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VORBEMERKUNG
Dieses Bulletin enthält - redaktionell be­
arbeitet und z. T. stark gekürzt - die im 
Plenum gehaltenen Referate und die anderen 
schriftlich vorliegenden Beiträge und zwar 
unabhängig davon, ob sie so gehalten wurden 
oder nicht. Das erklärt sich daraus, daß 
am 2. Tag in vielen Fällen auf das Vortragen 
der Beiträge zugunsten einer freien Diskus­
sion verzichtet wurde bzw. in einigen Fäl­
len Diskussionsbeiträge nachträglich zu Pa­
pier gebracht wurden.
Das 6. Leipziger Kolloquium der Jugendfor­
scher fand am 30. September und 1. Oktober 
1986 als eine wissenschaftliche Konferenz 
statt, die sich in Fortführung der 
T r a d i t i o n e n  der Leipziger Kol­
loquien mit Erfahrungen und Aufgaben der 
Jugendforschung in der DDR und in den so­
zialistischen Ländern beschäftigte. 1986 - 
im Jahr des 20jährigen Bestehens des Zen­
tralinstituts für Jugendforschung - blickt 
das Institut auf 5 Kolloquien zurück:
1. Kolloquium "Zu Fragen der marxistischen
Jugendforschung"
(19. - 21. Mai 1966 in Leipzig) 
Publikationen - Jugendforschung. Berlin 
(1967) 1 - 2. - 126 S.
- Jugendforschung. Informa­
tionsbulletin des Wissen­
schaftlichen Beirats für 
Jugendforschung beim Amt 
für Jugendfragen. Berlin 
(1966) 7
2. Kolloquium "Zu Grundfragen der marxisti­
schen Jugendforschung" (Mai 
1969 in Leipzig)
3. Kolloquium "Zur Methodologie und Organi­
sation des Forschungsprozesses 
in der marxistisch-leninisti­
schen Jugendforschung" (Mai 
1973 in Bogensee)
Publikationen - Jugendforschung - Methodo­
logische Grundlagen, Metho­
den und Techniken / Hrsg. 
v. W. Friedrich u. v.
W. Hennig. - Berlin: Deut­
scher Verlag der Wissen­
schaften, 1976. - 264 S.
- Der sozialwissenschaftliche 
Forschungsprozeß: Zur Metho­
dologie, Methodik und Orga­
nisation der marxistisch- 
leninistischen Sozialfor­
schung / Hrsg. v.
W. Friedrich u. W. Hennig. 
Berlin: Deutscher Verlag 
der Wissenschaften, 1975.
837 S.
4. Kolloquium "Grundfragen der sozialisti­
schen Persönlichkeitsentwick­
lung junger Arbeiter und Stu­
denten" (8. - 10. Oktober 
1975 in Leipzig)
Publikationen - Arbeiterjugend - Beruf - 
Betrieb. - Berlin: Junge 
Welt, 1976. - 64 S.
- Jugendpolitik - Jugendor­
ganisation - Jugendforschung.
- Berlin: Junge Welt, 1976.
- 94 S.
- Jugend und Freizeit - Jugend 
und Massenkommunikation.
- Berlin: Junge Welt, 1976.
- 64 S.
5. Kolloquium "Methodologische und theore­
tische Fragen der Jugendfor­
schung" (7. - 9. Juni 1983 
in Leipzig)
Publikationen - Methodologische und theore­
tische Fragen der Jugendfor­
schung. Konferenzbeiträge.
- Leipzig: ZIJ, 1984. - 319 S.
- Methodologische und theore­
tische Fragen der Jugendfor­
schung. Thesen. - Leipzig: 
ZIJ, 1983. - 72 S.
P o l i t i s c h  stellte das 6. Leipziger 
Kolloquium einen Beitrag des ZIJ zur Auswer­
tung des XI. Parteitages der SED dar. Die 
notwendige Verknüpfung von Jugend, Jugend­
politik und Jugendforschung und insbesondere 
die enge Zusammenarbeit von FDJ und ZIJ war 
auf der Konferenz deutlich sichtbar und be­
stimmte die Richtung der Diskussion. Von 
großer Bedeutung war in diesem Zusammenhang, 
daß an der Konferenz eine 12köpfige Dele­
gation des Zentralrats der FDJ unter der 
Leitung von Hanjo GLIEMANN, Sekretär für 
Agitation und Propaganda, und weitere Ver­
treter der FDJ teilnahmen. Eine solch starke 
Präsenz der FDJ war bei keinem der bisheri­
gen Kolloquien zu verzeichnen. Die Tatsache, 
daß die sowjetische Delegation vom ZK des 
Komsomol entsandt worden und auch in allen
anderen Delegationen der Jugendverband ver­
treten war, unterstrich die enge Verbindung 
von Jugendforschung und Jugendverband.
Die Konferenz stand unter dem Thema: Jugend 
und Jugendforschung 1986. Entwicklungsstand 
und Entwicklungstendenzen. Inhaltliche 
Schwerpunkte waren die Wertorientierungs­
und Leistungsentwicklung der Jugend. Es war 
angestrebt, eine Bilanz der 20jährigen For­
schungsarbeit des ZIJ zu ziehen, über Er­
gebnisse und Probleme der gegenwärtigen wis­
senschaftlichen Tätigkeit zu informieren 
und Orientierungen für die weitere Forschung 
zu geben. Angesichts der Kürze der zur Ver­
fügung stehenden Zeit und der großen Hete­
rogenität der Teilnehmerschaft sowie der 
unterschiedlichen Informationsbedürfnisse 
der in- und ausländischen Gäste waren dem 
allerdings Grenzen gesetzt.
An der Konferenz nahmen über 200 G ä s t e  
aus der DDR und 29 Wissenschaftler aus so­
zialistischen ländern teil (VR Bulgarien,
SsSR, Kuba, VR Polen, VR Rumänien, Ungari­
sche VR, UdSSR). Dabei handelte es sich in 
den meisten Fällen um langjährige Koopera­
tionspartner des ZIJ. Alle bedeutenden Lei­
tungen und wissenschaftlichen Einrichtun­
gen der DDR, mit denen das ZIJ kooperiert, 
waren auf der Konferenz durch namhafte Ver­
treter repräsentiert. Unter den Teilnehmern 
waren entsprechend der interdisziplinär 
arbeitenden Jugendforschung Soziologen, Psy­
chologen, Pädagogen, Philosophen, Ethiker, 
Arbeitswissenschaftler, Kulturwissenschaft­
ler, Mediziner, Juristen und Vertreter an­
derer Disziplinen sowie Vertreter der ge­
sellschaftlichen Praxis (der Volkswirtschaft, 
des Hochschulwesens, gesellschaftlicher Or­
ganisationen, der Massenmedien usw). Wir 
fühlen uns diesen Kooperationspartnern freund­
schaftlich verbunden und sind uns der großen 
Erwartungen, die sie in unsere Arbeit set­
zen, bewußt.
Nach den Referaten leitender ZIJ-Mitarbeiter 
im Plenum fanden am zweiten Tag 9 Rundtisch­
gespräche statt. Ausgehend von den Thesen, 
die den Konferenzteilnehmern vor dem Kol­
loquium zugesandt wurden, von den Referaten 
des 1. Tages und speziellen Einführungsbei- 
trägen der Arbeitskreisleiter sowie anderer 
Experten fand - in dem einen Arbeitskreis 
mehr, in dem anderen weniger - eine freie 
und anregende Problemdiskussion statt, die
vielen Konferenzteilnehmern, auch den aus­
ländischen, die Möglichkeit zum Sprechen gab. 
Im Vordergrund standen Entwicklungstendenzen 
und neue Erscheinungen der Jugendwirklich­
keit, die die Jugendforschung in den soziali­
stischen Ländern berücksichtigen muß, ohne 
daß alle Probleme der Jugendforschung durch 
spezielle Arbeitskreise berücksichtigt wer­
den konnten oder alle Abteilungen des ZIJ 
einen eigenen Arbeitskreis repräsentieren 
sollten. Vielmehr kam es auf Ubergreifende 
und Querschnittsthemen sowie darauf an, bei 
aller Spezifik der einzelnen Arbeitskreise 
zugleich integrative Aussagen der Jugend­
forschung in enger Wechselwirkung mit ju­
gendrelevanten Aussagen der verschiedenen 
Wissenschaftler anzustreben.
Die Rundtischgespräche fanden in fast allen 
Fällen einen überraschend hohen Zuspruch. 
(Viele Wünsche zur Teilnahme an ihnen wie 
an der gesamten Konferenz konnten leider 
nicht berücksichtigt werden). Sie entwickel­
ten sich zu interessanten Treffen kompeten­
ter Fachleute, auf denen reger wissenschaft­
licher Gedankenaustausch gepflegt wurde, der 
in den zusammenfassenden Protokollen (die 
wir im Band den Beiträgen der Rundtischge­
spräche voranstellen) nur unvollkommen wie­
dergegeben werden kann. Diese Form der Kon­
ferenz erwies sich als fruchtbar und sollte 
fortgeführt werden.
Wir danken allen, die aktiv zum Gelingen 
der Konferenz beigetragen haben, und hoffen 
auf eine weitere gute Zusammenarbeit.
Kurt Starke Uta Schlegel


P L E N A R R E F E R A T E

WALTER FRIEDRICH
Jugend und Jugendforschung - Entwicklungsstand und Entwicklungstendenzen
Die Funktion der jungen Generation im ge­
sellschaftlichen Reproduktionsprozeß ist 
gut bekannt. MARX, ENGELS und LENIN haben 
sie klar definiert und prinzipielle Hinwei­
se für die Integration der Jugend in die 
Gesellschaft, für ihre aktive Mitgestaltung 
der gesellschaftlichen Prozesse, für die 
kommunistische Erziehung gegeben. Die junge 
Generation ist in den folgenden Jahrzehnten 
notwendigerweise der Hauptträger der ge­
sellschaftlichen Entwicklung, die entschei­
dende zukunftsgestaltende Kraft des ökono­
mischen, sozialen, politischen wie geistig­
kulturellen Lebens ihrer jeweiligen Gesell­
schaft.
In unserem Zeitalter, in dem die Wissen­
schaftlich-technische Revolution (WTR) zur 
fundamentalen Umgestaltung der Produktiv­
kräfte, aber auch der sozialen Lebensweise 
der Menschen führt, in dem der Kampf um die 
Verhütung eines die Menschheit vernichten­
den atomaren Infernos oberste Priorität be­
sitzt, ist die Funktion und Bedeutung der 
Jugend noch gewachsen. Von ihren Fähigkei­
ten, von ihrer Kampf- und Leistungebereit- 
schaft, von ihrem gesellschaftlichen Enga­
gement hängt ab, wie sich unsere strategi­
schen Pläne, Perspektiven, unsere Hoffnun­
gen und Visionen Ende dieses und Anfang des 
kommenden Jahrhunderts realisieren werden. 
Heute ist das LENIN-Wort, die Jugend wird 
den Ausgang unserer Kämpfe entscheiden, be­
sonders aktuell. Ich glaube, daß die Ju­
gendfrage, die Befähigung, Motivierung und 
Aktivierung der jungen Generation, die Mo­
bilisierung ihrer Intelligenz und innovati­
ven Kräfte, zu den ganz strategischen Pro­
blemen und Aufgaben der sozialistischen 
Länder gehört.
Die SED hat auf ihrem XI. Parteitag die 
Hauptlinien unserer Politik und gesell­
schaftlichen Entwicklung festgelegt. Mit 
besonderem Nachdruck wurde die Jugend auf­
gerufen, mit dem Blick auf das Jahr 2000 
die gewaltigen Aufgaben von Wissenschaft
und Technik, die hohen Anforderungen von 
Politik, Bildung und Kultur zu erkennen und 
ihnen gewachsen zu sein, die WTR mit den 
Vorzügen des Sozialismus zu verbinden. Für 
die Bildungs- und Jugendpolitik, für Schu­
le, Ausbildung, Jugendverband und andere 
Verantwortungsträger wurden klare strategi­
sche Orientierungen und Aufgaben formu­
liert. Ihre schnelle und effektive Reali­
sierung verlangt unter anderem eine fun­
dierte wissenschaftliche Begründung. Wis­
senschaftliche Forschungen zur Bildung, Be­
fähigung, sozialen Integration der Jugend, 
zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit und 
Leistungsbereitschaft, wie sie im Zentralen 
Plein der marxistisch-leninistischen Gesell­
schaftswissenschaften 1986 - 90 fixiert 
sind, haben daher einen hohen Stellenwert.
Hier hat auch unsere Jugendforschung ihren 
Platz und ihre Verantwortung. Das ist seit 
20 Jahren ihr gesellschaftlicher Auftrag. 
Die Gründung des ZIJ im Jahre 1966 war eine 
Konsequenz der sozialistischen Jugendpoli­
tik der SED, ein Ausdruck ihrer Fürsorge 
für die Entwicklung der jungen Generation. 
Die im Statut definierte Zielstellung gilt 
im Prinzip noch heute. "Das ZIJ erforscht 
Bedingungen und Gesetzmäßigkeiten der Per­
sönlichkeitsentwicklung, vor allem der so­
zialistischen Erziehung der Jugend. Im Mit­
telpunkt der wissenschaftlichen Arbeit ste­
hen theoretische und empirische Forschungen 
zur sozialistischen Persönlichkeitsentwick­
lung der Jugend im Alter von 14 bis 25 Jah­
ren. Das ZIJ wirkt bei der Vorbereitung von 
Leitungsentscheidungen zu herangereiften 
Aufgaben der sozialistischen Jugendpolitik 
mit."
Wir haben uns bemüht, diesen Anforderungen 
gerecht zu werden. Das setzte allerdings 
stets ein enges Zusammenwirken mit zentra­
len Leitungen der Jugendpolitik, besonders 
mit dem Zentralrat der FDJ, voraus. Schon 
in den ersten Jahren unserer Existenz haben 
sich mit dem Zentralrat der FDJ und der Ab­
teilung Jugend des ZK der SED, mit dem Amt 
für Jugendfragen, aber auch mit anderen 
zentralen Organen stabile, fruchtbare und 
kameradschaftliche Arbeitsbeziehungen her­
ausgebildet, die heute zu den Selbstver­
ständlichkeiten unseres Forsehungsalltags 
gehören.
Das ZIJ will mit seinen Forschungen prak­
tisch verwertbare Informationen für die Ju­
gendpolitik liefern. Wir wollen die tiefe­
ren Zusammenhänge und wesentlichen Determi­
nanten der Entwicklungsprozesse unserer Ju­
gend, der jungen Arbeiter, der Lehrlinge, 
Studenten, der jungen Intelligenz, jungen 
Genossenschaftsbauern, auch der Schüler, 
aufdecken, auf neue Erscheinungen und Pro­
bleme aufmerksam machen und effektive Emp­
fehlungen, Lösungswege, Maßnahmen Vorschlä­
gen.
Das versuchen wir auf den für Sozialwissen­
schaftler üblichen Wegen zu erreichen:
a) durch direkte Informationen an die zen­
tralen Leitungen bzw. an andere Auftragge­
ber und Leitungen/Partner über unsere For­
schungsergebnisse und Erkenntnisse.
Die Forschungsberichte, Expertisen, Halb­
jahresberichte, anderen Materialien sind 
komprimiert, aber in entscheidenden Punkten 
konkret genug und zeigen die Probleme deut­
lich auf. Planmäßig werden in Vorbereitung 
von Parlamenten der FDJ, Parteitagen der 
SED, von Konferenzen, Kongressen, aber auch 
zu speziellen Beschlüssen/Problemberatungen 
des ZR der FDJ, von Ministerien, Staatsse­
kretariaten, Territorialorganen und anderen 
Leitungen unsere Ausarbeitungen zur Ent­
scheidungsfindung herangezogen.
b) durch wissenschaftliche Konferenzen, Ar­
beitsberatungen, Seminare.
c) durch Qualifizierungsarbeiten und Gut­
achten.
d) durch die Mitwirkung in gesellschaftli­
chen und wissenschaftlichen Gremien und die 
direkte massenpolitische Arbeit unserer 
Mitarbeiter.
e) durch Information der Öffentlichkeit 
über unsere Ergebnisse und Standpunkte. Das 
geschieht
. über Publikationen für Wissenschaftler, 
Leiter, Erzieher, Jugendfunktionäre (Bü­
cher, Zeitschriftenartikel, Beiträge für 
Massenmedien),
. über populärwissenschaftliche Publikatio­
nen, mit denen wir uns an Jugendliche, an 
deren Eltern und an die breite Öffent­
lichkeit wenden,
. Uber Konferenzberichte und andere Bro­
schüren im Eigenverlag,
. über Vorträge und Vorlesungen der Insti­
tutsmitarbeiter vor den verschiedensten 
Gremien.
Im Laufe der letzten 10 Jahre haben wir 
über 50 Bücher und größere Broschüren zu 
den verschiedensten Themenkreisen erarbei­
tet und Bulletins und Referatedienste her­
ausgegeben.
Zur theoretischen Entwicklung unserer Ju­
gendforschung
Im ersten Jahrzehnt der ZIJ-Existenz haben 
wir uns eine theoretische Position erarbei­
tet, zu deren Grundzügen wir uns noch heute 
bekennen. In Teilfragen gibt es freilich 
oft unterschiedliche Standpunkte, viele of­
fene Probleme, hartnäckigen Meinungsstreit 
am Institut, ein Ringen um mehr theoreti­
sche Klarheit, Tiefe und Systematik, kriti­
sche Überlegungen über Was und Wie wie un­
serer Forschungen, darüber, wie wir besser 
der sich verändernden Jugendwirklichkeit 
gerecht werden können. Das betrachten wir 
als normal, das kann und darf nicht anders 
werden.
Als wir 1966 begannen, war unser Denken 
stark vom damaligen Stand der Jugendpsycho­
logie bestimmt. Weil sich das bald als zu 
eng, zu individuumszentriert, in vieler Be­
ziehung zu einseitig erwies, haben wir uns 
intensiv um eine soziologische Fundierung 
bemüht und Gesichtspunkte anderer Wissen­
schaften einbezogen, ohne allerdings wich­
tige psychologische Aspekte aufzugeben. Bis 
heute halten wir an dieser breiten, unor­
thodoxen Betrachtungsweise unseres Gegen­
standes "Jugend" fest. Sie hat sich als 
fruchtbar, konstruktiv, auch als praktisch 
nützlich bewährt.
Das ZIJ hat sich, wie vor 20 Jahren prokla­
miert, theoretisch wie methodologisch als 
eine interdisziplinäre gesellschaftswissen­
schaftliche Forschungseinrichtung entwik- 
kelt. Es verdankt seine Erkenntnis- und Ar­
beitsgrundlagen sowohl der Psychologie wie
der Soziologie, ist aber auch anderen Wis­
senschaftsdisziplinen gegenüber offen und 
verpflichtet. Diese von uns selbst program­
mierte Zwischenstellung hat überwiegend 
Vorteile. Als einen der größten bewerte ich 
den Zwang zur Kommunikation, zum Erkennt- 
austausch, zur Kooperation mit Fachvertre- 
tern der verschiedenen Disziplinen, mit So­
ziologen, Psychologen, Pädagogen, Kulturwis­
senschaftlern, Philosophen, Historikern, Ar­
beitswissenschaftlern, Demographen, Juri­
sten, Medizinern u.a., was uns ständig zur 
Selbstüberprüfung und Neubestimmung unserer 
theoretischen Standpunkte zwingt.
Wenn wir unsere Wissenschaftsposition be­
stimmen sollten, müßten wir unser Herangehen 
wohl als soziologisch fundierte Sozialpsy- 
chologje umschreiben. Unser Wissenschafts­
verständnis wie unsere Forschungspraxis wer­
den damit zutreffend charakterisiert. Was 
wir darunter verstehen, zeigt u.a. der Titel 
"Sozialpsychologie für die Praxis" 1987.
Unsere jugendtheoretische Position kann hier 
natürlich nur kurz skizziert werden.
1. Der theoretische Ausgangspunkt unseres 
Denkens ist die Definition der Jugend als 
Teilpopulation einer Gesellschaft. Das im­
pliziert, daß "Jugend" bzw. der einzelne 
"Jugendliche" (Individuum) nicht per se, 
nicht unabhängig von der jeweiligen kon­
kret-historischen Gesellschaft betrachtet 
werden kann. Die Erforschung der Jugend 
muß von ihrer konkreten sozialen Existenz­
weise unter den objektiven Bedingungen 
einer bestimmten Gesellschaft und Zeit aus­
gehen - ein Herangehen, das dem histori­
schen Materialismus entspricht.
Dieser fundamentale Bezug zur gegebenen Ge­
sellschaft (die Analyse ihrer sozialen In­
stitutionen, Normen, Traditionen, Anforde­
rungen, der dauernden Veränderungsprozesse, 
der Stellung der Jugend in ihr) ist für den 
Jugendforscher die entscheidende Erklä­
rungsgrundlage der Jugendentwicklung. Die 
bedeutenden Veränderungen, die wir in den 
vergangenen 20 Jahren im Denken, Werten und 
Verhalten junger Menschen beobachtet haben, 
sind ein Ergebnis ihrer veränderten sozia­
len Existenzbedingungen in unserer Gesell­
schaft und könnten ohne Bezug darauf nicht 
erklärt werden.
2. Abgeleitet von dem Prinzip des konkret- 
historischen Herangehens ist das Prinzip 
der differenzierten Betrachtung der Jugend, 
des differenzierten Herangehens an sie. Das 
bedeutet für die Jugendforschung, die spe­
zifischen Erscheinungsformen und Determi­
nanten der Persönlichkeitsentwicklung der 
Jugend aufzudecken, also die verschiedenen 
real existierenden Schichten, Gruppen, Ty­
pen der Jugend in ihrer Spezifik zu analy­
sieren.
Die Jugend, der Jugendliche sind sehr ab­
strakte Kategorien. Aussagen darüber blei­
ben stets sehr allgemein, müssen notwendi­
gerweise das Spezifische, den Varianten­
reichtum nivellieren, lassen oft die Le­
bensnähe vermissen. Deshalb müssen solche 
sozial-demographischen Kriterien wie sozia­
le Herkunft, Bildung, berufliche Tätigkeit, 
Alter, Geschlecht analysiert werden. Das 
ist jedoch nur der erste Schritt einer dif­
ferenzierten wissenschaftlichen Forschung. 
Darüber hinaus können auch zahlreiche ande­
re soziale Bedingungen oder individuelle 
Dispositionen (wie z.B. Schulleistung, 
schöpferische Arbeit, gesellschaftliche Ak­
tivität, weltanschauliche, moralische Hal­
tungen, Wertorientierungen) als Kriterien 
der differenzierten Betrachtung genutzt 
werden, wenn theoretische oder praktische 
Interessen es nahelegen.
Das alles ist heute natürlich vom Prinzip 
her in der internationalen Jugendforschung 
unumstritten, erscheint selbstverständlich, 
wird im Forschungsalltag praktiziert, ist 
ein Ergebnis der soziologischen Sichtweise. 
Doch sollten wir uns auch auf diesem Felde 
keiner billigen Selbstzufriedenheit hinge­
ben. Vieles wird hier noch, wie jeder zuge­
ben wird, recht pragmatisch/praktizistisch 
gehandhabt. So sind beispielsweise in der 
Klassen- und Sozialstrukturforschung ver­
schiedene Positionen sehr vage, unscharf 
definiert. Die Zuordnung bereitet mitunter 
große Probleme oder erscheint fraglich, ist 
manchmal sogar wenig sinnvoll. Die gewalti­
gen Umstrukturierungsprozesse, die in unse­
rer Gesellschaft in den letzten Jahrzehnten 
vor sich gegangen sind, die Veränderungen 
des Charakters der Arbeit durch die WTR, 
die erst begonnen hat, werden in kurzer 
Zeit zu heute kaum vorstellbaren Wandlungen 
der Sozialstruktur führen, diese müssen
noch schneller und realistischer in der ge­
sellschaftswissenschaftlichen Theorie und 
Methodik widergespiegelt werden.
Vielleicht gibt es Erwartungen, daß auf 
einem Kolloquium der Jugendforscher ein 
Porträt der Jugend gezeichnet wird, daß ge­
sagt wird, wie denn die heutige Jugend 
wirklich ist, welche Eigenschaften kenn­
zeichnend für sie sind. Ich lehne solche 
globalen Aussagen über die Jugend nicht et­
wa ab, sie haben ihre Berechtigving. 
Natürlich ist unsere Jugend eine ver­
gleichsweise hochgebildete (bedingt durch 
unser Schulsystem) sowie eine friedliebende 
Generation, für die der Friede ein sehr ho­
her Wert ist (bedingt durch unsere Frie­
denspolitik, die Wirklichkeit des soziali­
stischen Humanismus).
Doch sehe ich in Feststellungen dieser All­
gemeinheitsstufe nicht das Ziel einer eta­
blierten Jugendforschung. Um zu Etikettie­
rungen wie "optimistische", "selbstbewuß­
te", "kritische", "skeptische", "kämpferi­
sche", "politische" Generation zu gelangen, 
bedarf es keines JugendforschungsInstituts. 
Die wissenschaftliche Jugendforschung ist 
zu größerer Genauigkeit der Realitätswider- 
spiegelung verpflichtet.
Sie muß durch operationale Kriterien (Merk­
malsbestimmung) analysieren, in welchem 
Grade Interessen, Wertorientierungen, 
Eigenschaften, Verhaltensweisen und andere 
Merkmale bei der Jugend ausgeprägt sind, in 
welchen Teilgruppen spezifische Ausprägun­
gen existieren, welche konkreten Zusammen­
hänge mit anderen Persönlichkeitsmerkmalen 
bestehen. Nur daraus lassen sich zuverläs­
sige Hinweise, Folgerungen, Entscheidungs­
grundlagen für die Leitung, Erziehung, für 
die soziale Kommunikation mit der Jugend 
ableiten.
Zu behaupten, unsere Jugend besitze eine 
hohe bzw. eine niedrige Arbeitsmotivation, 
wird zur Ermessensfrage, wenn man nicht Er­
gebnisse einer von wissenschaftlichen Nor­
men geleiteten Motivuntersuchung vorlegt. 
Ich komme darauf noch zu sprechen. Oder:
Zu behaupten, unsere Jugend habe ein posi­
tives Verhältnis zur Entwicklung von Wis­
senschaft und Technik, zur WTR, ist zwar 
richtig, kann auch empirisch belegt werden, 
aber verdeckt und beschönigt manches, wenn
man es dabei bewenden läßt, führt nicht 
voran. Ich wollte
damit nur erläutern, daß uns die 2 Jahr­
zehnte Forschungsarbeit weit weggeführt ha­
ben von allgemeinen Aussagen und Etikettie­
rungen, daß wir es genauer wissen und bele­
gen müssen, daß wir in sehr spezielle 
Denk-, Wert- und Verhaltensbereiche der Ju­
gendwirklichkeit eingedrungen sind. Die 
folgenden Plenumsreferate und Rundtischge­
spräche geben ein Bild von der Spezialisie­
rung unserer Jugendforschung.
Beispiel A: Soziale Herkunft
Seit Ende der 70er Jahre sind wir dem Ein­
fluß sozialer Herkunftebedingungen auf die 
Persönlichkeitsentwicklung Jugendlicher sy­
stematisch nachgegangen. Wir haben einige 
größere Untersuchungen sowie Sekundäranaly­
sen für diese Fragestellungen genutzt. Zwei 
Dissertationen B wurden dazu verfaßt (vgl. 
auch Rundtischgespräch 5).
Ich möchte hier nur einige der allgemeine­
ren Ergebnisse thesenartig hervorheben:
1. Soziale Herkunftspositionen - besonders 
die sosialstrukturellen - führen heute 
nicht mehr zu so starken Unterschieden in 
der Persönlichkeitsentwicklung wie in frü­
heren Zeiten. Das ist ein Ergebnis soziali­
stischer Gesellscbaftsentwicklung (keine 
Klassenantagonismen, Annäherung der Klassen 
und Schichten, weitreichende Sozialpolitik, 
gleiche Entwicklungschancen für alle Heran­
wachsenden) . Die soziale Herkunft hat in 
unserer Gesellschaft ihre dominante Zuwei- 
eungsfunktion für soziale Stellung, Macht 
und Persönlichkeitsentwicklung verloren.
2. Trotzdem darf nicht übersehen werden, 
daß der Einfluß der sozialen Herkunftsbe- 
dingungen auf die Peraönlichkeitsentwick- 
lung der Kinder und Jugendlichen auch bei 
uns noch beträchtlich ist. Das kommt vor 
allem beim Vergleich des Bildungsgrades 
Bildungsabschluß) der Eltern sowie bei be­
stimmten Subgruppen (etwa bei Teilfachar­
beitern oder bei künstlerischer, medizini­
scher, gesellschaftswissenschaftlicher In­
telligenz) zum Ausdruck. Hier treten oft 
große Unterschiede in der intellektuell-so­
zialen Entwicklung der Kinder zutage.
3. Die Unterschiede in der Entwicklung der 
Intelligenz und Schulleistung sind zwischen 
Kindern von Facharbeitern, Fach- und Hoch­
schülern sehr gering. Sie betragen bei In­
telligenztests nur wenige IQ-Punkte ( 2 - 4  
Punkte). Analysiert man aber die Kinder von 
Teilfacharbeitern, dann zeigen sich doch 
noch weit größere Differenzen im intellek­
tuellen Leistungsvergleich mit denen ande­
rer Herkunftsgruppen. Kinder, deren Eltern 
nicht den Abschluß der allgemeinbildenden 
polytechnischen Oberschule (10. bzw. 8. 
Klasse) haben, oder die ohne berufliche 
Qualifikation sind, haben - durchschnitt­
lich gesehen - bedeutende Rückstände in 
ihrer intellektuellen Entwicklung. Umge­
kehrt zeigt sich, daß Kinder von Hoch- und 
Fachschulabsolventen deutlich überpropor­
tioniert die erweiterte Oberschule besuchen 
und auch später studieren. Das hat nichts 
mit genetischen Dispositionen zu tun, son­
dern ist eine Folge des differenten sozia­
len Milieus, besonders der differenten Lei- 
stung8motivierung in diesen Familien bezüg­
lich der in den Tests und Untersuchungen 
erfaßten Parameter.
4. Sehr nachhaltig wirkt die Herkunftsfami­
lie auf die Entwicklung der Wert- und Le­
bensorientierungen, der Weltanschauung, der 
Moral, des Kunstgeschmacks der Heranwach­
senden. Hier Kann eine deutliche Familien­
konformität nicht übersehen werden. Enge 
Zusammenhänge gibt es zwischen Eltern und 
Kindern hinsichtlich der weltanschaulich­
ideologischen Position, der gesellschaftli­
chen Aktivität, des Kunstgeschmacks. Je ak­
tiver die Eltern am gesellschaftlichen Le­
hen teilnehmen (ehrenamtliche Funktionen, 
Mitgliedschaft in Parteien und Organisatio­
nen), desto aktiver sind auch im Durch­
schnitt die Kinder. Mädchen sind hier teil­
weise noch etwas konformer als Jungen, ein 
Ergebnis und Ausdruck ihrer stärkeren an­
dersgearteten Familienidentifizierung.
Die Herkunftsfamilie determiniert auch 
stark den Berufswunsch der Kinder. In 
einigen akademischen Berufen, z.B. bei 
Künstlern, Medizinern, teilweise auch bei 
Ingenieuren, gibt es ausgeprägte Tendenzen 
zur Selbstreproduktion (professionale Fami- 
liendynaatlen). Wir werten das hier nur als 
Beweis für den mächtigen Einfluß der Her­
kunftsfamilie, sofern die Eltern entspre­
chend orientieren und stimulieren, die Kin­
der sich mit ihnen identifizieren und der 
Beruf attraktiv ist.
5. Soziale Herkunftspositionen determinie­
ren das Denken, Werten und Verhalten der 
Kinder besonders im ersten Lebensjahrzehnt. 
Was im Jugendalter zum Vorschein kommt, hat 
bereits eine charakteristische Genese. Die 
basale Persönlichkeitsstruktur wird lange 
vorher geformt, und die Familie hat daran 
entscheidenden Anteil.
6. Auf ein spezielles Problem soll noch 
hingewiesen werden: die veränderte Stellung 
der Mutter in der Familie. Die Mutter hatte 
auch in der früheren bürgerlichen, auch in 
der proletarischen Familie meist einen 
starken Einfluß auf die Persönlichkeitsent­
wicklung der Heranwachsenden. Sie hatte 
sich als Hausfrau um die Kinder zu kümmern. 
Der Vater war der Ernährer, der tonangeben­
de Patriarch, der Überlegene in Bildung, 
gesellschaftlicher Erfahrung und Urteil. 
Heute jedoch hat sich die Stellung der Mut­
ter gewandelt. Die patriarchalische Vater­
dominanz verschwindet mehr und mehr, die 
Mutter geht einer beruflichen Tätigkeit 
nach, immer häufiger hat sie die gleiche 
oder sogar eine höhere BildungsQualifika­
tion als der Mann. (Gegenwärtig sind 54 % 
der Hochschulstudenten und 88 % der Fach- 
schulstudenten weiblich.) Ihr Einfluß auf 
die Kinder ist dadurch nicht zurückgegan­
gen, eher noch angewachsen, besonders was 
ihre jetzt höhere Urteilskompetenz anbe­
langt. Als Identifikationsperson rangiert 
sie weiter deutlich vor dem Vater, wie alle 
Untersuchungen zeigen. Wenn die Mutter hö­
herqualifiziert als der Vater Ist, ist ihr 
Einfluß auf das Bildungsstreben und die ge­
sellschaftliche Aktivität der Kinder beson­
ders groß. Die Rolle der Frau in der Fami­
lie, ihr familiärer Einfluß (Macht, Presti­
ge) ist bedeutend gewachsen.
Beispiel B: Geschlechtergruppen
Jede differenzierte Betrachtung der Jugend 
muß natürlich die Geschlechtergruppen be­
rücksichtigen. Die Geschlechtszugehörigkeit 
erweist sich als fundamentales, damit un­
verzichtbares Kriterium für sozialwissen­
schaftliche Forschungen. Das ergibt sich 
aus der geschlechtstypischen Persönlich­
keitsentwicklung, der unterschiedlichen 
Verhaltens- und Lebensweise von Jungen/Mäd­
chen, von Männern/Frauen.
Die Geschlechtstypik (der Geschlechtscha­
rakter) ist, wie wir wissen, kein Produkt 
der unterschiedlichen biologischen Konsti­
tution - deren vermittelte Funktion keines­
wegs gering geschätzt werden darf - sondern 
der spezifischen sozialen Existenzweise 
beider Geschlechter, ihrer differenten So­
zialisationsbedingungen von kleinauf.
'Wir haben in unseren Untersuchungen stets 
das Denken, Werten und Verhalten, die Le­
bensbedingungen der Jugend auf die Ge­
schlechtsabhängigkeit geprüft, d.h. nach 
Geschlechtergruppen sortiert, sind jedoch 
erst in den letzten Jahren diesem Problem 
etv/as gründlicher nachgegangen. Obwohl 
überall zahllose Daten vorliegen, ist die­
ses Problemgebiet bei uns ebenso wie in der 
internationalen Jugendforschung/Soziologie 
und Psychologie theoretisch wenig erschlos­
sen, ja geradezu unterentwickelt - viel­
leicht, weil wir lange Zeit geglaubt haben, 
es werde nahezu automatisch zu einer psy­
chischen Nivellierung der Geschlechter kom­
men, und alle Probleme werden damit ver­
schwinden.
In den letzten Jahren haben wir eine um­
fangreiche Sekundäranalyse sowie spezielle 
Untersuchungen, insbesondere zur Entwick­
lung junger Frauen, durchgeführt. Dabei ha­
ben wir eine Vielzahl interessanter Ergeb­
nisse gefunden. Einige relevante sollen ge­
nannt werden:
1. Unsere Forschungen belegen die starke 
historische Variabilität des geschlechtsty­
pischen Verhaltens, seine Abhängigkeit vom 
Zustand der konkret-historischen Gesell­
schaft, auch von bestimmten sozialen Teil­
strukturen. Unter den Bedingungen des rea­
len Sozialismus haben in der DDR massive 
Entwicklungsprozesse stattgefunden, die zu 
einer gewissen Konvergenz der Geschlechter 
in vielen Merkmalen ihres Denkens, Wertens 
und Verhaltens geführt haben. Diese Prozes­
se halten an und kommen besonders deutlich 
bei der Jugend zum Ausdruck.
2. Ganz markant spiegeln sich diese Prozes­
se im intellektuellen Leistungsverhalten 
der Geschlechter wider. Zum Beispiel sind 
Mädchen durchschnittlich in fast allen 
Schulfächern, auch im Fach Mathematik, von 
der 1. bis 10. Klasse den Jungen signifi­
kant überlegen, erreichen bessere Zensuren. 
Auch unsere Untersuchungen mit Intelligenz­
tests bestätigen, daß DDR-Mädchen im mathe­
matisch-logischen Denken (nicht jedoch beim 
räumlich-konstruktiven Vorstellungsvermö- 
gen) gleiche oder leicht bessere Ergebnisse 
als die gleichaltrigen Jungen erzielen. 
Vergleichsstudien deuten darauf hin, daß 
sich diese intellektuelle Leistungsüberle­
genheit der Mädchen tendenziell in den 
letzten 10 Jahren sogar noch verstärkt hat. 
Wenn allerdings später das mathematisch-lo­
gische Denken der Männer besser ist als das 
der Frauen, dann hängt das von anderen (hö­
heren) Anforderungen in ihren mehr techni­
schen Berufen, von ihrer fachlichen Weiter­
bildung sowie von ihren stärker ausgepräg­
ten technisch-beruflichen Interessen ab.
3. Überraschend hoch ist der Übereinstim­
mungsgrad zwischen den Geschlechtern in den 
allgemeinen Wertorientierungen. Berufliche 
Arbeit, Wissenserwerb, Lebensgenuß, mate­
rielle »Verte, Selbstanerkennung, auch ideo­
logische .Verte werden von den Mädchen eben­
so geschätzt wie von den Jungen.
Insgesamt aber sind mehr Mädchen als Jungen 
durchschnittlich stärker sozial motiviert, 
messen der Familie, Kontaktpartnern, Hilfe 
für Mitmenschen mehr Bedeutung bei, mehr 
Jungen als Mädchen sind stärker sachmoti- 
viert.
4. Bedeutend größer sind die geschlechtsab­
hängigen Unterschiede bei konkreteren Ver­
haltensweisen der Lebenspraxis. Das Frei­
zeitverhalten, auch die Freizeitinteressen 
von Jungen und Mädchen differieren in eini­
gen Bereichen beträchtlich. Mädchen haben 
durchschnittlich weniger freie verfügbare 
Zeit, eine altbekannte Erscheinung. Das Zu­
sammenleben mit einem Partner (Heirat, Le­
bensgemeinschaft), besonders die Geburt von 
Kindern vergrößern diese Divergenzen noch. 
Auch die Berufsinteressen und die gewählten 
Berufe entsprechen weitgehend den traditio­
nellen Präferenzen. Mädchen wählen häufiger
sozial-fürsorgerische Berufe, solche im 
Dienstleistungsbereich, weniger technische 
Berufe.
Gerade diese speziellen Bedingungen im be­
ruflichen, familiären und Freizeitleben der 
Frauen haben eine starke Wirkung auf ihre 
weitere Persönlichkeitsentwicklung (Charak­
ter, Interessen, Motive, schöpferische in­
tellektuelle Leistungen), rufen aber auch 
nicht selten bestimmte Probleme, Spannun­
gen, Unzufriedenheit bei den jungen Frauen 
hervor.
5. Aufschlußreich ist auch ein anderes Er­
gebnis unserer Sekundäranalyse. Mehrere Be­
arbeiter haben darauf hingewiesen, daß die 
diskordanten bzw. konkordanten Merkmalsaus­
prägungen zwischen den Geschlechtern sehr 
relativ zu werten sind.
Es sind immer nur ganz pauschale Durch­
schnittswerte, die aber nicht durchgehend 
für die beiden Populationen charakteri­
stisch sind, sondern in den verschiedensten 
Teilpopulationen beträchtlich variieren, 
oftmals sogar gegenteilig ausfallen können. 
Werden z.B. die Geschlechter nach der so­
zialstrukturellen Position der Eltern, nach 
ihrem Bildungsabschluß, nach Motiv- bzw. 
Wertorientierungstypen oder nach ihrer ge­
sellschaftlichen Aktivität gruppiert, dann 
treten häufig signifikante, manchmal sogar 
überraschende Differenzen zum pauschalen
Mittelwert zutage. Z.B. haben Töchter von 
Teilfacharbeitern nicht bessere, sondern 
deutlich schlechtere Schul- und Testlei­
stungen als die Jungen dieser Herkunfts­
gruppe. Im Bereich der Lebensorientierungen 
fanden wir, daß bei extrem stark ausgepräg­
ten Unterschieden (z.B. in den Lebenszielen 
"schöpferisch sein", "Neues ausdenken") in 
3 von 16 gebildeten Teilpopulationen keine 
Mittelwertsdifferenzen auftraten.
Also, die Geschlechtsunterschiede gibt es 
nicht. Die Erklärung dafür liegt auf der 
Hand: Geschlechtstypisches Verhalten vari­
iert von Gesellschaft zu Gesellschaft, in 
der Zeit, in Abhängigkeit von verschiedenen 
sozialen Positionen und psychischen Dispo­
sitionen der Individuen, eben weil sie 
nicht biologisch, sondern sozial determi­
niert sind (vgl. auch Rundtischgespräch 7).
Die differenzierte Erforschung der Jugend 
endet für uns nicht bei der Analyse der so­
zialdemographischen Positionen. Die Zuord­
nung zu den verschiedensten sozialdemogra­
phischen und zu den durch andere Kriterien 
definierten Makrogruppen, die Analyse ihrer 
Wirkungen auf die Persönlichkeitsentwick­
lung, ist zwar eine sehr wesentliche und 
unverzichtbare Aufgabe der Jugendforschung. 
Sie drückt unsere soziologische Orientie­
rung aus. Aber wir bleiben dabei nicht ste­
hen, sondern beziehen auch den einzelnen 
Jugendlichen, das Individuum, systematisch 
in unsere Arbeit ein.
Das Individuum - seine Entwicklung, Persön­
lichkeitsstruktur, Tätigkeitsformen, seine 
spezifischen Entwicklungs- und Umweltbedin­
gungen, seine Lebenslage - ist ein Hauptge­
genstand unserer Arbeit. Es spielt für uns 
keine Nebenrolle, bleibt nicht abstrakt, 
"gesichtslos" in allgemeinen Definitionen. 
Wir befassen uns mit ihm sehr konkret, so­
wohl theoretisch wie auch in zahlreichen 
empirischen Untersuchungen. Darin drückt 
sich unsere psychologische Orientierung 
aus. Soziologen, auch Jugendsoziologen, ha­
ben meist eine größere Distanz zur Indivi­
dualität/Persönlichkeit. Sie beschäftigen 
sich wenig mit Fragen des einzelnen Jugend­
lichen, daher spielen Entwicklungsprozesse 
der Persönlichkeit in der Ontogenese kaum 
eine Rolle.
Dieser konsequente Einbezug des Individu­
ums, der Persönlichkeitsentwicklung in un­
sere Forschungen zeigt sich besonders in 
der umfangreichen und systematischen Be­
rücksichtigung psychischer Merkmale, Ver­
haltensdispositionen bei der Konzipierung 
und theoretischen Auswertung der empiri­
schen Forschungen.
Motive, Wertorientierungen, Überzeugungen, 
speziellere Einstellungen werden ebenso wie 
intellektuelle Fähigkeiten, andere Lei- 
stungadispositionen in ihrer ontogeneti- 
schen Entwicklung, aber auch in ihrer Wir­
kung als Determinanten (unabhängige Variab­
len) für die Persönlichkeit untersucht.
Große Aufmerksamkeit schenken wir seit lan­
gem den Zusammenhängen von Motiven, Inter­
essen, Wertorientierungen, also bestimmten 
ästimativen Strukturen einerseits und dem 
Leistungsverhalten in Schule, Studium, Ar­
beit sowie gesellschaftlichen, auch kultu­
rellen Aktivitäten andererseits.
Diese Orientierung auf die Persönlichkeit 
hat naturgemäß auch Konsequenzen für die 
Forschungsmethodik. Daß wir immer wieder 
auf die doch so zeit- und kraftaufwendigen 
Intervallstudien zurückgekommen sind, er­
klärt sich eben aus unserer psychologischen 
Persönlichkeitsorientierung. Auch die Orga­
nisierung großer komplexer Studien, mit de­
nen zahlreiche Seiten/Merkmalsbereiche der 
Persönlichkeit und ihrer sozialen Lebens­
weise erfaßt werden, ist Folge und Indika­
tor unserer persönlichkeitsorientierten 
Forschungskonzeption, ebenso wie die in 
letzter Zeit verstärkt durchgeführten kasu­
istischen Studien. Und mit der Zwillings­
forschung zielen wir ja ganz zentrale Pro­
bleme der Persönlichkeitsentwicklung an.
Beispiel G: Zwillingsforschung
Jugend- und Zwillingsforachung haben nicht 
notwendigerweise miteinander zu schaffen.
Im allgemeinen interessieren Zwillinge den 
Jugendforscher wenig. Warum haben wir uns 
in einigen speziellen Studien mit Zwillin­
gen befaßt?
Der Hauptgrund war und ist: Wir wollen da­
mit einen Beitrag zu grundlegenden theore­
tischen Fragen der menschlichen Ontogenese 
leisten. Zwillinge bieten dem sozialwissen­
schaftlichen Forscher einen der seltenen 
erfolgversprechenden Zugänge zur biopsycho­
sozialen Dialektik der menschlichen Ent­
wicklung. Zwillingsforschung wird von uns 
als gut geeignete Methode genutzt, den Ein­
flußgrad biotischer, sozialer, psychischer 
Faktoren empirisch näher zu bestimmen, da­
mit zu konkreteren Erkenntnissen zu gelan­
gen, mit denen manche Aussagen verifiziert, 
manche falsche Extrapolationen aber zurück­
gewiesen werden können.
Wir konnten diese Studien nur durchführen, 
weil wir über die erforderlichen Vorausset­
zungen der Forschungsorganisation verfügen 
und einige wenige Enthusiasten sich diesem 
Gegenstand nebenbei, aber doch höchst enga­
giert, verschrieben haben.
Hat sich dieser Einsatz bisher gelohnt? Ich 
meine, ja. Das belegen die Qualifizierungs­
arbeiten (2 Dissertationen A, eine Disser­
tation B), das Buch "Zwillingsforschung - 
international", verschiedene wissenschaft­
liche Artikel.
Ich möchte folgende Hauptergebnisse anfüh­
ren :
1. Wir konnten nachweisen, daß die Zwil­
lingsmethode zur empirischen Prüfung so­
zialpsychologischer Fragestellungen sehr 
gut geeignet ist. Ihr großer Vorzug ist, 
daß sowohl genetische Faktoren (monozygote 
Zwillinge besitzen gleiches Erbpotential) 
wie soziale Entwicklungsbedingungen (Zwil­
linge wachsen in den ersten Lebensjahren 
unter relativ gleicher Umwelt auf) kontrol­
liert werden können.
Wir haben uns von dem Denk- und Interpreta­
tionsansatz der einseitig genetisch orien­
tierten traditionellen Zwillingsforschung 
gelöst, international wohl erstmalig in 
diesem Umfang und in dieser theoretisch-me­
thodologischen Konsequenz eine sozialpsy­
chologische, auf dem historischen Materia­
lismus begründete Konzeption eingebracht.
2. Die bisher gewonnenen Ergebnisse wider­
sprechen in vielfacher Hinsicht den in der 
traditionellen Zwillingspsychologie darge­
stellten. Sie weisen vor allem auf den gro­
ßen Einfluß sozialer Faktoren und psychi­
scher Dispositionen bei der Persönlich- 
keitsentwicklung der Zwillinge hin.
Werden bestimmte soziale oder psychische 
Variablen analysiert - was von der herkömm­
lichen Zwillingsforschung sträflichst ver­
nachlässigt worden ist -, dann hat das 
meist große Auswirkungen auf das Verhalten 
der Zwillinge. Die scheinbar genetisch be­
dingten Unterschiede zwischen monozygoten 
und dizygoten Zwillingen werden bei Einfüh­
rung bestimmter sozialer psychischer Bedin­
gungen/Variablen stark relativiert, ja kön­
nen sich teilweise nahezu völlig aufheben.
Solche Variablen sind z.B.:
- Ersiehungsstil der Eltern den Zwillingen 
gegenüber,
- Vorhandensein weiterer Geschwister,
- Reaktionen der sozialen Umwelt auf das 
Zwillingspaar (v.a. im Kindergarten, in 
der Schule), Einfluß von Freunden, Be­
zugspersonen,
- das persönliche Verhältnis der Zwillinge 
zueinander,
- spezielle Interessen, Wertorientierungen, 
Identifikationen, Einstellungsunterschie­
de der Zwillingspartner.
Der Einfluß solcher sozialer und psychi­
scher Faktoren drückt sich nicht nur im Be­
reich des motivationalen und kommunikativen 
Verhaltens der Zwillinge aus - was kaum 
überrascht -, sondern auch bei intellek­
tuellen Fähigkeiten (Intelligenztestergeb­
nisse), und sogar bei psychophysiologischen 
Parametern, z.B. bei klassischen Tests zur 
Messung der Geschwindigkeit der Informa­
tionenVerarbeitung. Das letztgenannte Ergeb­
nis ist fast als sensationell zu bezeich­
nen, weil ja diese psychophysiologischen 
Parameter als wenig umweltvariabel gelten.
3. Mit den Ergebnissen unserer Zwillings­
studien konnten wir zahlreiche, scheinbar 
gut begründete Aussagen biologistischer 
Konzeptionen erschüttern. Biologistische 
Reduktionen können sich nicht mehr einfach 
unter Berufung auf "die Zwillingsforschung" 
rechtfertigen.
Die Zwillingsforschung erweist sich nun für 
diese Konzeptionen als Lieferant konträrer 
Daten, als Quelle von Gegenbeweisen. In der 
kritischen Auseinandersetzung mit biolo­
gisch orientierten bürgerlichen Konzeptio­
nen haben wir eine Reihe theoretischer und 
methodologisch-methodischer Mängel, tenden­
ziöser Interpretationsweisen, unstatthafter 
Extrapolationen aufgedeckt, z.B. das mecha­
nische Erbe-Umwelt-Denkmodell, die Ausklam- 
merung psychischer Dispositionen, der 
Eigenaktivität des Subjekts, der unkriti­
schen übernahm, des Heritabilitätsmodells 
ungeachtet der fehlenden methodologischen 
Voraussetzungen, der Aufpolierung von Kor­
relationswerten durch statistische Korrek­
turformeln, der tendenziösen Selektion von 
Daten.
4. Unsere Zwillingsforschungen haben nach­
drücklich die Funktion der Persönlichkeit, 
des aktiven Subjekts für die psychische 
Entwicklung hervorgehoben.
Wenn sich Zwillinge in zentralen Persön- 
lichkeitsmerkmalen unterscheiden (z.B. 
Selbstvertrauen, Leistungs-, Lernmotiva- 
tion, Selbständigkeit, grundlegende Inter­
essen, Wertorientierungen, Identifikatio­
nen), dann hat das bedeutende Auswirkungen 
auf breite Bereiche ihres Denkens, »Vertens, 
Verhaltens, auf ihre Lebensentwicklung 
überhaupt.
In künftigen Forschungen werden wir uns be­
sonders dem Faktor Persönlichkeit zuwenden. 
Wir werden uns hauptsächlich auf monozygote 
Zwillinge konzentrieren, die sich in zen­
tralen Persönlichkeitsmerkmalen unterschei­
den. Die Zwillingsforschung kann zweifellos 
einen nicht gering zu bewertenden Beitrag 
zur Persönlichkeitsentwicklung, zur weite­
ren Klärung der biopsychosozialen Determi­
niertheit des Menschen liefern.
Wir ersehen daraus: Unsere Jugendforschung 
ist keine oberflächliche Meinungsforschung. 
Wir bemühen uns, theoretisch wie methodisch 
um Breite und Tiefe, greifen teilweise so­
zialwissenschaftliche Grundlagenprobleme 
auf, setzen Methoden ein, die in Soziologie 
und Psychologie kaum genutzt werden (z.B. 
Intervallstudien). Wir wollen mit unseren 
Möglichkeiten einen produktiven Beitrag zur 
aozial-wissenschaftliehen Persönlichkeits- 
theorie leisten.
Zur Einstellung^- und Wertorientierungsfor­
schung am ZIJ
Von Anfang an standen Untersuchungen zum 
Entwicklungsstand weltanschaulicher, politi­
scher und moralischer Einstellungen im Mit­
telpunkt unserer Arbeit. Der Entwicklung des 
ideologisch-moralischen Bewußtseins, der Mo­
tive des Sozial- und Leistungsverhaltens ha­
ben wir stets große Aufmerksamkeit ge­
schenkt. Dabei wurden enorme Mengen empiri­
scher Daten zu den verschiedensten Einstel- 
lungs- und Verhaltensbereichen gewonnen. 
Vieles hat sich zwar als zu sporadisch, zu 
oberflächlich, zu wenig theoretisch fun­
diert erwiesen, war nicht genügend in grö­
ßere konzeptionelle Zusammenhänge eingeord­
net, war nur operativ brauchbar oder sogar 
überflüssig. Jedenfalls war und ist auch 
noch heute Kritik sowohl aus theoretisch­
methodologischer wie aus praktisch-nützli­
cher Sicht auf diesem Gebiet angebracht. Ge­
rade weil wir mit unserer eigenen Arbeit 
kritisch und hart ins Gericht gehen, sollten 
wir die interessanten, die gesicherten, weil 
hochbestätigten Erkenntnisse nicht unter­
schätzen und unsere Fortschritte wie unsere 
weiteren Fortschrittsbemühungen im richti­
gen Licht sehen.
Theoretisch haben wir uns dem sozialpsycho­
logischen Einstellungskonzept (dem Attitu- 
denkonzept) angeschlossen. Wir v/issen, daß 
es umstritten ist, daß es - wie jedes andere 
Konzept - zur Beschreibung und Erklärung des 
menschlichen Sozialverhaltens unvollkommen 
ist, Mängel hat, glauben aber, daß es eine 
tragfähige theoretische Grundlage sein kann, 
die natürlich weiter zu präzisieren und zu 
vertiefen ist, des Disputs und der Denkan­
strengung vieler bedarf.
In den letzten Jahren haben wir uns ver­
stärkt den Wert- und Lebensorientierungen 
unserer Jugend zugewandt. Dieser thematische 
Schwerpunkt ist aus unseren Einstellungsfor­
schungen hervorgegangen und hat sich bereits 
theoretisch wie praktisch-politisch als be­
deutsam, als ertragreich erwiesen. Zweifel­
los wird er in Zukunft weiter an Relevanz 
gewinnen. Das hat m.E. folgende Gründe:
Bekanntlich ist das "Werteproblem", die Prä­
ge, welche Werte für die Menschen gelten, 
von ihnen akzeptiert und befolgt werden sol­
len, vor allem, wie die sozial-kulturellen 
Werte angeeignet und intrapersonal veran­
kert werden können, ein zentrales Thema in 
der internationalen Diskussion. Unter den 
Bedingungen der WTR sowie der wachsenden 
Gefahr eines die Menschheit vernichtenden 
Atomkrieges, der verschärften Klassenaus­
einandersetzungen wird das gewiß ein Dauer­
thema mit wachsender Bedeutung bleiben. Die 
Aneignung, Akzeptation und Verhaltenswirk- 
samkeit sozialistischer Vierte im alltägli­
chen Leben zu untersuchen ist für die mar­
xistischen Gesellschaftswissenschaften eine 
Aufgabe von hoher Priorität, worauf auch 
der XI. Parteitag der SED orientiert hat.
Die Werteaneignung vollzieht sich im Kin­
des- und Jugendalter besonders intensiv und 
mit nachhaltiger persönlichkeitsprägender 
Wirkung, was die Notwendigkeit unserer For­
schungen unterstreicht.
Die Werteforschung führt an das Zentrum der 
sozial determinierten Persönlichkeitsstruk­
tur, an die grundlegenden Lebens- und Hand­
lungsmotive des Menschen heran. Wer die do­
minanten Werte des Menschen, seine Wert­
orientierungen kennt, kann sein Verhalten 
besser prognostizieren, kann ihn besser be­
einflussen.
Leider gibt es in der Werteforschung gegen­
wärtig noch zu wenig Übereinstimmung in we­
sentlichen theoretischen Fragen, darunter 
auch im begrifflich-terminologischen Be­
reich. Wichtige Kategorien erscheinen oft 
ungenügend differenziert und expliziert. 
Deshalb möchte ich - gleichsam in Schlag­
worten - den Begriff Wertorientierung (WO) 
etwas näher skizzieren.
Wir verstehen unter WO Verhaltensdisposi­
tionen von Individuen, die auf soziale Wer­
te gerichtet sind. WO sind demzufolge psy­
chische Erscheinungen, die das Werteverhal­
ten der Menschen von innen heraus regulie­
ren. WO können als eine spezielle Klasse 
von Einstellungen betrachtet werden, die 
zum Kernbereich der Persönlichkeitsstruktur 
gehören und von großer Lebensbedeutung 
sind.
WO determinieren (und erklären) die Ziel­
strebigkeit des Handelns einer Person, ihre 
lang- und mittelfristigen Pläne, Orientie­
rungen, Lebensziele, ihre Aktivitäten und 
Bemühungen zur Verwirklichung dieser Ziele. 
WO bilden sich im laufe des individuellen 
Lebens heraus, sind Produkt komplexer An- 
eignungs- bzw. Sozialisationsprozesse in 
der Ontogenese. Wesentliche Basisstruktu­
ren. die deutlich familienkonform sind, 
bilden sich im 1. Lebens.iahrzehnt.
WO stehen untereinander in Wechselwirkungs­
beziehungen. werden letztlich von der ge­
samten psychischen Struktur, aber auch von 
situativen Zuständen d^r :ersönlichkeit be­
einflußt. Das widerspiegfi. sich in ihrer 
Wirkung auf das Alltagsvernalten.
Eine psychologische Analyse von WO läßt 
zwei Grundkomponenten (Teiletrukturen) er­
kennen: die kognitive unc die ästimative. 
Die kognitive Komponent- umfaßt die beim 
Individuum vorhandenen Kenntnisse und Vor­
stellungen vom betreffenden sozialen Wert 
(die kognitiven Informationen über das 
Wertobjekt).
Die ästimative Komponente einer WO umfaßt 
die persönliche Bedeutungsbeziehung, die 
die Person gegenüber einem sozialen Wert 
besitzt. Diese persönliche Bedeutungsbezie­
hung kommt in Form von Emotionen/Motiven 
zum Bewußtsein bzw. kann so beobachtet wer­
den. Die ästimative Komponente hat ent­
scheidenden Einfluß auf das Werthandeln der 
Person, auf ihr Alltagsverhalten.
Ich möchte jetzt einige Hauptergebnisse aus 
unseren WO-Forschungen umreißen.
1. Bereits 14jährige besitzen ausgeprägte 
und ziemlich stabile Wertorientierungen, 
die sich in den folgenden Lebensjahren im­
mer weiter verfestigen. Das belegen Inter­
vallstudien. "Verfestigen" heißt nicht, daß 
es damit automatisch zu einer immer weite­
ren Annäherung an ein harmonisches soziali­
stisches Persönlichkeitsideal kommt. Verfe­
stigen können sich positiv wie negativ zu 
bewertende WO beim Jugendlichen. Auch beim 
Erwachsenen sind die WO nicht absolut kon­
stant und unveränderlich. Das ist eine fal­
sche Heroisierung des Erwachsenen. Die WO 
eines Menschen sind zeitlebens "im Fluß", 
durch soziale oder individuelle Ereignisse 
bestimmten Wandlungen oft beträchtlichen 
Ausmaßes unterworfen.
2. Zwischen verschiedenen Herkunfts- und 
Bildungsgruppen unserer Jugend kann es Un­
terschiede in der Ausprägung bestimmter 
Wertorientierungen geben. Das betrifft so­
wohl die gesellschaftsbezogenen wie die 
ichbezogenen 'WO.
3. Die Wertorientierungen der Geschlechter 
haben sich heute allgemein stark angenä­
hert. Doch gibt es auch einige typische Di­
vergenzen. Wie gesagt, sind Mädchen im 
Durchschnitt stärker auf ihre soziale Um­
welt bezogen als Jungen.
4. Die Wertorientierungen der Jugend sind 
stets in ihrem historischen gesellschaftli­
chen Bezug zu sehen. Gegenwärtig finden ge­
wisse Veränderungsprozesse im Wertebewußt­
sein der Menschen, besonders auch der Ju­
gend, statt, die einer exakten Erforschung 
bedürfen. Sie verlaufen offenbar in viel 
größerer Dynamik als zu früheren Zeiten und 
sollten wirklich sehr ernst genommen wer­
den.
Es kann nicht verwundern, wenn sich in un­
serer Zeit tiefreichender technischer, öko­
nomischer, politischer und kultureller Ver­
änderungen auch Wandlungsprozesse im Y/erte- 
bewußtsein der jungen Generation zeigen.
Die Fragen sind nur: erstens, ob wir diese 
Prozesse exakt genug erkennen, zweitens.
wie wir sie bewerten und drittens. ob wir 
etwas dafür oder dagegen tun sollten.
Die Jugendforschung ist herausgefordert, 
diesen Prozessen auf der Spur zu bleiben, 
sie sehr genau zu beobachten und zu bewer­
ten (vgl. auch Rundtischgespräch 2).
5. Erhebliche Unterschiede in den Wert­
orientierungen treten dann zutage, wenn man 
junge Leute nach anderen relevanten Krite­
rien gruppiert, etwa nach grundlegenden 
weltanschaulich-politischen Positionen oder 
nach dem Grad ihrer gesellschaftlichen Ak­
tivität. Unsere Forschungen widerspiegeln 
enge Zusammenhänge zwischen bestimmten WO 
und entsprechenden Aktivitäten/Verhaltens­
weisen. Sehr deutlich kommt der verhaltens­
stimulierende Einfluß sozialistischer WO 
(engagierter Akzeptanz der sozialistischen 
Ideologie und Grundwerte) bei unserer Ju­
gend zum Ausdruck.
Jugendliche m t 3tark ausgeprägten soziali­
stische; WG ind gesellschaftlich viel ak­
tive a s seiche mit schwach ausgeprägten. 
Sie ind ■ i  . r . ä  figer ehrenamtliche Funk- 
ti o r*- im ..ugen.verband und in anderen Or- 
\ »oatiore nehmen viel aktiver an ge­
sell et aft. 1.0, Veranstaltungen und Aufga­
ben ,ei., d.. oit eren mehr politische Pro- 
ble i., sind :• er auc; in der fachlichen Ar­
beit , in Schule, Studium, Beruf aktiver und 
erreichen dort dun 1 uchnittlich auch klar 
die besseren Leistungen! Daß wir diese sta­
tistische; Kontingenzen als komplexe Wech­
sel .vi.rkung Verhältnisse und nicht kausal 
meuhanist.: n z ; nrkli :-ei. haben, versteht
. i :h von 3eits . Solenn Zusammenhänge de­
monstrieren -.-i ;uerzeugender .ieise die mo- 
* . r -. rende W1 -:unt;, . c von <.0 ausgeht. Sie
eröffnen gute öglic a.:eiten für die Leitung 
ur i Erziehung dt r J igend, für die noch bes­
sere Kut.u: ihrer bereits -Lai t, irres bei
weit . ncch ni :ht aus.gescr.opften Aktivi­
tät s.. iter.tit i
i.ucn d s di 'euer zengegen. ■; t da:’ Jugend 
so.lte u: ter d esem Asptki; bet rachtet wer­
den. w t ui” au zahj reichen S udie.o genau 
wieven, sehnt: t jn~ e n  Jug nd den Frieden 
als so. i i en x. d 1 : p ’n o n  i ohen .Ort sehr 
hoch in. u K t  ■ z a l o  t'r.e kl. r ausge­
prägt f.ert u Y nt_ ’uir, ■. i re i >.e Frie- 
densli be. c j stäri.er und n^gar, e er iiese 
WO ausgebildet ist, ro h ih ". st die ge- 
sellschaf t . icte . i Y tat (v ns ..er Diskus­
sionsaktivität bis zur vormilitärischen 
Ausbildung), desto höher sind die Leistun­
gen in Schule, Studium, Berufsarbeit, Das 
hat kürzlich eine Sekundäranalyse erneut 
voll bestätigt.
Viele junge Leute haben das Bedürfnis, 
einen eigenen persönlichen Beitrag für die 
Erhaltung des Friedens zu leisten. Sie 
möchten gern etwas Besonderes dafür tun, 
wissen jedoch oft nicht, was und wie sie es 
tun können. Wir sollten diese ernstgemein­
ten, aus Humanismus und tiefer Sorge um das 
Überleben der Menschheit wie des eigenen 
Ichs getragenen Angebote noch mehr nutzen 
für Taten zur Stärkung des Sozialismus. Die 
WO Frieden muß noch bedeutend stärker als 
Motivquelle für den ökonomischen, politi­
schen, geistig-kulturellen Fortschritt un­
serer Gesellschaft zum Tragen kommen. Das 
Friedensengagement unserer Jugend charakte­
risiert ihre moralische Haltung, ist aber 
zugleich ein wichtiges Aktivitätspotential, 
das sich noch mehr im Alltagsverhalten nie- 
derschlagen muß.
Zur Kultur- und Medienforschung am ZIJ
Die theoretische und empirische Analyse des 
Kultur- und Freizeitverhaltens junger Leute 
gehörte von Anfang an zu unseren For­
schungsschwerpunkten. Doch wurde das Kul­
tur- und Freizeitverhalten nie von den üb­
rigen Formen der Lebensgestaltung abgehoben 
bzw. separat untersucht. Diese komplexe 
Sichtweise ermöglicht eine Einordnung des 
Kultur- und Freizeitverhaltens in die ge­
samte Lebensgestaltung der Jugend und damit 
auch eine Beschreibung der Wechselwirkungen 
zwischen den verschiedenen Formen der pro­
duktiven und rezeptiven Tätigkeiten.
Mit dieser Zielstellung haben wir zahlrei­
che spezielle Studien zur Aneignung einzel­
ner Kunstwerke und Medienangebote durchge­
führt, z.B. zur Aneignung von Spiel- und 
Dokumentarfilmen, zur Aneignung von Thea- 
teri..:;.enierunt,en, zur Rezeption von Werken 
d*T Idender; Kunst. Damit konnten nicht 
nu’ re/argt. e i. ehe baten über typische Nut­
zung ,V<; r :.u:.guweisen der Jugendlieben
t;’Sj v ~ , sondern cucn gesicherte V o r -
stell -n -n zur Rezeptions- und Wirkungs- 
sn,; i r sowie Aussagen zur sozialen und po­
litischen Funktion der Künste überhaupt ab­
geleitet werden.
Bewährt hat sich, daß große, repräsentative 
Untersuchungen im Wechsel mit sehr spezifi­
schen, in die Tiefe gehenden Analysen 
durchgeführt wurden. Einer DDR-repräsenta- 
tiven Untersuchung des Kinopublikums folg­
ten z.B. zahlreiche Rezeptions- und Wir­
kungsstudien zu einzelnen Filmen; einer 
großen Untersuchung zu kulturellen Aktivi­
täten unseres Jugendverbandes folgt jetzt 
eine differenzierte Studie zu den Möglich­
keiten der Jugendklubs der FDJ für die 
Freizeitgestaltung Jugendlicher; einer um­
fangreichen Studie zum Zusammenhang von 
Kunstgebrauch und Wertorientierung folgten 
differenzierte Analysen des Zusammenhangs 
von Lesen und Wertorientierungen, von Thea­
terrezeption und Wertorientierungen, von 
der Aneignung von Werken der Bildenden 
Kunst und Wertorientierungen usw.
Diese Wechselbeziehungen zwischen Breite - 
nicht Oberfläche! - und Tiefe in der Analy­
se gilt es stärker als bisher zu beachten, 
ermöglichen sie doch sowohl Aussagen zu 
Massenprozessen (z.B. zum Fernsehen und 
seiner Bedeutung für die Alltagskultur) wie 
zu solchen, die auf einzelne Gruppen bezo­
gen bzw. an diese gebunden sind (z.B. be­
stimmte Theaterangebote) und verhindern da­
mit Fehleinschätzungen, etwa, daß gegenwär­
tig nur noch das Fernsehen oder die Popmu­
sik das Kultur- und Freizeitverhalten jun­
ger Leute determinieren.
Nun zu einigen der wichtigsten Erkenntnisse 
unserer Kultur- und Freizeitforschung (vgl. 
auch Referat WIEDEMAOT und. Rundtischge­
spräch 9).
1. Geht man von den Präferenzen und Mut- 
zungsr.eiten der verschiedensten Freizeit­
möglichkeiten aus, so kann man feststellen, 
daß es im Kultur- und Freizeitverhalten 
junger DDR-Bürger in den letzten 2 Jahr­
zehnten keine dramatischen Veränderungen 
gegeben hat. Jugendliche der siebziger Jah­
re haben ihre Freizeit in ähnlicher Form 
verbracht wie die Jugendlichen heute. Doch 
ist das eine Widerspiegelung recht ober­
flächlicher Verhaltensweisen und Erschei­
nungsformen. Diese "Stabilität" in den Er­
scheinungsformen der kulturellen Lebensge­
staltung junger Leute ist verbunden mit 
teilweise beachtlichen Veränderungen und
Differenzierungen in den Inhalten, den Se^ 
lektionskriterien und i.'erimaßstäben, 3o be­
ziehen sich die relativ identischen Be­
liebtheitswerte von Popmusik zwischen An­
fang der siebziger und Mitte der achtziger 
Jahre auf z„T„ sehr unterschiedliche Musik­
stücke, -richtungen, und -gebrauchsweisen. 
Ähnliches gilt auch für die in diesem Zeit­
raum identischen Beliebtheitswerte von 
Abenteuer- und Kriminalfilmen, um nur zwei 
Beispiele zu nennen.
Veränderungen lassen sich auch in manchen 
kulturellen Kommunikat1onsprozessen nach- 
weisen. In die Kommunikationsprozesse mit 
Büchern, Filmen und Fernsehsendungen, Thea­
terangeboten und Bildern, Musiktiteln und 
Artikeln werden heute andere soziale und 
politische Erfahrungen eingebracht, als das 
in den siebziger Jahren der Fall war; z.B. 
spielt gegenwärtig die Friedensthemaiik 
eine sehr wichtige Rolle in den .Erwartungen 
an und Bewertungen von kulturellen Kommuni­
kationsprozessen, Auch UmweltProbleme spie­
len bei einem Teil der Jugend eine bedeu­
tend größere Rolle.
2. Die in den letzten zwei Jahrzehnten er­
mittelten Zusammenhänge zwischen objektiven 
gesellschaftlichen Entwicklungsprozesaen 
und dem Kultur- und Freizeitverhalten jun­
ger beute verweisen darauf, daß sich ge­
sellschaftliche Entwicklungsprozesse nicht 
sofort und nicht unvermittelt in Entwick­
lungen des KulturVerhaltens wiederfinden, 
zumindest nicht auf Massenprozesse bezogen. 
Insofern kann angenommen werden, daß die 
gegenwärtig beginnenden grundlegende. Ver­
änderungen in den Produktionsprozessen 
(Hochtechnologien, Goroputerarbeitsplätze, 
Haushaltsoioktronik usw.), ebenso die Wir­
kungen des üateilrtanfernsehens, der Video- 
kasSötten erst im nächsten Jahrzehnt das 
Kulturverhu'i ter. junger Leute massenhaft d e -  
oorraini e.ren werden,
3, Die ku.l tn-ortllsa :u;geeie der Mao: enro.»- 
dien, nu besondere die von. Rundfun- und 
P e r a a o h r . u 5 L e e :  - f  e e g  no . o l  « r  t i e  e r  e L--
i i u l t e  "e  ! ls. jg: o e ’ifi.gy.j te 'i  : -g  . g o r  L e u t e .
Spiel- und Fernsehfilme, Vu.sikseadurr - (in 
Rundfunk und Fernsehen' ai a>d- • ■■ ■■' r- 
haltungaangebote der Massenmed’ nr, u-.:..irt- 
flussen schon im Kindesnltex’ den Alltag und 
damit die Entwicklung von kulturellen E r ­
wartungen, »Vertmaßstäben und Selektionskri­
terien.
Im Durchschnitt werden von einem Jugendli­
chen pro Jahr etwa 80 bis 90 Spielfilme, 65 
Musik- und 50 Unterhaltungssendungen, 55 
Fernsehfilme und 50 Teile aus Fernsehserien 
gesehen. Weitere 1200 Stunden werden für 
das Hören von Radiosendungen, von Schall­
platten, Bändern und Kassetten aufgewandt. 
Das sind einige interessante Eckdaten, die 
Quantitäten dieser Formen der kulturellen 
Lebensgeotaltung veranschaulichen.
4. Die eben skizzierte Entwicklung hat je­
doch die Bedeutung der traditionellen Kün­
ste im Bewußtsein und Verhalten Jugendli­
cher nicht stark in den Hintergrund ge­
drängt. Das Buch, das Bild, das Theater, 
das Konzert, aber auch die Tanzveranstal­
tung und der Klub, die verschiedenen Formen 
kulturell-produktiver Betätigungen - um nur 
einige Beispiele zu nennen - erreichen wei­
terhin große Teile der DDR-Jugend, werden 
von ihnen genutzt. Jedoch erfolgt ihre Aus­
wahl bewußter, reflektierter als früher, 
die Erwartungen an solche Kommunikations­
prozesse und kulturellen Tätigkeiten sind 
genauer und anspruchsvoller geworden. Die 
Palette der attraktiven Wahlmöglichkeiten 
ist heute erheblich größer geworden als 
früher. Der gestiegene Wert der Freizeit 
für die Persönlichkeit Jugendlicher hat u.
a. dazu geführt, daß "inadäquate", d.h. den 
individuellen Interessen, Bedürfnissen und 
Erwartungen nicht entsprechende kulturelle 
Tätigkeiten weitgehend vermieden werden.
5. Kulturelle Tätigkeit--» «erden von den 
allermeisten Jugendlichen in Übereinstim­
mung mit ihrem Verhältnis zur sozialisti­
schen Gesellschaft, als Auclrncksform ihrer 
gesellschaftlicheil Interessen, nicht als 
Flucht aus der Gesellschaft, nicht als eine 
Form des "Aussteigens" geseh-m, beit Jahren 
zeigen unsere Forschungen : Poli 1’oh und 
fachlich aktive Jugendliche sind im allge­
meinen auch kulturell aktiver. Die Korrela­
tionen sind eindeutig pesiti v. Gerade diese 
Busorewenhänge belegen klar die Wechselwir- 
h rag zvcisc-sen Kultur und Loistung, die gro- 
ß .  ■ M ciicakeituii e;-j: feeir ilussnog der
Le istungsmot;' vation durch <ri.e kulturelle 
Lebensweise durch die gesamte Freize itge- 
li lltllfig
Zur Intelligenz- und Leistungsforschung am 
ZIJ
Die Meisterung der iVTR stellt höchste An­
forderungen an die Leistungsfähigkeit und 
Leistungsbereitschaft des Menschen, beson­
ders an die heranwachsende Generation. Der 
XI. Parteitag der SED hat es klar als Auf­
trag formuliert, daß die Meisterung der vVTR 
heute eine Aufgabe von revolutionärer Be­
deutung für die gesamte Jugend ist. Vor al­
lem gilt es, die Jugend für die Entwicklung 
der modernen Schlüsseltechnologien zu befä­
higen und zu begeistern. Mit Nachdruck 
steht daher ein hohes Bildungsniveau, die 
Entwicklung schöpferischer Fähigkeiten, ho­
he Disponibilität, die Förderung von Hoch­
befähigten, Begabten, Talenten auf der Ta­
gesordnung.
Damit sind auch Direktiven für unsere Ju­
gendforschung definiert. 'Wir haben uns be­
kanntlich seit längerer Zeit - intensiver 
seit Mitte der 70er Jahre - mit Fragen der 
Leistungsforschung, der Entwicklung schöp­
ferischer intellektueller Fähigkeiten bei 
Jugendlichen beschäftigt. Ich nenne hier 
nur
- Untersuchungen zur Persönlichkeitsent­
wicklung junger Neuerer. Eine spezielle Un­
tersuchung bei jungen Neuerern, die an der 
Zentralen MMIiI ausstellen, wurde bereits 
1966 begonnen und seitdem jährlich wieder­
holt, was wichtige Vergleichs- und Trendda­
ten erbrachte.
- Untersuchungen zur intellektuellen Ent­
wicklung bei Schülern und Lehrlingen, vor 
allem im Rahmen unserer Intervallstudien.
- Mehrere breitangelegte Forschungen zur 
Persönlichkeitsentwicklung von Hochbefähig­
ten und Kreativen. Sie reichen von Teilneh­
mern der Schülerakademien über Teilnehmer 
der zentralen Mathematik-/Physik-01ympiaden 
bis zu jungen Erfindern.
Gegenwärtig zielen fast alle größeren Stu­
dien des ZIJ auf den Leistungsaspekt. Ju­
gendforschung ist heute zu einem guten Teil 
Leistungsforschung. Wir bemühen uns dabei, 
in die Genese des Leistungsverhaltens ein­
zudringen, den Einfluß sozialer und indivi­
dueller/psychischer Faktoren: (besonders mo- 
t.ivationaler Dispositionen) näher zu be­
stimmen. Ich will lediglich drei Studien
erwähnen: die Studenten-Intervall-Studie 
Leistung (SIL) seit 1982 (s. Referat STAR­
KE), die Komplexstudie Leistung der Abtei­
lung Arbeiterjugend seit 1984 (s. Referat 
GERTH), die Intervallstudie "Fähigkeitsent­
wicklung" (ISF) seit 1986, eine von mehre­
ren Abteilungen des Instituts getragene 
Studie.
Die letztgenannte Studie, ein Auftrag der 
APW und des Ministeriums für Volksbildung, 
ist wahrhaftig ein Mammutunternehmen und 
beschäftigt uns seit etwa 2 Jahren. Sie 
wurde gleichzeitig bei drei Schülerpopula- 
tionen gestartet, bei Schülern der 3. und
6. Klassen sowie bei Schülern der 9. Klas­
sen aus Spezialschulen. Die Schüler der 3« 
Klassen bilden die "Kernpopulation", die 
wir möglichst 10 - 12 Jahre auf ihrem Ent­
wicklungsweg begleiten wollen. 500 von 
ihnen können wir sogar bis in das Kinder­
gartenalter (4. Lebensjahr) zurückverfol­
gen, da wir auf umfangreiche und zuverläs­
sige Daten zurückgreifen können, die uns 
dankenswerterweise von einem Kooperations­
partner (der Sektion Rehabilitationspädago­
gik und Kommunikationswissenschaft der Hum­
boldt-Universität) zur Verfügung gestellt 
wurden. Erstmalig überschreiten wir mit 
dieser Untersuchung die Grenze des Jugend­
alters weit nach unten. Das ist notwendig, 
weil eben im 1. Lebensjahrzehnt entschei­
dende Prozesse der Persönlichkeitsprägung 
ablaufen.
Das Hauptziel der ISF besteht darin, die 
Entwicklung sowohl leistungsstarker als 
auch förderungswürdiger Schülergruppen zu 
untersuchen und praktische pädagogische 
Folgerungen abzuleiten.
Darüber hinaus wird im Rahmen der ISF noch 
eine spezielle Population von musikalisch 
talentierten Kindern erfaßt. Die Entwick­
lung und Förderung musikalischer Talente 
liegt ebenfalls im gesellschaftlichen In­
teresse. Die Bedeutung dieser Studie für 
unsere Schul-, Jugend-, Kulturpolitik liegt 
auf der Hand.
Auf der Grundlage der bisherigen Forschun­
gen sowie theoretischer Arbeiten, oft ver­
knüpft mit Qualifizierungsvorhaben der Mit­
arbeiter, wurde bereits eine größere Zahl 
von Publikationen, darunter einige Bücher, 
verfaßt. Vor wenigen Monaten erschien die
Kollektivarbeit "Persönlichkeit und Lei­
stung". In diesem Buch wurden aus einer 
breiten sozialpsychologischen Sicht theore­
tische Positionen zur Diskussion gestellt 
und eine Fülle praktisch nützlicher Ergeb­
nisse, Folgerungen, Empfehlungen unserer 
bisherigen Leistungsforschung mitgeteilt 
(vgl. auch Rundtischgespräche 3 und 4).
Einige der wichtigsten Ergebnisse sollen 
kurz hervorgehoben werden.
1. Wir konnten in den 70er Jahren einen be­
deutenden Anstieg der intellektuellen Lei­
stungsfähigkeit (gemessen mit Intelligenz­
tests) bei Schülern und älteren Jugendli­
chen feststellen. Das Ausmaß dieses histo­
rischen Trends der Fähigkeitsentwicklung 
ist bedeutend und liegt weit über ver­
gleichbaren internationalen Trendwerten - 
eine beachtliche Leistung unserer soziali­
stischen Schule, der veränderten Elternhäu­
ser und der Gesellschaft überhaupt.
2. Doch hält damit die Entwicklung der Lei­
stungsbereitschaft, der Lern-, Studien-, 
Arbeitsmotivation nicht Schritt. Hier sehen 
wir große Möglichkeiten, Reserven zu er­
schließen, die intellektuellen Potenzen in 
allen gesellschaftlichen Bereichen, vor al­
lem volkswirtschaftlich, bei der Entwick­
lung von Wissenschaft und Technik stärker 
zum Tragen kommen zu lassen.
3. Hochbefähigte, Begabte, Talente haben im 
allgemeinen eine typische Biographie. Sie 
machen frühzeitig durch überdurchschnittli­
che Leistungen in der Schule, später in der 
Berufsausbildung auf sich aufmerksam. Sie 
erfahren meist besondere Zuwendung, Stimu­
lation und Förderung durch die Familie. Sie 
besitzen eine intensiv ausgeprägte Lei­
stungsmotivation, die allerdings sehr un­
terschiedliche (mitunter auch als problema­
tisch zu wertende) Profile aufweisen kann.
4. Leistungsmotivation ist keine autonome 
Persönlichkeitsdisposition, kein spezielles 
Bedürfnis, das unabhängig von anderen Sei­
ten der ästimativen Struktur (anderen Moti­
ven, Bedürfnissen, WO, Interessen) der Per­
sönlichkeit existiert, wie heute noch viele 
Autoren der bürgerlichen Leistungsmotiva­
tionsforschung behaupten. Leistungsmotiva­
tion kann nur als Komplex von Motiven/dyna­
mischen Antrieben verstanden werden. Als 
sehr wesentliche Komponenten erweisen sich 
die Wert-/Lebensorientierungen, was unsere 
Untersuchungen immer wieder in beeindruk- 
kender Weise belegen. Wir konnten sowohl 
bei Schülern wie bei Studenten und jungen 
Arbeitern unerwartet hohe Zusammenhänge von 
verschiedenen WO und konkreten Kriterien 
des Leistungsverhaltens nachweisen, die man 
- keineswegs in kurzschlüssiger Weise - als 
Belege für die motivierende Funktion der WO 
werten kann.
Stellvertretend für zahlreiche ähnliche Er­
gebnisse sollen hier 2 Tabellen mitgeteilt 
werden. Die eine stammt von Schülern der 9. 
Klassen, die andere von jungen Werktätigen 
(18— bis 30jähr.).
Tabelle 1: Zusammenhang zwischen geistig-kulturellen Wertorientierungen (WO) und 
SchulleiBtungen
hoch
Schulleistung
mittel niedrig
Ausprägung der WO 
Jungen
Mädchen
sehr stark 48 30 22
stark 23 44 33
mittel 19 38 43
schwach 11 38 51
sehr schwach 24 16 60
sehr stark 63 27 10
stark 51 31 . 18
mittel 37 28 35
schwach 20 44 36
sehr schwach 18 50 32
Tabelle 2: Zusammenhang zwischen dem Lebenswert "Höchstleistungen in Wissenschaft und
1 _______j — . _  1 „ i i   j  m - ü T  ~  v n / m / r  r »  ~  ~ ~Technik anstreben" und Teilnahme an der MMM-Bewegung
Antwortmodell: 1 ja, engagiert
2 ja, wenig engagiert
3 nein, jedoch Interesse
4 nein, kein Interesse
%
Teilnahme an der MMM-Bewegung 
1 2  3 4
Lebenswert hat Bedeutung
sehr große 
große 
mittlere 
geringe
51
43
28
16
11
14
15
32
33
34
28
9
13
24
41
gesamt 31 13 31 25
Beide Tabellen belegen die starke Abhängig­
keit der Leistung von bestimmten Wertorien­
tierungen. Viele weitere Beispiele könnten 
genannt werden, darunter die überaus engen 
Zusammenhänge von kreativen Wertorientie­
rungen bei Studenten und Studienleistungen. 
Offensichtlich haben wir es hier mit einem 
Kernbereich der Leistungsmotivation zu tun. 
Mir sind kaum psychologische Motivtests be­
kannt, die solch hohe Zusammenhänge mit den 
objektivierten Leistungen von Schülern, 
Lehrlingen, Studenten und jungen Arbeitern 
aufweisen.
Solche Ergebnisse haben eine hohe prakti­
sche Relevanz. Sie zeigen Ansatzpunkte für 
die Erhöhung der Leistungsbereitschaft un­
serer Jugend, was eine der zentralen Aufga­
ben der Leitung und Erziehung in den kom­
menden Jahren bei der Bewältigung der WTR 
und anderer gesellschaftlicher Erfordernis­
se sein wird.
Zur Forschungstecfanologie am ZIJ
Fragen der Methodologie, Methodik und For- 
schungsorganisation sollen hier nur kurz 
berührt werden. Sie standen im Zentrum des 
letzten Kolloquiums. Doch wenn man über 2C 
Jahre ZIJ reflektiert und über theoretische 
Erkenntnisse spricht, dann sollten die 
Hauptwege unseres Erkenntnisgewinns nicht 
ganz unerwähnt bleiben.
Ich beschränke mich auf 4 Anmerkungen:
1. Bereits Anfang der 70er Jahre haben wir 
uns eine Forschungstechnologie geschaffen, 
die bis heute verbindlich ist und sich 
wahrhaft hundertfach bewährt hat, natürlich 
auch in Details präzisiert wurde. Diese 
Technologie basiert auf einer wohldefinier­
ten und streng normierten Arbeitsteilung 
zwischen den. Forschungsabteilungen, der Me­
thodik, der Forschungsorganisation, der Da­
tenverarbeitung, der wissenschaftlichen In­
formation, der Lrucktechnik. Ihre Vorzüge 
sind: Algorithmisierung, Formalisierung der 
einzelnen Schritte des Forschungsprozesses, 
planmäßige Koordination der Schritte (inte­
grierter Forschungsablaufplen), Speziali­
sierung der Mitarbeiter durch die Arbeits­
teilung, wodurch vor allem Zeit für die in­
haltliche und theoretische Arbeit gewonnen 
wird.
Auch wenn wir die Schwachstelien und Pro­
bleme unserer Porachungatechnologie im All­
tag keineswegs übersehen dürfen, öle mit 
Recht oft kritisch attackieren, kenn man 
wohl aus heutiger Sicht sagen: Dieses Her­
angehen hat sich bewahrt. Es ist eine we­
sentliche Grundlage für unsere Effektivi­
tät, sowohl im Bereich der empirischen For­
schung (es gestattet uns, 10 - 20 oder mehr 
größere Forscimngaprojekte jährlich zu rea­
lisieren) als auch in der theoretischen Ar­
beit.
2. Bekanntlich spielen in unserer Forschung 
Intervallstudien (Längsschnittstudien, 
Langzeitstudien, longitudinal studies) eine 
große Rolle. Wir haben sie auf dem 2. Leip­
ziger Kolloquium (1968) proklamiert und 
diskutiert. Seit 1968 haben wir über 10 
solcher intervallstudien bei Schülern, 
Lehrlingen, jungen Arbeitern, bei Studenten 
und Hochschulbasolventen, bei jungen Ehe­
leuten und bei Zwillingen durchgeführt. Sie 
erstrecken sich meist über viele Jahre. Ge­
genwärtig laufen allein 5 solcher Inter­
vallstudien, darunter zwei mit sehr großen 
Populationen in Jahresabständen bei Schü­
lern und bei Studenten.
Intervallstudien eignen sich in hervorra­
gender Weise - unvergleichlich besser als 
andere Untersuchungen - zur Analyse und em­
pirischen Prüfung von Entwicklungsprozessen 
in der Ontogenese. Wer Probleme der Sozia­
lisation bzw. Personalisation exakt unter­
suchen will, der kann eigentlich auf Inter­
vallstudien nicht verzichten.
Wenn sie trotzdem in der Praxis so wenig 
genutzt werden, dann liegt das m.E. entwe­
der daran, daß man die Prozesse der Sozia- 
lisation/Personalisaticn, der individuellen 
Biographie nicht in den Mittelpunkt rückt 
oder nicht über das erforderliche For­
schungspotential und die notwendige For­
schungsorganisation verfügt, wie mitunter 
bei Entwicklungs-/Jugendpsychologen. Aus 
solcher Kotlage heraus wird dann gelegent­
lich eine methodologische Tugend kreiert: 
Intervallstudien werden abgelehnt oder ba­
gatellisiert, weil man selbst nicht imstan­
de ist, sie zu organisieren.
Mit den Ergebnissen unserer Intervallstu­
dien besitzen wir heute eine auch interna­
tional wohl einmalige Datenbasis über Ent­
wicklungsprozesse bei 12- bis 25jährigen 
(bei Hochschulabsolventen sogar bis zu 35 
Jahren). Viele unserer Publikationen ver­
mitteln einen Eindruck davon, und wir hof­
fen, daß auch dieses Kolloquium die Bedeu­
tung von Intervallstudien erkennen läßt. 
Intervallstudien sollen auch in Zukunft 
Maßstab des Anspruchsniveaus, der theoreti­
schen Zielstellung wie der rationellen Fo.—  
schungsorganisation am ZIJ sein.
3. Von den ersten Jahren an hat uns das 
Problem der Standardisierung unserer For­
schungsinstrumente beschäftigt. Es war ja
auch ein Schwerpunktthema auf unserem 3. 
Kolloquium (1972 am Bogensee).
Wer exakte Daten will, vor allem aber, wer 
den Datenvergleich will, sei es in Form von 
historischen oder ontogenetischen Trends 
oder des Inbeziehungsetzens verschiedener 
Gruppen der Jugend, der muß die Frage nach 
der Vergleichsfähigkeit der empirischen Da­
ten stellen. Eine der daraus abzuleitenden 
Forderungen ist eben die Standardisierung 
der Forschungsinstrumente. Nur in wenigen 
Bereichen konnten wir auf standardisierte, 
diagnostische Verfahren zurückgreifen, z.B. 
auf Intelligenztests. Ansonsten waren wir 
gezwungen, in den verschiedensten For­
schungsbereichen selbst die Standardisie­
rung vorzunehmen und durchzusetzen. Das war 
und ist bis auf den heutigen Tag ein 
schwieriges, methodisch sehr arbeitsaufwen­
diges Unternehmen, dessen Ergebnisse noch 
nicht voll befriedigen können und immer 
wieder Gegenstand von Disputen, Kritik, 
Verbesserungsvorschlägen sind.
Trotzdem sind wir überzeugt, daß dieser 
Kampf um standardisierte Methoden viel zur 
theoretischen wie praktisch-politischen Ef­
fektivität unserer Forschung beigetragen 
hat. Ohne diese Bemühungen um Forschungs- 
standarde wären wir am ZIJ gewiß nicht über 
ein Sammelsurium von Daten zu diesen oder 
jenen Problemkreisen, über immer wieder 
neue, kaum aufeinander bezogene Zustandsbe­
schreibungen, über eine kaleidoskopartige 
Betrachtung der Jugend hinausgekommen. Die 
relative Integration und Konsistenz unserer 
theoretischen Aussagen zur Jugendentwick­
lung wäre ohne die Standardisierungsarbeit 
nicht denkbar.
Gegenwärtig bemühen wir uns verstärkt um 
die Standardisierung im Bereich der Wert­
orientierungen/Lebensziele. Ein Test befin­
det sich in der Konstruktionsphase, weitere 
Kurzverfahren stehen zur Diskussion. Viel­
leicht können sie auch in anderen Ländern 
eingesetzt werden. Eine effektive interna­
tionale Zusammenarbeit muß ja, neben ande­
ren Normen, auch der Standardisierung der 
Forschungsinstrumente große Aufmerksamkeit 
schenken.
4. Einen wichtigen Platz nimmt in unserer 
Technologie und gesamten Forschung die Da­
tenverarbeitung ein. Hier haben wir dank 
der Arbeit unserer Spezialisten seit Anfang
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Die IS war die erste Intervallstudie des ZIJ und 
verfolgte Entwicklungsverlauf und -bedingungen der 
Jugend in der DDR. Sie wurde ,1.968 unter .1000 Leip­
ziger Schülern der 6. Klasse begonnen und bis 1.980 
regelmäßig in jährlichen Etappen fortgeführt. 
Generalthema: Komplexe Erforschung der Persönlichkeit 
von Schülern, Lehrlingen und jungen Werktätigen im 
Verlauf der Entwicklung vom 1.2. Lebensjahr an: u. a. 
körperliche Entwicklung, Intelligenz, Ideologie, 
Gruppenverhalten, Familien- und Partnerbeziehungen. 
Abschluß: 24. Lebensjahr. .1.980 folgte die IS II, die 
Schüler von der 7. und 9. Klasse an untersuchte und 
ihren weiteren Entwicklungsweg bis 1.985 (bis in das
2. Lehr- bzw. 2. Berufsjahr) verfolgte. Ziel: Zeit- 
gescnLchtlichc Sozialisations- und Personalisations- 
analyse.
ISA
Die Intervallstudie Junge Arbeiter wurde .1.968 - .1.970 
in drei Etappen durchgeführt mit Start bei Lehrlingen 
des 1. Lehrjahres in Entwicklung zu jungen Facharbei­
tern. Untersucht wurde die Entwicklung ihrer ideolo­
gischen und Arbeitseinstellungen und der Einfluß von 
Ausbildung, Kollektiv und Leiter, Freizeit und der 
Massenmedien.
IS ABF
Die Intervallstudie ABF-Studenten wurde von 1.968 bis 
1.970 durchgeführt, zu Beginn des Lehrganges und am 
Ende des 2. Studienjahres. Generalthema: Entwick­
lungsprobleme künftiger Auslandsstudenten.
SIS
Diese erste Studenten-Intervallstudie wurde .1.970 un­
ter 2520 Studienanfängern verschiedener Universitäten 
und Hochschulen begonnen, bis Ende des Studiums jähr­
lich und danach in größeren Zeitintervallen durchge­
führt, zuletzt bei 33- bis 36jährigen Angehörigen der 
Intelligenz mit IDjähriger Praxiserfahrung. General­
thema: Persönlichkeitsentwicklung von Studenten und 
Praxisbewährung von Absolventen in der DDR.
ZIS
Die Zentrale Intervallstudie diente der komplexen 
Erforschung der Persönlichkeitsentwicklung von Fach­
arbeitern im Alter von 20 bis 25 Jahren. Teilnehmer: 
1.350 junge Arbeiter verschiedener Industrieberufe.
EIS
Die Ehe-Interv'allstudie bezog .1.000 junge Eheleute 
ein, die zu Beginn der Untersuchung (.1.970) höch­
stens ein Jahr verheiratet und nicht älter als 25 
Jahre alt waren. Eine zweite Etappe folgte ein Jahr 
nach der .1.,, eine dritte zwei Jahre später und die
4. Etappe im 7. Ehejahr. Die Ehe-IS ermittelte Bedin­
gungen und Zusammenhänge, die das Zusammenleben der 
Partner vor der Ehe und während der ersten sieben 
Ehejahre determinieren. Ziel: Erkenntnisgewinn für
eine gezielte Einflußnahme auf die harmonische 
Entwicklung in jungen Ehen.
ZWIS - ZWIL
Die Zwillings-Intervallstudien dienten der Grund­
lagenforschung . zur Persönlichkeitsentwicklung als 
bio-psycho-soziales Problem. Teilnehmer: 360 gleichge­
schlechtliche Zwillingspaare im Schüler-, später im 
Lehrlingsalter.
Diese Intervallstudie wurde als Feldstudie im zweit­
größten Neubaugebiet der DDR, in Leipzig-Grünau, 
durchgeführt. .Start mit nahezu 1.000 1.4- bis 1.6jähri­
gen, in der Folge deren Entwicklungsverlauf als Lehr­
linge und junge Werktätige. Die ISG erkundete den 
Einfluß der Besonderheiten eines Neubauterritoriums 
auf die Entwicklung charakteristischer Einstellungen 
und Verhaltensweisen bei Jugendlichen. Ziel: Informa­
tionsgewinnung zur schnellen Lösung von Jugendpro­
blemen in Neubaugebieten.
SIL
Diese Studenten-Intervallstudie ist eine komplexe 
Studie zur Erforschung habituellen Verhaltens mit 
Konzentration auf den Leistungsbereich während des 
Studiums und im Praxiseinsatz. Start im Herbst 1.982 
unter 4380 Studienanfängern von 1.6 Universitäten und 
Hochschulen. Fortfolgende Untersuchungen am Ende des 
L., danach am Ende des 3. Studienjahres und zuletzt 
unmittelbar bei Studienende. Die Studie wird unter 
Absolventen zum Verlauf ihrer Berufstätigkeit fort­
gesetzt.
IS Laju
Die Intervallstudie Landjugend war eine Jahresinter­
vallstudie, die an den Saisoncharakter der landwirt­
schaftlichen Produktion angepaßt und in zwei Etappen 
durchgeführt wurde. Einbezogen waren 1.200 in der 
Landwirtschaft tätige Jugendliche. Die Studie unter­
suchte Arbeitseinstellung und Leistungsverhalten 
während der Frühjahrsbestellung und in der Pflege- 
und Winterphase.
ISF
Diese Intervallstudie ist eine mehrfach gegliederte 
Studie zum Erkennen und Fördern höherer geistiger 
Leistungsfähigkeit im Kindes- und Jugendalter. Die 
Untersuchung begann bei fast 4000 Schülern aus der
3. und 6. Klasse sowie in einer Sonderform bereits im 
Kindergarten und wird jährlich fortgesetzt. Dabei 
sollen die Populationen bis zur Berufsausbildung bzw. 
zum Studium begleitet werden, um Aussagen über den 
Leistungszuwachs und die Leistungsbewährung im 
Kontext der Persönlichkeitsentwicklung machen zu kön­
nen.
Sps-S
In einer Intervallstudie werden Entwicklungen bei 
etwa 500 Spezialschülern mathematisch-naturwissen­
schaftlicher und technischer Richtung und einer Ver­
gleichsgruppe von 200 leistungsstarken POS- und E05- 
Schülern üntersucht. Gegenstand ist das Zusammenwir­
ken objektiver und subjektiver Bedingungen bei der 
Herausbildung von Begabung und Hochleistungsfähig­
keit.
LIS
Die Leistungs-Intervallstudie wurde unter ca. 200Ü 
Lehrlingen, Facharbeitern und Hochschulkadern in 
zwei Untersuchungsetappen durchgeführt. Generalthe- 
ma sind Arbeitseinstellungen und Arbeitsleistungen 
in ihrer Konstanz/Veränderung.
der 70er Jahre ein hohes Niveau erreicht. 
Die vorhandenen und abgriffbereiten EDV- 
Programme werden nahezu allen Wünschen und 
wissenschaftlichen Ansprüchen der Forscher 
gerecht. Nicht etwa unsere EDV-Spezialisten 
werden durch Problemstellungen der For­
scher überfordert, sondern die Forscher 
nutzen oft viel zu wenig die gegebenen Mög­
lichkeiten.
Ein Vorzug unserer Soft-ware ist, daß sie 
aus den Erfordernissen der täglichen For­
schungsarbeit, aus dem Problemlösungsdruck 
der Studien, der verschiedensten operativen 
ebenso wie insbesondere der Komplex-, In­
tervall-, Zwillingsstudien hervorgegangen 
ist und diesen voll entspricht. Mit fein­
sinnigen Spielereien am Sandkasten, die 
fernab vom Schuß entwickelt, den prakti­
schen Forschungsbedürfnissen nicht entge- 
genkommen, geben v/ir uns nicht zufrieden.
Eine solche enge Korrespondenz der EDV mit 
den Forschungsproblemen, eine solch effek­
tive und rationelle Programm-Konfiguration 
dürfte im sozialwissenschaftlichen Bereich 
beispielhaft sein. Die gewünschten Daten 
und Indices stehen schnell zur Verfügung. 
Alles in allem: eine solide Grundlage für 
anspruchsvolle sozialwissenschaftliche Ar­
beit (s. Beitrag LUDWIG/MITTAG).
Liebe ausländische Freunde!
Ein Treffen der Jugendforscher unserer Län­
der veranlaßt wohl alle zu Reflektionen 
über den gegenwärtigen Stand, über die Ef­
fektivität und Perspektiven unserer inter­
nationalen Zusammenarbeit. Aus der Sicht 
des ZIJ möchte ich folgende Einschätzung 
geben:
Das ZIJ ist von seiner Gründung an sehr an 
internationaler Zusammenarbeit interes­
siert. Wir sind stets auf die Partner in 
den sozialistischen Ländern zugegangen, ha­
ben von dem Erfahrungsaustausch mit ihnen 
profitiert und viele Anregungen für unsere 
eigene Arbeit erhalten. Dafür sind wir 
dankbar. Über die Jahre hinweg sind stabile 
fachliche Beziehungen, oft auch gute 
freundschaftliche Kontakte entstanden, die 
sich als förderlich für eine effektive wis­
senschaftliche Kommunikation erwiesen ha­
ben.
Nach wie vor unterhalten wir enge Beziehun­
gen zu allen Instituten und größeren Zen­
tren der Jugendforschung in den Bruderlän­
dern, darüber hinaus auch zu zahlreichen 
Wissenschaftlern, die auf benachbarten Ge­
bieten tätig sind. Ich möchte hier nur er­
wähnen: das wissenschaftliche Forschungs­
zentrum an der Komsomolhochschule in Mos­
kau, die Forschungsgruppen von Prof. LI3- 
SOWSKI (Leningrad), Prof. TITMA (Tallinn), 
Prof. FILIPPOW (Moskau), das Forschungszen­
trum in Tiblissi, die Jugendforschungsin­
stitute in Sofia, Warschau, Bukarest, Ha­
vanna, das Institut für Hochschulbildung 
Warschau, die Forschungsgruppen an der Aka­
demie der Wissenschaften der CSSR und an 
der Karls-Universität in Prag sowie die 
Forschungsgruppen beim KISZ, beim Gesell­
schaftswissenschaftlichen Institut der 
USAP, das Institut für Bildungsforschung in 
Budapest.
Wir können mit Freude feststellen, daß sich 
in den letzten Jahren die Zusammenarbeit 
intensiviert, vor allem aber effektiver ge­
staltet hat. Das ist dort der Fall, wo es 
gelang, über die üblichen Formen wie In­
formationsaustausch, Arbeitsbesuche, Konfe­
renzteilnahme hinauszugehen. Von besonderer 
Bedeutung sind gemeinsame Publikationen, 
ich nenne den Sammelband von Leningrader 
und Leipziger Studentenforschern 1985, die 
in Arbeit befindliche Monografie über In­
tervallstudien (Tallinn/Leipzig), auch Re­
zensionen, Übersetzungen, Gutachten - Akti­
vitäten, die viel häufiger realisiert wer­
den sollten. Als sehr fruchtbar erwiesen 
sich die bilateralen Seminare. Seit nunmehr 
11 Jahren führen wir solche Seminare regel­
mäßig mit den rumänischen Jugendforschern 
durch. Sie zeichnen sich durch gute Vorbe­
reitung, hohes Niveau, bedeutenden gegen­
seitigen Nutzen aus. Im Anschluß an dieses 
Kolloquium findet ein weiteres Seminar mit 
ihnen statt. Innerhalb der letzten zwei 
Jahre wurden dank der persönlichen Initia­
tive von Prof. BOGUSCH drei Seminare mit 
dem polnischen Partnerinstitut organisiert, 
ebenfalls mit hohem Nutzwert. Bilaterale 
Seminare fanden in diesem Jahre mit Wissen­
schaftlern aus Moskau und Prag (erstmalig) 
statt. Die Studentenforscher bereiten ihr
3. Seminar mit den polnischen Experten um 
Dr. NAJDUCHOWSKA und Prof. KULPINSKA vor.
Geplant sind demnächst Seminare in Plovdiv 
mit bulgarischen und in Leipzig mit ungari­
schen Kollegen (Anmerkung der Redaktion:
Sie haben im November 1986 mit gutem Erfolg 
stattgefunden.).
■Vir sollten an dieser effektiven Form der 
Zusammenarbeit unbedingt festhalten und sie 
durch gründliche Vorbereitung auf beiden 
Seiten noch ertragreicher machen.
Besonders hervorheben möchte ich die seit 
Ende 1985 in Gang gekommene Zusammenarbeit 
mit unseren kubanischen Freunden. Daran hat 
die Direktorin, Genossin Maria Antonia 
RAMOS, einen großen Anteil.
In der Vergangenheit haben sich die Direk­
toren und leitenden Mitarbeiter unserer In­
stitute und Zentren häufig bei bi- oder 
multilateralen Zusammenkünften getroffen. 
Erstmalig jedoch gab es im Marz dieses Jah­
res eine zweitägige Beratung der Direktoren 
bzw. Stellvertreter aller Institute/Zentren 
der sozialistischen Länder in Moskau. Das 
war eine wichtige Initiative der sowjeti­
schen Genossen, die wir alle begrüßt haben.
Das ZIJ beteiligt sich auch an der Arbeit 
größerer internationaler Gremien: Wir sind 
Mitglied des Research Commitee 34 (Sociolo- 
gy of Youth) der ISA (International Socio- 
logical Association) und sind in der Lei­
tung vertreten. Diese Funktion werden wir 
in den kommenden Jahren aktiv nutzen. Der 
bisherige Präsident, Prof. MITEV, Sofia, 
hat hier eine sehr verdienstvolle Arbeit 
geleistet, die wir gemeinsam fortführen 
sollten. Darüber hinaus haben wir auch an 
Workshops des Wiener Zentrums und an eini­
gen anderen internationalen Aktivitäten 
teilgenommen.
Insgesamt, liebe ausländische Freunde, 
sollten wir uns aber mit dem erreichten 
Stand unserer Zusammenarbeit keineswegs zu­
frieden geben. Ich bin der Meinung, daß wir 
noch zu wenig voneinander wissen, lernen 
und profitieren, daß wir viel aktiver sein 
sollten bei der Suche nach neuen Wegen, 
Ebenen und Möglichkeiten unserer Zusammen­
arbeit. Ich denke dabei auch sin kleinere 
Vergleichsstudien zu speziellen Themen (et­
wa zu Fragen des Musik- und Kunstge­
schmacks, des Partner- oder Freizeitverhal­
tens, der Wertorientierungen der Jugend).
Solche Vorhaben müssen natürlich sehr ge­
wissenhaft vorbereitet werden.
Noch ein mehr persönliches Wort:
Heute wächst in allen Instituten und Zen­
tren eine neue Generation von Jugendfor­
schern heran. Junge talentierte Mitarbeiter 
nehmen Leitungsfunktionen ein, kommen auf 
die Kommandohöhen, gewinnen Einfluß auf die 
Geschicke der Jugendforschung in unseren 
Ländern. Sie setzen mit neuen Ideen und 
Auffassungen, mit Elan und Engagement das 
begonnene Werk fort, lösen die ältere, die 
erste Generation der Jugendforscher ab. 
Selbst Jugendforscher werden alt! Das alles 
sollte niemanden elegisch stimmen.
Ich sehe hier allerdings ein Problem, auf 
das ich aufmerksam machen möchte: die Ge­
fahr der sich abschwächenden Beziehungen 
zwischen den Leitungen und Mitarbeitern un­
serer Institute/Zentren. Die jüngeren Leute 
wissen meist viel zu wenig von ihren Koope­
rationspartnern in den anderen Ländern, 
kennen deren Einrichtungen kaum bzw. sehr 
oberflächlich, haben zu wenig persönliche 
freundschaftliche Kontakte. Daran kann 
künftig allerhand scheitern. Es gibt nur 
eine Methode, diesem m.E. tatsächlich vor­
handenen Trend beizukommen, das ist das 
rechtzeitige und zielgerichtete Bekanntma­
chen jüngerer Leitungskader mit den Ar­
beitsschwerpunkten, Methoden, theoretischen 
Positionen, also mit den Errungenschaften 
der ausländischen Partnereinrichtungen und 
die Herstellung freundschaftlicher Bezie­
hungen zu den Kollegen in anderen Ländern, 
ein Anliegen, das gerade zwischen soziali­
stischen Ländern besonders nötig und gut 
realisierbar ist. Wir müssen die Potenzen, 
die uns unser sozialistisches Gesell­
schaftssystem bietet, die gemeinsamen so­
zialökonomischen Grundlagen und politischen 
Generalziele noch bewußter und besser nut­
zen.
Aufgaben von morgen
Zwei Jahrzehnte angestrengter Arbeit am ZIJ 
liegen hinter uns. Manches wurde erreicht, 
manches blieb unerfüllt, gehört zu den 
Träumen. Viel neues steht am Beginn des 3. 
Jahrzehnts vor uns, ist interessant, aber
auch sehr anspruchsvoll, muß besser gemacht 
werden, fordert unseren vollen Einsatz. Wo­
rauf kommt es in den nächsten Jahren am ZIJ 
vor allem an? Ich sehe folgende Aufgaben:
1. Weitere Vertiefung der theoretischen 
Arbeit
Wir brauchen mehr Initiativen und Ideen zur 
Vervollkommnung, Präzisierung, ja "Erneue­
rung" unserer jugendtheoretischen Position. 
Das geplante Buchprojekt "Soziologie und 
Psychologie der Jugend" (es soll bis 1988 
fertiggestellt werden) bietet dafür eine 
gute Möglichkeit. Mit diesem Buch sollen 
die wirklichen Lebensprozesse unserer Ju­
gend theoretisch reflektiert werden.
Gleichzeitig benötigen wir tiefere theore­
tische und politische Einsichten in die 
Spezialgebiete, in denen wir die Jugend un­
tersuchen (z.B. Kultur, Medien, Familie, 
Großbetrieb, Schule, Hochschule). Die Dif­
ferenzierung und Spezialisierung der Ju­
gendforschung wird weiter anhalten, eben 
deshalb ist eine weiterentwickelte inte­
grierende Jugendtheorie notwendig.
2. Zuverlässige und differenzierte Erkennt­
nisse zur Jugendentwicklung Ende der 80er 
Jahre
Die sozialen und psychischen Lebensprozesse 
der jungen Generation verändern sich heute 
schnell, wandeln sich in immer kürzeren hi­
storischen Zeiträumen, teilweise beträcht­
lich. Das betrifft die Lebens- und Arbeits­
bedingungen ebenso wie die Wertorientierun­
gen, Interessen, Zukunfts- und Arbeitsein­
stellungen, die gesellschaftlichen Aktivi­
täten, das Lern-, Arbeite- und Freizeitver­
halten, die Kommunikationsformen u.a.
Forschungsergebnisse veralten heute schnel­
ler als früher, auch wenn man das in man­
chen Lehrbüchern nicht wahrhaben will. Was 
vor 5 oder 10 Jahren ermittelt worden ist, 
kann heute bereits weit überholt, minde­
stens stark modifiziert sein. Deshalb sind 
aktuelle Lageeinschätzungen praktisch-poli­
tisch sehr wichtig, und wir haben sie oft 
schon geliefert. 1988 wollen wir das jedoch 
in einer umfassenderen und ganz systemati­
schen Weise tun. Dazu wird eine komplexe 
Untersuchung bei Lehrlingen, jungen Arbei­
tern, Studenten und der jungen Intelligenz 
durchgeführt, die auf deren wesentliche Le­
bensbedingungen und Lebensorientierungen 
gerichtet ist und die zum Teil Vergleiche 
mit früheren Forschungen zuläßt. Zusätzlich 
werden von allen bisher durch uns erforsch­
ten Lebensbereichen der Jugend Sekundärana­
lysen erarbeitet, in denen Zeitvergleiche 
schwerpunktmäßig zwischen den Jahren 1968 - 
70, 1978 - 80, 1984/85, schließlich 1988 
vorgenommen werden. Außerdem soll eine Er­
wachsenenpopulation (35- bis 45jährige) er­
faßt werden, die Ende der 60er Jahre zu den 
Jugendlichen gehörten. Wir besitzen ja noch 
die Daten über das damalige Denken, Werten 
und Verhalten dieser Kohorte. Wie sehen 
diese Männer und Frauen, die jungen Leute 
von gestern, heute die 'Welt? Das wird zwei­
fellos eine interessante und angespannte 
Arbeitsphase des Kollektivs werden, die 
theoretisch und praktisch großen Nutzen 
verspricht.
3. Die Erforschung der Jugend mit dem Blick 
auf ihr Leben im Jahre 2000
Die WTR wird zu einer gewaltigen, noch gar 
nicht klar abzuschätzenden Umgestaltung der 
Arbeits- und Lebensbedingungen, der gesamten 
Lebensweise der gegenwärtigen jungen Gene­
ration führen. Wie wird sie die neuen An­
forderungen, Bedingungen und Belastungen 
meistern? 'Wie kann und muß sie heute be­
reits darauf vorbereitet werden?
Wir werden uns bemühen, in enger Zusammen­
arbeit mit den zentralen Leitungen, mit an­
deren 'Wissenschaften und auf der Basis pro­
gnostisch angelegter Studien Antworten und 
praktische Empfehlungen für solche Fragen 
zu erarbeiten wie z.B.:
Welche Motive, Interessen, Wertorientierun­
gen sind gefordert, müssen stabil ausge­
prägt werden?
Welche Formen der sozialen Kommunikation 
werden typisch und notwendig sein?
Wie werden die neuen Medien, die neuen In­
formationskanäle das Denken und Verhalten 
in der Freizeit und im Beruf verändern, 
Welche Rolle werden Kunst und Kultur, Sport 
und Tourismus, Naherholung, Familie, Liebe, 
Freundschaft, Arbeitskollektiv in Zukunft 
spielen?
Wie ist die notwendige beruflich-geistige 
Disponibilität anzuerziehen?
Wie ist die Selbständigkeit und Kompetenz 
gegenüber der zu erv/artenden Informations­
flut zu sichern?
Gegenwärtig besteht noch ein großes Defizit 
sowohl an Fragen solcher Art, noch vieles 
mehr an Antworten darauf. Wir dürfen uns 
aber den Weg ins 3. Jahrtausend auch in 
diesen sozialen und psychischen Bereichen 
nicht zu glatt und harmonisch vorstellen.
Er wird gewiß große Schwierigkeiten und 
Adaptionskonflikte für die Menschen mit 
sich bringen, was uns spätestens heute zu 
wissenschaftlichem Vorlauf zwingt.
Die Jugendforschung muß ihren speziellen 
Beitrag für ein produktives und glückliches 
Leben der jungen Menschen, für die Meiste­
rung ihrer Zukunft leisten.
Liebe Freunde!
Jugendforscher gehören zu denen, die eine 
besondere Verantwortung für die Lebensent­
wicklung der Jugend tragen, eine besondere 
Verpflichtung ihr gegenüber verspüren. Sie 
setzen sich für die allseitige Entwicklung 
der jungen Menschen, für die breite Entfal­
tung ihrer Fähigkeiten, Interessen, Bedürf­
nisse, für die Schaffung solcher Existenz­
bedingungen ein, die ihnen die Erfüllung 
ihrer Individualitäts-, Leistungs- und 
Glücksansprüche sichern.
In der sozialistischen Gesellschaft findet 
die junge Generation dafür günstige Entwick­
lungsbedingungen vor, und der Jugendforscher 
hat viele Möglichkeiten, seiner Verantwor­
tung gerecht zu werden. Umso mehr ist er be­
sorgt über die wachsende Gefahr einer 
Selbstvernichtung der Menschheit durch den 
imperialistischen Kurs der Hochrüstung, der 
Konfrontation, der Militarisierung des Kos­
mos.
Wir kennen gut die extreme Jugendfeindlich­
keit dieser vom Profitstreben diktierten im­
perialistischen Doktrin. Wenn nur ein gerin­
ger Teil (sagen wir 1/4) der jährlich für 
Rüstungszwecke sinnlos ausgegebenen Dollar­
billion der Jugend aller Länder zugute kom­
men würde - wieviel glücklicher, erfolgrei­
cher könnte sie sich entwickeln (wenn wir an 
Hungersnot, Armut, Analphabetismus, Arbeits­
losigkeit, andere Notstände der Jugend in 
vielen Ländern denken)! Oder nehmen wir nur 
die psychischen Folgen der drohenden Kriegs­
gefahr. Jeder einzelne junge Mensch weiß 
doch heute sehr genau, wie gefährlich und 
explosiv die Situation und wie schrecklich 
und total hoffnungslos sie am Tage danach 
wäre.
Als Jugendforscher kennen wir gut genug das 
Denken, Sehnen, Hoffen, aber auch die gro­
ßen Ängste der jungen Leute. Wir wissen, 
daß wir keine Chance einer Therapie, son­
dern nur die der Prophylaxe haben. Es gibt 
keine Alternative zum Erfolg unseres pro­
phylaktischen Kampfes.
Unsere Jugend hat die Einheit von Sozialis­
mus und Frieden begriffen. Helfen wir ihr, 
befähigen und motivieren wir sie, daß sie 
ihr ganzes Gewicht, ihre Intelligenz, Krea­
tivität, ihr aktives Engagement auf die 
Waagschale bringt. Nicht mehr aber auch 
nicht weniger kann und muß jeder von uns 
tun. Die Jugend der Welt muß von den ideel­
len und materiellen Lasten, von dem Psycho­
terror wie von den sozialen-materiellen Nö­
ten der imperialistischen Hochrüstung be­
freit werden. Sie muß ihre friedliche Le­
bensperspektive haben, muß sinnvoll und 
angstfrei leben, vor allem aber überleben!
HARRY MÜLLER
Prozess« und Bedingungen der PereBnlichkeitaentwicklung in Jugendalter
Die Jugendzeit, wie überhaupt die ersten 
beiden Lebensjahrzehnte, werden von der Ju­
gendpsychologie und -Soziologie im allge­
meinen als ein entwicklungsintensiver Ab­
schnitt im Lebenslauf des Menschen betrach­
tet. Es gilt als gesichert, daß psychische 
Aneignungsprozesse während des Jugendalters 
die weitere Entwicklung und den späteren 
Habitus der Persönlichkeit wesentlich be­
stimmen. Wer Jugend erziehen will, muß die 
Entwicklungsvorgänge im Auge haben. Das ge­
sellschaftliche Interesse an wissenschaft­
licher Information über Gesetzmäßigkeiten 
der Persönlichkeitsentwicklung ist daher 
groß. Daraus erwachsen Ansprüche an die Ju­
gendforschung, sich der Entwicklungsfor­
schung zuzuwenden.
Der Jugendforschung der DDR war bei ihrer 
Begründung im Jahre 1966 die Aufgabe ge­
stellt worden, Bedingungen und Gesetzmäßig­
keiten der Persönlichkeitsentwicklung mit 
empirischen Methoden zu erforschen. Seitdem 
liegen im Ergebnis von langfristig verglei­
chenden Untersuchungen und von Intervall­
studien eine Vielzahl globaler und Einzel­
erkenntnisse vor, die Aussagen über perso­
nale Entwicklungsprozesse gestatten. Solche 
langfristigen Forschungen sind für Entwick­
lungsuntersuchungen von großem Vorteil und 
zum Teil unersetzlich.
Die Jugendforschung sah sich dabei wieder­
holt in der Situation, einseitige und un­
dialektische Entwicklungsmodelle, vor allem 
bürgerliche Phasentheorien, zu widerlegen. 
Es galt, den zutiefst historisch konkreten, 
mitunter sehr widersprüchlichen Vorgang, 
der in seiner Verlaufstypik durchaus nicht 
einheitlich, sondern sehr differenziert und 
multifaktoriell bedingt ist, zu beschreiben 
und zu erklären, worum geht es bei der so­
zialistischen Erziehung der Persönlichkeit? 
Im eigentlichen Sinne geht es darum, wie 
sich jeder einzelne die gesellschaftlich 
bedeutsamen Fähigkeiten und Werte des So­
zialismus aktiv aneignet und im Prozeß der 
Lebenstätigkeit zunehmend befähigt wird, 
selbständig und zielgerichtet sein Handeln 
zu regulieren und die an ihn gestellten An­
forderungen zu erfüllen. Auf einen kurzen
Nenner gebracht, heißt das: Persönlich- 
keitsentwicklung ist Aufbau und Vervoll­
kommnung, also Veränderung eines Systems 
der inneren Handlungsregulation. Damit sind 
in starkem Maße psychologische Kategorien 
angesprochen. So war beispielsweise zu un­
tersuchen, welche Arten von Veränderungen 
in den einzelnen Entwicklungsabschnitten 
und Verhaltensbereichen Vorkommen: Finden 
sich auch rückläufige Verlaufsformen? Wann 
findet Stabilisierung und wann Labilisie­
rung statt? Verlaufen diese Prozesse vor­
wiegend kontinuierlich oder diskontinuier­
lich? Gibt es bestimmte Abschnitte im Ju­
gendalter, v/o solche Prozesse schneller 
oder langsamer vor sich gehen, wo Jugendli­
che besonders empfänglich, sensibel für be­
stimmte Einflüsse sind? Kann man eventuell 
bestimmte Ereignisse des Lebenslaufes als 
Grenzen zwischen verschiedenen Entwick­
lungsperioden definieren? Durch welche Be­
sonderheiten werden eigentlich solche Ent­
wicklungsabschnitte gekennzeichnet? Wie 
groß ist der Geltungsbereich solcher Aussa­
gen? Was sind die hauptsächlichen Ursachen 
von bestimmten Entwicklungsformen? Die Li­
ste der Fragestellungen könnte erweitert 
werden. Wer sich mit entwicklungspsychclo- 
gischen Problemen beschäftigt, weiß, daß es 
seit Jahrzehnten Bemühungen gibt, die Kin­
des- und Jugendzeit nach solchen Entwick­
lungsbesonderheiten zu gliedern und zu pe- 
riodisieren. Zweifelsohne erleichtert es 
die Erziehung, wenn man sich bei bestimmten 
Alters- und Ausbildungsgruppierungen auf 
Merkmale orientieren kann, die bei der 
Mehrheit der Heranwachsenden auftreten und 
die solchen Entwicklungsgruppen ein typi­
sches Gepräge geben. Im ersten Lebensjahr­
zehnt der Kindesentwicklung sind solche Al­
tersbesonderheiten noch ziemlich gut zu er­
kennen. Um es aber vorweg zu nehmen: Es be­
reitet große Mühe, solche entwicklungstypi­
schen Besonderheiten in der Ontogenese, al­
so auf dem Wege des Lebenslaufes der Ju­
gendlichen zu erkennen, und es bereitet 
noch mehr Mühe, dieselben Regelmäßigkeiten 
bei nachwachsenden Generationen von Jugend­
lichen wiederzuentdecken.
Wir wollen versuchen, eine Erklärung für 
Entwicklungsbesonderheiten im Jugendalter 
zu finden und uns aus diesem Grunde folgen­
den 5 Problemgebieten zuwenden:
1. Entwicklungsrichtungen (das Problem von 
Stabilisierung, Progression und Regres­
sion)
2. Entwicklungsformen (das Problem der Kon­
tinuität und Diskontinuität)
3. Die Rolle des subjektiven Faktors in der 
Entwicklung
4. Die Rolle objektiver Faktoren in der 
Entwicklung
5. Zur Rolle gesellschaftlich-historischer 
Faktoren in der Entwicklung
1. Das Problem der Entwicklungsrichtungen
Verfolgt man den Werdegang junger Menschen 
in der Herausbildung ihrer inneren psychi­
schen Dispositionen, so findet man nicht 
nur gleichgerichtete Tendenzen, etwa nur 
Progressionen. Wie in allen dialektischen 
Prozessen ist sowohl mit dem Aufbau von 
VerhaltenBsystemen, mit der Integration in 
die Gesamtstruktur der Persönlichkeit zu 
rechnen, aber auch mit rückläufigen, re­
gressiven Tendenzen bis hin zur Eliminie­
rung von vorhandenen Dispositionen, dies 
stets im Ergebnis erfolgter Auseinanderset­
zungen der Individuen mit ihrer Lebenssi­
tuation.
Solche Verlaufsqualitäten der Persönlich­
keitsentwicklung über größere Abschnitte 
des Jugendalters wurden durch das Zentral­
institut für Jugendforschung mit Hilfe von 
Längsschnittanalysen in Intervallstudien in 
verschiedenen personalen Merkmalsbereichen 
geprüft, und zwar sowohl bei geistigen Lei­
stungen wie auch bei weltanschaulichen 
Wertorientierungen, Lebenszielen, Freizeit­
interessen, Lernmotivationen und anderen 
Bereichen der Persönlichkeit. Diese Längs­
schnitte wurden bei völlig identischen Po­
pulationen im Verlaufe ihrer Individualent­
wicklung beobachtet.
Erfaßt man Jugend in ihrer globalen Ganz­
heit, so sind die personalen Entwicklungs­
tendenzen in jeder Form - in verstärkender, 
abschwächender oder stabiler - anzutreffen, 
allerdings in spezifischer Weise, jeweils
nur für bestimmte Merkmale. Man findet z.B. 
Progressionen nicht in allen Merkmalsberei­
chen. Im Entwicklungsabschnitt vom 14. zum 
19. Lebensjahr kommt es unter anderem zu 
einem Bedeutungszuwachs solcher Zielstel­
lungen, bei denen die Realisierungschancen 
für den Jugendlichen größer werden und an 
deren Verwirklichung ein individuell sinn­
erfülltes Leben gebunden ist. So gewinnt 
unter anderem die Tendenz zur Beschäftigung 
mit sich selbst (sich selbst kritisch zu 
sehen und sich selbst zu erziehen) vom 
Lehrlingsalter an wieder an Bedeutung. Der 
Wert der eigenen Person war schon einmal 
mit 13 bis 14 Jahren stark ausgeprägt. Spä­
ter war das etwas zurückgegangen. Man kann 
das so sehen: Für 17- bis 19jährige sind 
nunmehr aufgrund ihres beruflichen oder 
allgemeinen Ausbildungsstandes die Perspek­
tiven der weiteren Entwicklung klarer ge­
worden, als es vor der Berufsentscheidung 
der Fall war. Es wächst die Einsicht und 
die Zuversicht, daß der weitere Lebensweg 
nunmehr ganz entscheidend von der eigenen 
Position, der Wahrnehmung der Verantwortung 
für sich selbst bestimmt wird. Dies ist 
aber keineswegs ein Vorgang, der rein psy­
chologisch zu erklären ist. Eine größere 
Selbstsicherheit ist auf jeden Fall auch 
als Ergebnis gewachsener sozialer Sicher­
heit in unserer Gesellschaft und der erwei­
terten Möglichkeiten der Selbstbestimmung 
in der Lebensgestaltung und der damit ver­
bundenen Selbstentfaltung der Persönlich­
keit im Sozialismus zu interpretieren. An 
dieser Stelle ist ein Forschungsergebnis 
aus dem Vergleich zweier unterschiedlicher 
GeburtenJahrgänge interessant (Abbildung 
1). Vergleicht man Kohorten nach der Al- 
tersentwicklung, so scheinen gegenläufige 
Tendenzen der Entwicklung der Selbstver­
wirklichung zu bestehen; vergleicht man be­
zogen auf den Untersuchungszeitpunkt, so 
finden wir Synchronie, die rein ontogene- 
tisch nicht zu erklären ist, sondern nur 
unter Berücksichtigung gesellschaftlich-si­
tuativer Momente.
Auch das Lebensprinzip der individuellen 
Wissensaneignung gewinnt nach dem Schulab­
schluß wieder an Wert, sicherlich im Ergeb­
nis der unmittelbaren Berufsvorbereitung 
und der damit verbundenen Lebenssinngebung. 
(Immerhin hatte sich gegen Ende der Schul­
zeit bei vielen eine gewisse Lernunlust 
eingestellt, die eine effektive Wissensan­
eignung behindert.)
Progressive Verlaufsformen finden sich auch 
in solchen Zielstellungen, die die Lebens­
weise der Jugend außerhalb von Schule und 
Arbeit betreffen. Jugendliche werden nicht 
nur kompetenter in Ausbildung und Produk­
tion, sondern es tun sich auch mehr Mög­
lichkeiten auf, die Angebote anderer Berei­
che stärker in Anspruch zu nehmen. Sie lei­
sten mehr und können sich auch mehr leisten 
- eine im dialektischen Sinne harmonische 
Entwicklungstendenz, nicht etwa isoliert 
als hedonistisch anzusehen. Selbstverständ­
lich ist auch die Wahrung der Ausgeglichen­
heit zwischen Leistung und Lebensgenuß ein 
Lernvorgang. Eine erlebnisdynamische Ju­
gend, die Langeweile verabscheut, sich wie­
der stärker auf die Künste besinnt, ent­
spricht ganz den Zielen des Sozialismus.
Etwas über Regression. Bei Längsschnittana­
lysen findet man vor allem im Bereich der 
Freizeitinteressen nicht selten rückläufi­
ges Verhalten. Die meisten Veränderungen 
lassen sich wohl mit Wandlungen in der ob­
jektiven AnforderungsStruktur und damit der 
konkreten Tätigkeit erklären, die eines­
teils unmittelbar auf Interessen einwirken, 
zum anderen unmittelbar über das veränderte 
Zeitbudget Zustandekommen, d.h. : die erfor­
derliche Zeit für die interessenbezogenen 
Tätigkeiten steht nicht mehr zur Verfügung. 
So gehen Leseinteressen im Bereich der Bel­
letristik zurück. Wie Abbildung 2 zeigt, 
sinkt das Interesse für schöngeistige Lite­
ratur - hier bei Mädchen - rapide, aber 
dies zugunsten anderer Aktivitätsformen, in 
diesem Falle der für die Jugendlichen sehr 
attraktiven Jugendklubs, die in den letzten 
Jahren in der DDR zu Tausenden geschaffen 
wurden. Für junge Leute gibt es also eine 
Reihe Angebote, die ihr Verhalten neu 
orientieren.
Interessenregression gibt es übrigens auch 
bei der sportlichen Betätigung in organi­
sierten Formen. Bestimmte Interessenreali­
sierungen sind ganz stark an Organisations­
formen gebunden, z.B. an Zirkel und Ar­
beitsgemeinschaften. Funktionieren diese 
äußeren Bedingungen nicht mehr, werden die 
Tätigkeitsmöglichkeiten eingeschränkt, wer­
den entsprechende Gerichtetheiten elimi­
niert oder relativiert. Vieles entwickelt 
sich nur, wenn es organisiert wird (Abbil­
dung 3). Beim organisierten Sport nehmen 
solche Regressionen leider bedenkliche For­
men an. Dies ist keine einseitig subjektive 
Angelegenheit. Entwicklungen sind stets das 
Ergebnis der Wechselwirkung von innen und 
außen. Wo es z.B. keiner äußeren Unterstüt­
zung bedarf, den Sport auszuüben, wie bei 
individuellen Körperübungen zum Fithalten, 
sind auch keine Interessenregressionen in 
langfristigen Beobachtungszeiträumen zu 
konstatieren.
Auch Wertorientierungen sind von regressi­
ven Veränderungen betroffen. Es ist stets 
davon auszugehen, daß gesellschaftliche 
Werte in Kindheit und frühem Jugendalter 
unter institutionalisiertem Einfluß mit 
starker wissensmäßiger Fundierung angeeig­
net werden. Die Wahrscheinlichkeit ihrer 
subjektiven Akzeptation durch Einsicht ist 
anfangs relativ hoch. In der immer selb­
ständiger gestalteten Lebenspraxis unter­
zieht der Jugendliche diese Wertorientie­
rungen einer Bedeutungsprüfung, und es 
kommt nicht selten zu Veränderungen in der 
Bevorzugung von Werten, und zwar ganz nach 
individuellen Lebenserfahrungen und inwie­
weit diese Werte geeignet sind, dem Indivi­
duum Entscheidungshilfe bei der Lösung le­
benspraktischer Fragen zu vermitteln.
2. Das Problem der Entwicklungsformen
Entwicklungen sind in ihrer Verlaufscharak­
teristik nur sehr selten diskontinuierlich. 
Das gilt - wenn man größere Lebensabschnit­
te ins Auge faßt - sowohl für intraindivi­
duelle Veränderungsreihen als auch für die 
Verhaltensentwicklung bei der Jugend insge­
samt. Das muß diejenigen enttäuschen, die 
der Persönlichkeitsentwicklung ein Rei­
fungskonzept unterstellen, nach dem körper­
liche Wachstums- und Reifungsvorgänge 
grundsätzlich diskontinuierlich verlaufen. 
Das mag auch enttäuschen, wenn der Forscher 
von der Annahme ausgeht, daß objektive nor­
mative Lebenslaufereignisse (wie die Über­
gänge Schule - Berufsausbildung - Berufstä­
tigkeit oder auch während der Schulzeit der 
Übergang Mittelstufe - Oberstufe) Umbrüche 
mit sich bringen. Viele Forscher erwarten,
daß solche "normativen Übergänge" mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch zu Zäsuren in der 
Persönlichkeitsgenese führen und damit eine 
durchgängige psychologische Periodisierung 
des Jugendalters gestatten.
Selbstverständlich schließen über große Le­
bensstrecken kontinuierliche Entwicklungen 
bestimmte Diskontinuitäten im kleinen nicht 
aus. Entwicklung ist bekanntlich ein wider­
spruchsvoller Prozeß, eine Einheit von Kon­
tinuität und Diskontinuität. Die wichtigste 
Frage wäre hier: Fallen die Diskontinuitä­
ten zusammen mit den o.g. Etappen? und ge­
rade diese Frage können wir nach unseren 
Untersuchungen nicht bejahen, weder für die 
Persönlichkeitsstruktur insgesamt, noch für 
partielle Bereiche. So vollziehen sich kog­
nitive Entwicklungen (gemessen an Verände­
rungen in Intelligenzleistungen) global be­
trachtet grundsätzlich allmählich. Der Zu­
wachs ist von Klasse zu Klasse und auch 
später fast gleichstark. Der Intelligenzzu­
wachs ist im eigentlichen Sinne ein Lei­
stungszuwachs, hervorgerufen durch die Sy­
stematik der Bildungsvermittlung. (Zu ge­
wissen Differenzierungen kommen wir spä­
ter. ) Vorab sei bemerkt: Selbst beim Über­
gang von der allgemeinbildenden Schule zur 
Berufsausbildung - wo mehr als ein Drittel 
der Lehrlinge von sich sagt, daß es in der 
Bewältigung der berufstheoretischen Fächer 
anfangs größere Schwierigkeiten hatte - 
kann nicht von einer kognitiven Schranke 
ausgegangen werden, da diese einerseits 
völlig vom Lehrberuf und von dort geltenden 
spezifischen Kenntnis- und Könnenanforde­
rungen und andererseits vom erkenntnismäßi­
gen Vorbereitetsein des Schülers auf den 
künftigen Lehrberuf abhängt.
Einer der großen Vorzüge des einheitlichen 
sozialistischen Bildungssystems besteht 
doch gerade darin, daß eine größtmögliche 
Harmonisierung in den sukzessiven Leistungs­
normativen angestrebt wird. Das Prinzip vom 
Niederem zum Höheren, vom Einfachen zum 
Komplizierten gilt für alle Etappen der Er­
ziehung und Bildung. Im Verlaufe der Berufs­
ausbildung oder des Studiums unterscheiden 
sich die Normative je nach Berufsbild und 
Einsatzgebiet immer mehr, so daß es in den 
folgenden Jahrgängen immer schwieriger wird, 
allgemeingültige Niveaustufen kognitiver 
Entwicklungsaufgaben zu bestimmen.
Wie steht es mit Wandlungen im nichtkogni­
tiven Bereich der Persönlichkeit, also bei 
den Gerichtetheiten, Motivationen usw.?
Auch hier zeugt die Untersuchung eines 10- 
jährigen Entwicklungsabschnitts bei 14- bis 
24jährigen mehr von Kontinuität als von 
Diskontinuität, wenn die einzelnen Indivi­
duen berücksichtigt werden.
Bestimmte Veränderungstypen weisen eine be­
merkenswerte Änderungstendenz während der 
Berufsausbildung auf, andere zuvor oder da­
nach. Solche Variationen bedürfen einer 
sehr differenzierten Erklärung. Es hat an­
gesichts der multifaktoriellen Bedingtheit 
der Persönlichkeitsgenese wenig Sinn, glo­
bal und undifferenziert an die Jugendent­
wicklung heranzugehen.
3. Die Rolle des subjektiven Faktors der 
Persönlichkeitsentwicklung
Eine differenzielle Analyse erfordert 
selbstverständlich eine Erklärung der Ent­
wicklungsformen. Es muß klar erkannt wer­
den, daß Entwicklungen je nach Bedingungs­
lage äußerst unterschiedlich verlaufen kön­
nen, und zwar stets in der Dialektik von 
inneren und äußeren Bedingungen. Es ist 
auch nicht zulässig, die Entwicklung im Ju­
gendalter losgelöst vom Gesamtlebenslauf zu 
untersuchen. 'Weil die Jugendzeit nur ein - 
wenn auch sehr wichtiger - Abschnitt in der 
gesamten Lebensspanne ist, erfordert das, 
Prozesse in der Jugendzeit im Zusammenhang 
zu sehen mit dem, was zuvor oder danach in 
der Entwicklung vor sich geht. Intervall­
studien, die vom 12. Lebensjahr an die Ver­
lauf sprozesse analysieren, machen bereits 
deutlich, daß der Herausbildung der Persön­
lichkeit und ihrer habituellen Formierung 
während der Kindheit eine größere Bedeutung 
für spätere Entwicklungsfolgen beizumessen 
sind, als früher möglicherweise angenommen. 
Innere Bedingungen haben also eine große 
entwicklungsfaktorielle Bedeutung. Es muß 
davon ausgegangen werden, daß die Heran­
wachsenden beim Eintritt in das Jugendalter 
in vielen Merkmalsbereichen bereits durch 
Lernen, Tätigkeit "programmiert" sind. In­
sofern nimmt die Subjektposition des Ju­
gendlichen im Gefüge seiner Entwicklungsbe-
dingungen einen vorderen Platz ein. Daraus 
folgt: Ohne eine gründliche psychologische 
Analyse können Entwicklungsprozesse im Ju­
gendalter nicht erforscht werden. Das Han­
deln des Subjekts ist der Ausgangspunkt al­
ler Erklärungsansätze. Entscheidend ist 
stets die Lebenspraxis des jungen Menschen 
im Rahmen seiner konkreten Lebenslage. Der 
Mensch setzt sich von der Position aus mit 
der Umwelt auseinander, die er sich bis da­
hin angeeignet hat. Die früheren Entwick­
lungseinflüsse haben eine gewisse Vorran­
gigkeit. Das Spätere baut auf dem Früheren 
auf. Die soziale Position Jugendlicher in 
unserer sozialistischen Gesellschaft ge­
stattet es ihnen, Tätigkeiten und (neue) 
Objektbereiche auszuwählen, in denen sie 
sich als Persönlichkeit bestätigen und be­
währen, eich selbst erziehen, ihren indivi­
duellen Neigungen nachgehen und bewußt neu­
artige Tätigkeitsformen entwickeln können. 
Entwicklung ist so gesehen als die Biogra­
fie eines sich verändernden Individuums in 
einer sich verändernden Umwelt zu verste­
hen.
Hierzu noch eine notwendige Ergänzung:
Wenn von Subjektposition die Rede ist, so 
muß darunter wohl der gesamte handlungsre­
gulierende Habitus - einschließlich der Be­
sonderheiten des menschlichen Körpers - 
verstanden werden. In unserem sozialbezoge­
nen Denken kommt das Körperliche oftmals zu 
kurz. Bei den Entwicklungsbesonderheiten im 
Jugendalter dürfen daher die intensiven 
biologischen Reifungs- und Wachstumsvorgän­
ge nicht (vor allem nicht in ihrer sozialen 
Auswirkung) außer acht gelassen werden. Es 
sei nur an reifungsbedingte Körperbauformen 
und Aktivitäten erinnert, die mit der Part­
nersuche und Partnerbindung Zusammenhängen 
und die den sozialen Kommunikationen im Ju­
gendalter ein spezifisches Gepräge geben. 
Das Körperwachstum und die zunehmenden Kör­
perkräfte gestatten in der Folge die Aus­
übung von Tätigkeiten, die dem Heranwach­
senden zuvor nicht möglich waren, die die 
Lebenszielgebung beeinflussen und auch den 
sozialen Erfolg oder Mißerfolg in erhebli­
chem Maße beeinträchtigen. Die Berufe, die 
dem Jugendlichen zur Auswahl zur Verfügung 
stehen, stellen bestimmte gesundheitliche 
Anforderungen; wer diesen Parametern nicht 
genüge leisten kann, ist in seiner Entwick­
lung zweifelsohne eingeschränkt.
Es sei hier nochmals wiederholt: Die Ent­
wicklung wird von der individuellen Lebens­
praxis gesteuert; somit kommt selbstver­
ständlich den äußeren, den gesellschaftli­
chen Bedingungen, unter denen sich die Le­
benspraxis der Persönlichkeit langfristig 
vollzieht, die primäre, ausschlaggebende 
Funktion bei der Determination der Persön­
lichkeit zu. Die Entwicklungsbedingungen 
sind in der Totalität der Lebensbeziehungen 
der Menschen zu suchen und in denjenigen 
politischen, materiellen, sozialen, kultu­
rell-erzieherischen Verhältnissen, unter 
denen die Individuen heranwachsen. So prägt 
die Spezifik des Bildungsweges auf eine be­
sondere Weise die individuellen Besonder­
heiten in den Entwicklungsvorgängen. Je 
qualifizierter die Bildungsanforderungen an 
einen Beruf sind und je besser sie reali­
siert werden, desto stärker werden bei­
spielsweise Lebensorientierungen von sozia­
len und geistigen Werten der Gesellschaft 
getragen. Differenziert man die Entwicklung 
von Jugendlichen in ihrem Wertbewußtsein 
nach dem erreichten Bildungsniveau, dann 
führt dies unter Umständen zu völlig entge­
gengesetzten Entwicklungslinien, wie dies 
Abbildung 4 über Arbeit und Lebensgenuß als 
Lebenswerte von Mädchen zeigt. Stets muß 
die Langzeitwirkung von Entwicklungsfakto­
ren in das Kalkül gezogen werden. So ver­
weisen sozialstrukturell differenzierte 
Analysen im Rahmen von Längsschnittstudien 
darauf, daß die soziale Herkunft meist 
schon frühzeitig in der Kindheit der künf­
tigen Persönlichkeitsentwicklung eine ge­
wisse Richtung gibt, durch die die spätere 
soziale Position des Heranwachsenden und 
die geistige und weltanschauliche Grund­
richtung bestimmt wird.
Das Niveau der Persönlichkeitsentwicklung 
variiert also sehr stark,
- weil die Einflußfaktoren sehr verschieden 
sind (materiell, sozial, kulturell, er­
zieherisch und selbstgestalterisch);
- weil sich jeder mit den gegebenen Bedin­
gungen individuell anders, mit unter­
schiedlicher Dauer und Intensität aus­
einandersetzt ;
- weil der Effekt dieser Auseinanderset­
zung, die der einzelne erlebt, ganz ver­
schieden sein kann.
Abbildung 1: Sequenzanalysen zur Entwicklung der Tendenz 
zu Selbsterziehung ("ganz bestimmte" Ziele)
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Abbildung 2: Entwicklung kultureller Interessen von Mädchen im 
Längsschnitt (sehr starke und starke Ausprägung)
60
50
40
Abbildung 3: Entwicklung von Sportinteressen im Längsschnitt 
(sehr starke und starke Ausprägung)
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Abbildung 4: Entwicklung von ausgewählten Lebensorientierungen 
im Längsschnitt bei leistungsdifferenten Mädchen 
("ganz bestimmte" Ziele)
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Je weiter die Jugendlichen auf ihrem Le­
bensweg vorankommen, desto mehr sind sie in 
der Lage, sich ihre Lebensbedingungen 
selbst zu gestalten, um so differenzierter 
sind ihre Lebenserfahrungen und desto grö­
ßer sind demzufolge auch die interindivi­
duellen Unterschiede in ihren Entwicklungs­
profilen. Dies alles erschwert selbstver­
ständlich in der Forschung die Aufklärung 
von allgemeingültigen Tendenzen in den Ent­
wicklungsprozessen.
5. Zur Rolle gesellschaftlich-historischer 
Faktoren in der Entwicklung
Unter den langfristig wirkenden Entwick­
lungsfaktoren müssen solche Bedingungen ge­
sondert abgehoben werden, die das histo­
risch Besondere ausmachen. Nicht alles, was 
als "jugendtypisch" interpretiert wird, ist 
dem Lebenslaufwandel geschuldet. Mit dem 
Älterwerden der einzelnen wandeln sich auch 
für die Gesellschaft insgesamt die Lebens­
verhältnisse und damit auch die Entwick­
lungsbedingungen. Bei allen Entwicklungs­
forschungen müssen neben den Lebenslaufer- 
eignissen mindestens weitere zwei gesell­
schaftliche Einflußgrößen Berücksichtigung 
finden: erstens die aktuelle gesellschaft­
liche Situation, in der solche Untersuchun­
gen Btattfinden und zweitens die Zugehörig­
keit der untersuchten Population zu einem 
bestimmten Geburtenjahrgang oder einer Ko­
horte .
Es liegen in der Jugendforschung diesbezüg­
lich genügend Ergebnisse vor, die solche 
Einflüsse bestätigen. Die aktuellen Ein­
flüsse, z.B. bestimmte Zeitereignisse, kön­
nen die Untersuchungsdaten unter Umständen 
enorm modifizieren, so daß es je nach Sach­
verhalt im Längsschnitt zu diskontinuierli­
chen Schwankungen kommen kann, die vom Le­
benslauf her nicht oder nur schwer erklär­
bar sind. Hat sich die aktuelle Lage später 
wieder verändert, können solche Schwankun­
gen auch wieder verschwinden. Von nachhal­
tigerem Einfluß auf Entwicklungen sind kon­
stant veränderte historische Bedingungen, 
unter denen ganze Jahrgänge oder Generatio­
nen aufwachsen und langfristig andere Le­
benserfahrungen sammeln. Nachwachsende Ge­
nerationen machen gerade in heutiger Zeit - 
einer Zeit sozialer und wissenschaftlich- 
technischer Dynamik - in vielem neuartige 
soziale Grunderfahrungen. Sie haben sich je 
nach Vorgefundener materieller Situation 
und je nach Zeitgeist mit anderen Erkennt­
nisgegenständen und Werten auseinanderzu­
setzen. Die Jugend wird von solchen Wand­
lungen oftmals viel stärker erfaßt als Äl­
tere, weil sie größtenteils nur das Neue 
kennenlernt. Das Jugendtypische im Denken, 
Werten und im Realverhalten wird so in ge­
schichtlich unterschiedlichen Zeiträumen 
auch von anderen Ausdrucksweisen und Beson­
derheiten geprägt. Historisch vergleichende 
Trendanalysen der Jugendforschung weisen 
das mit großer Deutlichkeit nach. Die heu­
tigen 18- bis 19jährigen sind z.B. gegen­
über Gleichaltrigen vor 10 Jahren in ihrem 
Wertbewußtsein stärker auf bestimmte huma­
nistische Grundwerte des Sozialismus orien­
tiert wie Gerechtigkeitssinn, Gemein­
schaftssinn, die Achtung des anderen und 
die der eigenen Persönlichkeit oder die 
Verbundenheit mit den sozialen Grundkollek­
tiven in der Gesellschaft. Sehr hat sich 
das Selbstbewußtsein der Jugend, ihr 
Selbstverwirklichungsstreben, verstärkt. 
Unsere heutige Jugend hat ein stärker aus­
geprägtes Lebensgefühl mit intensiven Be­
dürfnissen nach Aktivität, Dynamik im All­
tag, Lebensgenuß und Inanspruchnahme eines 
akzeptablen Wohlstandes, verbunden mit 
einem verstärkten Streben nach sozialer Ge­
borgenheit. Die psychischen Auswirkungen 
gesellschaftlicher Wandlungen sind beacht­
lich. Hier finden wir auch die Faktoren für 
psychologische Jugendbesonderheiten (vgl. 
Tabelle).
Selbstverständlich bringt es die wissen­
schaftlich-technische Revolution mit sich, 
daß die Betätigungsmöglichkeiten mit moder­
nen elektronischen Geräten von der Schul­
zeit an bei später Geborenen zu anderen In­
teressen und Erkenntnissystemen führen als 
bei früher Geborenen. 'Wir konnten sogar bei 
einem Geburtsjahr-Abstand von 2 Jahren un­
terschiedliche Entwicklungsverläufe nach- 
weisen. In der jüngeren Kohorte entstanden 
bestimmte Lebensorientierungen viel früher 
als bei 2 Jahre älteren Jahrgängen. Die hi­
storische Entwicklungsdynamik unterscheidet 
also nicht mehr nur Großeltern, Eltern, Kin-
Tabelle : Historische Veränderungen im Wert­
bewußtsein 18- bis 19jähriger 1975 
und 1985 (Auswahl)
Bedeutung
ohne mit 
% Einschränkung keine
Selbstachtung 1975 46 41 13
1985 53 39 8
Gerechtigkeit
üben 1975 32 52 16
1985 36 53 11
Freundschaften 1975 42 48 10
1985 69 29 2
Erlebnisdynamik 1975 14 44 42
1985 37 46 17
der und Enkel. Die raschen Veränderungen der 
objektiven Lebenssituation machen sich oft 
schon innerhalb einer Generation bemerkbar.
Einige Schlußbemerkungen:
Wenn wir die bislang vorliegenden For­
schungsergebnisse zusammenfassen, so wird 
als erstes deutlich, daß wir es mit einer 
Jugend zu tun haben, deren zielgerichtete 
Entwicklung durch eine Vielzahl gesell­
schaftlicher Garantien gesichert ist. Den 
Heranwachsenden stehen prinzipiell alle Mög­
lichkeiten offen, ihre Individualität zu 
entfalten, zu vervollkommnen, um so dem Vor­
ankommen der Gesellschaft nach besten Kräf­
ten zu dienen. Darin besteht einer der gro­
ßen Vorzüge des Sozialismus. Von diesen Prä­
missen her betrachtet sollte der Forscher
bei Entwicklungsuntersuchungen keine sensa­
tionellen Ergebnisse erwarten. Die Realität 
ist dennoch nicht problemlos oder völlig 
überschaubar. Die Entwicklungen konkreter 
Persönlichkeiten müssen selbst bei im Prin­
zip gleichgearteten gesellschaftlichen Vor­
aussetzungen und Einflußnahmen nicht kon­
gruent vor sich gehen. Zum einen ist die Le­
benslage der Individuen nie völlig einheit­
lich, zum anderen ist die Art und Weise, wie 
und mit welchem Ergebnis sie sich mit der 
Lebenslage auseinandersetzen, sehr unter­
schiedlich, so daß eine Vielzahl von Varia­
tionen auf dem persönlichen Lebensweg ent­
steht. Der Forschung erwächst daraus die 
Aufgabe, das schier Unüberschaubare zu ord­
nen und das Allgemeingültige, das Wesentli­
che, die Gesetzmäßigkeiten zu bestimmen und 
Konsequenzen für die Erziehung abzuleiten.
Je allgemeiner Entwicklungsprozesse erklärt 
werden, desto allgemeiner können auch nur 
die Führungskonsequenzen sein. Das ist auf 
einer höheren Ebene vorteilhaft. Die konkre­
te Ebene der Arbeit mit dem einzelnen Men­
schen verlangt mehr. Hier muß die Jugendfor­
schung, wenn sie sich als Entwicklungsfor- 
;3chung versteht, auf die Differenziertheit 
und V/idersprüchlichkeit aufmerksam machen 
und unter Umständen Führungshinweise für die 
Arbeit mit dem Einzelfall erarbeiten. Das 
ist kein empirischer oder praktizistischer 
Reduktionismus. Sich auf das Individuelle zu 
orientieren, die Einzelentwicklung zu för­
dern, bedeutet, die Potenzen des Sozialis­
mus in ihrem Reichtum zu vermehren.
Werner Gerth
LeistunKsentwicklung .junger Arbeiter
Mit Beginn der 80er Jahre wurden neue stra­
tegische Orientierungen zur weiteren ökono­
mischen Entwicklung der DDR und zur konti­
nuierlichen Verwirklichung der Politik der 
Hauptaufgabe ausgearbeitet. Sie wurden in 
den folgenden Jahren zielstrebig in die 
Praxis umgesetzt und weiter vervollkommnet.
Hauptzielstellung der ökonomischen Strate­
gie der SED ist, einen volkswirtschaftli­
chen Leistungszuwachs zu erreichen, der vor 
allem durch Intensivierung gewährleistet 
wird. Eine zentrale Bedeutung besitzt hier­
bei die beschleunigte Nutzung der wissen­
schaftlich-technischen Revolution (WTR), 
insbesondere der Einsatz der Schlüsseltech­
nologien. Auf dem XI. Parteitag der SED 
wurde dazu im Rechenschaftsbericht formu­
liert : "Die ökonomische Strategie unserer 
Partei mit dem Blick auf das Jahr 2000 ist 
darauf gerichtet, die Vorzüge des Sozialis­
mus noch wirksamer mit den Errungenschaften 
der wissenschaftlich-technischen Revolution 
zu verbinden, die selbst in eine neue Etap­
pe eingetreten ist. Mikroelektronik, moder­
ne Rechentechnik und rechnergestützte Kon­
struktion, Projektierung und Steuerung der 
Produktion bestimmen mehr und mehr das Lei­
stungsvermögen einer Volkswirtschaft." (S. 
49)
Auch für die marxistisch-leninistische Ju­
gendforschung bedeuten die ökonomischen 
Orientierungen neue, höhere Aufgabenstel­
lungen. Kommt es doch darauf an, gerade bei 
den Heranwachsenden Generationen solche 
Wertorientierungen, Einstellungen, Motive 
und Verhaltensweisen zu entwickeln, die 
hohe Leistungen im Arbeitsprozeß für die 
weitere Stärkung und Entwicklung unserer 
sozialistischen Gesellschaft gewährlei­
sten.
Die jungen Menschen unserer Republik wach­
sen unter Bedingungen sozialer Sicherheit 
auf. Soziale Sicherheit, eines der sozialen 
Grundbedürfnisse der Menschen, ist ein 
charakteristisches Merkmal der sozialisti­
schen Gesellschaft, einer ihrer wesentli­
chen Vorzüge. Soziale Sicherheit und die
Befriedigung der wachsenden Bedürfnisse der 
Menschen erfordern notwendigerweise ent­
sprechende materielle und ideelle Grundla­
gen. Gesellschaftliche und individuelle In­
teressen bilden objektiv eine Einheit, zie­
len beide auf wachsende ökonomische Lei­
stungen.
Dieser objektive Tatbestand realisiert sich 
keineswegs spontan und direkt. Die Heran­
wachsenden jungen Werktätigen sind veran­
laßt, Wertorientierungen und Verhaltenswei­
sen auszuprägen, in denen sich soziale Si­
cherheit sowie die Möglichkeit, individuel­
le Bedürfnisse immer umfassender zu befrie­
digen und zugleich weiterzuentwickeln, 
nicht als Geschenk der Gesellschaft wider­
spiegeln, sondern als grundlegender An­
spruch an eigene Aktivität, an eigene Lei­
stungen für sich und die Gesellschaft.
Für die Jugendforschung gilt, theoretisch 
und empirisch zu untersuchen, welche Wert­
orientierungen, Einstellungen, Motive und 
Verhaltensweisen die jungen Werktätigen 
entsprechend den konkret-historischen Be­
dingungen und Anforderungen im Hinblick auf 
höhere und wachsende Leistungsansprüche im 
Arbeitsprozeß ausprägen, und welche objek­
tiven Bedingungen und subjektiven Voraus­
setzungen damit im Zusammenhang stehen. 
Diesen Fragen hat sich vor allem die Arbei­
terjugendforschung am Zentralinstitut für 
Jugendforschung in verschiedenen theoreti­
schen und empirischen Studien gestellt.
Seit über 12 Jahren hat sich die Abteilung 
Arbeiterjugend des ZIJ der theoretischen 
und empirischen Erforschung der Entwick­
lungsprozesse und -bedingungen junger Men­
schen im Ausbildungs- und Arbeitsprozeß zu­
gewandt. Die Herausbildung eines soziali­
stischen Verhältnisses zur Arbeit mit sei­
nen vielfältigen Seiten stand etwa seit 
1972 im Mittelpunkt unserer Forschungen.
Die durchgeführten Untersuchungen zielten 
auf die Analyse der Einstellungen, Motive 
und Verhaltensweisen zur Arbeit, auf Fragen 
der Wirksamkeit materieller und ideeller 
Stimulierung, der Entwicklung einer sozia­
listischen Betriebsverbundenheit; sie wand­
ten sich der Rolle der ökonomischen Initia­
tiven der PDJ sowie den spezifischen Bedin­
gungen der Leistungs- und Persönlichkeits­
entwicklung junger Werktätiger in Jugend­
brigaden zu, untersuchten die Herausbildung 
und Nutzung der schöpferischen Aktivitäten 
junger Werktätiger und ließen auch nicht 
solche Fragen außer acht wie die Entwick­
lung des Krankenstandes oder des Einflusses 
des Inhaltes der Arbeit auf die Einstellun­
gen und Verhaltensweisen zur Arbeit.
Die Ergebnisse all dieser Studien zeigten, 
daß die Arbeit - die bewußte, zielgerichte­
te Tätigkeit zum Nutzen der Gesellschaft 
sowie zur Sicherung der eigenen Existenz 
und zur Entfaltung der Persönlichkeit - im 
Bewußtsein der jungen Werktätigen einen ho­
hen Stellenwert einnimmt. Arbeit wird dabei 
vor allem als Berufsarbeit gesehen, für 
faktisch alle jungen Menschen ist das Er­
lernen eines Berufes eine Selbstverständ­
lichkeit in den persönlichen Zielen und 
Plänen. Hohe Erwartungen werden an eine in­
teressante und abwechslungsreiche Tätigkeit 
gestellt. Nicht immer kann jedoch im kon­
kreten Arbeitsprozeß - bezogen auf das Bil­
dungs- und Ausbildungsniveau der jungen 
Menschen - diesen Erwartungen voll entspro­
chen werden.
Eine mehrjährige Intervallstudie (1977 - 
1980) vor allem belegte, daß sich bei den 
jungen Werktätigen im kollektiven Arbeits­
prozeß eine Reihe von Einstellungen zur Ar­
beit schrittweise ausprägen. Allerdings er­
folgt das sehr differenziert. So wurden im 
Verlauf dreijähriger Berufstätigkeit nach 
Abschluß der Berufsausbildung von den jun­
gen Facharbeitern die Erfüllung der Ar­
beitsnormen, die Einhaltung der Qualitäts­
kennziffern, die Sparsamkeit bei Material 
und Energie sowie das Streben nach Überbie­
tung der Arbeitsnormen, nach höheren Lei­
stungen also, deutlich verbindlicher ange­
sehen als unmittelbar nach Beendigung der 
Ausbildung. Im Hinblick auf die volle Aus­
nutzung der Arbeitszeit, die Haltung zu 
Ordnung und Sauberkeit am Arbeitsplatz so­
wie die Einhaltung der Arbeitsschutz- und 
Brandschutzordnung zeigten sich dagegen 
noch erhebliche Reserven.
Besonders die jungen Werktätigen, die ur­
sprünglich gegenüber den verschiedenen Sei­
ten eines sozialistischen Verhältnisses zur
Arbeit unsichere oder zurückhaltende Posi­
tionen äußerten, wiesen die deutlichsten 
Fortschritte in ihren Einstellungs- und 
Verhaltensänderungen auf. Auch Bezüge zur 
ideologischen Position sind in dem Verhält­
nis der jungen Werktätigen zur Arbeit un­
verkennbar: Je fester eine klare parteili­
che Haltung gegenüber dem Sozialismus bei 
den jungen Werktätigen ausgeprägt ist, de­
sto einheitlicher ist das gesamte Verhält­
nis zur Arbeit positiv charakterisiert.
Auf all diese Erkenntnisse konnten wir uns 
bei unseren Untersuchungen zur Entwicklung 
des Leistungsstrebens und -Verhaltens der 
jungen Werktätigen stützen, sie in die 
neuen Anforderungen und Bedingungen der 
80er Jahre einordnen, um zu v/eiteren Er­
kenntnissen zu gelangen. Die Untersuchungen 
gestatten, folgende erste Ergebnisse und 
Folgerungen zu verallgemeinern, ohne daß 
dabei die Gesamtproblematik auch nur annä­
hernd ausgeschöpft wird.
Erstens: Im Leistungsstreben und -verhalten 
der jungen Werktätigen widerspiegelt sich 
ihr Verhältnis zu den Leistungsanforderun­
gen: Das Streben nach Leistungen macht 
sichtbar, inwieweit sich die jungen Werktä­
tigen mit den gesellschaftlichen Aufgaben­
stellungen und Erwartungen identifizieren. 
Es zeigt, welche Ansprüche sie an sich 
selbst zu stellen bereit sind, welchen Sinn 
Leistungen im Arbeitsprozeß für sie haben.
Aus den Untersuchungen wird deutlich: Die 
Mehrheit der jungen Arbeiter reflektiert 
intensiv die Leistungsanforderungen im Ar­
beitsprozeß. Nicht so sehr die Arbeitstä­
tigkeit insgesamt, sondern vor allem die 
durch sie erreichten Ergebnisse, die den 
besonderen Aspekt des Leistungsverhaltens 
gegenüber dem Arbeitsverhalten ausmachen, 
spielen im Denken der jungen Arbeiter eine 
beträchtliche Rolle. So gehört die Absicht, 
in der Arbeit zu den tüchtigen, anerkannten 
Werktätigen zu gehören - worin sich ohne 
Zweifel ein nicht geringer persönlicher 
Leistungseinspruch widerspiegelt -, bei der 
großen Mehrheit der jungen Arbeiter zu 
einem bedeutungsvollen Lebensziel. In annä­
hernd gleicher Häufigkeit wird zugleich ge­
ringes Leistungsstreben abgelehnt, wie es 
in solchen Haltungen zum Ausdruck kommt, 
ohne Anstrengung ein möglichst angenehmes 
Leben zu führen.
Fast die Hälfte der jungen Arbeiter sind 
aktiv in der MMM- und Neuererbewegung tä­
tig, und neun von zehn jungen Arbeitern 
halten die Weiterentwicklung und Anwen­
dung von Wissenschaft und Technik nicht 
nur für eine Sache von Spezialisten, 
sondern für eine Aufgabe, die alle Werk­
tätigen angeht.
Sehr deutlich wird desweiteren der Lei­
stungsaspekt in solchen Bestrebungen, Über­
durchschnittliches in der Arbeitstätigkeit 
zu leisten. Für einen großen Teil der jun­
gen Arbeiter ist das ebenfalls eine bedeut­
same Lebenszielstellung. Zwei Drittel die­
ser jungen Arbeiter vollbringen in ihrer 
Tätigkeit tatsächlich überdurchschnittliche 
Leistungen. (Das bezieht sich nicht nur auf 
die übertragenen Aufgaben.) Beachtenswert 
ist, daß dieses Streben nach überdurch­
schnittlichen Leistungen vorrangig von 
ihrer Haltung zur sozialistischen Ge­
sellschaft getragen wird.
Höhere Leistungsanforderungen sind an die 
jungen Arbeiter nicht nur für die unmittel­
baren Arbeitsaufgaben gestellt. Sie richten 
sich generell auf die Bewältigung der wis­
senschaftlich-technischen Revolution. Ver­
ständnis gegenüber der stürmischen Entwick­
lung von Wissenschaft und Technik, schöpfe­
risches Mitdenken im Arbeitsprozeß, Aktivi­
täten in der MMM- und Neuererbewegung, im 
Rationalisierungsmittelbau, Engagement bei 
der Meisterung neuester Technik oder tech­
nologischer Verfahren werden in immer grö­
ßerem Maße von den jungen Arbeitern erwar­
tet. Unsere Untersuchungsergebnisse zeigen, 
daß diese Anforderungen ebenfalls auf be­
trächtliche Resonanz bei ihnen stoßen. 
Insgesamt wird in dem Verhältnis der jungen 
Arbeiter zu den Leistungsanforderungen, wie 
sie heute und hier allen Werktätigen unse­
res sozialistischen Staates gestellt sind, 
sichtbar: Mehr als das Geforderte, Über­
durchschnittliches zu leisten und zur Stär­
kung des Sozialismus beizutragen sind zwei 
grundlegende Wertorientierungen, die das 
Denken und Handeln vieler junger Arbeiter 
bestimmen. Sie richten sich nicht nur auf 
ein einfaches, quantitatives "Mehr", son­
dern umschließen vor allem das Interesse 
und Streben nach eigener Initiative sowie 
persönlicher Mitverantwortung. Sie bein­
halten einen bewußten Bezug zur soziali­
stischen Gesellschaft, ordnen die Bedürf­
nisse und Ziele der persönlichen Lebens­
gestaltung in die Interessen und Erfor­
dernisse unseres Staates ein. Beide Wert­
orientierungen bedingen sich in beträcht­
lichem Maße gegenseitig. Die Zusammenhän­
ge mit vielen Aktivitäten in Beruf, Be­
trieb und Gesellschaft, mit dem Verhält­
nis zu Wissenschaft und Technik, zur WTR, 
zu schöpferischen Aktivitäten sind mit die­
sen beiden Wertorientierungen am stärksten. 
Sie bilden offensichtlich zwei wichtige 
Kettenglieder in der ideologischen und mo­
ralischen Entwicklung junger sozialisti­
scher Persönlichkeiten. Daran gilt es, in 
der ideologisch-moralischen Erziehung, in 
der weiteren Ausprägung der Leistungsbe­
reitschaft und des Leistungsverhaltens bei 
Lehrlingen und jungen Arbeitern anzuknüp­
fen. Ein großer Teil der jungen Arbeiter 
orientiert sich in seinem Leistungsstreben 
auf die korrekte Erfüllung der übertrage­
nen Aufgaben. Das ist eine hoch anzuer­
kennende Haltung. Sie bildet für die Be­
wältigung der künftigen Anforderungen, 
die aktives Mitwirken über die gestellten 
Aufgaben hinaus verlangen, eine wichtige 
Ausgangsposition.
Zweitens: Zum Leistungsstreben und -verhal­
ten gehört unter sozialistischen Bedingun­
gen die aktive Mitwirkung der Werktätigen 
bei der Planung der Aufgaben, bei der Be­
stimmung, wie die gestellten Anforderungen 
konkret erfüllt werden können und nach wel­
chen Kriterien die Leistungen zu bewerten 
sind. Leistungsverhalten im Sozialismus ist 
nicht schlechthin die korrekte Erfüllung 
von Anweisungen, sondern schließt das Be­
dürfnis nach Mitwirkung bei der Planung, 
nach eigenen Initiativen ein. Die jungen 
Arbeiter tragen dem in vieler Hinsicht 
Rechnung. Sie beteiligen sich mehr oder 
weniger aktiv an der Leitung und Planung 
der Arbeitsprozesse im Betrieb, in Beratun­
gen im Arbeitskollektiv, bei den Plandis­
kussionen, durch Verbesserungsvorschläge.
Die 23- bis 26jährigen jungen Arbeiter sind 
hierbei aktiver als die jüngeren, Ausdruck 
der in der beruflichen Tätigkeit gewonnenen 
Erfahrungen und gewachsenen Autorität, je­
doch kein zufriedenstellendes Argument für
die Zurückhaltung der jüngeren Facharbei­
ter, hinter der sich weniger Desinteresse 
als vielmehr Unsicherheit verbirgt. Hier 
stellt sich auch der FDJ in engem Zusammen­
wirken mit den Gewerkschaften eine wichtige 
Aufgabe. Uber die FDJ und ihre Initiativen, 
bei deren Planung und Bilanzierung haben 
die jungen Arbeiter vielfältige Möglichkei­
ten, ihre Ideen, Vorschläge und Leistungen 
für die effektive Gestaltung der Arbeits­
prozesse einzubringen. Gleichzeitig ver­
tieft sich das Interesse und das Bedürfnis, 
mitverantwortlich die Aufgaben des Kollek­
tivs, der Abteilung, des Betriebes zu len­
ken und zu steuern.
Drittens; Das Leistungsstreben und Lei­
stungsverhalten der jungen Arbeiter ist we­
sentlich davon mitbestimmt, inwieweit sie 
sich mit dem Zvreck und Nutzen der Lei­
stungsanforderungen identifizieren. Das 
setzt nicht nur bloße Informiertheit vor­
aus, sondern erfordert auch, die direkte 
oder indirekte persönliche Bedeutsamkeit 
der Arbeitsaufgaben zu erkennen.
Untersuchungen zeigen, daß insgesamt die 
Mehrheit der jungen Arbeiter über die Plan­
ziele und ihren Erfüllungsstand im Betrieb 
genau oder zumindest im großen und ganzen 
informiert ist. Allerdings gibt es be­
trächtliche Differenzierungen, ob es sich 
um die Planziele und -bilanzen des Betrie­
bes, des Arbeitskollektivs oder - wo mög­
lich - um die eigenen handelt. Die Grund­
tendenz ist deutlich, je persönlich rele­
vanter, desto häufiger und genauer sind die 
Kenntnisse. Es gilt auch weiterhin, die 
jungen Arbeiter über die vor dem Arbeits­
kollektiv bzw. dem Betrieb stehenden Aufga­
ben systematisch zu informieren. Dazu ge­
hört nicht nur die Information, was zu er­
reichen ist, sondern vor allem auch warum, 
welchen Stellenwert die verschiedenen Auf­
gabenstellungen für den Betrieb und damit 
letztlich für jeden einzelnen haben, und 
welche Maßnahmen und Lösungswege dafür ein­
gesetzt werden. Das ist eine wichtige Vor­
aussetzung, bei den jungen Arbeitern eine 
zunehmende Identifikation zu erreichen und 
damit eine entsprechende Leistungsmotiva­
tion. Notwendig ist dafür, die Art und Wei­
se der Information der jungen Arbeiter 
gründlicher zu durchdenken und differen­
zierter zu gestalten, vor allem im Hinblick
darauf: Was müssen junge Arbeiter im Be­
trieb von den Planzielen und -bilanzen des 
Betriebes wissen? Was ist gerade (auch) für 
sie wichtig und warum, welche ihrer Inter­
essen, Bestrebungen, Aktivitäten berührt 
das? Die vorliegender Betriebspläne mit 
ihren Kennziffern sowie die Bilanz sind 
Leitungsdokumente. In dieser Form sind sie 
als Informationsmittel wenig geeignet. Sie 
müssen zielgerichtet aufbereitet werden. 
Diese Überlegungen treffen in besonderem 
Maße auch auf die Information Uber den wis­
senschaftlich-technischen Höchststand auf 
dem jeweiligen Arbeitsgebiet der jungen Ar­
beiter zu.
Viertens: Im leistungsstreben und -verhal­
ten der jungen Arbeiter drückt sich auch 
ihr Verhältnis zu den Bedingungen aus, un­
ter denen die Leistungsanforderungen zu 
verwirklichen sind. Sie reichen vom quali­
fikationsgerechten Einsatz und der persön­
lichen beruflichen Perspektive über die Ar­
beitsplatzgestaltung, den Arbeitsinhalt und 
die Arbeitsorganisation bis hin zum sozia­
len Klima im Arbeitskollektiv und den Be­
ziehungen zu den Leitern. Auch hierzu lie­
gen eine ganze Reihe von Forschungsergeb­
nissen und -erkenntnissen in der Arbeiter­
jugendforschung vor.
In den Rundtischgesprächen auf der Konfe­
renz werden diese Fragen ausführlicher dis­
kutiert, vor allem im Rundtischgespräch 4 
der Zusammenhang von sozialer Atmosphäre 
und sozialer Integration im Arbeitskollek­
tiv, die Beziehungen zum Leiter sowie die 
Rolle des Arbeitsinhaltes und dem Lei­
stungsverhalten junger Arbeiter und Angehö­
riger der Intelligenz, im Rundtischgespräch 
1 die spezifische Einflußnahme der FDJ auf 
die Entwicklung des Leistungs- und schöpfe­
rischen Verhaltens junger Werktätiger sowie 
im Rundtischgespräch 7 die Differenzierun­
gen, die sich in diesen Fragen zwischen 
männlichen und weiblichen jungen Werktäti­
gen ergeben.
Hier soll nur noch abschließend fünftens 
hervorgehoben werden: Im Leistungsstreben 
und Leistungsverhalten kommen die Beziehuü- 
gen der jungen Arbeiter zu ihren eigenen 
individuellen Leistungsvoraussetzungen zum 
Ausdruck. In ihnen widerspiegelt sich die 
Stellung der jungen Arbeiter zu ihrem eige-
nen Leistungsvermögen, die Bereitschaft, 
ihr Wissen, ihre Fähigkeiten, ihr Können 
engagiert einzusetzen und auszuschöpfen.
Unsere Forschungsergebnisse belegen: Knapp 
25 % der jungen Arbeiter meinen, höhere 
Leistungen vollbringen zu können, als man 
von ihnen verlangt. Unabhängig davon, ob 
das objektiv zu trifft oder nicht - es würde 
sich auf jeden Fall lohnen, aiece roi- 
stungcinc, ei vat ion zu pi-üi'< ;i. 1 : .:c: ■*_
sich, daß die übergroße Mehrheit der jungen 
Arbeiter eine anerkennenswerte Bereitschaft 
besitzt, ihr Leistungsvermögen im Arbeits­
prozeß voll einzusetzen, wui, ^ar" "esent- 
liche Rolle spielt dabei die Aufgabenstel­
lung. Die jungen Arbeiter fühlen sich durch 
Aufgaben, die ihre spezifischen Interessen 
berühren, ihnen Selbständigkeit und ein be­
stimmtes Maß an eigener Entscheidung über 
Mittel und Wege zu ihrer Lösung gestatten, 
zu intensiven Leistungsanstrengungen moti­
viert.
Zusammenfassend wird sichtbar: Die große 
Mehrheit der jungen Arbeiter identifiziert 
sich mit den konkreten Leistungsansprüchen 
unserer Gesellschaft und ist bereit, ihnen 
im Arbeitsprozeß nachzukommen. Entscheidend 
für die weitere Leistungsentwicklung ist 
jedoch, sie noch gründlicher mit den künf­
tigen Leistungsanforderungen vertraut zu 
machen.
Bisherige Forschungen zeigen, daß unter 
jungen Arbeitern kaum skeptische Einstel­
lungen gegenüber Wissenschaft und Technik 
anzutreffen sind. Das ist eine gute A r- 
gangsposition. Aber wie sieht es aus , w . a 
die Erfordernisse der WTR konkret wertUn?
H.: er nd neue ..ertmaßstäbe, Einstellungen 
und Verh; ltensweisen gefordert, vor ai e:., 
weil die wissenschaftlich-technischen 
ökonomischen Ansprüche zur Meisterung ; 
»TR zuerst und übergreifend politisch-ide;■ 
logische Ansprüche sind.
Ferner: Die durch Wissenschaft und Techni : 
veränderten, auf höhere Leistungen gerich­
teten Arbeitsbedingungen setzen direkt und 
indirekt auch neue Akzente in den Lebensbe­
dingungen der jungen Werktätigen. Welche 
Bedürfnisse, Interessen, Ansprüche entwik- 
keln sich in dieser Hinsicht, welche Zusam­
menhänge existieren zwischen diesen beiden 
Lebenssphären?
All das stellt an die jungen Werktätigen, 
an die Entwicklung ihres Leistungsverhal­
tens, ihrer gesamten Persönlichkeit viel­
fältige Anforderungen. Genau hier erfährt 
auch die Verantwortung der Arbeiterjugend­
forschung eine neue Qualität. 'Wir haben be­
gonnen, uns diesen Anforderungen zu stel­
len.
KURT STARKE
Wertorientierunga- und Leistungeentwicklung im Stadiums Erkenntnisse, Probleme and Erfah­
rungen der Studentenforachang
Überblickt man am Beispiel der Studenten­
forschung 20 Jahre Jugendforschung, so läßt 
sich feststellen:
1. Das Konzept, die Studentenschaft als 
Teil der Jugend und als zukünftige Intelli­
genz aufzufassen, erwies sich als richtig 
und fruchtbar. Es interessierte uns wenig, 
daß einige Studenten schon älter als 25 
Jahre alt sind und kaum unter den klassi­
schen Jugendbegriff fallen. Wir gingen da­
von aus - und die Forschungen bestätigten 
dies rasch -, daß die Studentenschaft viele 
Gemeinsamkeiten mit anderen Teilen der Ju­
gend hat, daß sie gleichen Forderungs- und 
Förderungsstrategien unterliegt, daß sie 
sich in ihrem Selbstverständnis als Jugend 
betrachtet, wofür auch die Zugehörigkeit 
zum einheitlichen sozialistischen Jugend­
verband ein objektiver Ausdruck ist. Ent­
sprechend dem eingangs von Walter FRIEDRICH 
erneut hervorgehobenen differenzierten Her­
angehen versuchten wir, die Besonderheiten 
der studentischen Jugend zu erkunden. Dabei 
zeigte sich bald, daß es nicht genügt, bei 
der Gesamtheit der Studenten stehenzublei­
ben, sondern daß es darauf ankommt, den in­
neren Differenzierungen der Studentenschaft 
nachzugehen. Einen besonderen Stellenwert 
haben dabei die Fachrichtungen und Sektio­
nen, ohne deren Berücksichtigung keine 
sinnvollen Aussagen über die Studenten­
schaft möglich sind. So homogen die Studen­
tenschaft einerseits scheint und aufgrund 
einer einheitlichen lebenssituation wohl 
auch ist, so heterogen erweist sie sich, 
wenn man sie genauer untersucht. Es gibt im 
Grunde genommen keine Teilpopulation, von 
der man sagen kann, sie sei typisch für die 
Studenten. Künftige Juristen, Chemiker oder 
Lehrer fallen genauso aus dem Gesamtbild 
heraus wie Ökonomen, Ingenieure, Mediziner 
oder Kunststudenten. Das hängt mit der 
überragenden Bedeutung des Gegenstandes des 
Studiums zusammen, der Haupttätigkeit des 
Menschen, ohne deren genauen Analyse man 
wenig über den Menschen oder eine Gruppe 
von Menschen aussagen kann. Manche Konzepte 
der sozialwissenschaftlichen Forschung ver­
nachlässigen gerade die Haupttätigkeit des
Menschen. Sie betonen bei Jugendlichen den 
Übergangscharakter, das Alter, die sozialen 
Beziehungen, mehr oder weniger abstrakte 
Persönlichkeitseigenschaften wie Mut, En­
thusiasmus, Entdeckerdrang, Romantik und 
vieles andere und drücken sich vor dem, was 
die Jugendlichen hauptsächlich tun. Auch 
wir haben dieses Problem durchaus noch 
nicht gelöst. Es fällt uns schwer, die 
praktische Studientätigkeit, den Alltag des 
Studiums in seinen wesentlichen Parametern 
genau zu erforschen, nicht konkretistisch 
im einzelnen zu ersticken oder abstraktio- 
nistisch die realen Tätigkeitsinhalte zu 
übergehen. Unser weiterer Erkenntnisfort­
schritt hängt jedoch maßgeblich davon ab, 
wie es uns gelingt, der Studientätigkeit 
und den damit verbundenen Differenzierungen 
wirklich nachzugehen. Ab einem bestimmten 
Grade ist dieses Herangehen aber nicht sehr 
attraktiv. Es ist mit mühevoller Kleinar­
beit verbunden, setzt verfeinerte Statisti­
ken voraus und bringt oft nicht den schnel­
len Erfolg, wie er sich beim Rahmabschöpfen 
einer Überblicksuntersuchung einstellt.
Dazu kommt, daß der Adressatenkreis bei de­
taillierten Aussagen über Teilpopulationen 
rasch kleiner wird. Für Familienerziehung, 
Intelligenzdiagnose oder Jugendmode inter­
essieren sich viele, aber wer hat schon In­
teresse an einem Porträt von Ökonomiestu­
denten, vielleicht noch an Finanzökonomen 
oder Außenhandelsökonomen. Das sind nur we­
nige Leitungen. Für diese allerdings sind 
solche Informationen von brennende*m Inter­
esse. Die Kunst unserer Forschung und der 
Interpretation der Daten kann nur darin be­
stehen, in diesem Besonderen und Einzelnen 
das Allgemeine zu entdecken und damit auch 
zu allgemeininteressierenden Folgerungen zu 
gelangen.
Zur Illustration möchte ich einige Beispie­
le von Sektions- und Fachrichtungsunter­
schieden einfügen (Tabelle 1). Sie entstam­
men unserer Studenten-Intervallstudie Lei­
stung (SIL), die wir 1982 unter mehreren 
tausend Studienanfängern begonnen (SIL A) 
und mit SIL B Anfang des 1. Studienjahres 
1983 und SIL C Ende des 3* Studienjahres
1985 fortgesetzt haben und mit SIL D bei 
Studierenden 1986/87 weiterführen (STARKE/ 
SCHLEGEL 1984,. STARKE/SCHLEGEL/SCHAUER 
1986, WELLER 1986, STARKE 1986).
2. Unsere Untersuchungen verweisen nach­
drücklich darauf, daß man den Blick nicht 
nur auf die Zeit des Studiums und auf das 
Hochschulwesen richten kann, um zu wesent­
lichen Aussagen über die studentische Ju­
gend und die Persönlichkeitsentwicklung der 
studierenden Jugendlichen zu gelangen. Das 
Hochschulwesen ist vielfältig mit der Ge­
samtgesellschaft verbunden. Es ist Teil 
eines Bildungssystems, baut auf Vorangegan­
genem auf und bildet für Zukünftiges aus. 
Die Persönlichkeitsentwicklung der studie­
renden Jugend, das Generalthema insbesonde­
re unserer beiden Studentenintervallstu­
dien, ist ein langfristiges Geschehen, das 
nicht nur mit Blick auf die Zeit des Stu­
diums zu erklären ist. Es gibt ein VOR dem 
Studium, das die Persönlichkeitsentwicklung 
im Verlaufe des Studiums determiniert, das 
JETZT des Studiums, das zugleich wiederum 
ein DAVOR ist, nämlich die Vorbereitung auf 
die künftige berufliche Tätigkeit, und ein 
DANACH, in dem sich der Absolvent bewähren 
muß. Dieses DAVOR, das konkrete Anforderun­
gen beinhaltet und zu bestimmten Antizipa­
tionen führt, beeinflußt die aktuelle Stu­
dientätigkeit in entscheidendem Maße.
Eine Theorie, die sich nur auf das JETZT, 
auf das aktuelle Wechselspiel von Verhal­
tensdispositionen und Studien- und Lebens­
bedingungen beschränkte - so wichtig dies 
auch ist -, griffe zu kurz. Sie würde auch 
praktisch fehlorientieren, nämlich nur auf 
Veränderungen, Verbesserungen im Studium 
selbst insistieren. Solche Veränderungen 
werden zweifellos immer notwendig sein.
Doch ist klar zu sehen: Tatsächlich kann 
das Studium nur in dem Maße verändert, ver­
bessert, effektiviert werden, wie sich die 
Entwicklungsbedingungen und die Eigenakti­
vitäten der künftigen Studenten verändern 
und damit eine andere Ausgangssituation bei 
Studienanfang entsteht. Dafür gibt es in 
unseren Untersuchungen mannigfaltige Bele­
ge. Ich nenne die Einstellung zu Studien­
fach und Beruf (ROCHLITZ 1985) oder den 
nachhaltigen Einfluß der eiternhäuslichen 
Bedingungen (BATHKE 1985), die Wirkung der 
eigenen Aktivität vor Beginn des Studiums
auf das wissenschaftliche Lernen (LANGE 
1986). In allen Pallen läßt sich klar nach- 
weisen, daß die Varianz im Einstellungs­
und Verhaltensprofil der Studenten auf die 
Varianz in den Herkunfts- und Entwicklungs­
bedingungen der Studienbewerber und in bis­
herigen Tätigkeiten zurückzuführen ist. Wer 
frühzeitig handgreiflichen Umgang mit be­
stimmten Gegenständen hat, wer darüber 
liest und spricht, wer hartnäckig und auf 
seine eigene 'Weise bestimmten Fragestellun­
gen nachgeht, wer Lösungen finden wollte 
und konnte, wer im Jugendverband Verantwor­
tung getragen hat, der studiert eben anders 
als der, der kein eigenes Tätigkeits- und 
damit Persönlichkeitsprofil entwickelt hat, 
der keine speziellen Interessen besitzt, 
der weder für sein Fach noch für irgend et­
was anderes größeres Interesse aufzubringen 
vermag und der immer dann aufhört, wenn es 
beginnt, anstrengend, interessant, ungewiß, 
unbequem und unsicher zu werden.
Zahlreiche Belege finden sich auch für die 
'Wirkung der zukünftigen Bedingungen und der 
entsprechenden Antizipationen. Wer sich 
darauf einstellt, später Leiter zu werden, 
studiert anders, als der, der das nicht 
will (SCHMIDT 1985). Wer erkannt hat, daß 
wissenschaftliches Denken in seinem späte­
ren Beruf erforderlich ist, entwickelt be­
reits während des Studiums einen anderen 
Sinn für die wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeit. Wer sich sicher ist, daß beruf­
liches Engagement wirklich gefragt ist und 
produktive Arbeit etwas zählt, der gewinnt 
eine andere Einstellung zur eigenen Tätig­
keit und zur Arbeit. Unsere Untersuchungen 
unter Absolventen, darunter die in Weiter­
führung unserer ersten Studentenintervall­
studie, haben bewiesen (auf zwei Konferen­
zen an der Hochschule für Verkehrswesen in 
Dresden haben wir darüber diskutiert), daß 
das Verhalten der Absolventen oft Ursachen 
hat, die weit in die yergangenheit zurück- 
reichen (KASEK/ROCHLITZ 1983).
3. Diese beiden Ausgangspunkte - Differen­
ziertheit und Langfristigkeit - beeinfluß­
ten die Strategie^unserer Forschung wesent­
lich. In einem anstrengenden Prozeß sind 
wir davon abgekommen, eine Fülle von Ein­
zelstudien durchzuführen, von Studie zu 
Studie zu hetzen, ein paar Sensationen an­
zubieten und das Restmaterial liegenzulas­
sen. Es kann in der empirischen Forschung 
nicht ausschließlich darum gehen, immer 
neue und neue Daten anzuhäufen, Einzeler­
kenntnis auf Einzelerkenntnis zu reihen, 
meist verbunden mit dem Versuch, die Ober­
fläche möglichst genau zu beschreiben, wei­
ße Flecke auszumachen und rasch auszumer- 
zer.. Diese additive Auffassung von For­
schung - je mehr neue Daten, je mehr 'Wis­
senschaft - hat ihre Grenzen. Es kommt 
vielmehr darauf cn, wirklich wesentliche 
Prozesse und Zusammenhänge, Habituelles, 
die Langfristigkeit der Persönlichkeitsent- 
■.vicKlung zu erfassen. Ohne zusätzliche ak­
tuelle Unterteilungen, angelagerte Studien 
gering r.u schätzen, konzentrieren wir uns 
daher- auf wenige große Studien, die lang­
fristig vorbereitet wurden und auch einen 
längeren Zeitraum der Auswertung verdienen.
Dies ist ein durchaus problemhafter Prozeß. 
Der größte "Störfaktor" sind die raschen 
Veränderungen in der 'Wirklichkeit, die ver­
änderten Bedingungen, unter denen junge 
Menschen heranwachsen und demzufolge das 
veränderte Profil der Jugend selbst. Aussa­
gen, die vor 10 Jahren treffend und wesent­
lich waren, können heute überholt sein. Um 
der Gefahr der Unaktualität, des Vorbeifor- 
schens zu entrinnen, ist zweierlei notwen­
dig: Erstens muß man die sich verändernden 
Entwicklungsbedingungen selbst zum Gegen­
stand der Forschung machen und zweitens muß 
man genau vermerken, welches Niveau, welche 
Reichweite eine empirische oder theoreti­
sche Aussage hat, auf welche Erscheinung 
sie wirklich zutrifft.
Unsere großen Intervallstudien sollen in 
dieser Hinsicht immer zwei Funktionen er­
füllen. Sie zielen Ubergreifendes, Langfri­
stiges, Generelles an, aber sie geben auch 
immer eine aktuelle Lageeinschätzung (ein­
schließlich neuer Erscheinungen), die so­
wohl für die Auftraggeber/die Leitungen als 
auch für die Forschung selbst von Bedeutung 
ist. Von besonderem Wert sind die großen 
repräsentativen Wiederholungsuntersuchun­
gen, die sich in der Jugendforschung eben­
falls bewährt haben. Innerhalb der Studen­
tenforschung sind daa STUDENT 69, STUDENT 
79 und bald auch STUDENT 89. Die Untersu­
chungen geben ein aktuelles Bild von der 
Studentenschaft, ermöglichen Vergleiche und 
lassen - weil die Population repräsentativ
und genügend groß ist - differenzierte Kor­
relationsanalysen zu und verweisen auf we­
sentliche Zusammenhänge. Damit bilden sie 
auch das sichere Fundament für Intervall­
studien, die ja nicht ins Blaue hinein ge­
startet werden können, sondern aufklärender 
Vorarbeit bedürfen.
Bekanntlich haben solche großen Wiederho­
lungsuntersuchungen aueh ihre methodologi­
schen Tücken, z.B. daß derselbe Indikator 
heute nicht unbedingt dasselbe abbilden muß 
wie vor 10 oder 20 Jaür«n. du. : ' ~ -
ge methodische Arbeit kann dies kontrol­
liert werden, vor allen Diigen dann, wenn 
tragfähige Theorien zur Interpretation der 
Daten vorliegen. Viele Aussagen der Jugend- 
und Studentenforschung beruhen auf solchen 
großen Vergleichsuntersuchungen. Keines­
falls darf man sich dazu hinreißen lassen, 
wegen der methodologischen Probleme ganz 
auf Vergleiche zu verzichten, so wie es 
auch falsch wäre, jeden alten Indikator aus 
Vergleichsgründen mitzuschleppen und auf 
Besseres zu verzichten.
4. Die Konzentration auf große Studien be­
nötigt eine andere wichtige Bedingung: Ko­
operation. Die großen Studien sind von kei­
ner, auch noch so großen Forschungseinrich­
tung, allein zu bewältigen, schon gar nicht 
von einer kleinen Abteilung Studentenfor­
schung in einem verhältnismäßig kleinen In­
stitut, und zwar nicht nur aus Kraftgrün­
den, sondern auch aus Gründen der Kompe­
tenz, der Praxisverbundenheit und letztlich 
der Effektivität der Forschung. Komplexe 
Studien vom Typ großer Wiederholungsunter­
suchungen oder erst recht von Intervallstu­
dien erfordern Kooperation, auch wenn die 
Widerstände dagegen oft gewaltig und ermü­
dend sind. Der Hang zur Handwerkelei bei 
Befragungen ist in der soziologischen For­
schung noch längst nicht überwunden, genau­
so wenig wie das alte deutsche Gelehrtenmo­
dell der individualistischen, eigenbrödle- 
rischen Einzelmannforschung nach dem Motto 
ein Mann - ein Thema - eine Studie - eine 
Dissertation - eine Publikation - ein Titel 
- ein Orden. Administrative Schranken, Bü­
rokrat i smus, Unterstellungsmechanismen, 
Kleinzügigkeit kommen dem entgegen, so daß 
oftmals Kooperation zwar verbal nicht abge­
lehnt, aber praktisch verhindert wird. Man 
muß aber davon ausgehen, daß viele der heu­
tigen Aussagen gesellschaftswissenschaftli­
cher Forschung, und speziell der soziologi­
schen, aufgrund der Komplexität und Kompli­
ziertheit des Gegenstandes und dessen ra­
scher Veränderung nur durch Kooperation zu 
gewinnen sind. Speziell die empirische For­
schung kommt ohne Zusammenarbeit mit ver­
schiedenen Partnern nicht aus. Zieht man 
eine Bilanz der Studentenforschung der 
letzten 20 Jahre, so kann man ohne weiteres 
sagen, daß sich der Versuch, eine koopera­
tive Forschung aufzubauen, für alle Betei­
ligten durchaus gelohnt hat und daß alles 
dafür spricht, diesen Weg weiter zu verfol­
gen.
Die Studentenforscher der DDR sind in der 
Forschungsgemeinschaft "Jugend und Studium" 
beim ZIJ vereinigt. Stabile Kontakte beste­
hen zu zentralen Leitungen und Institutio­
nen. Beispielhaft zu nennen ist hier das 
Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen 
und das Zentralinstitut für Hochschulbil­
dung Berlin. Langjährige Beziehungen beste­
hen auch zu Philosophen, Ethikern, Pädago­
gen, Soziologen, weniger zu Psychologen.
Mit unserer Studenten-Intervallstudie Lei­
stung sind die Hochschulpädagogen unseres 
Landes ein bedeutender Partner geworden. 
Bewährt hat sich der enge Kontakt zu den in 
die einzelnen Studien einbezogenen Univer­
sitäten und Hochschulen, insbesondere bei 
Intervallstudien. Eine bedeutende Rolle 
spielen dabei kleine Gruppen Studentenfor­
schung, traditionell insbesondere der Wis- 
senschaftsbereich Soziologie an der Hoch­
schule für Verkehrswesen Dresden und das 
Laboratorium für Studentenforschung an der 
Karl-Marx-Universität Leipzig.
In unsere Forschungen sind in vielfältigen 
Formen auch Studenten selbst einbezogen; 
sie sind ja die besten Experten auf dem Ge­
biet der Studentenforschung, und sie lei­
sten in Form von Praktikums-, Jahres- und 
Diplomarbeiten, von Konferenz- und anderen 
Beiträgen Beachtliches. Schließlich soll 
noch erwähnt werden, daß allein die SIL die 
Grundlage für bisher 18 Dissertationen bil­
det.
Die Kooperation erstreckt sich auch auf in­
ternationale Kontakte, auf die freund­
schaftlichen Beziehungen zu Jugend- und 
Studentenforschern aus Leningrad, Tallin, 
Moskau, Warschau, Prag, Xilina, Budapest,
Bukarest, Sofia und auf gemeinsame For­
schungsprojekte. Die Zusammenarbeit kann 
ausgebaut werden. Unbedingt werden 
wir die Strategie der bilateralen Seminare 
fortsetzen, wie sie bereits mit rumänischen 
und vor einigen Monaten auch mit Prager Ju­
gendforschern abgehalten wurden. Im Novem­
ber findet das erste bilaterale Seminar mit 
ungarischen Fachkollegen zum Thema "Der 
Student und sein Beruf" statt und im Früh­
jahr 87 das dritte mit polnischen Studen­
tenforschern. In Bälde wird eine gemeinsame 
Monografie "Die Intervallstudie in der Ju­
gendforschung" erscheinen, die von estni­
schen Soziologen unter Leitung von M. TITMA 
und von uns erarbeitet wird und Beiträge 
auch von Studentenforschern enthält.
Es wäre auch die Idee zu prüfen, in zwei- 
bis dreijährigen Abständen ein Seminar der 
Studentenforscher der sozialistischen Län­
der durchzuführen. Noch aktiver müßte auch 
die Mitarbeit der Studentenforscher am RC 
34 der ISA werden, nachdem in Primorsko und 
anderen Treffen der Jugendforscher Studen­
tenprobleme schon oft zur Debatte gestanden 
haben. Zu erinnern ist in diesem Zusammen­
hang an das gemeinsame Forschungsprojekt 
Uber den Einfluß der Hochschulbildung auf 
die Reproduktion der Sozialstruktur in der 
sozialistischen Gesellschaft, das im Rahmen 
einer Problemdiskussion der Akademien so­
zialistischer Länder realisiert wurde (MI- 
TEV/FILLIPOV 1982).
Ohne weiteres kann man sagen, daß die Stu­
dentenforschung der DDR als Jugendforschung 
in engem Kontakt mit Jugend- und Studenten­
forschern der sozialistischen Länder ent­
standen ist und sich unter gegenseitiger 
Anteilnahme entwickelt. Das bezieht sich in 
besonderem Maße auf das Laboratorium für 
Studentenforschung an der Leningrader Uni­
versität unter Leitung von W.T. LISOVSKIJ, 
aber auch auf andere Institutionen und For­
scher. Indikatoren unserer laufenden Stu- 
denten-Intervallstudie sind in der großen 
Talliner Intervallstudie und in Befragungen 
Leningrader, Sofioter, Warschauer, Prager 
und anderer Studentenforscher enthalten, 
wobei man heute schon nicht mehr sagen 
kann, wer diese Indikatoren eigentlich "er­
funden" hat. Die SIL ist in einzelnen Tei­
len (Technik) gleichzeitig nicht nur an der 
Hochschule für Verkehrswesen Dresden, son­
dern auch an der Hochschule für Verkehrswe­
sen in Xilina/CSSR durchgeführt worden.
Eine ähnliche Intervallstudie wie die SIL 
ist auch von den Leningrader Studentenfor­
schern durchgeführt worden. Das war die 
Grundlage für eine gemeinsame Monografie 
(KOSLOW/STARKE 1985). Dies alles kann und 
muß weitergeführt werden. Es geht dabei um 
echten Erkenntnisgewinn, um Erweiterung der 
eigenen Sicht, um Ideen- und Erfahrungsaus­
tausch, um Erhöhung der Problemsensivität, 
um eine bessere Lösung der Aufgaben, die 
vor den Studentenforschern stehen.
5. Die Anforderungen an die Studenten, an 
das Studium und die gesamte Studiensitua­
tion haben sich in den 20 Jahren ZIJ gewal­
tig verändert. Gewandelt haben sich auch 
die Bedingungen, unter denen die zukünfti­
gen Studenten heranwachsen und zum Studium 
kommen. Die veränderten Ziele, Inhalte und 
Formen des Studiums erfordern einen anderen 
Studenten. Es ist hier nicht möglich, auf 
alle damit zusammenhängenden Probleme und 
Prozesse in der nötigen Ausführlichkeit 
einzugehen und Hauptergebnisse unserer 20- 
jährigen Forschung umfassend darzustellen. 
Ich beschränke mich auf wenige Anmerkungen 
zur veränderten Studiensituation und greife 
4 Problemkreise heraus.
ERSTENS verweise ich auf die großen Auswir­
kungen, die die wissenschaftlich-technische 
Revolution auf das Studium hat und weiter 
haben wird. Sie erfordert bei allem Kon­
stanten im Studium eine weit höhere Mobili­
tät in den Studieninhalten und Studienfor­
men. Speziell verlangt sie eine stärkere 
Entwicklung des Studiums als produktive 
Phase und damit verbunden ein intensiveres 
Verhältnis der Studenten zu Wissenschaft 
und Technik. Darauf haben strategisch weit­
greifend der Politbürobeschluß vom 18.3. 
1980 "Aufgaben der Universitäten und Hoch­
schulen in der entwickelten sozialistischen 
Gesellschaft" und die V. Hochschulkonferenz 
im gleichen Jahr orientiert, und darauf hat 
erneut der XI. Parteitag 1986 Bezug genom­
men: "Die selbständige wissenschaftliche 
Arbeit der Studenten als eine tragende Säu­
le unserer Bildungskonzeption ist weiter zu 
fördern" (HONECKER 1986, S. 10).
Unsere Untersuchungen zeigen, daß diesbe­
züglich schon viel, aber durchaus nicht ge­
nügend erreicht wurde. Nach wie vor erken­
nen viele Studenten nicht oder zu wenig die 
engen Bezüge des Studiums zur Wissenschaft, 
und das wissenschaftliche Lernen fällt 
ihnen schwer. Sie sind noch immer zu sehr 
auf das brave Abarbeiten von Vorgaben und 
auf das Auswendiglernen von Fakten einge­
stellt und verstehen es noch ungenügend, 
gebotene Freiräume im Studium, z.B. die er­
heblich verlängerte vorlesungsfreie Zeit, 
selbständig zu nutzen, oder sie werden 
daran gehindert. Doch zu vielen Studenten 
reicht es völlig aus, sich auf die Lehrver­
anstaltungen, das Lehrbuch und die Pflicht­
literatur zu orientieren. Das selbständige 
Lesen von Fachzeitschriften, der Biblio- 
theksbesuch, der Besuch von Lehrveranstal­
tungen anderer Fachrichtungen, das interes­
sierte und eigenständige Verfolgen von 
fachlichen Problemen über das offizielle 
Studienprogramm hinaus kommen viel zu kurz. 
In der SIL zeigt sich das eigenartige Phä­
nomen, daß eine Senkung der wöchentlichen 
Stundenzahl der Lehrveranstaltungen nicht 
automatisch zu einer Ausweitung des Selbst­
studiums führt, im Gegenteil', je mehr Lehr­
veranstaltungen, desto mehr Selbststudium. 
Diese Aussagen bedürfen allerdings unbe­
dingt der Relativierung. Zum einen ist nach 
wie vor auf die quantitative Überforderung 
der Studenten zu verweisen, unter der we­
nigstens zwei Drittel der Studenten stark 
leiden und die ihnen einfach die Luft zur 
selbständigen Arbeit nimmt. Zeitbudgetun­
tersuchungen (SCHAUER 1985) zeigen, daß die 
Zahl der Stunden, die für unmittelbare Stu­
dientätigkeiten aufgebraucht werden - im 1. 
Studienjahr sind es etwa 62 Stunden wö­
chentlich -, heute höher ist als noch vor 
wenigen Jahren, Der mit den 
Lehrveranstaltungen, Vorgaben, Zensuren, 
Testaten verbundene Sanktionsdruck, dem 
sich (insbesondere in den ersten Semestern) 
nur wenige entziehen können, bewirkt, daß 
kein eigenaktives, sondern eher ein reakti­
ves, an den unmittelbaren Kontrollen und 
nicht an den Inhalten und der tatsächlichen 
Problembewältigung orientiertes Studium ab­
solviert wird, verbunden mit resignativen
Tabelle 1: Sektionsunterschiede SIL (Ex- 
tremgruppenvergleich)
Lieber für ein anderes Studienfach beworben 
hätten sich
2 %  der Veterinärmediziner KMU Leipzig
12 %  der Elektrotechniker TU Dresden
59 %  der Technologen TU Dresden
70 %  der Wirtschaftswissenschaftler MLU
Halle
Starkes wissenschaftliches Fachinteresse 
haben
64 % der Physiker FSU Jena
15 % eines anderen Bereichs
Für Selbststudium wenden am Wochenende auf
10 Stunden Mediziner KMU Leipzig
4 Stunden Fertigungstechniker TH Karl-
Marx-Stadt
Im Verlauf des 1. Studienjahres nie mit 
einer Lehrkraft Uber Studienleistungen ge­
sprochen haben
55 %  der Mediziner KMU
18 %  der Chemiker KMU
Vater hat Promotion bei
24 %  der Physiker KMU
3 %  der Physiklehrer KMU
Raucher sind
10 %  der Physiker KMU
45 %  der MLG-Lehrerstudenten
Tendenzen zur Genügsamkeit im Leistungsan­
spruch* Auf der anderen Seite entwickeln Im 
Verlaufe des Studiums doch eine ganze An­
zahl von Studenten echtes wissenschaftli­
ches Engagement. Sie sind in mannigfaltige 
Formen wissenschaftlich-produktiver Arbeit 
einbezogen und nutzen alle Möglichkeiten 
der eigenen wissenschaftlichen Produktivi­
tät. Diese Studenten heben sich in ihrer 
Studienmotivation, ihren Studienleistungen, 
ihrer gesamten Leistungs- und Persönlich­
keitsentwicklung erheblich von den Studen­
ten ab, denen Wissenschaft ein Fremdwort, 
eine Losung bleibt. Je besser es gelingt, 
die selbständige wissenschaftliche Arbeit 
zum organischen Bestandteil des Studiums zu 
machen und nicht als ein Extra auf das
eigentliche Studium aufzusetzen, desto grö­
ßer der Effekt des Studiums im Hinblick auf 
die Meisterung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts.
Ähnliches läßt sich in bezug auf die Heran­
führung der Studenten an die Technik sagen. 
Im 3. Studienjahr (SIL) sagen nur wenige 
Studenten einschränkungslos, daß sie gern 
mit anspruchsvollen technischen Geräten und 
Apparaten arbeiten, bei den Technikstuden­
ten etwas mehr. Das hängt damit zusammen, 
daß die künftigen Studenten in Kindheit und 
Jugend zu wenig Umgang mit Technik hatten 
und zu wenig Technikverständnis entwickel­
ten. Nach wie vor werden schon im Eltern­
haus Mädchen weniger als Jungen in techni­
sche Arbeiten einbezogen (Tabelle 2). Ganz 
wenige Studienanfänger sagen, daß sie sich 
Uber den normalen Schulstoff hinaus sehr 
mit Technik beschäftigt haben, bei den 
weiblichen sind es 1 %. Dabei besteht eine 
negative Korrelation mit der Abiturnote :
Die zensurenbesten Abiturienten haben sich 
besonders wenig mit Technik beschäftigt. 
Dagegen sind wissenschaftlich aufgeschlos­
sene und an Forschung interessierte Abitu­
rienten und Studenten weit häufiger an 
Technik interessiert, genauso wie kreativ 
motivierte, aktive, an echten Leistungen 
interessierte Studenten (Tabelle 3). Die 
Unterschiede sind jeweils beträchtlich, 
auch wenn man das Geschlecht vorsortiert.
Nicht die bloße Zugehörigkeit zu einer der 
beiden Geschlechtergruppen ist für das 
technische Verständnis entscheidend, son­
dern die tatsächliche Beschäftigung mit der 
Technik, die Leistungsmotivation, die Fä­
higkeit zum wissenschaftlichen Lernen, die 
Fachverbundenheit, die produktive Haltung 
zu den materiellen und geistigen Dingen des 
Faches und der persönlichen Umwelt über­
haupt. Insofern steht die Haltung zur Tech­
nik paradigmatisch für eine bestimmte Lern- 
und Studien- und Lebensauffassung und spe­
ziell zu den wissenschaftlichen und prakti­
schen Bezügen des Studiums. Steht das Stu­
dium fernab von dem praktischen Gegenstand 
des Berufes, kann sich keine starke Berufs­
motivation entwickeln - und auch keine wis­
senschaftliche Kreativität. Daher kommt es 
darauf an, den "Vorzug, daß unsere Schule 
eine polytechnische ist", umfassender zu 
nutzen - wie es der Parteitag nachdrücklich
Tabelle 2: Heranziehung zu technischen Ar­
beiten durch die Eltern
Wie stark wurden Sie in Ihrem El­
ternhaus zu technischen/handwerk­
lichen Arbeiten herangezogen?
Dazu wurde ich herangezogen
1 sehr stark
2
3
4
5
6 überhaupt nicht
% 1 2 3 4 5 6
SIL A gesamt 14 25 20 16 16 9
männlich 25 37 20 9 6 3
weiblich 5 15 21 21 24 14
forderte (a.a.O., S. 7), der Schuljugend 
"technisches, technologisches und ökonomi­
sches Wissen und Können" zu vermitteln, die 
Kinder und Jugendlichen an Technik heranzu­
führen, die Studienbewerber so gut wie mög­
lich an ihr Fach heranzuführen und den Stu­
denten vom ersten Studientage an theoreti­
sche und praktische Bezüge mit den Gegen­
ständen ihres Berufes zu ermöglichen, was 
heute einschließt, daß alle Studenten, 
nicht nur die technischer Disziplinen, mit 
moderner Technik vertraut werden. Daß dies 
prinzipiell möglich ist, zeigen viele gute 
Beispiele, etwa das Interesse, das Studen­
ten an Computern finden, und auch unsere 
Untersuchungen beweisen, daß Studenten, die 
durch ein intensiveres Verhältnis zur Tech­
nik anders, besser, berufsorientierter stu­
dieren, eher ihre Verantwortung für den 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
erkennen.
Es ist in den letzten 20 Jahren gelungen, 
die Mathematik von einem einstigen Horror­
fach für Mädchen zu einem beliebten Fach 
auch bei Mädchen zu machen. Mathematik 
steht sogar an der Spitze der Lieblingsfä­
cher in der Schule (Ergebnis SIL A bei Stu­
dienanfängern - Tabelle 4 - WELLER 1984). 
Den Zuwachs an Intelligenz in den letzten 
beiden Jahrzehnten, den das ZIJ mittels an­
erkannter Intelligenztests nachgewiesen hat 
(MEHLHORN 1983), ist in entscheidendem Maße 
auf die verbesserte Schulbildung nicht zu­
letzt in Mathematik zurückzuführen. Die 
Einstellung zur Mathematik, der Stellenwert 
der Mathematik in der gesamten Bildung, das
mathematische Können haben sich entschei­
dend verbessert. Ein gleiches ist nun in 
bezug auf die Technik zu erreichen, ange­
fangen schon in der Kinderkrippe und im 
Kindergarten. Nichts spricht für die Annah­
me, daß damit eine Vereinseitigung der Per­
sönlichkeitsentwicklung, eine Austrocknung, 
Technisierung der Erziehung und Ausbildung 
erfolgen muß. Die Erziehung zur Technik muß 
als Teil der Gesamtpersönlichkeitsentwick­
lung betrachtet, die Technikentwicklung als 
Teil der Kulturentwicklung angesehen werden, 
die keineswegs alternativ zu anderen Le­
bensbereichen steht, sondern im engen Zusam­
menhang damit funktioniert. Zugleich kommt 
es darauf an, ein differenziertes Technik­
verständnis zu entwickeln, danach zu fragen, 
wie Technik wirkt, welche Bedürfnisse Tech­
nik befriedigt, welche sozialen Fragestel­
lungen entstehen, denn Technikentwicklung 
ist niemals nur aus den Eigengesetzlichkei­
ten der Technik zu erklären, sondern in er­
ster Linie aus gesellschaftlichen Bedingun­
gen. Daher verdienen die damit zusammenhän­
genden weltanschaulichen Fragen in der Aus­
bildung aller Studenten eine stärkere Beach­
tung (ROCHLITZ/STARKE 1986).
ZWEITENS ist die Aufmerksamkeit auf die 
Strategie unserer Hochschulpolitik zu rich­
ten, das Studium zu intensivieren und quali­
tativen Parametern mehr Gewicht beizumessen. 
Die Zeit des extensiven Ausbaus des Hoch­
schulwesens, sichtbar in immer höheren Stu­
dentenzahlen, ist längst vorbei. Heute 
kommt es nicht mehr darauf an, daß mög­
lichst viele Studenten irgendwie ein Stu­
dium abschließen, sondern daß sehr gute, 
politisch stabile, sachinteressierte, fach­
kompetente, kreative Spezialisten die Hoch­
schule verlassen. An mittelmäßigen Diplom­
trägern besteht, jedenfalls in den meisten 
Zweigen der Volkswirtschaft, kein Bedarf 
mehr. Um Innovationsprozesse zu begünstigen, 
muß immer wieder die Frage gestellt werden, 
welchen Nutzen bestehende Lehr- und For­
schungsformen haben, und es ist durchaus 
kein Zufall, daß - wie das in den letzten 
Jahren verstärkt der Fall war - Studienplä­
ne grundlegend überarbeitet, Vorlesungsrei­
hen immer wieder aktualisiert und neue For­
men der Ausbildung ausprobiert werden. All­
mählich wird auch ein achtungsvolleres Ver­
hältnis zur Zeit der Studenten gefunden,
Ich arbeite gern mit anspruchsvollen technischen Geräten und Apparaten 
Das trifft zu
1 vollkommen
2
3
4
5
6 überhaupt nicht
% 1 2 (1+2) X
in Forschung Einbezogene 19 42 (61)! 2,8
nicht Einbezogene 3 13 (16) 4,2
Fachverbundene 14 40 (54) 2,6
weniger Fachverbundene 8 12 (20) 4,0
Kreative 44! 38 (82)!! 1,9
weniger Kreative 2 4 ( 6)!!! 4,9
Le i stungs Orient i ert e 24 48 (72) 2,2
weniger Leistungsorientierte 2 16 (19) 3,7
Zensurenbeste 7 26 (33) 3,7!
Zensurenschlechteste 5 22 (29) 3,5
Tabelle 4: Lieblingsfächer von Studienanfängern (Rangfolge SIL A)
Hatten Sie in der Schule ein Lieblingsfach? Wenn ja, bitte die Fächer nennen!
Lieblingsfach für
% gesamt männlich weiblich
1. Mathematik 34 31 37!
2. Sport 30 31 31
3. Biologie 27 19 32
4. Deutsch 19 11 26
5. Physik 17 29 8
6. Englisch 17 13 21
7. Musik 14 8 20
8. Chemie 14 16 13
9. Geschichte 12 14 11
10. Kunsterziehung/Zeichnen 10 5 14
11. Erdkunde/Geographie 10 11 10
andere Fächer zusammen 26 9 14
Mehrfachnennungen: 2,3 Nennungen pro Student
die nicht als unendlich, beliebig verwend­
bar, schadlos vergeudbar angenommen werden 
kann. Zugleich kommt es darauf an, daß die 
Studenten sachinteressiert und fachmoti­
viert zum Studium kommen und kreativ einge­
stellt sind. Viele, an manchen Sektionen zu 
viele, hätten jedoch lieber ein anderes 
Studienfach gewählt. Ftir zu wenige Studien­
anfänger gehört es zu den sehr bedeutsamen 
Lebenswerten, schöpferisch zu sein, Neues 
zu entdecken, etwas zu erfinden. Die krea­
tive Motivation unterliegt im Verlaufe des 
Studiums bestimmten Veränderungen (Tabelle 
5). In dem Maße, wie schöpferisches Verhal­
ten abverlangt und trainiert wird, verändert 
sich dieser Lebenswert, der wiederum als 
zentrale Wertorientierung das Gesamtverhal­
ten im Studium determiniert. Die kreativ 
orientierten Studenten beginnen anders ihr 
Studium und studieren anders, effektiver, 
zielgerichteter, sachangemessener, sind we­
niger auf formale Sofortsanktionen bedacht. 
Dies hängt mit der wichtigen theoretischen
Tabelle 5: Kreative Motivation (Intervall­
korrelation SIL B - SIL C)
Mein Lebensglück hängt davon ab,
• • •
daß ich schöpferisch sein, Neues 
entdecken, etwas erfinden kann.
1 sehr stark
2
3
4
5
6 überhaupt nicht 
SIL C
% 1 2 3 4 5 6
SIL B 1 2 1 41 16 5 3 1
2 7 40 34 12 5 2
3 2 22 28 24 11 3
4 0 15 36 n 12 8
5 1 9 27 25 26 12
6 3 6 29 14 21 22
KOP 35 % POP 27 % NEP 38 %
RIP 0,4 RIN 0,6
Kommentar zur Tabelle : Von SIL B zu SIL C
(von Anfang des 2. bis Ende des 3. Studien­
jahres, also während zweier Jahre) bleiben 
35 % bei der gewählten Antwortposition 
(KOP), 27 %  positivieren sich (POP) und
Erkenntnis zusammen, daß die Leistungsent­
wicklung der Studenten in den gesamten Pro­
zeß der Persönlichkeitsentwicklung einge­
bettet ist. Das Leistungsverhalten ist Aus­
druck des Entwicklungsniveaus der Persön­
lichkeit und nicht einer speziellen iso­
lierten psychischen Disposition (FRIEDRICH/ 
HOFFMANN 1986). Die aktive Tätigkeit ist 
der Kern der leistungsorientierten Persön­
lichkeitsentwicklung im Studium.
Besonders deutlich wird dies bei kreativ 
orientierten Ingenieurstudenten. Diese 
Technikstudenten beginnen mit dem festen 
Vorsatz das Studium, in ihrem Leben minde­
stens eine Erfindung zu machen oder ein Pa­
tent einzureichen. Diese Studenten unter­
scheiden sich in allen Persönlichkeitsmerk­
malen, nicht etwa nur in den unmittelbar 
fachlich akzentuierten, markant von den 
Studenten, bei denen dieses Motiv traditio­
neller Ingenieurarbeit nicht oder noch 
nicht vorhanden ist (STARKE/ROCHLITZ 1985). 
Diese Studenten sind politisch interessiert
Tabelle 6 : Einstellung zu kreativer Inge­
nieurtätigkeit (Intervallkorre­
lation SIL A - SIL C)
Ich will in meinem Leben minde­
stens eine Erfindung oder ein 
Patent erarbeiten.
Das trifft zu
1 vollkommen
2
3
4
5
6 überhaupt nicht 
SIL C
% 1 2 3 4 5 6
SIL A 1 58 8 26 8 0 0
2 27 2 2 23 9 2 0
3 13 21 27 20 10 9
4 10 19 23 M 15 9
5 4 9 23 21 14 19
6 4 8 20 14 21 2 2
KOP 31 
RIP 0,2
% POP
RIN
48 %  
0,3
NEP 21 %
38 %  negativieren sich (NEP). Die Verände­
rungen sind meist nicht groß. Sie betragen 
für den positiven Trend im Durchschnitt 0,4 
Skalenplätze (RIP) und für den negativen 
Trend 0,6 (RIN).
und aktiv, sie haben sich langfristig und 
zielstrebig auf ein Ingenieurstudium vorbe­
reitet, schöpferische Arbeit ist bei diesen 
Studenten fest in die Lebenshaltung einge­
bunden, sie haben schon vor dem Studium 
Fachzeitschriften verfolgt, sind bestimmten 
fachlichen Problemen unverlangt bis zum En­
de nachgegangen, haben gebastelt, experi­
mentiert, probiert, auch wenn das den hohen 
Zensurendurchschnitt in Frage stellte. Sie 
interessieren sich für die entscheidenden 
Fragen unseres Lebens, sind keineswegs nur 
eng spezialisiert, haben Interesse für Kul­
tur und Kunst, aus der sie genauso Anregun­
gen beziehen, wie aus benachbarten Fachdis­
ziplinen, aus der Kommunikation mit Fachex­
perten, Praktikern, Freunden und nicht zu­
letzt aus inhaltsreichen Familien- und Lie­
besbeziehungen.
Im Verlaufe des Studiums erhöht sich der 
Anteil der Studenten, der im späteren Beruf 
kreative Ergebnisse erreichen will. Beson­
ders auffallend ist der Zuwachs an patent­
orientierten Studenten im 3. Studienjahr 
nach Absolvierung der Grundlagenfächer. Wie 
die Intervallkorrelation zeigt (Tabelle 6), 
sind 31 % bei der bei Studienbeginn gewähl­
ten Antwortposition geblieben, 21 %  wählen 
jetzt eine negativere und immerhin 48 %  
eine positivere Antwortposition. Eine sol­
che Veränderung mit positivem Trend ist bei 
kaum einem anderen Persönlichkeitsmerkmal 
zu verzeichnen. Nicht zuletzt hängt das da­
mit zusammen, daß jetzt klarere Vorstellun­
gen vom Beruf vorhanden sind, die in der 
Ausbildung begründeten Normen angenommen, 
eine Beziehung zum Studienfach gefunden und 
insbesondere Schritte zur Realisierung der 
kreativen Motivation erfolgreich gegangen 
werden (ROCHLITZ/STARKS 1986).
DRITTENS ist das Prinzip der Einheitlich­
keit und Differenziertheit der Erziehung 
und Ausbildung zu betonen, um das heute in 
anderer Weise als noch vor wenigen Jahren 
gerungen wird. Stichwörter wie individuelle 
Studienpläne, Begabungsförderung, Zusammen­
arbeit von Lehrkräften und Studenten in der 
Forschung, Spitzenleistungen stehen dafür.
Studienleistungen wachsen durch Anforderun­
gen, uns zwar durch differenzierte und in 
ihrer Sinnhaftigkeit erkannte Anforderun­
gen. Mehr und mehr setzt sich die Auffas­
sung durch, daß durch das globale Setzen 
höherer Anforderungen im Studium keine Lei­
stungssteigerung zu erzielen ist, da da­
durch immer ein Teil der Studenten überla­
stet und ein anderer unterfordert wird. Es 
kann nur um das Setzen differenzierter An­
forderungen und danach um differenzierte 
Bewertung gehen, die dem einzelnen Studen­
ten eine optimale Anstrengung abverlangen, 
seine spezifischen Potenzen ausschöpfen und 
ihm, bei aller fachlichen Intensität im 
Studium, Raum für eine vielseitige Persön­
lichkeitsentwicklung lassen (STARKE/WELLER 
1986). Ein probates Mittel dafür ist die 
individuelle Förderung der Studenten, die 
heute als Aufgabe erkannt, beispielhaft de­
monstriert, massenhaft aber noch nicht ver­
wirklicht wird. Bei SIL C Ende des 3. Stu­
dienjahres sagen nur wenige Studenten ohne 
Einschränkung, daß sie von Lehrkräften in­
dividuell gefördert werden, sehr viele ver­
neinen dies glatt. Individuelle Förderung 
ist dabei nicht nur an eine bestimmte Form, 
etwa an einen individuellen Studienplan ge­
bunden, sondern äußert sich in vielfältiger 
Weise (MÜLLER 1986). Sie ist von der Aufge­
schlossenheit und Kooperationsbereitschaft 
der Lehrkräfte und vom wissenschaftlich­
fachlichen Engagement der Studenten selber 
in einem Kontext von Studienbedingungen ab­
hängig, die individuelle, kreative, über­
durchschnittliche, ungewöhnliche Leistungen 
insgesamt begünstigen. Auf diesem Boden 
können die individuellen Leistungsreserven 
ausgeschöpft, Begabungen gezielt entwickelt 
werden und Spitzenleistungen auf den ver­
schiedenen Gebieten entstehen. Es geht da­
bei nicht nur und nicht in erster Linie um 
Ausnahmebedingungen und Ausnahmebegabungen, 
sondern darum, generell sorgfältig mit dem 
kostbaren Gut der individuellen Fähigkeiten 
und dem kreativen Potential umzugehen und 
zu erkennen, daß heute nicht der graue, 
durchschnittliche, gleichartige und gleich 
artige Absolvent, sondern Persönlichkeiten 
mit individuellem Profil und individuellen 
Stärken gefragt sind. Unsere Untersuchungen 
zeigen, daß hohe und höchste Leistungen 
nicht auf einem Kontinuum gedacht werden 
können. Es findet sich vielmehr eine Viel­
falt von Begabungen, Talenten, Befähigungen 
(der große Theoretiker und Wissenschaftler, 
der hervorragende Leiter, der ideenreiche
Erfinder, der clevere Organisator, der 
handwerklich-excellente Praktiker). Die Be­
gabungspyramide ist mehrgjpflig. und gefor­
dert sind den realen Aufgaben angemessene, 
also Optimal-, nicht Maximalleistungen. 
Dieses Konzept der individuellen Förderung, 
auf das unsere Jugend- und Hochschulpolitik 
zielt, hat die Persönlichkeit des einzelnen 
Studenten in ihrer Vielfalt, die Originali­
tät, die Individualität des Studenten im 
Blickfeld und meidet diese nicht ängstlich, 
sondern fördert sie, weil dies für den 
Fortbestand und die Fortentwicklung der Ge­
sellschaft notwendig ist und dem grundle­
genden Prinzip und großen Vorteil des So­
zialismus entspricht, "alle menschlichen 
Fähigkeiten zur Entwicklung der eigenen 
Persönlichkeit und zum Nutzen der Allge­
meinheit zu fördern" (HONECKER 19S5, S. 3).
VIERTENS schließlich nenne ich die verän­
derte Lebenssituation der heutigen Studen­
ten. Die Studenten, die heute zum Studium 
kommen, sind älter, erfahrener, anders ge­
bildet als die Studenten vor 20 Jahren. Sie 
sind in anderen, materiell weit besser ge­
stellten und weit höher qualifizierten El­
ternhäusern aufgewachsen (62 %  der Väter 
und 42 % der Mutter der SIL-Studienanfänger 
1982 haben - um ein Beispiel zu geben - 
einen Hoch- oder Fachschulabschluß, 1970 
bei den SIS-Studienanfängern waren es 30 %  
bzw. 8 #!). Die Studenten haben - infolge 
der veränderten Herkunfts- und Entwick­
lungsbedingungen und des verbesserten Le­
bensniveaus in der Gesellschaft überhaupt - 
andere, meist höhere materielle, soziale 
und auch geistige Ansprüche. Sie sind bei 
Studienbeginn 20 Jahre alt (männlich 21, 
weiblich 19). 75 %  von ihnen haben vor dem 
Studium beruflich gearbeitet; nur wenige 
Studenten kommen direkt von der Schule zum 
Studium. Gegen Ende des 3. Studienjahres 
haben 74 %  eine feste Partnerbeziehung (und 
zwar 54 %  mit einem Studenten). 54 %  wohnen 
mit dem Partner zusammen, verheiratet oder 
unverheiratet. Im dritten Studienjahr sind 
27 % verheiratet (3 %  bereits geschieden); 
dieser Prozentsatz wächst gegen Studienen­
de, insbesondere kurz vor dem beruflichen 
Einsatz rasch, dazu kommen noch diejenigen, 
die ohne Trauschein mit dem Partner Zusam­
menleben wollen. Etwa ein Viertel der Stu­
denten hat im 3. Studienjahr Kinder und da­
mit Mutterschaft/Vaterschaft und Studium zu 
vereinbaren (SCHREIER 1986); vor 20 Jahren 
war dies noch die große Ausnahme. Etwa 75 %  
der Studenten wohnen heute im Wohnheim. Vor 
20 Jahren waren es an der Karl-Marx-Univer- 
sität nur 8 %, wobei die Identifikation mit 
kollektiven Wohnformen in den letzten Jah­
ren schwächer geworden ist und viele Stu­
denten nach einer eigenen Wohnung streben 
und sie z.T. auch schon haben. Das hängt 
vor allem damit zusammen, daß sie vor Be­
ginn des Studiums zu Hause (heute - nicht 
vor 20 Jahren) weit günstigere Wohnbedin­
gungen haben als im Wohnheim und daß sie 
ein anderes staatsbürgerliches Verständnis 
auch in bezug auf die eigene Wohnung besit­
zen.
Die veränderte Lebenssituation und die ver­
änderten Lebensansprüche haben großen Ein­
fluß auf das Studium und erfordern auch 
eine veränderte Studientechnologie, deren 
Effekte durchaus noch nicht voll erforscht 
sind.
6. Wie geht es mit der Studentenforschung 
in der DDR weiter? Von den Forschungspro­
jekten her ist dies schon klar program­
miert. Im nächsten Jahr werden wir unsere 
Studenten-Intervallstudie Leistung (SIL) 
für die Zeit des Studiums abschließen und 
damit die Grundlage für die Weiterführung 
der Studie unter Absolventen legen. Die 
leistungsorientierte Persönlichkeitsent­
wicklung bleibt das zentrale Thema. Wir er­
forschen die Studientätigkeit der Studenten 
und danach die der Absolventen und wollen 
zu einem intensiveren Studium beitragen, 
das den Entwicklungsanforderungen unserer 
Gesellschaft entspricht. Langfristig berei­
ten wir bereits die große Wiederholungsun­
tersuchung STUDENT 89 vor, die - wie ihre 
Vorgänger - dem Wechselverhältnis von Le­
bensbedingungen und Lebenseinstellungen von 
Studenten gewidmet ist. Es kommt uns darauf 
an, die wesentlichen Wertorientierungen der 
Studenten und die Hauptparameter ihrer Stu­
dientätigkeit zu erforschen.
Welche Themen stehen im Zentrum der Studen­
tenforschung? Welche alte Fragen müssen wir 
weiter verfolgen? Welchen neuen müssen wir 
uns zuwenden?
Die erste Überlegung ist, wie sich die glo­
balen Fragen der Menschheitsentwicklung in
unserer Untersuchung wiederfir 'en. Die 
Haupthypothese besteht dabei darin, daß  
nicht von Privatisierung den Denke;;.: <'<fr 
Studenten, von einem Zurück sicher; aufs In­
dividuelle, von Verlust gesellschaftlicher 
Wertorientierungen gesprochen werden kann, 
sondern daß die großen gesellschaftlichen 
Probleme enger mit dem individuellen Le­
benssinn verbunden sind. Das bezieht sich 
in erster Linie auf die Frage Krieg und 
Frieden, die bei STUDENT 89 im Zentrum des 
ideologischen Parts stehen wird, sodann auf 
die Entwicklung unserer Gesellschaft unter 
den Bedingungen der wissenschaftlich-tech­
nischen Revolution und deren Konsequenzen 
ftir die Studenten. Die Einstellung zu Wis­
senschaft und Technik hat schon in der SIL 
und in bisherigen Studien einen bedeutenden 
Stellenwert, sie wird aber der Hauptschwer­
punkt unserer nächsten Untersuchungen, ins­
besondere von STUDENT 89 sein. Wir möchten 
wissen, wie sich die Lebensbedingungen der 
Heranwachsenden unter den Bedingungen der 
wissenschaftlich-technischen Revolution 
verändert haben, weiche Technikeinstellun­
gen entstanden sind, wie junge Leute und 
speziell Studenten an Technik herangeführt 
werden bzw. mit welcher Technik sie zu tun 
haben, wie sie die damit verbundenen Pro­
bleme reflektieren und wie sie sich selber 
als Akteure des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts sehen. Darüber sind über 
die bisherigen Grenzen hinausgehende Vor­
stellungen nötig. Es ist dem subtilen Ge­
sellschaf t-Technlk-Verhältnis nachzugehen 
und der Technikbezug des Studiums in allen 
Fachrichtungen zu analysieren, wobei der 
Technikbegriff selber genauer zu bestimmen 
ist. Das gleiche bezieht sich auf den Ein­
fluß der personalen Umwelt der Studenten, 
z.B. die Wirkung des Wohnheims, der Semi­
nargruppe, der Hochschullehrkräfte, zu de­
nen bereits umfangreiche Studien vorliegen 
(STARKE 1986). Tiefer muß die Gesamttechno- 
logie des Studiums erforscht werden. Wie 
effektiv sind die verschiedenen Formen der 
Lehre, der selbständigen wissenschaftlichen 
Arbeit, des Selbststudiums wirklich? Wie 
muß die Technologie heute angelegt sein, 
damit die Absolventen ihre Aufgaben im Be­
ruf erfüllen können? Wie können die Bega­
bungen und Talente an unseren höchsten Bil­
dungsstätten stärker und effektiver geför­
dert werden?
ki; r- i.ho wesentliche Fragestellungen uasc 
i-':v ’iochrrchulpolitik, denen wir uns ver- 
xJ’i lohtet. fühlen, und die nicht mit einer 
einzelnen Studie oder in einer kurzen Zeit 
erforscht werden können. Das ist ein Dauer­
programm, zu dem ein langer Atem nötig ist, 
auch wenn die Forschungsergebnisse mögli­
cherweise langweiliger sind als die sien 
entwickelnde gesellschaftliche Praxis. Zur 
Technologie des Studiums gehört auch immer 
der unmittelbare Arbeits- und lebenctrozeß 
der Studenten selbst. Was heißt es, effek­
tiv zu studieren? Wie gelingt es, die Stu­
denten an die Gegenstände ihres Berufes 
mehr heranzuführen? Wie kann ihr Verständ­
nis für die Forschung und für die Wissen­
schaft geweckt werden? Wie entwickelt sich 
ein wissenschaftliches Lernen? Wie werden 
Studenten befähigt, Freiräume zu nutzen?
Wie sichern wir ein hohes kulturelles Ni­
veau der Studenten? Wie erhöhen wir die 
Kreativität der studierenden Jugendlichen? 
Was kann getan werden, daß sie zu einer 
Studienmotivation kommen, die weniger an 
formalen Sanktionen in Gestalt 
ren, sondern mehr an der tatrf 
blembewältigung, an den Anfora. . r - 
zukünftigen Beruf festgemacht .. I
Im Zusammenhang mit der Weil ...
Studenten-Intervallstudir c.'.:. v ■ 
wir künftig auch wieder n ‘ -■ < : < :-
gang vom Studium zum !<a- a 1 •:*- :hci —
ken. Dabei werden .er, . : r: ei-. .
ersten Studenten-! nix ■. ■ • .•: . : i >- -.. i.,) '-.er­
stellen, die m ö g t  reher.-.e i r e  e i.<■:.1 a : i ., wei­
tergeführt wird.
Summa summarum: Ein Mangel an Frue m  L un­
gen und Aufgaben besteht nicht. Zug: .ich 
erscheint es erforderlich, stärker und !r - ■ 
sequenter über unsere Forschungsmethodik 
nachzudenken. Es muß uns gelingen, über die 
traditionellen Befragungen hinens zu kommen 
und stärker andere Methoden zu entdecke' 
und zu integrieren. Das ist ein weitge‘.®na 
ungelöstes Problem. Unsere Kraft ; rieh:-: 
bisher nicht, uns bestimmten anderen & *-hc- 
den, z.B. der biographischen Methode, genü­
gend intensiv und auch methodologisch re­
flektiert zuzuwenden, obwohl wir das wol­
len. Im Zusammenhang mit dem Thema Jugend 
und Technik scheint es geboten, Methoden zu 
entwickeln, die neue Möglichkeiten der Ana­
lyse erschließen. Das kann nicht laienhaft
geschehen, sondern muß auf der Basis trag­
fähiger Theorien, methodologisch-methodi­
schen Verständnisses und großer empirischer 
Erfahrungen geschehen.
Es wurde eingangs betont, daß sich die Stu­
dentenforschung als Teil der Jugendfor­
schung versteht. Die Studentenforscher, so 
sehr sie ihrer speziellen Population und 
dem Bereich Hochschulwesen des Bildungssy­
stems verbunden sind, fühlen sich als Ju­
gendforscher und haben immer die Jugend als 
Ganzes im Auge zu halten. Es muß immer da­
nach gefragt werden, inwieweit die Aussagen 
über Studenten zugleich Aussagen Uber die 
Jugend sind und welche theoretischen Folge­
rungen für die Jugendentwicklung und Ju­
genderziehung zu ziehen sind.
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DIETER WIEDEMARS
Kulturelle» Verhalten der Jugend - Entwicklungen, Funktionen und Prognosen
Im Einleitungsreferat unseres Direktors ist 
bereits auf die Traditionen der Kultur- und 
Medienforschung am ZIJ verwiesen und sind 
einige theoretische und empirische Haupter­
gebnisse referiert worden. In meinem Bei­
trag möchte ich etwas ausführlicher auf die 
bereits skizzierten Entwicklungslinien ein- 
gehen.
Unsere bisherigen Untersuchungen zu kultu­
rellen Interessen und Verhaltensweisen jun­
ger Leute brachten eine Fülle von Ergebnis­
sen, deren Interpretation und theoretische 
Verdichtung noch keinesfalls abgeschlossen 
ist.
Die Dynamik in den Inhalten der kulturellen 
Freizeitgestaltung junger Leute in einem 
historisch kurzen Zeitraum von weniger als 
2 Jahrzehnten spricht gegen generalisierte 
Aussagen ebenso wie die gleichzeitig nach­
weisbare Stabilität in den Grundstrukturen 
der Lebensgestaltung Jugendlicher in diesem 
Zeitraum. Die Gefahr, durch die schnell 
wechselnden Moden in manchen Populärkultu­
ren (z.B. der Musik, der Mode, der Fernseh­
unterhaltung) zu Aussagen verführt zu wer­
den, die von der Auflösung traditioneller 
Kulturwerte ausgehen, ist groß, ebenso die, 
von der Stabilität der Grundstrukturen der 
kulturellen Freizeit- und Lebensgestaltung 
a priori auf eine bei jungen Leuten ungenü­
gend entwickelte Haltung zum Neuen in der 
Kultur schließen zu wollen.
Dies voranzustellen ist mir wichtig, weil 
die gebotene Kürze keine ausführliche und 
differenzierte Ergebnisdarstellung und 
-diskussion zuläßt und damit einseitige 
Wertungen des Vorzutragenden bei den Zuhö­
rern durchaus vorstellbar sind. Ein Ver­
gleich der Freizeitwünsche von jungen DDR- 
Bürgern der beginnenden siebziger Jahre 
einerseits und solchen der Gegenwart ande­
rerseits läßt z.B. auf den ersten Blick 
mehr Übereinstimmendes als Trennendes er­
kennen: Musik hören (in all den Jahren Pop­
musik, ob sie nun als Beat-, Rock- oder 
Popmusik erfragt wurde), soziale Kontakte
mit Gleichaltrigen, Kinobesuche, lesen, 
fernsehen und Sporttreiben bestimmten in 
nahezu identischer Weise die Freizeitwün­
sche junger Leute in den siebziger und - 
zumindest in der ersten Hälfte - den acht­
ziger Jahren. Auch Theaterbesuche, kultu­
rell-produktive Betätigungen oder fachbezo­
gene Bildungsbedürfnisse veränderten ihre 
Positionen in den individuellen Rangfolgen 
nur unwesentlich.
Die Schlußfolgerung liegt nahe, von einer 
relativen Stabilität in der kulturellen Le­
bensgestaltung junger Leute zu sprechen. 
Sicher, es sind teilweise andere Musiktitel 
als vor 10 und mehr Jahren, die heute die 
Hitparaden anführen und in den Diskotheken 
"in" sind. Auch die Filmtitel in den Kinos, 
die Aufsehen erregenden Fernsehsendungen 
und die in den Bibliotheken und Buchläden 
manchmal nur mit "guten Beziehungen" er­
hältlichen Bücher sind nicht identisch mit 
den Hits der siebziger Jahre. Wichtiger ist 
es aber, daß sich im Zeitalter des Fernse­
hens z.B. das Kino, das Theater und die 
Bibliothek als kulturelle Kommunikations­
stätten ebenso behaupten konnten, wie auch 
andere traditionelle Künste weiterhin viele 
Jugendliche erreichen. Erklärbar ist das 
mit der Stabilität in unserer gesellschaft­
lichen Entwicklung insgesamt. Diese Stabi­
lität in den wichtigsten Rahmenbedingungen 
ermöglichte eine Kontinuität in der Ent­
wicklung und auch in der Befriedigung kul­
tureller Interessen und Bedürfnisse. Die 
Entwicklung der kulturellen Lebensgestal­
tung junger Leute kann nicht nur nach der 
Rangfolge von Freizeitwünschen gemessen 
werden, obwohl der Prognosewert solcher Be­
liebtheitswerte für das Realverhalten sehr 
groß ist.
Ähnliche Zusammenhänge lassen sich auch 
zwischen vielen Bedürfnissen und den Häu­
figkeiten ihrer Befriedigung nachweisen. 
Wichtig ist nun, daß die meisten jungen 
Leute an den verschiedensten Formen der 
kulturellen Lebensgestaltung relativ gleich 
stark interessiert sind. So gaben z.B. von
etwa 1200 befragten jungen Werktätigen und 
Studenten nur 3 an. daß sie an keiner der 
folgenden Möglichkeiten der Freizeitgestal­
tung interessiert sind: Besuche von Kino-. 
Tanz- und Theaterveranstaltungen sowie von 
Gemäldeausstellungen und Galerien, Lesen 
von Belletristik und künstlerisch-produkti­
ve Tätigkeiten. Etwa jeder 5. Jugendliche 
gab an, daß er diese 6 Freizeittätigkeiten 
zumindest gern ausüben möchte. Diese jungen 
Leute zeichneten sich aber nicht nur durch 
ausgeprägte Interessen an genannten kultu­
rellen Betätigungen aus, sie erwiesen sich 
auch stärker als andere interessiert an ge­
sellschaftlicher Arbeit, am Besuch von Ju­
gendklubs, an politischer Weiterbildung 
usw. In 11 von 14 analysierten Möglichkei­
ten der Freizeitgestaltung konnten bei 
ihnen die höchsten Werte nachgewiesen wer­
den.
Diese Bedürfnisvielfalt in der Freizeitge­
staltung unterliegt logischerweise bestimm­
ten Begrenzungen in der Häufigkeit ihrer 
Befriedigung. Neben der fast unbegrenzten 
Zugänglichkeit des Rundfunks und des Fern­
sehens stehen z.B. eine Vielzahl von kul­
turellen Angeboten, die zeitlich, örtlich 
oder durch Altersbegrenzungen in ihrer Ver­
fügbarkeit eingeschränkt sind.
Es sei in diesem Zusammenhang nur daran er­
innert, daß es in der DDR 7.570 Gemeinden 
gibt, von denen z.B. "nur" 672 ein oder 
mehrere Filmtheater und 44 ein oder mehrere 
Theater besitzen. Neben solchen objektiven 
Beschränkungen in der Befriedigung der in­
dividuellen Bedürfnisvielfalt gibt es na­
türlich auch eine Reihe von subjektiven, z. 
B. die vielleicht wichtigste: die eigene 
Bequemlichkeit, die bei Erwachsenen wahr­
scheinlich stärker ausgeprägt ist als bei 
Jugendlichen.
Wenn ich mich im folgenden besonders auf 
das kulturelle Verhalten junger Leute kon­
zentriere, dann geschieht das insbesondere 
wegen der Erkenntnis, daß die Funktionen 
und Wirkungen der Kultur sich nur denn rea­
lisieren können, wenn die verschiedenen 
Kulturangebote tatsächlich angeeignet wer­
den. Diese Feststellung soll keinesfalls 
die Bedeutung von theoretischen Reflektio- 
nen über kulturelle Werte und Wirkungen in 
Frage stellen, nur: Das Wissen um die per- 
sönlichkeitsbildenden Potenzen eines Romans
oder eines Spielfilms allein reicht nicht 
aus, um die Persönlichkeit tatsächlich zu 
beeinflussen.
An den Anfang möchte ich einige Daten zu 
den quantitativen Dimensionen der kulturel­
len Lebensgestaltung Jugendlicher stellen. 
Analyseergebnisse aus dem Jahr 1984 zeigen, 
daß Jugendliche in einem Zeitraum von drei 
Monaten zwischen 80 und 160 kulturelle Ak­
tivitäten absolvieren (bei 25 in die Analy­
se einbezogenen Tätigkeiten, davon 5 auf 
das Fernsehen bezogene). Davon entfielen 
jeweils etwa 70 bis 90 auf das Sehen von 
Spiel- und Fernsehfilmen, Serienteilen, Mu­
sik- und Unterhaltungssendungen; d.h. : bei 
Jugendlichen mit der geringsten Zahl kultu­
reller Aktivitäten dominierten eindeutig 
die fernsehbezogenen - 70 von 80! -, wäh­
rend die mit den meisten Aktivitäten etwa 
ein Gleichmaß zwischen fernsehbezogenen und 
sonstigen kulturellen Aktivitäten aufwei­
sen.
Nicht alle dieser 80 bis 160 kulturellen 
Kommunikationsprozesse werden in gleicher 
Intensität und persönlicher Bedeutsamkeit 
vollzogen und hinterlassen in der Persön­
lichkeit "Spuren". Es ist aber hervorhe­
benswert, daß für jeden 4. Jugendlichen in 
drei Monaten mehr als 150 kulturelle Akti­
vitäten errechnet, während nur für jeden
20. weniger als 100 ermittelt wurden (wohl­
gemerkt: bezogen auf 25 Tätigkeiten, zu de­
nen z.B. das Hören von Radiosendungen und 
Musikkonserven ebenso wenig gehörte wie das 
Lesen von nicht in Büchern angebotenen li­
terarischen Formen, z.B. Erzählungen in 
Zeitschriften).
Die großen Unterschiede in der Anzahl der 
realisierten kulturellen Aktivitäten lassen 
sich nicht nur mit einem unterschiedlichen 
Freizeitumfang oder mit Differenzen im Vor­
handensein öffentlicher Kultureinrichtungen 
erklären. Wichtiger ist, daß Jugendliche 
mit einem auf Vielseitigkeit orientierten 
Kulturgebrauch (der übrigens bei ihnen 
weitgehend identisch ist mit ebenso viel­
fältig ausgeprägten Interessen und Bedürf­
nissen) ihre Freizeit effektiver nutzen als 
andere, was auch bedeutet, daß sie sich 
häufiger und genauer über das kulturelle 
Angebot informieren und auch aktiver bei 
dessen Entwicklung bzw. Verbesserung sind. 
Sie engagieren sich z.B. im Rahmen ihres
Jugendverbandes dafür und erwarten die Ver­
tretung und Durchsetzung ihrer kulturellen 
Interessen durch die FDJ.
Interessant sind in diesem Zusammenhang 
einige Vergleiche zwischen Forschungsergeb­
nissen unter dem Gesichtspunkt solcher kul­
tureller Tätigkeitskomplexe aus den Jahren 
1973, 1979 und 1984.
- Die in den letzten Jahren gewachsene Be­
liebtheit des Fernsehens und der Disko- und 
anderen Tanzveranstaltungen ist in erster 
Linie den kulturell sehr aktiven Jugendli­
chen zu verdanken: Diese gaben ihre noch in 
den siebziger Jahren nachweisbar reservier­
te Haltung dem Fernsehen oder der Diskothek 
gegenüber auf, akzeptieren inzwischen bei­
des.
- In den letzten Jahren ist der Anteil 
vielseitig aktiver Jugendlicher in der Ge­
samtgruppe Jugend angestiegen.
- In diesem Zeitraum wuchs auch der Anteil 
der gesellschaftlich u n d  kulturell sehr 
aktiven jungen Leute.
Generalisierend: Zwischen den siebziger und 
achtziger Jahren ist eine Homogenisierung 
der kulturellen Lebensgestaltung vergleich­
barer Gruppen im Jugendalter in Richtung 
vielseitiger Aktivitäten (kulturell und ge­
sellschaftspolitisch) nachweisbar, und es 
kam zu einer Verbreiterung der Spitze. Dies 
schließt im übrigen auch ein - und sollte 
nicht als Fehlentwicklung interpretiert 
werden -, daß für die kulturell vielseitig 
aktiven jungen Leute inzwischen auch Formen 
einer spontanen, lustbetonten Freizeitge­
staltung an Bedeutung gewonnen haben. Diese 
Formen sind offensichtlich - anders als 
noch in den siebziger Jahren - nicht mehr 
als Widerspruch zu den bei ihnen ebenso 
prägnant entwickelten Wertorientierungen 
nach künstlerischer Genußfähigkeit, sozia­
ler Aufgeschlossenheit und gesellschaftli­
chem Engagement in Arbeit und Freizeit ent­
wickelt.
Die hier kurz skizzierten Entwicklungen m a ­
chen zum einen deutlich, daß hinter der 
eingangs beschriebenen Stabilität in der 
kulturellen Lebensgestaltung junger Leute 
eine Reihe differenzierter und manchmal 
auch widersprüchlicher Entwicklungsprozesse
stehen, die zeigen, daß bei der Bewertung 
solcher Ergebnisse drei Dimensionen beach­
tet werden müssen:
Erstens ist auf die soziale Wirksamkeit be­
stimmter kultureller Angebote in den ver­
schiedenen Gruppen und Schichten junger 
Leute zu verweisen. Die soziale Wirksamkeit 
des Kinofilms, durch den gegenwärtig etwa 
zwei Drittel der DDR-Jugend erreicht wer­
den, ist beispielsweise eine andere als die 
der Gegenwartssinfonik, die von Jugendradio 
DT 64 wiederum anders als die eines Laien­
theaters. Sozial wirksame Kulturangebote 
können aber auch solche sein, die gegenwär­
tig "nur" diejenigen jungen Leute errei­
chen, welche bereits mit Schlüsseltechnolo­
gien beschäftigt sind. Es ist in diesem Zu­
sammenhang sehr wichtig, daß die jungen 
DDR-Bürger gerade gegenüber den gegenwärtig 
sozial wirksamsten Kultur- und Kunstangebo­
ten eine effektive Vertretung ihrer Inter­
essen durch ihren Jugendverband erwarten.
Zweitens ist damit die auf ein bestimmtes 
Individuum bezogene Auswahl aus und Aneig­
nung der Kultur und Kunst angesprochen. Je­
der weiß, daß der einzelne durchaus auch 
ohne Kino-, Museums- oder Theaterbesuch le­
ben kann, ohne sich damit zu einem kultur­
losen Wesen entwickeln zu müssen. Es gibt 
eine Vielzahl anderer Formen der Lebensge­
staltung, die in funktional ähnlicher Weise 
die Persönlichkeitsentwicklung stimulieren 
können. Dies spricht nicht gegen das wegen 
seiner jeweiligen Spezifik in der Wirklich­
keitsaneignung unersetzbare Ensemble der 
Künste und Medien für unsere gesellschaft­
liche Entwicklung. Eine unseren Idealen und 
auch gegenwärtigen Erfordernissen adäquate 
Persönlichkeitsentwicklung junger Leute 
ohne Kultur und Kunst ist nicht denkbar.
Der Parteitag der SED betonte die Funktion 
der Künste als unersetzbaren Beitrag zur 
Persönlichkeitsentwicklung und zur gesell­
schaftlichen Verständigung Uber Hauptfragen 
des menschlichen Zusammenlebens im Sozia­
lismus, über Sinn und Wert des Lebens in 
unserer Zeit. Diese dialektischen Beziehun­
gen zwischen gesellschaftlicher und indivi­
dueller Bedeutung des Ensembles der Künste, 
Medien und anderer Kulturangebote einer­
seits und der Bedeutung einzelner kulturel­
ler Kommunikationsangebote andererseits be­
dürfen m.E. zukünftig einer differenzierte­
ren theoretischen und empirischen Durch­
dringung, wenn wir in Theorie und Praxis 
der Kultur- und Kunstentwicklung den neuen 
und differenzierteren Anforderungen der 
nächsten Jahre gerechter werden wollen als 
bisher.
Drittens muß hier auch auf die Dimension 
der inhaltlichen und formalen Spezifik der 
verschiedenen Künste und Medien verwiesen 
werden. Dies kann hier nur konstatiert wer­
den, da eine auch nur oberflächliche Annä­
herung an die damit zusammenhängenden Fra­
gestellungen den Rahmen unseres Kolloquiums 
wesentlich überschreiten würde. Ein Aspekt 
dieser Dimension soll aber zumindest ange­
deutet werden, nämlich der der Inhalte der 
kulturellen Kommunikationsprozesse.
Die jährlich 20 Kinobesuche gelten heute 
anderen Filmen als das 1973 der Fall war, 
nicht nur anderen Filmtiteln, sondern ande­
ren Themen, Konflikten und anderen Lösun­
gen, aber auch anderen Gestaltungsweisen. 
Dies kann hier nicht ausführlich belegt 
werden. Das folgende Beispiel kann aber die 
in den letzten Jahren im Bereich der Popu­
lärkultur verlaufenden Entwicklungen veran­
schaulichen.
1973 bei jugendlichen Kinobesuchern noch 
hoch bewertete Filme bewirken heute selbst 
bei 9- Dis 12jährigen Schülern teilweise 
nur noch Langeweile. Gemeint sind damit 
vorrangig Abenteuer-, Kriminal- und andere 
Unterhaltungsfilme, die ihre Wirksamkeits­
potenzen nachweisbar wesentlich schneller 
verlieren als z.B. sozial engagierte Filme.
Ähnliche Beispiele ließen sich aus den je­
weils bevorzugten Musiktiteln oder Fernseh­
sendungen anführen, könnten sich auf das 
Verhalten in Diskotheken und auf die Formen 
des sich Bekleidens beziehen. Diese Ver­
gleiche sollten nun nicht zu einem Bedauern 
darüber führen, daß wir heute nicht mehr 
mit der "Olsenbande", den humorvollen Fami­
lienserien oder den die Unterhaltungsbe­
dürfnisse kulturell aufwertenden "gestalte­
ten" Diskotheken die Masse der jungen Gene­
ration erreichen.
Die aktuellen Fernseh-, Musik- oder Kinoer­
folge müssen genauso in einem Zusammenhang 
mit den anderen Elementen der kulturellen 
Lebensweise gesehen werden, insbesondere 
aber auch mit den Arbeite-, Studien- und 
Lernleistungen der jungen Leute, ihrem ge­
sellschaftspolitischen Engagement und ihren 
Aktivitäten bei der Verteidigung des Frie­
dens.
Dies schafft mir den Übergang zu einigen 
abschließenden Überlegungen zur Prognose 
der kulturellen Lebensgestaltung junger 
Leute.
Zu den gegenwärtig besonders intensiv dis­
kutierten Fragen gehört, inwieweit heute 
sich vollziehende technologische Prozesse 
in ihren Konsequenzen für die Arbeit und 
für die mediengebundene Freizeitgestaltung 
Auswirkungen auf die kulturelle Lebensge­
staltung überhaupt haben werden. Drei As­
pekte sind dabei für die sozialwissen­
schaftliche Forschung und damit auch für 
uns besonders wichtig.
Erstens: Inwieweit trägt die Kultur zur 
Herausbildung und Entwicklung von Persön- 
lichkeitsqualitäten bei, die zur Bewälti­
gung der jetzt massenhaft beginnenden Pro­
zesse der wissenschaftlich-technischen Re­
volution notwendig sind? Gemeint sind damit 
solche Persönlichkeitseigenschaften wie 
Disponibilität und schöpferische Leistungs­
fähigkeit, Individualität, Risikobereit­
schaft und Phantasie. Es gilt also, diffe­
renziert zu analysieren, welchen Beitrag 
die verschiedenen kulturellen Betätigungs­
möglichkeiten für das "geistige Training" 
der genannten Eigenschaften leisten können, 
wie sie ihr Einbringen in die gesellschaft­
liche Praxis stimulieren, wie sie auch Mut 
machen zum Risiko. Dabei kann es nicht so 
sehr um den Versuch des Eachweises entspre­
chender Wirkungen von einzelnen kulturellen 
Angeboten gehen, weil diese nur in Ausnah­
mefällen einen meßbaren Beitrag leisten 
können. Wichtiger ist die Analyse von kom­
plexen Formen der kulturellen Lebensgestal­
tung in ihrer Bedeutung für die Entwicklung 
der notwendigen Persönlichkeitsqualitäten. 
Ob z.B. die gegenwärtig feststellbaren en­
gen Zusammenhänge zwischen einer hohen Lei­
stungsbereitschaft und -fähigkeit einer­
seits und einem auf Vielfalt orientierten 
umfangreichen Kulturgebrauch andererseits 
das auch für die Zukunft gültige Maß dar­
stellen wird, kann wohl nicht a priori mit 
einem eindeutigen "ja" beantwortet werden. 
Ich will damit keinem wie auch immer struk­
turierten einseitigen Kulturgebrauch das
Wort reden, diesen gewissermaßen mit dem 
Hinweis auf gesellschaftliche Notwendigkei­
ten gesellschaftsfähig machen. Ich möchte 
nur die Frage stellen, ob die für unsere 
gesellschaftliche Entwicklung und darüber 
vermittelt auch für Entwicklungen außerhalb 
unserer Landesgrenzen notwendige Breite und 
Vielfalt in der Kultur von jedem einzelnen 
in dieser Breite und Vielfalt nachvollzogen 
werden muß.
Die Persönlichkeit eines erfolgreichen jun­
gen Erfinders muß nicht an der Anzahl lind 
der Vielfalt seiner kulturellen Kontakte in 
einem bestimmten Zeitraum bemessen werden. 
Präziser als bisher müssen wir aber unter­
suchen, inwieweit die im Ergebnis der ver­
schiedenen kulturellen Kommunikationspro­
zesse mögliche Entwicklung der Phantasie 
und des spielerischen Umgangs mit der Rea­
lität solche schöpferischen Leistungen be­
günstigen. Aus der Analyse von Wissen­
schaftlerbiografien lassen sich hierfür 
Forschungshypothesen ableiten, die darauf­
hin überprüft werden müssen, ob die so ge­
wonnenen Erfahrungen und Erkenntnisse für 
die Entwicklung eines Massenpotentials an 
schöpferischen Leistungen übernommen werden 
können. In ähnlicher Weise muß auch über 
den Zusammenhang von Schichtarbeit und kul­
tureller Lebensgestaltung nachgedacht wer­
den.
Zweitens geht es darum zu untersuchen, wie 
die kulturellen Produkte der Arbeit die 
kulturelle Lebensgestaltung beeinflussen 
werden, was ja in der Zukunft immer häufi­
ger heißen wird, die kulturellen Produkte 
von an Schlüsseltechnologien gebundene Tä­
tigkeiten. Dies betrifft den zu erwartenden
massenhaften Umgang mit den neuen Kommuni­
kationstechnologien (Videotechnik, Heimcom­
puter, Kabelkommunikation usw.). Dies meint 
aber auch kulturelle Folgen der neuen Tech­
nologien in Form von Wahrnehmungsgewohnhei­
ten (Stichwort: Visualisierung) und Hand­
lungsmustern und wirft die Frage nach einer 
demgemäßen Kultur auf. Wobei das Demgemäße 
sowohl die Vorbereitung auf die entspre­
chenden Tätigkeitsanforderungen meint als 
auch die Kompensation deren Folgen für die 
Persönlichkeit, was wiederum unterschiedli­
che kulturelle Angebote erfordert.
Dazu gehören aber auch die durch die neuen 
Technologien möglich gewordenen und diese 
gleichzeitig bedingenden Internationalisie­
rungstendenzen in der Kulturentwicklung. 
Auch hierbei muß wiederum die unterschied­
liche Dimension der Dialektik von Nationa­
lem und Internationalem in der Kultur- und 
Kunstentwicklung für die Gesellschaft ei­
nerseits und das Individuum andererseits 
beachtet werden.
Drittens verlangt die unmittelbare Zukunft 
eine stärkere Berücksichtigung der Entwick­
lung der Kommunikationskultur in den ver­
schiedenen sozialen Gruppen und Schichten 
durch unsere theoretischen und empirischen 
Untersuchungen: Wie junge Leute miteinander 
umgehen - nicht nur auf ihre verbalen Äuße­
rungen bezogen -, wird u.E. nicht nur immer 
wichtiger werden für ihre Lebensgestaltung 
in Arbeit und Freizeit (einschließlich bei­
der Sozialbeziehungen), sondern auch und in 
erster Linie für die klassenmäßige Einord­
nung und Bewältigung der gegenwärtig ver­
laufenden komplizierten politischen Prozes­
se und damit auch für die Erhaltung des 
Weltfriedens.
ROLF L O W I O  / HARTMUT MITTAG
Entwicklung dar Datenverarbeitung in 20 Jahren ZIJ
Das ZIJ verfügt über eine 20jährige Erfah­
rung beim Einsatz der Rechentechnik zur 
Auswertung empirischer Untersuchungen. Vor­
rangiges Anliegen war und ist es stets, dem 
Forscher (Auswerter)
- ein interpretationsgerechtes Druckbild zu 
liefern,
- die Möglichkeit der Auswahl der zu be­
rechnenden statistischen Maßzahlen anzu­
bieten,
- spezielle Auswertungsstrategien innerhalb 
der multivariaten statistischen Verfahren 
zur Verfügung zu stellen.
Der Einfluß des Statistikers und EDV-Spe- 
zialisten auf den Forschungsprozeß beginnt 
bei der Gestaltung der Erhebungspapiere, 
setzt sich bei der Codierung/Signierung und 
Primärspeicherung der Daten und den ersten 
Berechnungen fort, betrifft die kooperative 
Festlegung von Zusammenfassungen und Typen­
bildungen und reicht bis zur Beratung bei 
der Anwendung und Auswertung multivariater 
statistischer Verfahren.
Die Erhebungspapiere werden am ZIJ bis auf 
ganz wenige Ausnahmen so gestaltet, daß 
eine unmittelbare Erfassung auf Lochkarten 
erfolgen kann. Alle Erhebungspapiere ent­
halten neben einer 3stelligen Objektnummer 
zur Kennzeichnung der Untersuchung eine 
mehrstellige Zahl als Schlüsselnummer zur 
Unterscheidung der Erhebungspapiere ver­
schiedener Probanden. In diese Schlüssel­
nummer können mehrere Identifikationsmerk­
male aufgenommen werden, die eine Zuordnung 
zu Teilpopulationen (z.B. Betriebe, Eezir- 
ke, Hochschulen) ermöglichen. Die Stellig- 
keit der Schlüsselnummer ist abhängig von 
der Zahl der Probanden sowie von der Zahl 
der aufgenommenen Identifikationsmerkmale. 
Reicht eine Lochkarte pro Proband für die 
Erfassung der Daten nicht aus, ist eine 
Lochkartennummer erforderlich, um die Da­
tensätze für die Probanden aufbauen zu kön­
nen. Aus den Lochkarten wird dann ein Mag­
netband erstellt, das die Daten pro Proband 
als Satz mit fester Länge enthält.
Jedem Merkmal (z.B. einem Indikator im Fra­
gebogen oder einer Zusammenfassung) wird
als Kennzeichnung eine ein- bis vierstelli­
ge Zahl zugeordnet. Der Forscher erhält al­
le Berechnungen dann über diese Merkmals­
nummer (früher Feldbezeichnung) ausge­
druckt.
Für den Aufbau einer einsatzfähigen Datei 
sowie für Fehlerkontrollen wurden eine Rei­
he Programme entwickelt.
Von Anfang an wurde die Datenaggregation 
auf Probandenebene programmtechnisch reali­
siert. Wir verstehen darunter Berechnungen, 
die innerhalb des Datensatzes eines Proban­
den vorgenommen werden und zu neuen Merkma­
len führen. Dies können sein: Summenbildun­
gen (z.B. bei Tests), Mittelwertbildung (z. 
B. durchschnittlicher Zeitaufwand), Umco­
dierung von Merkmalswerten, Typenbildungen, 
Klasseneinteilungen, Indexberechnungen u.a.
Die Entwicklung des Einsatzes der Rechen­
technik vollzog sich in drei Etappen, die 
kurz charakterisiert werden sollen.
Kennzeichen der 1. Etappe (bis 1975)
- Einzelprogramme zur Realisierung der sta­
tistischen Verfahren
- Datenaggregation mittels Unterprogrammen 
(in FORTRAN)
- Programmanpassung durch Formataufbau
Kennzeichen der 2. Etappe (bis 1986)
- Einzelprogramme zur Realisierung der sta­
tistischen Verfahren
- einheitliche Satzbeschreibung für 2 
Hauptauswertungsprogramme, mit denen ca. 
90 %  der Anforderungen der Fachabteilun­
gen realisiert werden. Diese Satzbe­
schreibung enthält: eine maximal 4stelli- 
ge Zahl (Merkmalsnummer) zur Kennzeich­
nung der Merkmale, die Position des Fel­
des, die Breite des Feldes mit unterer 
und oberer Grenze der Merkmalswerte.
Der Zugang zu den Programmen erfolgt über 
die Merkmalsnummer, womit ein Wegfall des 
Formataufbaus verbunden ist.
- Datenaggregation mittels einer Fachspra­
che auf der Grundlage der Satzbeschrei­
bung
Die entscheidenden Vorteile sind:
. ein dem Auswertungskonzept angepaßtes 
Druckbild
. ein erweitertes Angebot an statisti­
schen Maßzahlen 
. die Möglichkeit von Siginifikanzprüfun- 
gen für Prozente, Mittelwerte und Ver­
teilungen
. eine wesentliche Senkung des Zeitauf­
wandes für die Programmanpassung 
. die Senkung der Fehler bei der Pro­
grammanpassung auf nahezu Null bei der 
Nutzung der Satzbeschreibung
Kennzeichen der 3. Etappe (ab 1987)
Nutzung eines integrierten Programmsystems, 
das eine hohe Flexibilität gewährleistet in 
der Anwendung von Programmen zum Dateiauf­
bau, für Datenoperationen, zur Datenaggre­
gation, zum Aufbereiten von uni- und biva- 
riaten Häufigkeitsverteilungen mit inter­
pretationsgerecht aufbereiteten Druckli­
sten, zur Berechnung multivariater stati­
stischer Verfahren, zum Erzeugen von SPS5- 
bzw. BCD-Dateien.
Diese SPSS- und BCD-Dateien ermöglichen 
dann die Nutzung des Programmsystems SPSS 
(Statistical Package für the Social Scien­
ces) ab Version 7 M und anderer Statistik- 
Programmsysteme.
Das am ZIJ entwickelte Programmsystem 
DATANAL (statistische Datenanalyse) wird ab 
1987 schrittweise eingeführt. Es soll kurz 
dargestellt werden. Das PS DATANAL arbeitet 
mit einer für alle Programme erstellten 
einheitlichen Satzbeschreibung, die neben 
der Merkmalsnummer eine Positionsangabe, 
die Breite des Feldes mit den Grenzen der 
Merkmalswerte und einen Exponenten sowie 
eine Datencharakteristik enthält. Diese Da­
tencharakteristik beschreibt das Datenni­
veau, in dem das Merkmal erfaßt wurde und 
dient zur Prüfung der Voraussetzungen bei 
der Berechnung statistischer Maßzahlen und 
beim Einsatz multivariater Verfahren. Es 
werden Identifikations-, Kategorie-, Rang- 
und Meßdaten unterschieden. Die Satzbe­
schreibung kann 3000 Merkmale enthalten.
Die funktionale Basis des Programmsystems 
DATANAL umfaßt folgende Programme:
BCD - Erzeugen einer BCD-Datei in Tabellen­
form
REC - Aufbau einer Binärdatei mit Struktur­
daten
DTO - Dateioperationen
DAG - Datenaggregation (Berechnungen pro 
Proband)
IFC - Erzeugen von SPSS-Dateien oder BCD- 
Dateien 
DKO - Datenkomprimierung 
UHV - Berechnen von univariaten Häufig­
keitsverteilungen 
BHV - Berechnen von bivariaten Häufigkeits­
verteilungen 
RGA - multiple lineare Regressionaanalyse 
PDA - Pfadanalyse 
DKA - Diekriminanzanalyse 
FTA - Faktoranalyse 
IFA - Informationsanalyse 
KFA - Konfigurations-Frequenz-Analyse 
CLA - Cluster-Analyse 
VRA - Varianzanalyse
Alle bereits implentierten Programme wurden 
mit der am ZIJ entwickelten Metasprache 
METALIST beschrieben, die eine einheitliche 
Syntaxanalyse und eine einfache Fehlerdiag­
nostik ermöglicht.
Das Programm BCD erstellt aus einem Magnet­
band, auf dem die Lochkarten gespeichert 
sind, eine Magnetbanddatei, die die Daten 
pro Proband als Sätze mit fester Länge ent­
hält, wobei nur numerische Werte zugelaosen 
sind. Diese Datei weist Tabellanform auf, 
d.h., die Zeilen entsprechen den Probanden, 
die Spalten den Merkmalen.
Das Programm REC erzeugt aus dieser oo auf- 
gebauten Datei aufgrund der Satzbeschrei­
bung eine Binärdatei. Die dieser zugrunde­
liegende Struktur wird im Hauptspeicher der 
EDVA aufgebaut, wobei aus der ursprüngli­
chen Satzbeschreibung die Strukturdaten er­
zeugt und vor den Daten der Binärdatei ge­
speichert werden. Diese Speicherung dor Bi­
närdatei erfolgt temporär auf Magnetplattc 
und kann von allen Programmen des Programm­
systems außer DTO genutzt werden. Die Bi­
närdatei mit ihren Strukturdaten kann auf 
einem Magnetband gesichert und archiviert 
werden. Die Strukturdaten der temporären 
Binärdatei können durch jedes Programm tem­
porär oder permanent modifiziert werden.
Zur Aufnahme zusätzlich durch Programme be­
rechneter Merkmalswerte dient ein Erweite­
rungsbereich pro Datensatz, den die tempo­
räre Binärdatei besitzt. Dies sind z.B. bei 
FTA die Faktorwerte, bei CLA die Cluster­
nummern, bei DKA die Werte der Gruppenzu­
ordnung. Wird das Programm DAG zur Datenag­
gregation (probandenbezogenen Berechnung) 
eingesetzt, so werden die berechneten Werte 
ebenfalls in den Erweiterungsbereich ge­
speichert. Alle neuen Merkmale werden in 
den Strukturdaten dieser temporären Binär­
datei erfaßt. Nach dem Aktualisieren dieser 
Datei kann sie, wie bereits beschrieben, 
auf Magnetband gespeichert und archiviert 
werden.
Das Programm DKO gestattet, Unterdateien in 
Form von Listen auszugeben. Ferner können 
mehrdimensionale Häufigkeitstabellen, Ma­
trizen von Maßkorrelationskoeffizienten, 
von Tau-Koeffizienten und von Kovarianzen 
berechnet und gespeichert werden. Mit einem 
Emulationsprogramm lassen sich diese Datei­
en auf Diskette übertragen, womit eine Wei­
terverarbeitung auf einem Mikrorechner mög­
lich wird.
Dies eröffnet dem Forscher die Möglichkeit, 
selbst Einfluß auf seine Auswertungsstrate­
gie in Abhängigkeit von Zwischenergebnissen 
bei der Anwendung multivariater statisti­
scher Verfahren zu nehmen. Dabei ist an den 
Einsatz solcher Programme gedacht, die von 
komprimierten Daten ausgehen können, z.B.:
Pfadanalyse: Variation der Reihenfolge der 
Merkmale für verschiedene Pfa­
de
Faktoranalyse: Variierung der Faktorzahl, 
Variierung der Koeffizienten 
bei nichtorthogonalen Rotatio­
nen *
Konfigurationsfrequenzanalyse: Vorgabe ver­
schiedener Unabhängigkeitshy­
pothesen
Infonnationsanalyse: gezielte Vorgabe von 
Hypothesen und Modifizierung 
der verschiedenen Berechnungen 
Partielle und multiple Korrelation: Variie­
ren der einzelnen Merkmale
Das Programm DTO erlaubt, 2 archivierte 
Magnetband-Binärdateien A und B durch vier 
mögliche Dateioperationen mengentheoretisch 
zu verknüpfen:
als Vereinigungsdatei (A B)
als Durchschnittsdatei (A n  B)
als Teildatei (A B)
als Vereinigung disjunkter Dateien (A 4 B).
Die Sätze der Dateien können gemischt oder 
gekettet werden. Das geschieht unter Aus­
wahl einiger oder aller Merkmale der jewei­
ligen Datei. Die Merkmale der Ausgangsdatei 
können dabei umbenannt werden, damit ein 
Ersetzen, Anfügen oder Überlappen der Merk­
male gegeben ist. Eine besondere Möglich­
keit besteht beim Ketten von Sätzen darin, 
daß zu allen Sätzen der Datei A mit glei­
chen Werten in den Identifikationsmerkmalen 
die ausgewählten Daten des entsprechenden 
Satzes der Datei B hinzugefügt werden.
Die entstehende Binärdatei wird temporär 
auf Magnetplatte gespeichert und kann auf 
einem Magnetband gesichert und archiviert 
werden.
Die Vorteile der 3« Etappe sind:
- ein Programmsystem zur Realisierung der 
statistischen Verfahren
- die Nutzung einer einheitlichen Satzbe­
schreibung für alle Programme des Pro­
grammsystems DATANAL
- die Datenaggregation mittels funktions­
orientierter Fachsprache
- die einfache Formulierung der Anweisungen 
für den Einsatz der Programme
- die interpretationsgerecht aufgebauten 
Druckbilder
- eine Schnittstelle zu anderen Programmsy­
stemen
- eine Schnittstelle zum Einsatz von Mikro­
rechnern.
Die Hauptbedingung für einen sinnvollen 
Einsatz der EDV ist eine gute Kooperation 
zwischen Statistiker/EDV-Spezialisten und 
Forscher. Der Statistiker/EDV-Spezialist 
muß die wissenschaftlichen Anforderungen, 
die Wünsche des Forschers, die Technologie 
des Forschungsprozesses gut kennen, sich 
für die Nutzung der statistischen Möglich­
keiten einsetzen und auf Bedingungen, Ge­
fahren und Grenzen der errechneten Werte 
hlnweisen. Der inhaltlich Forschende muß 
die Qualifikation zur sinnvollen und diszi­
plinierten Nutzung der EDV erwerben und in 
der alltäglichen Arbeit die entsprechenden 
Bedingungen dafür schaffen.
Kurt Starke
Anmerkungen zur Datenverarbeitung im aozialwissenschaftlichen Forschungsprozeß
Das ZIJ hat von Anfang an auf ein hohes Ni­
veau der Aufbereitung und statistischen 
Auswertung der Daten Wert gelegt und auf 
die elektronische Datenverarbeitung ge­
setzt. Unser Statistiker und Mathematiker 
gehörte zu den ersten 4 Mitarbeitern des 
eben gegründeten Instituts, die Abteilung 
Datenverarbeitung zu den ersten Abteilungen 
des ZIJ. Der ZIJ-Mitarbeiterstab wurde und 
wird in Statistik und Datenverarbeitung ge­
schult. Die Datenverarbeitung wuchs zu 
einem integrierten Bestandteil, zu einem 
konstituierenden Element des ZIJ-For- 
schungsablaufplans, getragen von zwei Sei­
ten eines dialektischen Widerspruchs: Ar­
beitsteilung und Kooperation.
Die Arbeitsteilung im Forschungsprozeß und 
die damit verbundene Spezialisierung ist 
eine notwendige Bedingung für Professiona­
lismus und hohe Arbeitsproduktivität in der 
konkreten sozialwissenschaftlichen For­
schung.
Voraussetzung ist, daß diese Kooperation so 
funktioniert wie im letzten Absatz des vor­
anstehenden Beitrages formuliert. Das ist 
ein durchaus wechselseitiges Geschehen, das 
sich nicht darauf reduziert, daß der For­
scher seine Wünsche anmeldet und der Stati­
stiker sie, soweit er kann, erfüllt. Im 
Sinne der Ziel-Mittel-Relation beeinflussen 
sich Anforderungen und Realisierung gegen­
seitig. Die Kooperation setzt ein hohes Maß 
an Qualifikation, Kompetenz, Disziplin, 
Verständnis, Uneigennützigkeit auf beiden 
Seiten voraus. Dabei spielen auch ökonomi­
sche Faktoren eine Rolle. Es macht einen 
großen Unterschied, ob die Daten in 4 Tagen 
oder 4 Wochen ausgedruckt sind, ob eine 
Faktoranalyse 150 oder 1500 Mark kostet, ob 
der Ausdruck fehlerfrei oder voller verdeck­
ter Irrtümer ist, ob die Werte auf einem 
oder auf zehn Meter Papier stehen, ob der 
Aufbau einer Datei 4 Wochen oder 4 Monate 
dauert. Diese und andere Parameter werden 
auch heute noch in der aozialwiasenschaftli- 
chen Forschung unteraohätzt. Oftmals 
herrscht einfachste Tonnenideologiei Je län­
ger der Rechner lauft und je höher die DV- 
Koaten (die im laienhaften Verständnis als
Konstante, als nicht minimierbar gelten), 
desto wertvoller die Forschung.
Im Laufe der Zeit sind am ZIJ äußerst öko­
nomische Programme und EDV-Techniken ent­
standen, die mit einem Minimum an Aufwand 
ein Optimum an statistischer Aufbereitung 
sichern. Der Forscher, der nicht am grünen 
Tisch bestellt hat und nun Uber den grünen 
Datenlisten sitzt, und auch die ZIJ-Koope- 
rationspartner wissen das und die damit 
verbundene Kooperation hoch zu schätzen. 
Ohne Zweifel kann man sagen, daß die Pro­
duktivität der Jugendforschung entscheidend 
von der Datenverarbeitung mitbestimmt wurde 
und wird. Die Strategie des ZIJ, auf die 
moderne Datentechnik zu setzen, hat sich 
als erfolgreich erwiesen.
Der springende Punkt, der beim Umgang mit 
EDV oftmals übersehen wird, ist dabei das 
Vermittlungsstück zwischen Forscher und 
Computer. Der Computer, der dem Forscher 
direkt in die Hand gegeben wird, ist weiter 
nichts als totes Material, allenfalls ein 
Spielzeug, sofern der Forscher sich für 
Computer interessiert und über entsprechen­
de Fähigkeiten verfügt. Auch das Vorhanden­
sein von allgemeinen Programmen und von 
EDVA-Bedienungspersonal einschließlich Pro­
grammierern und zeitweisen Beratern nützt 
noch wenig, wenngleich es bei vielen Unter­
suchungen, die in unserem Lande durchge- 
führt werden, die einzige Alternative ist. 
Es wird der Experte gebraucht, der genau 
die Arbeit leistet, die im Beitrag von LUD­
WIG/MITTAG beschrieben ist und damit den 
Forscher fachmännisch berät und von Arbei­
ten entlastet, die nicht notwendig in des­
sen Kompetenz liegen. Auch der direkte Kon­
takt zwischen Forscher und Maschine per 
Bildschirm wird nur durch ihn sinnvoll und 
effektiv.
Die statistische Aufbereitung und Auswer­
tung, die Datenverarbeitung ist im effekti­
ven (d.h. auf Arbeitsteilung beruhenden) 
Foröchungsprozeß Sache der hochqualifizier­
ten DV-Abteilung.
An den Standardprogrammen für die Jugend­
forschung ist jahrelang gearbeitet worden. 
Jede neue Untersuchung verlangt nach dem 
Aufbau der Datei bei jeder Bestellung Adap­
tionen. Es müssen die günstigsten Varianten 
erschlossen werden. Bei Intervallstudien 
sind spezielle Programme für die Speiche­
rung notwendig.
Pur dieses und vieles andere ist der eng 
mit dem Forscher und der Forschung verbun­
dene EDV-Fachmann erforderlich, der seinen 
Platz nicht außerhalb, sondern im For­
schungsteam haben muß. Das ist auch die Ga­
rantie dafür, daß die Weiterentwicklungen 
in den Programmen, Druckbildern, statisti­
schen Maßzahlen - wie von W. FRIEDRICH ein­
leitend betont - diesbezüglich mangels Ver­
ständnis, Qualifikation, Engagement der 
Forscher die Schwachstellen sind.
Die Soft-ware in der Datenverarbeitung der 
konkreten sozialwissenschaftlichen For­
schung ist keine Ware, die man irgendwo be­
kommen oder die man laienhaft selbst her- 
etellen kann und die dann ein für allemal 
automatisch funktioniert. Sie muß selbst 
geschaffen, ständig weiterentwickelt und 
vom Experten bei jeder Daten-Anforderung 
neu erschlossen werden. Wer dies unter­
schätzt oder nicht zu organisieren vermag, 
kann die Datenverarbeitung nicht effektiv 
einbeziehen und im Grunde nicht effektiv 
forschen, immer vorausgesetzt, daß die For­
schung überhaupt der Daten und deren stati­
stische Aufbereitung auf hohem Niveau be­
darf. Das aber ist in der Jugendforschung 
der Fall. Sie hat es bei der Erforschung 
ihres Gegenstandes mit einer Fülle von Da­
ten zu tun, die theoretisch und praktisch 
nur fruchtbar werden, wenn sie adäquat auf­
bereitet und ausgewertet werden.
Wichtige Kontaktstellen zwischen Forscher/ 
Forschungsleiter und Statistiker/EDV-Spe- 
zialisten sind aus Sicht des ersteren:
a) der Auswahlplan
Größe und Auswahl der Population sind ent­
scheidend für die statistischen Berechnun­
gen. Das ist eine triviale Aussage. Sie 
wird dennoch im soziologischen und psycho­
logischen Forschungsalltag oft leichtsinnig 
übergangen. Wird z.B. von einer Auswahl, 
die keine Stichprobe (also keine zufällig 
gewonnene Auswahl) ist, auf eine (oft nicht
einmal genau definierte) Grundgesamtheit 
geschlossen, können gefährliche Irrtümer 
entstehen - auch wenn Signifikanzprüfungen 
und statistische Maßzahlen mit zwei Stellen 
hinter dem Komma vorliegen (STARKE/LUDWIG
1975). Nachträgliche Korrekturen der Reprä­
sentanz sind meist problematisch, oftmals 
gar nicht möglich.
Große Populationen erlauben in der Regel 
vielfältige statistische Berechnungen auch 
in Untergruppen. Doch können die große Po­
pulation und ein großer Umfang der Indika­
toren auch zu schwerfällig für eine ökono­
mische Datenverarbeitung werden. Um das Op­
timum in bezug auf die ausgewählte Popula­
tion zu finden, sind Kontakte mit den EDV- 
Experten notwendig und sinnvoll.
b) die Erhebungspapiere
Am ZIJ wird kein Fragebogen gedruckt, ohne 
daß ihn nicht der Leiter der Abt. Datenver­
arbeitung abgezeichnet hätte. Damit wird 
eine EDV-gerechte Gestaltung der Erhebungs- 
papiere gesichert. DaB schließt ein, daß 
die Primärdatenträger nach Signieren und 
Codieren einwandfrei abzulochen sind.
c) der Aufbau der Datei
Sie ist Aufgabe der Abteilung Datenverar­
beitung. Der Forschungsleiter muß bestimmte 
Angaben liefern (Zahl der Erhebungspapiere, 
Grenzen der Merkmalswerte einschließlich 
der Mehrsteller, Datenniveau u.a.). Insbe­
sondere bei komplexen und Intervallstudien, 
z.B. bei der Indikatorenauswahl für Längs- 
schnittbänder, sind Rückkopplungen zur 
Fachabteilung erforderlich, ebenso bei Da­
tenaggregation durch Zusammenfassungen, 
Punktsummenbildungen u.ä.
d) Vorab-Ausdrucke
Noch ehe das Gesamtmaterial gerechnet wird, 
empfiehlt sich insbesondere bei großen Stu­
dien, einige Parameter der Datei kontrol­
lierend auszudrucken, eine erste Popula- 
tionsbeschreibung zu erarbeiten, die für 
alle Bearbeiter wichtig ist, und in absolu­
ten Werten Verteilungen zur Kenntnis zu 
nehmen, damit Zusammenfassungen usw. nicht­
blind vorgenommen werden müssen. Das ist 
besonders dann wichtig, wenn solche Zusam­
menfassungen Differenzierungsmerkmale wer­
den sollen.
e) Testausdrucke
Sehr bewährt hat es sich, wenn bei kompli­
zierten Bestellungen die Druckbilder der 
Datenlisten gemeinsam kontrolliert werden. 
Und schon kleine Fehler (z.B. Zeilen nicht 
besetzt) können sich sehr störend auswirken 
und belasten die Auswertung langzeitlich, 
werden "mitgeschleppt". Das jeweilige 
Druckbild ist gemeinsam so effektiv wie 
möglich zu gestalten (Platzausnutzung, ver­
bale Bezeichnungen, Reihenfolge u.a.).
Die Zeit, die für solche "Kleinigkeiten" 
aufgebracht wird, lohnt sich, und am ZIJ 
hat der Forscher die Möglichkeit, im Rahmen 
der Standards die Drucklisten inhaltlich 
und organisatorisch optimal anzupassen. Im 
Sirene einer technologischen Effizienz ent­
scheidet sich bei solchen, mit äußerster 
Sorgfalt vorzunehmenden Detailarbeiten, ob 
Stunden verloren gehen oder gewonnen wer­
den. So, als käme es nicht darauf an, ob 
man für eine Tabelle im Forschungsbericht 
10 Minuten oder 100 Minuten braucht oder 
sie vielleicht gar nicht exakt aufstellen 
kann, wird dem praktisch-organisatorischen 
Detail der EDV nicht nur von soziologischen 
Laienforschern zu wenig Aufmerksamkeit ge­
schenkt, aus Unwissen, Eile, Unverständnis 
- vor allem aber deshalb, weil einfach der 
Zugriff, der Weg, die Möglichkeit und eine 
erprobte, effektive, die Kooperation mit 
dem EDV-Faehmann fehlt. Dies wiederum - und 
auch das ist eine ZIJ-Erfahrung - zwingt zu 
höchster Verantwortlichkeit, zu großer 
Sorgfalt, zu eiserner Disziplin seitens des 
Forschers, der nur zu leicht dazu neigt, 
seine Nachlässigkeiten von der DV ausbügeln 
zu lassen.
f) DV-Bestellungen
In der Forschungspraxis ist dies die häu­
figste Kontaktstelle. Am ZIJ müssen die DV- 
Bestellungen einem bestimmten Standard ent­
sprechen, der sich im Verlaufe der Zeit als 
günstig herausgebildet hat, und bestimmte 
Codes enthalten, die einen eindeutigen und 
leichten Datenzugriff ermöglichen. Eine 
falsche Zahl in der Datenbestellung kann 
verheerende Folgen haben, zumindest aber 
viel zusätzliche Arbeit bereiten. Auch wenn 
es unmöglich ist, daß der EDV-Spezialist 
jede einzelne Bestellung, jede angeforderte 
Kontingenztafel, jede bestellte Differen­
zierung auf ihre inhaltliche Relevanz, 
ihren Sinn prüft - das ist eindeutig Ver­
antwortung des Bestellers (in Abstimmung 
mit dem Forschungsleiter) -, so ist es doch 
von Vorteil, wenn er die Inhalte der For­
schungen in grober Übersicht kennt, ein ge­
wisses Urteil über die einzelnen Indikato­
ren hat, mitdenkt und nicht formal alles 
Bestellte abarbeitet, was dazu führen kann, 
daß zentnerweise Unsinn gedruckt wird. Je­
der wissenschaftliche Mitarbeiter am ZIJ 
kennt die Anrufe des EDV-Spezialisten di­
rekt von der EDVA, die eben dieses wieder 
einmal verhinderten. Doch kann die Kon­
taktstelle DV-Bestellung und -realisierung 
nicht auf Fehlervermeidung und -korrektur 
reduziert werden. Vielmehr geht es auch 
hier um die ökonomischste Variante.
g) DV-Kosten
In den letzten Jahren sind in unserem Lande 
die Maßstäbe strenger geworden und Kosten­
fragen ins Blickfeld gerückt, die früher so 
scharf nicht standen. Am ZIJ werden die DV- 
Kosten streng geplant. Die Abteilung DV 
gibt eine permanente Rückkopplung über Soll 
und Haben. Das führt mehr und mehr dazu, 
daß die Pachabteilungen darüber nachdenken, 
wie sie ihr Budget am besten nutzen. Zu­
gleich ist der Forscher am ZIJ in der gün­
stigen Lage, daß die DV sehr ökonomisch 
ist, d.h. aufgrund guter Programme und 
einer soliden EDV-Organisation die Rechen­
zeiten kurz sind, relativ wenig Papier be­
druckt wird und damit die EDV-Kosten noch 
heute vergleichsweise niedrig sind.
h) Datenregistration
Diese Kontaktstelle bereitet in der alltäg­
lichen Arbeit immer wieder Sorgen, begin­
nend mit der Übersicht Uber das Bestellte 
bzw. bereits Gerechnete, die insbesondere 
bei Intervallstudien leicht verloren geht. 
Das wirklich große Problem ist jedoch der 
Zugriff zu den Drucklisten, insbesondere 
bei komplexen und Intervallstudien. Nach 
einer gewissen Zeit muß man Drcklisten - 
obwohl gerade bei Intervallstudien die Aus­
wertung niemals abgeschlossen ist - ver­
nichten und neu bestellen. Aber auch der 
Speicherung im Computer sind Grenzen ge­
setzt, und sie kostet Geld. Diese Dialektik 
zwischen machbarer Ablage der Datenliste
und elektronischer Speicherung mit der Mög­
lichkeit eines erneuten (kosten-, material- 
und personalaufwendigen) Abrufs ist schwer 
zu meistern. Die Ausdrucke häufen sich 
raumgreifend schnell an, und es wird immer 
schwieriger, das Material lebendig zu hal­
ten. Sind dann noch, wie die Regel, metuere 
Bearbeiter einbezogen, ist eine eiserne 
Ordnung vonnöten. Möglicherweise können 
Personalcomputer künftig einbezogen werden: 
Die Datenliste ist auf Diskette gespei­
chert, kann immer wieder über Bildschirm 
abgefragt und eventuell ausgedruckt werden.
Die Datenverarbeitung spielt in der alltäg­
lichen Arbeit jedes Wissenschaftlers am ZIJ 
eine große Rolle. Dennoch kann nicht gesagt 
werden, daß die reichen Möglichkeiten der 
Statistik und elektronischen Datenverarbei­
tung schon voll genutzt werden. Das bezieht 
sich insbesondere auf die Nutzung multiva- 
riater statistischer Verfahren. Pfadanaly­
se, Konfigurationsfrequenzanalyse, Informa­
tionsanalyse, partielle und multiple Korre­
lation, Regressionsanalysen, Varianzanaly­
sen und andere anspruchsvolle Verfahren 
werden selten und von zu wenigen Mitarbei­
tern genutzt. In den Porschungsberichten 
dominieren monovariable Häufigkeitsvertei­
lungen und einfache Kontingenzen. Daran ist 
der eilige Forscher - und der eilige Leser! 
- gewöhnt. Relativ gut genutzt werden Dif­
ferenzierungen (einschließlich mehrfacher 
Differenzierungen), Mittelwerte, bei Inter­
vallstudien Intervallkorrelationen und In­
tervallkoeffizienten, Kontingenz- und Kor­
relationskoeffizienten, Faktoranalysen, Ma­
trizen von Maßkorreiationskoeffizienten, 
mehrdimensionale Häufigkeitstabeilen.
Vor der Jugendforschung (wie generell in 
der sozialpsychologischen/soziologischen
Forschung) steht die Aufgabe, das Niveau 
der statistischen Auswertung zu erhöhen und 
die diesbezüglich heute schon vorhandenen 
Möglichkeiten weit besser zu nutzen. Dazu 
gehört eine entsprechende, an der realen 
empirischen Forschung festgemachte Qualifi­
kation der forschenden Soziologen, Psycho­
logen und aller Fachwiasenschaftler, die 
mit empirischen Daten umgehen. Die stati­
stische Auswertung ist jedoch keine iso­
lierte Größe und bringt keine besseren For­
schungsergebnisse, wenn nicht zugleich alle 
anderen Glieder der empirischen Analyse, 
die Theorie, Methodik, Organisation, der 
gesamte Forschungsprozeß verbessert werden. 
Dabei hat, wie in den letzten Jahren immer 
besser erkannt wird, das theoretisch kon­
zeptionelle Nachdenken vor der empirischen 
Analyse, die tiefgründige Erklärung der Be­
funde eine besondere Bedeutung, generell 
die theoretische Arbeit, sofern diese nicht 
Flucht vor den Ifiihen der empirischen Analy­
se, modische Alternative zu Schwächen der 
konkreten Untersuchung, idealistischer Er­
satz für materialistisches Forschen ist.
Die theoretischen Anstrengungen, die die 
empirische Analyse qualifizieren, konzen­
trieren, optimieren werden und offensicht­
lich auch eine notwendige Voraussetzung für 
ersehnte Fortschritte in der Methodik sind, 
werden, so ist zu hoffen, auch der Nutzung 
der DV neue Impulse verleihen.
Quelle:
Starke, Kurt; Ludwig, Rolf: Auswahlverfäh­
ren. In: W. Friedrich; W. Hennig: Der so­
zialwissenschaftliche Forschungsprozeß, 
Berlin 1975
R U N D T I S C H G E S P R Ä C H E
T i s c h  1
JUGEND UND JUGENDORGANISATION
Organisator: Peter Förster 
in Vertretung: Heinz Süße / Rudolf Dennhardt
HEIHZ SÜSSE / RUDOLF DKRRHARDT
Protokoll Tisch 1: Jagend und Jugendorganisation
Am Rundtischgespräch nahmen die Delegation 
des Zentralrates der FDJ unter Leitung des 
Sekretärs für Agitation und Propaganda des 
Zentralrates, H. GLIEMANN, die Delegation 
des ZK des Komsomol unter Leitung von G. 
KULISCH, Prorektor der Komsomolhochschule, 
Aniko SOLTESZ, Leiter der Gruppe Jugendfor­
schung beim ZK des KISZ, vier Gäste von In­
stitutionen aus der DDR, drei Vertreter der 
FDJ-Bezirksorganisation Leipzig sowie sie­
ben Mitarbeiter des Zentralinstituts für 
Jugendforschung teil.
ln seiner Eröffnung des Rundtischgesprächs 
verwies SÜSSE auf die historische Überzeu­
gungsarbeit, die nach der Zerschlagung des 
Hitlerfaschismus in unserem Lande gelei­
stet wurde. Bewährt haben sich in diesem 
komplizierten Prozeß die Prinzipien unserer 
Partei zur Jugendpolitik. Schwerpunkt bil­
dete dabei die klassenmäßige Erziehung der 
heranwachsenden Generation, die Vermittlung 
einer marxistisch-leninistischen Weltan­
schauung, die Erläuterung der auf das Wohl 
des Volkes gerichteten Politik unserer Par­
tei. Die Leistungen und die Entwicklung des 
Jugendverbandes in seinem 40jährigen Beste­
hen unterstrichen die Führungsaufgabe der 
Freien Deutschen Jugend in der politisch- 
ideologischen Arbeit mit allen Jugendli­
chen.
Das große Vertrauen zur Jugend und die 
Übertragung von verantwortungsvollen Aufga­
ben seien wichtige Grundsätze unserer er­
folgreichen Jugendpolitik und dokumentier­
ten das enge Bündnis von Partei und Jugend. 
Die Beschlüsse des XI. Parteitages der SED, 
insbesondere der Ruf an die Jugend, seien 
kennzeichnend für die Fortführung unserer 
bewährten Politik und forderten zugleich 
ein höheres Niveau der Jugendarbeit heraus. 
Die Entwicklung des Verantwortungsbewußt­
seins, die Umsetzung der Beschlüsse der 
Partei und des Jugendverbandes in persönli­
che Verantwortung und persönliche Aufgaben 
seien von großer Bedeutung bei der Einbe­
ziehung aller Jugendlichen in die gesell­
schaftliche Arbeit und festigten ihre Ver­
bundenheit mit dem Jugendverband. Bewährt 
habe sich hierbei die Vergabe von persönli­
chen Aufträgen durch den Jugendverband.
Näher auf den Zusammenhang und die Wechsel­
wirkungen von Jugendpolitik und Jugendfor­
schung eingehend, wurden Aufgaben der Ju­
gendforschung genannt, in deren Ergebnis 
kritische und konstruktive Überlegungen für 
eine wirksamere Führung und Gestaltung der 
Jugendarbeit entstehen müssen.
13 Teilnehmer ergriffen in der Diskussion 
das Wort.
Gennadi KULISCH, Leiter der Delegation des 
Komsomol und Prorektor der Komsomolhoch- 
eehule Moskau, hob hervor, daß auf dem 
XXVII. Parteitag der KPdSU eine genaue Ana­
lyse der Entwicklung der Jugend in der Sow­
jetunion erfolgte und die weiteren Aufgaben 
des Komsomol bestimmt wurden. Eine zenxrale 
Aufgabe des Komsomol als politische Organi­
sation bestehe vor allem in der politisch- 
ideologischen Arbeit mit den Jugendlichen. 
So können nur die Jugendlichen in die Par­
tei aufgenommen werden, die auch Mitglied 
des Komsomol sind. Es werde mehr und mehr 
ein neuer Stil der politisch-ideologischen 
Arbeit umgesetzt. Im Komsomol werde über 
alle Themen gesprochen und spräche jeder 
Jugendliche so, wie er denkt, wie es in 
seinem Milieu üblich ist. In seinen weite­
ren Ausführungen setzte eich KULISCH mit 
den Aufgaben der Jugendforschung und der 
Überführung der Ergebnisse in die gesell­
schaftliche Praxis auseinander. Es gäbe 
einen Mangel an praktischen Hinweisen für 
die Jugendarbeit. Darüber hinaus würden 
diese Hinweise nur von wenigen Kadern im 
Jugendverband genutzt. Man könne sogar von
einer Allergie der Kader gegenüber wissen­
schaftlichen Publikationen sprechen und 
ganz besonders bezüglich der Umsetzung wis­
senschaftlicher Ergebnisse in die jugendpo­
litische Praxis, Beschrittene und weiter 
auszubauende Lösungswege seien die Einbe­
ziehung wissenschaftlicher Ergebnisse in 
zentrale Dokumente, die verstärkte Publika­
tion wissenschaftlicher Ergebnisse mit kon­
kreten Schlußfolgerungen und Hinweisen für 
die praktische Arbeit, die Einflußnahme auf 
die Ausbildung der Kader.
In diesem Zusammenhang sei auch eine besse­
re Koordinierung der wissenschaftlichen Ar­
beit im Bereich der Jugendforschung uner­
läßlich. Die Anzahl der Forscher habe sich 
in der letzten Zeit erhöht. An der Akademie 
für Gesellschaftswissenschaften sei ein Rat 
"Probleme des Menschen" gebildet, und es 
sei vorgesehen, ein spezielles Gremium 
"Probleme des jungen Menschen" zu schaffen.
Hanjo GLIEMANN, Leiter der Delegation des 
Zentralrates der FDJ, unterstrich die gute 
Zusammenarbeit zwischen dem Jugendverband 
und der Jugendforschung. Hierfür gäbe es 
effektive Formen und Wege. So seien die Ju­
gendforscher in die Vorbereitung der Konfe­
renzen in Auswertung des XI. Parteitages 
der SED unmittelbar mit einbezogen. Ihre 
wissenschaftlichen Ergebnisse fänden in den 
Konzeptionen ihre Berücksichtigung. In sei­
nen weiteren Ausführungen konzentrierte 
sich GLIEMANN vor allem auf Fragen der mas­
senpolitischen Arbeit. Der Jugendverband 
sei keine Schule, keine pädagogische Ein­
richtung, sondern eine politisch handelnde 
Organisation. Politische Bildungsarbeit 
müsse deshalb zuerst an den Inhalten ihrer 
Aufgaben anknüpfen. Speziell für die Leiter 
im FDJ-Studienjahr, denen eine Schlüssel­
funktion in der propagandistischen Arbeit 
zukomme, hieße es, daß weniger ihr pädago­
gisch-methodisches Vorgehen im Blickpunkt 
stehen müsse, sondern die Klarheit über die 
Aufgabe, die Politik der Partei unter den 
Massen zu verbreiten.
Schwerpunkte der weiteren Diskussion bilde­
ten Fragen zur effektiveren Führung des 
Studienjahres und zur weiteren Befähigung 
der Propagandisten.
SÜSSE betonte nachdrücklich die Bedeutung 
von Didaktik, Pädagogik, Methodik und Psy­
chologie für eine bildungs- und vor allem 
erzieherisch wirksame Propagandaarbeit auf 
der Grundlage einer klaren Bestimmung über 
Ziele und Inhalte. Eine Vernachlässigung 
bzw. Geringschätzung dieser Faktoren führe 
zur Einengung der real vorhandenen Möglich­
keiten massenpolitischer Arbeit. Eine unge­
schickte bzw. falsche didaktisch-methodi­
sche Herangehensweise berge die Gefahr in 
sich, daß richtige Inhalte mit negativen 
Wirkungen vermittelt werden können. Es be­
steht ein Zusammenhang zwischen Ziel, In­
halt und Methode. Stärker müßten die emo­
tionalen Möglichkeiten genutzt, die Gefühle 
der Jugendlichen angesprochen werden.
BARDT nannte Formen einer politisch-ideolo­
gisch wirksamen Arbeit staatlicher Leiter 
mit Jugendlichen und verwies auf bestehende 
Verbindungen der Jugendforschung zur ge­
sellschaftlichen Praxis bei der Umsetzung 
wissenschaftlicher Ergebnisse.
GLIEMANN wandte sich gegen die Annahme, 
eine erfolgreiche politisch-ideologische 
Arbeit bei Jugendlichen über "Hintertüren" 
führen zu können. Wichtig für die Arbeit 
der Zirkelleiter sei der aktuell-politische 
Bezug. Es sei die große Kunst der Propagan­
disten, aus den vorgegebenen Themen etwas 
zu machen. Ideologische Wirksamkeit und po­
litische Attraktivität entschieden über die 
Anziehungskraft des Jugendverbandes.
DENNHARDT verwies auf den engen Zusammen­
hang zwischen der Teilnahme der Jugendli­
chen am Studienjahr und dem Niveau der Kol­
lektiventwicklung. Ziel und Aufgabe der 
Propagandisten müsse es deshalb sein, die 
Möglichkeiten des Studienjahres zur Formung 
und Entwicklung der Kollektive für eine 
wirksamere Arbeit der Gruppenleitung zu 
nutzen. Neue Erkenntnisse über die Wechsel­
wirkungen und Zusammenhänge von politisch- 
ideologischer Arbeit und Kollektiventwick­
lung hätten Einfluß auf die Ziele und In­
halte der Zirkelveranstaltungen im Rahmen 
der generellen Aufgabenstellung. In den 
weiteren Ausführungen wurden Ergebnisse von 
Untersuchungen vorgestellt, die belegen, 
daß die Mehrzahl der Propagandisten in
einer besseren Anleitung und Befähigung für 
eine bildungs- und erziehungswirksamere Ge­
staltung der Zirkel noch beträchtliche Re­
serven für das Studienjahr der FDJ sieht.
KULISCH bestätigte die außerordentliche Be­
deutung einer guten Vorbereitung der Propa­
gandisten auf ihre Tätigkeit. Ein Propagan­
dist müsse informiert sein über das aktu­
ell-politische Geschehen und auch einen 
Blick für die Zukunft haben.
ARZIG/HELL erläuterten die Herangehensweise 
des Zentralrates der FDJ an die Vorberei­
tung und Durchführung des Studienjahres. 
Schwerpunkte seien die Auswahl der Propa­
gandisten, die Information der Propagandi­
sten über die Aufgaben des Jugendverbandes 
sowie über Ereignisse und Entwicklungen im 
Territorium. Alle hauptamtlichen Funktionä­
re leiteten selbst einen Zirkel. Die Arbeit 
mit den Propagandisten sei Aufgabe aller 
Leitungsmitglieder. Politische Bildungsar­
beit müsse kollektiv geführt werden, und 
die Anleitung der Propagandistenaktive er­
folge durch hauptamtliche Funktionäre des 
Jugendverbandes.
DOMKE gab einen Einblick in die stabile Zu­
sammenarbeit des Zentralinstituts für Ju­
gendforschung mit der FDJ-Stadtleitung 
Leipzig. Eine oft anzutreffende Praxis sei, 
daß der unmittelbaren politisch-ideologi­
schen Arbeit zugunsten der Lösung organi­
satorischer Fragen ausgewichen werde. Unse­
re jungen Funktionäre brauchten mehr Hin­
weise für den Umgang mit den Jugendlichen 
und zur Leitung von Kollektiven. Es sei 
nicht der zu verdammen, der Probleme nennt 
und der kritisiert. Wichtig sei vielmehr 
die Aufdeckung von Problemen und deren ak­
tive Lösung.
Einige Fragen gebe es bei der Führung des 
FDJ-Studienjahres in den Schulen. Verstärkt 
seien die Eltern der Schüler oder Mitglie­
der von Patenbrigaden für die Arbeit als 
Zirkelleiter zu gewinnen.
FRITZE stellte fest, daß der langjährige 
Einsatz von Propagandisten und der Aufbau 
stabiler Beziehungen zu den Kollektiven 
wichtig ist. Die Forderung "Jedes Kollek­
tiv, jede Jugendbrigade einen eigenen Zir­
kel im Studienjahr der FDJ!" müsse konse­
quent umgesetzt werden. Speziell für das 
Studienjahr zusammengestellte Gruppen er­
schwerten die Arbeit der Zirkelleiter unge­
mein. In den Anleitungen der Propagandisten 
werde die meiste Zeit für die Vermittlung 
und Vertiefung gesellschaftswissenschaftli­
cher Kenntnisse und zur Information über 
die Politik unserer Partei und des Jugend­
verbandes sowie Uber aktuell-politisches 
Geschehen beansprucht. Der zielgerichtete 
Erfahrungsaustausch mit den Propagandisten 
käme zu kurz.
JAHNKE betonte, daß die genaue Analyse der 
Situation unter den Jugendlichen eine ent­
scheidende Voraus3etzung für den Erfolg der 
Propagandisten sei. Noch mehr sollte mit 
guten Beispielen gearbeitet werden.
WIESE unterstrich die Notwendigkeit, die 
Jugendlichen stabil mit der Politik unserer 
Partei zu verbinden. Die Jugendforscherkol­
lektive und der Einsatz von Hochtechnolo­
gien erfordern neue Formen der politisch- 
ideologischen Arbeit und der Interessenver­
tretung durch den Jugendverband.
Auf den engen Zusammenhang von gesell­
schaftlicher Aktivität und Studienleistun­
gen bei Studenten verwies H. SCHMIDT in 
seinem Beitrag.
In der Diskussion wurde dem Zetra'lrat der 
FDJ der Vorschlag unterbreitet, die Zeit­
schrift "Junge Generation" in Zukunft stär­
ker für den Erfahrungsaustausch und zur 
Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse 
in der massenpolitischen Arbeit zu nutzen.
KARL-HEINZ JAHBKE
Unsere Forschungen zur Geschichte der Jugendbewegung
Begrüßenswert ist, daß anläßlich des 20. 
Jahrestages der Gründung des Zentralinsti­
tuts für Jugendforschung das 6. Leipziger 
Kolloquium genutzt wird, um Bilanz zu zie­
hen über die Entwicklung der Jugendfor­
schung in der DDR und den Blick für die 
künftigen Aufgaben zu schärfen.
Zwei Jahrzehnte Jugendforschung am Zentral­
institut in Leipzig haben sowohl beachtli­
che Ergebnisse über die Rolle und Entwick­
lung der jungen Generation in der DDR unter 
den Bedingungen des Sozialismus erbracht 
als auch wesentlich dazu beigetragen, die 
Methodologie der Jugendforschung auszuar­
beiten und zu erproben. Die Möglichkeiten, 
auf die Praxis der Jugendarbeit in der DDR 
einzuwirken, sind von Jahr zu Jahr gewach­
sen. Mit vollem Recht ist Prof. Walter 
FRIEDRICH in seinem Referat von den Haupt­
aufgaben, die der XI. Parteitag der SED der 
Jugendforschung stellt, ausgegangen, die 
sich u.a. im Zentralen Plan der Gesell­
schaftswissenschaftlichen Forschung 1986 - 
1990 widerspiegeln.
Die weitere Gestaltung der entwickelten so­
zialistischen Gesellschaft in der DDR und 
der Kampf um die Erhaltung des Friedens 
stellen hohe Ansprüche an. die heutige Ju­
gend. Den jungen Menschen zu helfen, sich 
zu aktiv tätigen, schöpferischen Persön­
lichkeiten zu entwickeln, die fest mit dem 
Sozialismus verbunden sind und deshalb ihre 
ganze Kraft und all ihr Können für die 
Stärkung und Verteidigung der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht einsetzen, ist eine anspruchs­
volle, nicht leicht zu lösende Aufgabe.
Die Anforderungen an die sozialistische Be­
wußtseinsbildung der Jugend sind in der Ge­
genwart weiter gewachsen. Bei ihrer Bewäl­
tigung ist zu beachten, daß Ende der 70er, 
Anfang der 80er Jahre in das Zentrum der 
Jugend eine neue Generation getreten ist 
mit ihrem spezifischen Gesicht, ihren hi­
storischen Erfahrungen, Ansprüchen und Er­
wartungen an das Leben an der Schwelle des
21. Jahrhunderts.
Als Historiker bewegt uns die Frage nach 
der Bedeutung des sozialistischen Ge- 
schichtsbewußtseins bei der Persönlich- 
keitsentwicklung des jungen DDR-Bürgers, 
die Frage, welche Rolle Geschichte und Tra­
ditionen in seinem Leben spielen oder spie­
len sollten. Im letzten Jahrzehnt konnten 
in Zusammenarbeit mit dem Zentralrat der 
FDJ wichtige neue Erkenntnisse gewonnen und 
unmittelbar in der praktischen Tätigkeit 
des Jugendverbandes genutzt werden. Dabei 
übersehen wir nicht, daß wir in vielen Din­
gen auch hier erst am Anfang stehen und uns 
noch deutlicher den neuen Herausforderungen 
und Ansprüchen stellen müssen.
Seit Anfang der 60er Jahre werden in der 
DDR im Rahmen der marxistisch-leninisti­
schen Gesellschaftswissenschaft systemati­
sche Forschungen zur Geschichte der Jugend­
bewegung geleistet. Eine erste Zusammenfas­
sung der Forscher erfolgte im Januar 1962 
durch die Bildung einer zentralen Arbeits­
gruppe "Geschichte der ougendbewegung11. Im 
Rahmen der 3. Hochschulkonferenz kam es 
dann 1968 zu einer Konzentration an der Ro-- 
stocker Universität. Es bildete sich die 
Forschungsgruppe "Geschichte der Jugendbe­
wegung" als Leiteinrichtung in der DDR. Zu 
den Hauptergebnissen der Tätigkeit gehört 
die Veröffentlichung geschlossener Über­
blicksdarstellungen: "Geschichte der deut­
schen Arbeiterjugendbewegung 1904 - 1945" 
(1973) und "Geschichte der Freien Deutschen 
Jugend" (1982). Weiterhin sei die Publika­
tion "Partei und Jugend. Dokumente marxi­
stisch-leninistischer Jugendpolitik" ge­
nannt, die wesentliche Aussagen der Klassi­
ker des Marxismus-Leninismus zur Problema­
tik Klassenkampf und Jugend, Arbeiterbewe­
gung und Jugend sowie über die Stellung 
der revolutionären deutschen Arbeiterbewe­
gung und ihrer führenden Persönlichkeiten 
zur jungen Generation enthält.
Ein anderer Schwerpunkt der Forschungen be­
trifft die Geschichte der Beziehungen der 
deutschen Arbeiterjugendbewegung und der 
FDJ zur Sowjetunion, insbesondere zum Le­
ninschen Komsomol. Zu dieser Thematik wur­
den 1967 und 1977 Sammelbände vorgelegt. Im 
April 1987 veranstalten wir anläßlich des 
70. Jahrestages der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution zusammen mit dem Zentral­
rat der FDJ und der Historiker-Gesellschaft 
der DDR eine wissenschaftliche Konferenz, 
die sich besonders mit der Bedeutung der 
Geschichte dieser Beziehungen für den Kampf 
um den Frieden befassen wird.
Nachdem wir Uberblicksdarstellungen auf 
wissenschaftlich gesichertem Fundament vor­
gelegt haben, bestand und besteht die Mög­
lichkeit, uns stärker monographischen Ar­
beiten zu wesentlichen Ereignissen, Teilbe­
reichen und Aspekten der Geschichte der Ju­
gendbewegung zuzuwenden. Besondere Beach­
tung fanden im letzten Jahrzehnt Forschun­
gen zur Geschichte der Jugendpolitik der 
SED und ihrer Verwirklichung in der FDJ. 
Weiter galt vorrangiges Interesse u.a. der 
Rolle der Arbeiterjugendbewegung im Kampf 
um den Frieden, Fragen der Massenarbeit des 
Kommunistischen Jugendverbandes in der Wei­
marer Republik und der Rolle der Jugend im 
Kampf gegen den Faschismus.
Im Zusammenhang mit dem 40. Jahrestag des 
Sieges über den Hitlerfaschismus veranstal­
teten wir im April 1985 ein Kolloquium zum 
Thema "Stand und Probleme der Erforschung 
und Darstellung des Anteils der deutschen 
Jugend am antifaschistischen Widerstand 
1933 - 1945 in der DDR und in der BRD". Wir 
haben dabei sowohl eine Bilanz zum For­
schungsstand gezogen sowie gemeinsame Mög­
lichkeiten von Historikern und Jugendfunk­
tionären bei der weiteren Erforschung des 
Themas uns einer Vermittlung an die heutige 
junge Generation diskutiert. Übereinstim­
mung herrschte dahingehend, daß bei der Be­
stimmung des Platzes junger Menschen in den 
Auseinandersetzungen um Krieg und Frieden, 
Reaktion und Fortschritt in der Gegenwart 
die Lehren des Kampfes gegen den Faschismus 
und seine moralischen Werte einen hohen 
Stellenwert einnehmen.
In der Arbeit an dem Buch "Geschichte der 
Freien Deutschen Jugend" konnten wir neue 
Erfahrungen bei der Gestaltung populärwis­
senschaftlicher Literatur sammeln. In die 
Darstellung wurden zahlreiche Fotos, Plaka­
te, Faksimiles von historischen Dokumenten 
und andere Elemente einbezogen. Dies trug 
maßgeblich dazu bei, die Jugendbewegung je­
ner Zeit allseitiger zu erfassen. Gleich­
zeitig wuchsen auch das Interesse, die Neu­
gier der Leser, sich näher mit dem Thema zu 
befassen. Diese Erfahrungen wurden für die 
"Illustrierte Geschichte der deutschen Ar­
beiterjugendbewegung" (1987) genutzt. Bei 
diesem und anderen Vorhaben stießen wir 
aber auch auf Grenzen hinsichtlich der Er­
schließung der Quellen u.a. in bezug auf 
die Lebens- und Arbeitswelt junger Men­
schen.
Allgemein gewachsen ist das Interesse Ju­
gendlicher an historischen Sachzeugen, 
authentischen Quellen aus der Geschichte. 
Die Biographie bietet gleichfalls gute Mög­
lichkeiten, Zugang zum historischen Gesche­
hen zu vermitteln.
Wichtigen Anteil an der Aufarbeitung und 
Vertiefung unseres Geschichtsbildes haben 
Schriftsteller und andere Künstler. Unsere 
Aufgabe ist es, diese Entwicklung aufmerk­
sam zu verfolgen und zu analysieren, um 
daraus Schlüsse für die künftige ge­
schichtsideologische Arbeit z.B. im Jugend­
verband zu ziehen, um die notwendigen 
Schritte einzuleiten, der gesamten Jugend 
unser marxistisch-leninistisches Ge­
schichtsbild interessant und lebensnah zu 
vermitteln, damit es noch mehr zu einer be­
stimmenden Komponente sozialistischer Per— 
sönlichkeitsentwicklung werden kann.
Zurück zur Forschung. Auf der Basis stärker 
nationalgeschichtlich orientierter Untersu­
chungen bietet sich nun die Möglichkeit, 
aus internationaler Sicht mehr übergreifen­
de Fragen der Stellung der jungen Genera­
tion und ihrer Organisationen im 20. Jahr­
hundert zu berücksichtigen, einschließlich 
der Suche nach Antworten hinsichtlich der 
Rolle und des Platzes von Geschichte und 
Traditionen im Leben junger Menschen mit 
dem Blick über die Jahrhundertgrenze hin­
aus. Besondere Beachtung könnten dabei The­
men wie die folgenden finden:
- Jugend und Jugendbewegung in den Ausein­
andersetzungen um Krieg und Frieden
- Wissenschaftlich-technische Revolution 
und junge Generation
- Rolle der Jugendbewegung für die Persön- 
lichkeitsentwicklung Jugendlicher
Die Behandlung dieser und anderer Fragen 
verlangt eine weit stärkere internationale 
Kooperation der Historiker, aber auch in­
terdisziplinäre Zusammenarbeit mit Soziolo­
gen, Philosophen, Psychologen und Vertre­
tern anderer Wissenschaften.
HARALD SCHMIDT
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Aktivität b#i Stadantan
Einige theoretische Aspekte
Gesellschaftlich-politische Aktivität wird 
in der sozialwissenschaftlichen Literatur 
als eine Form, ein Bereich, bzw. als eine 
Richtung der sozialen Aktivität bezeichnet. 
Sie ist ein Bereich, in dem die Persönlich­
keit auf gesellschaftliche Prozesse am in­
tensivsten wirken kann.
Zur gesellschaftlich-politischen Aktivität 
gehören in der sozialistischen Gesellschaft
u.a. das Mitwirken in politischen Organisa­
tionen und an der staatlichen Leitung, die 
Übernahme von Funktionen mit mehr oder we­
niger hoher Verantwortung, politisches und 
soziales Interesse, Information über poli­
tische Ereignisse und Tendenzen, überhaupt 
die aktive Teilnahme am gesellschaftlichen 
Leben sowie die politische Meinungsäußerung 
in mündlicher oder/und schriftlicher Form.
Zwischen den verschiedenen Formen der so­
zialen Aktivität - z.B. zwischen politi­
scher Aktivität und Arbeitsaktivität (bezo­
gen auf Studenten Studienaktivität) - gibt 
es Zusammenhänge, mitunter sogar Identität. 
Beispielsweise sind für Gesellschaftswis­
senschaftler, den hauptamtlichen Funktionär 
politische und Arbeitsaktivität nahezu dek- 
kungsgleich.
Die soziale Aktivität der Persönlichkeit, 
so auch die gesellschaftlich-politische, 
realisiert sich in ihrer Tätigkeit. Bei 
Studenten ist gesellschaftlich-politische 
Tätigkeit im Vergleich zur Arbeiterjugend 
besonders stark an die Studientätigkeit ge­
bunden. Ursache dafür sind die Organisation 
des Arbeitstages und die Spezifik der Ar- 
beits-(Studien-)aufgaben. Die Organisation 
der Studientätigkeit erweist sich im allge­
meinen als günstig sowohl für die Arbeits- 
(Studien-)aktivität als auch für die poli­
tische Aktivität der Studenten.
Es gilt als erklärtes Ziel der Erziehung 
und Ausbildung an den Hoch- und Fachschulen 
der DDR, "daß die Aneignung fundierter, den
fortgeschrittenen wissenschaftlichen Er­
kenntnissen und perspektivischen gesell­
schaftlichen Anforderungen entsprechender 
Kenntnisse mit einer gründlichen politi­
schen und weltanschaulichen Bildung auf der 
Grundlage des Marxismus-Leninismus einher­
geht" (Direktive 1986). Politische Tätig­
keit betrachten wir als einen festen Be­
standteil des Erziehungs- und Ausbildungs- 
prozesses. Durch politisches Engagement 
eignen sich junge Leute nicht nur politi­
sche Kenntnisse an, sondern werden auch zur 
wissenschaftlichen und beruflichen Tätig­
keit befähigt.
Die meisten Studenten haben ein starkes Be­
dürfnis nach selbständiger Tätigkeit ein­
schließlich der politischen. Ein Sondersti­
pendiat schreibt über seine Tätigkeit in 
der Arbeiter-und-Bauern-Inspektion: "...da­
durch, daß ich hier ein kleines Kollektiv 
anleite, verantwortungsvoll Entscheidungen 
treffen muß, kann ich hier Erfahrungen sam­
meln, vor allem für meine spätere Tätig­
keit, die ich in der Universität nicht sam­
meln könnte. Auch meine politische und be­
wußtseinsmäßige Entwicklung wurde hier ent­
scheidend geprägt" (SIL/Wiss.-Sonderstipen­
diaten, Aufsatz: April 1986, Student, männ­
lich, Martin-Luther-Universität Halle).
Das politische Betätigungsfeld reicht bei 
Studenten sehr weit. Zwar bietet unbestrit­
ten die FDJ als wichtigster Interessenver­
treter der Jugend zugleich den größten Ak­
tivitätsraum, aber es gibt fachlich und po­
litisch sehr aktive und leistungsstarke 
Studenten, die in Partei oder anderen Orga­
nisationen (wie der zitierte Sonderstipen­
diat) im Sinne der sozialistischen Gesell­
schaft tätig sind.
Politisches Engagement vor dem und während 
des Studiums
Studenten zählen bereits vor dem Studium zu 
den gesellschaftlich-politisch aktivsten 
Jugendlichen. Fast alle der von uns unter-
Buchten Studienanfänger (SIL) hatten vor 
dem Studium eine Funktion auf unterschied­
licher Ebene im Jugendverband inne. Ein 
großer Teil wirkte zudem als Funktionär in 
anderen Massenorganisationen. Damit hat 
sich generell das politische Engagement der 
zugelassenen Bewerber im letzten Jahrzehnt 
verstärkt. Das zeigen auch Vergleiche zu 
unserer ersten Studenten-Intervallstudie 
(SIS).
Wir untersuchten die Bereitschaft von Stu­
denten zu einer Funktlonsübernahme und be­
merkten dabei, daß diese Bereitschaft zu­
nächst stark der FDJ-Gruppe gilt. Unsere 
Ergebnisse weisen darauf hin, daß sich vie­
le der Studenten in den Gruppen engagieren 
und darin einen Vorzug sehen. Der ständige 
unmittelbare Kontakt zur eigenen Studien­
gruppe ist gegeben. Diese Tatsache ist üb­
rigens auch ein Grund für Absolventen, Lei­
tungsverantwortung bevorzugt über ein über­
schaubares Arbeitskollektiv zu übernehmen. 
Aber auch ein anderer Trend ist zu ver­
zeichnen: Es gibt nicht wenige Studenten, 
die keine Funktion auf übergeordneter Ebene 
in einer politischen Organisation ausüben, 
aber trotzdem sehr engagiert sind (mehr als 
fünf Stunden dafür pro Woche aufwenden) und 
gern derartige Aufgaben übernehmen würden. 
Das sind immerhin 25 %  dieser Studenten.
Kontinuität des gesellschaftlich-politi­
schen Engagements
Betrachten wir die Entwicklung des politi­
schen Engagements, so stellen wir Kontinui­
tät fest - Kontinuität hinsichtlich dee po­
litischen Engagements allgemein und bei 
vielen Studenten auch hinsichtlich der Qua­
lität (Form/Verantwortungsgrad) der Tätig­
keit. Wer vor dem Studium stark politisch 
engagiert war, der setzt diese Aktivität 
auch im Studium fort. Nur sehr gering ist 
der Anteil der Studenten, die weder vor dem 
noch während des Studiums eine Funktion in 
einer politischen Organisation ausüben.
Natürlich gibt es zu Beginn des Studiums 
weniger FDJ-Funktionäre als vor dem Studium, 
denn die Gruppenorganisationen des Jugend­
verbandes an den Hochschulen haben ihre 
vorgegebene Struktur, und es können nicht 
alle der "Schüler-Funktionäre" im Studium 
eine FDJ-Funktion übernehmen. Unsere Unter­
suchungsergebnisse belegen jedoch, daß vor
dem Studium stark politisch engagierte Ju­
gendliche auch während des Studiums poli­
tisch aktiv bleiben. Sie verwenden für Tä­
tigkeiten auf diesem Gebiet (z.B. in Stu­
dentenklubs, als Propagandist, in Zirkeln 
oder Arbeitsgemeinschaften sowie in anderen 
politischen Organisationen) wesentlich mehr 
Zeit als Studenten, die vor dem Studium we­
niger engagiert waren.
Zusammenfassend: Die Aktivitätspositionen 
verändern sich zwar aus objektiven Gründen 
bei vielen Studenten in der (äußeren) Form. 
Nur ein Teil der Studenten behält aufgrund 
der Struktur an den Hochschulen die Funk­
tion, die er vor dem Studium ausgeübt hat. 
Aber in der Tendenz verändert sich kaum die 
Intensität des politischen Engagements.
Je stärker das politische Engagement vor 
dem Studium, desto stärker ist es meist 
auch im Studium. Die Entwicklung der ge­
sellschaftlich-politischen Aktivität be­
ginnt nicht nur lange vor dem Studium 
(Langfristigkeit), sondern verläuft konti­
nuierlich (Kontinuität). Bei Absolventen 
läßt sich diese Entwicklung ebenso verfol­
gen. Nur verändern sich nach Studienab­
schluß erneut die Formen der politischen 
Tätigkeit. Ergebnisse unserer ersten 3tu- 
denten-Xntervallstudie (SIS) zeigen z.B., 
daß viele der Absolventen, die 2 oder 5 
Jahre nach Studienabechluß als Leiter ar­
beiten, im Studium zu den politisch aktiv­
sten Studenten gehörten.
Aneignung von Fähigkeiten durch politische 
Tätigkeit
Eine entscheidende Voraussetzung für die 
Entwicklung von Fähigkeiten ist die Tätig­
keit. In welchem Maße werden durch politi­
sche Tätigkeit bestimmte Studienfähigkeiten 
entwickelt? Zwischen Fähigkeiten und poli­
tischer Tätigkeit bestehen sehr enge Zusanw 
menhänge: Politisch stark engagierte Stu­
denten verfügen - im Vergleich zu den weni+ 
ger aktiven Kommilitonen - über bessere Fä­
higkeiten, die Voraussetzung für effektive* 
wissenschaftliches (fachliches) und politi­
sches Arbeiten sind. Dazu gehören z.B. da» 
Beherrschen wissenschaftlicher Arbeitsme­
thoden, die Fähigkeit zum selbständigen 
Planen der eigenen Arbeit, die Diskussions­
aktivität, das Anfertigen größerer themati­
scher Arbeiten, die Fähigkeit des Beweis-
Tabelle 1: Wirkung der politischen Aktivität auf die Fähigkeitsentwicklung (SIL B)
Studienfähigkelten
beste schlechteste
% Beherrschung ... Beherrschung
Gruppierung
gesellschaftlich-politische Aktivität
1. Hälfte des 1. Drittels 25! 51 22 2!
2. Hälfte des 1 . Drittels 11 49 34 6
1 . Hälfte des 2. Drittels 8 45 39 8
2. Hälfte des 2. Drittels 4 41 44 11
3- Drittel 3! 28 46 23!
im Vergleich mit Kommilitonen 
der Seminargruppe
fiihrens oder die gpractiliche Ausdrucksfä­
higkeit.
Unsere Untersuchungen zeigen eindeutig: Ge4- 
sellschaftlich-politisch stark engagierte 
Studenten haben sich solche Fähigkeiten 
stärker angeeignet als weniger aktive.
Politische und fachliche Tätigkeit
Studientätigkeiten im engeren Sinne defi­
nieren wir als Handlungen, die unmittelbar 
mit der fachlichen Ausbildung in Verbindung 
stehen. Wir stellen fest, daß die politisch 
Aktiven auch in den Studientätigkeiten zu 
den Engagierten gehören und vielseitiges 
Engagement beweisen.
Betrachten wir hierzu einige Aspekte:
1. Politisch stark engagierte Studenten ge­
hören in der Mehrzahl zu den aktiven Mitge­
staltern der Lehrveranstaltungen. Wir kön­
nen z.B. einen engen Zusammenhang feststel- 
len zwischen dem Grad der politischen Akti­
vität und der Biskussionsaktivität in und 
außerhalb von Lehrveranstaltungen. Die po­
litisch sehr aktiven Studenten halten häu­
figer Seminarreferate oder Vorträge. Mehr 
als 4 Seminarreferate oder Vorträge hielten 
34 % der sehr aktiven Studenten.
2. Studenten, die vor dem und während des 
Studiums politisch aktiv waren (z.B. FDJ- 
Funktionär), bewältigen die gestellten Auf­
gaben besser als die anderen.
Kaum Unterschiede gibt es dagegen im zeit­
lichen Aufwand für das Selbststudium. Mehr 
fachliche und politische Aufgaben bei glei­
chem Zeitfonds zu erfüllen ist nur möglich 
bei besserer Arbeitsorganisation, besseren 
Fähigkeiten.
3. Mehr politisch aktive als wenig aktive 
Studenten greifen zur Fachliteratur mit In­
halten, die über das Lehrpensum hinausge­
hen, und lesen Fachzeitschriften.
4. Studenten, die sich politisch stark en­
gagieren, sind häufig wlssenschaftllch- 
flchönferisch aktiv. Hier ist die Tendenz 
interessant, daß Studenten mit hohem zeit­
lichen Aufwand für politische Tätigkeit (im
3. Studienjahr) zugleich viel Zeit für wis­
senschaftliche Tätigkeiten aufwenden - bzw. 
umgekehrt. Für dieses vielseitige Interesse 
und Engagement sprechen auch die Beteili­
gung an der wissenschaftlichen Arbeit: In 
einem Studentenzirkel, einem wissenschaft­
lichen Jugendobjekt, einem studentischen 
Rationalisierungsbüro, an der Leistungs­
schau, an einem Forschungs- bzw. Obersemi­
nar, an Forschungsobjekten von Hochschulen 
bzw. Praxispartnern oder an Forschungsthe- 
men einzelner Lehrkräfte arbeiten Studenten 
mit, von denen die meisten zugleich gesell­
schaftlich-politisch aktiv sind, aber nur
7 die sich in geringem Maße politisch 
aktiv betätigen. Von den 30 Studenten, die 
z.B. im Bereich Wirtschaftswissenschaften
Tabelle 2 : Zeitaufwand für politische und wissenschaftliche Tätigkeit (SIL C)
für gesellschaftlich-politische Tätigkeit 
(Stunden pro Woche)
keine bis 2 bis 5 bis 10 mehr als 10
für wissenschaftlich­
produktive Tätigkeit
keine 20 52 20 5 3
mehr als 10 6 27 26 13 28
einen wissenschaftlichen Studentenzirkel 
oder eine Forschungsgemeinschaft leiten, 
haben 83 %  zugleich eine politische Funk­
tion (SIL C).
Zusammenfassend: Politisch aktive Studenten 
sind meist die kreativeren, fachlich enga­
gierteren im Studium.
Die gesellschaftlich-politische Aktivität 
darf nicht nur als Ausüben einer gesell­
schaftlichen Funktion gesehen werden, auch 
wenn die Funktionsübernahme ein entschei­
dender Aspekt ist. Sie entwickelt sich lang'
fristig und kontinuierlich. Der Grad der ge­
sellschaftlich-politischen Aktivität wird 
nicht nur bestimmt durch die Persönlichkeit, 
sondern dieses Engagement wirkt auch zurück 
auf die Entwicklung der Persönlichkeit, die 
in der Regel vielseitig aktiv wird.
Quelle:
Direktive des XI. Parteitages der SED zum 
Fünfjahrplan für die Entwicklung der Volks­
wirtschaft der DDR in den Jahren 1986 - 
1990. Berlin: Dietz, 1986
n m n  nffo*R /  m a ifu d  z i n s u n
Zar Funktion dor FDJ olo  In to reo o en v o rtro to r dor Jugend
Der vom XI. Parteitag der SED charakteri­
sierte Aufbruch in eine neue Etappe der Ge­
staltung der entwickelten sozialistischen 
Gesellschaft beinhaltet qualitativ neue An­
forderungen an die Jugendpolitik. In diesen 
gesellschaftsstrategischen Zusammenhängen 
erweist sich gegenwärtig die Jugendpolitik 
der SED nicht schlechthin als ein Bestand­
teil ihrer Gesamtpolitik, sondern mehr denn 
je als eine unersetzbare Bedingung ihrer 
erfolgreichen Verwirklichung. Die Forschung 
Im Wissenschaftlichen Kommunismus zur Ju- 
gendpolitik sieht sich aus dieser Sicht 
herausgefordert,
- tiefer in die Anforderungen und Möglich­
keiten einzudringen, die sich aus dem neuen 
Abschnitt der Gesellschaftsgestaltung erge­
ben und genauer die Bedingungen zu erhel­
len, wie unter Führung der SED mittels des
politischen Systems die Potenzen der Jugend 
weiter herausgebildet und genutzt werden;
- noch präziser die spezifischen Möglich­
keiten der Jugendpolitik zu erfassen, um 
die vielfältigen Triebkräfte der sozialen 
Aktivität der Jugend immer wirksamer zu 
entfalten;
- weiterhin die Bedingungen und Schlußfol­
gerungen herauszuarbeiten, die sich aus der 
reichhaltiger gewordenen Interessendialek­
tik des Sozialismus für die Funktion der 
FDJ als Helfer und Kampfreserve der SED und 
Interessenvertreter der gesamten Jugend er­
geben.
Im Kern geht es darum, entsprechend den 
neuen Anforderungen unter den konkreten in­
neren und äußeren Bedingungen zu sichern, 
jede neu heranwachsende Generation poli­
tisch stabil mit dem Sozialismus zu verbin­
den, die Initiativen der Heranwachsenden 
stets neu auf die Verwirklichung des Pro­
gramms der SED zu richten und das Vertrau­
ensverhältnis zwischen Partei und Jugend 
ständig zu festigen.
Im folgenden soll versucht werden, einige 
theoretische Überlegungen zur Punktion des 
sozialistischen Jugendverbandes im politi­
schen System bei der weiteren Gesell­
schaf tage staltung zur Diskussion zu stel­
len.
Eine wesentliche Punktion des politischen 
Systems des Sozialismus in seiner Gesamt­
heit ebenso wie seiner einzelnen Elemente 
bestebt darin, "den Massen der Werktätigen 
als Instrument zur Realisierung ihrer ur­
eigensten Interessen zu dienen", und zielt 
in ihrem Wesen darauf, "jeden einzelnen zur 
Mitwirkung zu befähigen, herauszuziehen, 
herauszufordern" (HAHN 1985).
Dabei treten zwei grundlegende Tendenzen 
immer deutlicher hervor:
Erstens: Die gesellschaftsgestaltende Wirk­
samkeit des politischen Systems ist um so 
größer, je genauer die objektiven Erforder­
nisse des gesellschaftlichen Fortschritts 
auf jeder Entwicklungsstufe artikuliert und 
als gesellschaftliches Gesamtinteresse mit 
den jeweils spezifischen Interessen der 
Klassen und Schichten, der sozialdemogra­
phischen Gruppen und der unterschiedlichen 
Kollektive und mit den persönlichen Inter­
essen verbunden werden.
Zweitens: Die immer stärkere und umfassen­
dere Einbeziehung der Werktätigen in die 
bewußte und organisierte Tätigkeit, die 
weitere Entfaltung der sozialen Aktivität 
zur Verwirklichung ihrer Interessen erweist 
sich als eine generelle Entwicklungsrich­
tung des politischen Systems (vgl. WEICHELT 
1986).
Mit diesen objektiven Grundtendenzen wach­
sen auch die Anforderungen an die Wirksam­
keit der FDJ im politischen System, an ihre 
Funktion als Interessenvertreter der gesam­
ten Jugend und als Helfer und Kampfreserve 
der SED.
Die Fortschritte in der politischen Festi­
gung der FDJ und der Erhöhung ihrer Aus­
strahlungskraft auf die Jugend können be­
sonders seit dem VIII. Parteitag in zwei 
Erfahrungen zusammengefaßt werden.
1. Die auf das Wohl des Volkes gerichtete 
Politik der SED stimmt mit den grundlegen­
den Interessen der Jugend überein. Auf die­
ser gemeinsamen Grundlage konnte eine zu­
nehmende Differenziertheit in der Arbeit 
mit einzelnen Schichten und Altersgruppen 
der Jugend angestrebt und erreicht werden.
2. Die immer bessere Beherrschung der Dia­
lektik zwischen der einheitlichen politi­
schen Grundorientierung und der differen­
zierten Aufgabenstellung an verschiedene 
Teile der Jugend erweist sich als eine 
grundlegende Bedingung, massenhaft in den 
FDJ-Kollektlven den konkreten persönlichen 
Beitrag des Mitgliedes zur Stärkung des 
Friedens und des Sozialismus zu mobilisie­
ren.
Die FDJ konnte seit ihrer Gründung eine 
große Rolle in der gesellschaftlichen Ent­
wicklung spielen, "weil sie eben eine Orga­
nisation der Jugend ist, die allen Interes­
sen der Jugend Rechnung trägt" und weil 
"wirklich alle Kräfte der Jugend in einer 
einzigen großen Bewegung zusammengefaßt" 
wurden (HONECKER 1985).
Die politische Organisation der Jugend in 
Form unserer einheitlichen Massenorganisa­
tion führt die politischen, ökonomischen, 
sozialen und geistig-kulturellen Kräfte der 
Jugend zusammen. Sie ermöglicht es der Ju­
gend, entscheidende Aufgaben an den Brenn­
punkten der gesellschaftlichen Entwicklung 
zu lösen. Unsere Partei betrachtet die ein­
heitliche politische Interessenvertretung 
durch die sozialistische Massenorganisation 
der Jugend, die FDJ, als eine wichtige Er­
rungenschaft.
Die bewußte und organisierte gesellschaft­
liche Tätigkeit der Jugend (besonders der 
Kampf um den Frieden und den gesellschaft­
lichen Fortschritt und das Ringen um die 
Grundrechte der jungen Generation) war und 
ist stets abhängig von den konkret-histori­
schen Interessen und der Interessenstruktur 
der Gesellschaft und der Jugend.
Soziale Aktivität der Jugend ist immer Rea­
lisierung ihrer Interessen. Jede gesell­
schaftliche Entwicklung vollzieht sich 
durch Verwirklichung von Interessen. Die 
FDJ erfüllt ihre Funktion als Interessen-
Vertreter der gesamten Jugend in der poli­
tischen Organisation des Sozialismus unse­
res Erachtens auf spezifische Weise, indem 
sie als Helfer und Reserve der Partei unter 
der Jugend tätig ist. Das ist der Kern der 
politischen Interessenvertretung der Jugend 
durch ihre einheitliche Organisation. "Die 
FDJ nimmt ihren verantwortungsvollen Auf­
trag, Helfer und Kampfreserve der SED zu 
sein, um so wirkungsvoller wahr, je besser 
sie an die vielfältigen Interessen aller 
Jugendlichen anknüpft. Das stärkt ihre 
Autorität, erhöht ihren politischen Einfluß 
und fördert die Zusammenarbeit verschiede­
ner Schichten im einheitlichen Jugendver­
band" (AURICH 1986).
Die Funktion der FDJ als Interessenvertre­
ter der gesamten Jugend ißt untrennbar mit 
dem Wesen der Jugend im Sozialismus verbun­
den. Unsere Partei geht davon aus, daß die 
Jugend immer eine spezifische sozialdemo­
graphische Gruppe einer konkret-histori­
schen Gesellschaft ist. Das WeBen der Ju­
gend ist primär sozialer Natur.
(In der Jugendforschung der DDR ist das so­
ziale Wesen der Jugend vornehmlich in vie­
len Arbeiten von W. FRIEDRICH in Auseinan­
dersetzung mit bürgerlichen Auffassungen 
begründet worden. Verwiesen sei hier nur 
auf "Jugend konkret", Herausgeber: W. 
Friedrich und W. Gerth, Verlag Neues leben, 
Berlin 1984 und Methodologische und theore­
tische Fragen der Jugendforschung, 5. Leip­
ziger Kolloquium der Jugendforscher 1983.)
Das Wesen der Jugend wird durch die kon­
kret-historischen gesellschaftlichen Exi­
stenz- und Entwicklungsbedingungen sowie 
durch die Zugehörigkeit der Jugend zu den 
in der Gesellschaft vorhandenen Klassen und 
Schichten bestimmt. Es gibt weder eine 
"zeitlose" noch eine "Jugend an sich". 
Selbst innerhalb einer Gesellschaftsforma­
tion verändern sich wesentliche Entwick- 
lungs- und Existenzbedingungen der Jugend.
Aus der Analyse des erreichten Reifegrades 
des entwickelten Sozialismus und des quali­
tativen Niveaus der Entwicklung der sozia­
listischen Klassen und Schichten geht her­
vor :
1. Die grundlegenden Interessen der Jugend 
aller Klassen und Schichten stimmen objek­
tiv mit den gesellschaftlichen Interessen 
überein. Diese Gemeinsamkeit ist das Domi­
nierende in der Interessendialektik und be­
gründet die politische Einheit der Jugend 
im Sozialismus.
2. Innerhalb dieser Interessenübereinstim- 
mung werden vielfältige kollektive und in­
dividuelle Interessen der Jugend wirksam.
In Bezug auf die Problemstellung verstehen 
wir unter kollektiven Interessen vor allem 
die klassen- und schichtspezifischen Inter­
essen und die aus der besonderen sozialen 
Position der Jugend in unserer Gesellschaft 
resultierenden Interessen.
Daraus ergibt sich unseres Erachtens die 
Konsequenz: Für die Interessenvertretung 
der FDJ und die Entwicklung der sozialen 
Aktivität der Jugend ist die Durchdringung 
und eine spezifische Verflechtung von ge­
samtgesellschaftlichen und klassen- und 
schichtspezifischen mit jenen Interessen 
entscheidend, die sich aus der besonderen 
sozialen Position der Jugend ergeben. Die­
se Dialektik prägt auch wesentlich die in­
dividuellen Interessen der Jugendlichen.
Die heutige junge Generation ist schon im 
Sozialismus aufgewachsen. 1985 trat der 
Jahrgang ins Jugendalter ein, der 1971, de» 
Jahr des VIII. Parteitages der SED, geboren 
wurde. Die heute 25jährigen überschritten 
diese Schwelle im Jahr des U .  Parteitages, 
auf dem das Programm der SED für die weite­
re Gestaltung der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft in der DDR angenommen 
wurde. Für diese Generation sind die Poli­
tik zum Wohle des Volkes und zur Sicherung 
des Friedens, die Einheit von Wirtechafts- 
und Sozialpolitik, der Übergang zur inten­
siv erweiterten Reproduktion der Volkswirt­
schaft, soziale Sicherheit für alle auf ho­
hem Niveau, gleiche Chancen für den Erwerb 
einer hohen Bildung und Entfaltung der In­
dividualität der Persönlichkeit, gefestigte 
Beziehungen der gegenseitigen Hilfe und So­
lidarität, ständig wachsende Möglichkeiten 
der Mitentscheidung und Mitgestaltung ge­
sellschaftlicher Prozesse, breitere und 
reichhaltigere Möglichkeiten der sinnvollen 
Freizeitgestaltung usw. die ihre soziale 
Erfahrung und ihre Interessen prägenden ge­
sellschaftlichen Bedingungen.
Hervorgerufen durch die prinzipiell glei­
chen politischen, ökonomischen und geistig­
kulturellen Verhältnisse für alle Jugendli­
chen und wesentliche, relativ gleiche As­
pekte Ihrer unmittelbaren Lebensbedingungen 
haben sich gemeinsame grundlegende Interes­
sen der Jugend aller Klassen und Schichten 
herausgebildet. Das Charakteristische der 
politischen Einheit der Jugend besteht dar­
in, daß die Jugendlichen aller Klassen und 
Schichten die Bewahrung des Friedens, die 
allseitige Stärkung und den Schutz des So­
zialismus, die Verbindung der Vorzüge des 
Sozialismus mit den Errungenschaften der 
wissenschaftlich-technischen Revolution, 
die ständig bessere Befriedigung der mate­
riellen und geistig-kulturellen Bedürfnisse 
des Volkes, eine gesicherte gesellschaftli­
che Perspektive, die weitere Entfaltung der 
sozialistischen Demokratie, die Vertiefung 
der Zusammenarbeit mit den Staaten der so­
zialistischen Gemeinschaft usw., also die 
Verwirklichung grundlegender gesellschaft­
licher Interessen tatsächlich erstreben, 
weil sie mit ihren Interessen übereinstim­
men. Das ist zugleich Ausdruck der gewach­
senen politisch-moralischen Einheit des 
Volkes, die die revolutionäre Einheit der 
Generationen und die politische Einheit der 
Jugend einschließt.
Triebkräfte für die soziale Aktivität der 
Jugend noch wirksamer zu erschließen heißt, 
die Gemeinsamkeiten der Interessen, Denk- 
und Verhaltensweisen weiter zu vertiefen. 
Die gründlichere Erforschung der sich dyna­
misch verändernden konkreten Existenz- und 
Entwicklungsbedingungen der Jugend, der 
daraus resultierenden Interessen, ist für 
die Jugendpolitik deshalb unerläßlich. Fol­
gerichtig stehen gegenwärtig die Untersu­
chung der Bedingungen und Interessen, die 
mit dem Übergang zur umfassenden und dauer­
haften intensiv erweiterten Reproduktion 
der Volkswirtschaft verbunden sind, im Vor­
dergrund. Das ermöglicht es, die Potenzen 
der Jugend noch breiter für die Verbindung 
der Vorzüge des Sozialismus und den Errun­
genschaften der wissenschaftlich-techni­
schen Revolution zu nutzen.
Eine wichtige Besonderheit der Jugend be­
steht darin, daß sie Teil und Nachwuchs der 
sozialistischen Klassen und Schichten ist. 
Die Zugehörigkeit zu konkreten Klassen und 
Schichten prägt wesentlich ihre Interessen, 
Denk- und Verhaltensweisen bzw. zwingt, 
sich auch die spezifische soziale Qualität
der Klassen und Schichten anzueignen. Aus 
der Konzeption unserer Partei zur weiteren 
Annäherung der Klassen und Schichten erge­
ben sich folglich wichtige jugendpolitische 
Schlußfolgerungen. Die weitere soziale An­
näherung vollzieht sich in einem historisch 
langen Prozeß. Neben den genannten gemein­
samen Interessen der Jugend aller Klassen 
und Schichten werden aufgrund der unter­
schiedlichen Stellung der verschiedenen 
Gruppen der Jugend im gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozeß noch lange Zeit sozial­
spezifische Interessen, Denk- und Verhal­
tensweisen auch unter der Jugend Triebkräf­
te hoher Leistungen sein.
Politische Interessenvertretung zur Entfal­
tung dieser Triebkräfte erfordert es, die 
(aus der konkreten sozialen Stellung von 
Gruppen der Jugend erwachsenden) Anforde­
rungen und Interessen zu erfassen, um deren 
unverwechselbaren Beitrag für die Verwirk­
lichung der Gesellschaftsstrategie zu orga­
nisieren. Je genauer diese Interessen arti­
kuliert, aufgegriffen und gesellschaftliche 
Realisierungsbedingungen für sie geschaffen 
werden, desto günstigere Voraussetzungen 
sind gegeben, die soziale Aktivität aller 
Teile der Jugend und jedes einzelnen Ju­
gendlichen zu mobilisieren.
Erneut bestätigt sich die grundlegende Er­
fahrung in der Tätigkeit der einheitlichen 
politischen Massenorganisation der Jugend 
der DDR: Die FDJ erfüllt ihre Aufgabe er­
folgreich, "klassenbewußte Kämpfer für den 
gesellschaftlichen Fortschritt heranzubil­
den und dafür zu wirken, daß alle Jugendli­
eben die Möglichkeiten nutzen, Arbeit, Stu­
dium und Freizeit, ihr gesamtes Leben sinn­
voll zu gestalten, daß sie zu aktiven Er­
bauern und standhaften Verteidigern des So­
zialismus und Kommunismus werden" (Programm
1976), indem sie auf der Grundlage einer 
einheitlichen politischen Orientierung für 
die gesamte Jugend zugleich auch eine dif­
ferenzierte politisch-ideologische Arbeit 
und eine spezifische Aufgabenstellung für 
die verschiedenen sozialen und Altersgrup­
pen sichert, die den persönlichen Beitrag 
jedes Jugendlichen zur Festigung des Frie­
dens und der allseitigen Stärkung des So­
zialismus in den FDJ-Kollektlven konkret 
herausfordert.
Für alle Angehörigen der Jugend ist stets 
ein gemeinsames sozialdemographisches Merk­
mal typisch. Sie sind gesellschaftlich be­
stimmten Altersjahrgängen, in der DDR den 
14- bis 25jährigen, zugeordnet. Sie wächst 
immer in eine vorhandene gesellschaftliche 
Umwelt hinein und muß sich die materiellen 
und ideellen Bedingungen dieser gesell­
schaftlichen Umwelt zunächst aneignen. Die 
Determination der Jugend durch die objekti­
ven Faktoren der sozialen Umwelt ist keine 
mechanische Prägung, sondern - wie FRIED­
RICH hervorhebt - ein dialektischer Aneig­
nungsprozeß, der durch sinnlich-gegenständ­
liche Tätigkeit vermittelt ist.
Diesen Zusammenhang finden wir auch in dem 
von»MARX und ENGELS formulierten Gesetz der 
Aufeinanderfolge der Generationen: "Die Ge­
schichte ist nichts als die Aufeinanderfol­
ge der einzelnen Generationen, von denen 
jede die ihr von allen vorhergegangenen 
übermachten Materiale, Kapitalien, Produk­
tivkräfte exploitiert, daher einerseits un­
ter ganz veränderten Umständen die übernom­
mene Tätigkeit fortsetzt und andererseits 
mit einer ganz veränderten Tätigkeit die 
alten Umstände modifiziert" (MARX/ENGELS 
1962). Diesem Gesetz wird im Sozialismus 
auf spezifische V/eise entsprochen. Im Ge­
gensatz zu allen vorangegangenen Gesell­
schaftsformationen hat im Sozialismus erst­
mals die Gesellschaft ein gemeinsames In­
teresse, die gesamte Jugend zu befähigen, 
sich die materiellen und ideellen Bedingun­
gen ihrer Entwicklung anzueignen, sie zu 
nutzen, um Neues, Eigenes, nur durch sie zu 
Leistendes für den gesellschaftlichen Fort­
schritt einzubringen.
Die SED betrachtete die Jugend zu keiner 
Zeit lediglich als "Objekt der Erziehung", 
sondern stets zugleich als Subjekt der ge­
sellschaftlichen Entwicklung und der 
Selbsterziehung im politisch organisierten 
Kollektiv.
Der Grundsatz, der Jugend Vertrauen entge­
genzubringen und ihr Verantwortung zu über­
tragen, wurde und wird in allen Bereichen 
des gesellschaftlichen Lebens und in allen 
Altersgruppen der Jugend durch alle Elemen­
te der politischen Organisation des Sozia­
lismus durchgesetzt. Das ist ein bedeuten­
der Vorzug des Sozialismus. Er gestattet es 
der Jugend, allseitig vorbereitet in ihre
historische Verantwortung hineinzuwachsen 
und sich frühzeitig durch eigene Leistun­
gen - ob in der Schule, der Lehre, beim 
Studium oder bei der Meisterung des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts - zu 
bewähren und zu erproben. Die typischen In­
teressen der Jugend werden dabei vornehm­
lich durch anspruchsvolle Aufgaben und 
Schaffung der für ihre Lösung notwendigen 
Bedingungen herausgefordert und gefördert.
Berufswahl, Eintritt in gesellschaftliche 
Organisationen, Fortsetzung der Ausbildung 
durch Studium, Ehrendienst in den bewaffne­
ten Organen, Wahl des Partners, Gründung 
einer eigenen Familie u.a.m. bewegen junge 
Menschen besonders stark. Getroffene Ent­
scheidungen wirken oft für das ganze Leben.
Aus all diesen Faktoren, die im Zusammen­
hang mit der besonderen sozialen Position 
junger Menschen in der entwickelten sozia­
listischen Gesellschaft der DDR stehen, re­
sultiert eine Reihe jugendtypischer Inter­
essen, Bedürfnisse, Denk- und Verhaltens­
weisen. Es treten zudem im Jugendalter be­
stimmte Interessen konzentrierter auf. Auch 
haben die Realisierungsbedingungen für be­
stimmte Interessen im Jugendalter einen hö­
heren Rang als bei Erwachsenen.
Über den bisherigen Stand ihrer Erforschung 
geben zahlreiche Publikationen, vornehmlich 
des ZIJ, Aufschluß (vgl. z.B. FRIEDRICH 
1984).
Diese besondere soziale Position nehmen Ju­
gendliche stets in einer konkret-histori­
schen Gesellschaftsordnung ein. Die Forde­
rungen und Förderungsmaßnahmen gegenüber 
der Jugend werden bestimmt durch die je­
weils herrschende Klasse. Daraus ergibt 
sich,'daß es keine - wie GERTH richtig 
schreibt (GERTH 1985) - ewigwährenden, ahi- 
storischen jugendtypischen Interessen,
Denk- und Verhaltensweisen geben kann, die 
zu allen Zeiten und in allen Gesellschaften 
gleich sind. Es gilt, diese jugendtypischen 
Interessen allseitiger zu erforschen, um 
die Potenzen der Jugend durch die vertrau­
ensvolle Übertragung anspruchsvoller Aufga­
ben ständig herauszufordern und zu fördern, 
diese noch gezielter zu nutzen.
Mit diesen Interessen eng verbunden, ent­
falten sich charakteristische Eigenschaften 
der Jugend, wie der Drang, sich bewähren zu
wollen, erworbenes Wissen auch anzuwenden, 
das Streben nach Selbständigkeit, die Be­
geisterungsfähigkeit für das Neue und auch 
ein stark ausgeprägtes Bedürfnis an Kommu­
nikation.
Für die heutigen jugendtypischen Interessen 
und Bedürfnisse ist charakteristisch, daß 
sie von gesamtgesellschaftlichen Grundin­
teressen durchdrungen werden, daß diese 
entsprechend den konkreten Existenzbedin­
gungen der Jugend eine spezifische Ausprä­
gung erhalten. Eine unverzichtbare Erfah­
rung unserer Jugendpolitik - als Bestand­
teil der Gesamtpolitik - besteht darin, die 
Interessen und Bedürfnisse der Jugend genau 
zu kennen, an sie anzuknüpfen und sie lei­
stungsstimulierend immer besser zu befrie­
digen.
Es liegt im gesamtgesellschaftlichen Inter­
esse, daß heute der Katalog sozialpoliti­
scher Maßnahmen für die Jugend reicher denn 
je ist, die durch die tätige Mitwirkung der 
Jugend selbst mit gesichert werden und die 
massenhaft die Leistungsbereitschaft für 
die Stärkung des Sozialismus fördern.
Zu beachten ist weiterhin, daß es in der 
Bedürfnisstruktur der sozialistischen Ge­
sellschaft typisch ausgeprägte Bedürfnisse 
junger Menschen gibt, für deren Befriedi­
gung sich durch die wachsende ökonomische 
Leistungskraft des Sozialismus immer reich­
haltigere Möglichkeiten erschließen. Der 
wachsende Bedarf junger Leute an qualitativ 
hochwertigen Konsumgütern (z.B. an der Ju­
gendmode, der Heim- und Unterhaltungselek­
tronik und an Zweiradfahrzeugen) sowie an 
der Errichtung neuer Jugendklubs, an Mög­
lichkeiten für Jugendtanz und Reisen mit 
Jugendtourist wird durch die Gesellschaft 
anerkannt und zunehmend besser befriedigt. 
Das ist ein jugendspezifischer Aspekt der 
grundlegenden Triebkraft des Sozialismus, 
der Übereinstimmung der gesellschaftlichen, 
kollektiven und der persönlichen Interes­
sen. Diese jugendfreundliche Sozialpolitik 
stimuliert nachhaltig die soziale Aktivität 
der Jugend. Sie ist ein untrennbarer Be­
standteil der Strategie der Hauptaufgabe, 
mit der wir die Schwelle zum Jahr 2000 
überschreiten werden.
Verdeutlichen wir diese grundsätzliche Er­
fahrung noch an einem anderen Zusammenhang, 
am Interesse der gesamten sozialistischen
Gesellschaft an der Festigung des Friedens. 
Dieses Interesse ist natürlich unteilbar.
Es vereint die Generationen unseres Landes 
in einer breiten Friedensbewegung, die die 
friedensgebietende Kraft des Sozialismus 
stärkt. Die Potenzen der Jugend finden auch 
in solchen typischen Formen des Friedens­
kampfes ihren Ausdruck wie z.B. in Frie­
densschichten, deren hohe Effektivität als 
Dauerleistung angestrebt wird. Pfingsttref- 
fen der FDJ, "Rock für den Frieden", die 
Liedertourneen der FDJ und vieles andere 
mehr verdeutlichen die unverwechselbaren 
Beiträge, mit denen sich die Jugend ein­
reiht in die Friedensbewegung aller Werktä­
tigen.
In der bisherigen Entwicklung des Sozialis­
mus in der DDR haben sich die Bedingungen 
und Möglichkeiten der Persönlichkeitsent­
wicklung der Jugendlichen wesentlich erwei­
tert. Das spiegelt sich in vielfältigeren 
individuellen Interessen und höheren in­
haltlichen Ansprüchen der Jugend - vor al­
lem an die Arbeit und die Gestaltung der 
Freizeit - wider.
Typisch für die Veränderungen der persönli­
chen Interessen der Jugendlichen ist, daß 
z.B. starkes Interesse an einem hohen Ar­
beitseinkommen zur Befriedigung der viel­
fältiger gewordenen materiellen und kultu­
rellen Bedürfnisse in der individuellen 
Konsumtion verknüpft ist mit anderen, sich 
immer breiter herausbildenden Interessen. 
Solche sind: Interesse an anspruchsvoller, 
abwechslungsreicher, gesellschaftlich wich­
tiger Arbeit, an Arbeit, die die erworbene 
Qualifikation abfordert; Interesse an lei- 
stungsfördemden Arbeitsbedingungen, Inter­
esse an leistungsgerechter Bewertung der 
Arbeit, an Anerkennung im Arbeitskollektiv 
durch Leistung, Interesse an Einbeziehung 
und Teilnahme an Entscheidungsvorbereitun­
gen, Interesse an gründlicher Information 
über das betriebliche Geschehen u.a.m.
Da gesellschaftliche und kollektive Inter­
essen sich nur über die Verwirklichung in­
dividueller Interessen durchsetzen, ist die 
bewußte Anknüpfung an diese Interessen der 
Jugendlichen und das Ringen um entsprechen­
de Realisierungsbedingungen wesentlicher 
Inhalt der Interessenvertretung durch die 
FDJ. Was möglich ist, wenn unter Führung 
der Partei die FDJ - gemeinsam mit den
staatlichen Leitern, den Leitungen des FDGB 
und der Kammer der Technik - die sozialty­
pischen und individuellen Interessen (z.B. 
der jungen Angehörigen der wissenschaft­
lich-technischen Intelligenz) direkt an­
spricht, zeigen die Leistungen, die von den 
Jugendforscherkollektiven der FDJ voll­
bracht werden.
Je stärker der Sozialismus, je höher der 
sozialökonomische Reifegrad unserer Gesell­
schaft, je vielfältiger die Interessen und 
Bedürfnisse der Jugend sich entwickeln, de­
sto höher sind die objektiven Ansprüche und 
die Möglichkeiten des Wirkens der FDJ als 
Interessenvertreter der gesamten Jugend. 
Dabei werden folgende wesentliche Erfahrun­
gen deutlich:
Erstens: Politische Organisiertheit der Ju­
gend aller Klassen und Schichten in einem 
einheitlichen sozialistischen Jugendverband 
und differenzierte Arbeit dieses Jugendver­
bandes bedingen einander. Die Förderung der 
sozialspezifischen Interessen der Jugend 
durch die FDJ mit dem Ziel, den unverwech­
selbaren Beitrag der verschiedenen Gruppen 
der Jugend herauszufordern, trennt die Ju­
gend verschiedener Klassen und Schichten 
nicht voneinander, sondern verbindet sie. 
Die differenzierte Arbeit entspricht den 
sozialtypischen Interessen der verschiede­
nen Gruppen der Jugend. Sie trägt dazu bei, 
die gesamtgesellschaftlichen Interessen zu 
verwirklichen.
Zweitens: Als einheitliche politische Mas­
senorganisation, als Interessenvertreter 
aller Schichten der Jugend bemüht sich die 
FDJ auch in Zukunft, allen Interessen und 
Bedürfnissen der Mädchen und Jungen die ge­
bührende Aufmerksamkeit zu widmen.
Die FDJ ist stärker denn je herausgefor­
dert, allen Seiten im Leben junger Menschen 
- dem Lernen und Studieren, der Arbeit, der 
Verteidigung des Sozialismus, der Kultur, 
dem Sport, dem Tourismus, eben allen Fragen 
bis hin zu Lebensstil und Partnerschaftsbe­
ziehungen - Beachtung zu schenken.
Drittens: Dieses Herangehen verlangt, die 
Zusammenarbeit mit allen gesellschaftlichen 
Kräften zu suchen und zu organisieren. Die 
FDJ kann sich auf viele Verbündete in Mas­
senorganisationen, Künstlerverbänden, in 
staatlichen Einrichtungen usw. stützen, 
weil sich alle gesellschaftlichen Kräfte
unter Führung der Partei von der Erkenntnis 
leiten lassen, daß die Erziehung der Ju­
gend, die Verwirklichung ihrer vielfältigen 
Interessen im Sozialismus ein gesamtgesell­
schaftliches Anliegen ist.
Die objektiven Interessen werden nur dann 
als Triebkräfte gesellschaftlichen Handlens 
voll wirksam, wenn sie von den Trägern er­
kannt und bewußt durchgesetzt werden.
Der Jugend Vertrauen entgegenzubringen und 
Verantwortung zu übertragen heißt vor al­
lem, sie frühzeitig in die praktische Ver­
wirklichung der historischen Mission einzu­
beziehen, ihr Aufgaben an den Brennpunkten 
der gesellschaftlichen Entwicklung zu über­
geben.
In der praktischen Tätigkeit also, in der 
täglichen Erfahrbarkeit der Übereinstimmung 
der gesellschaftlichen Interessen durch die 
Erlebbarkeit der Einheit von vVirtschafts- 
und Sozialpolitik, der wachsenden sozialen 
Sicherheit, der Einheit von wissenschaft­
lich-technischem, ökonomischem und sozialem 
Fortschritt werden die Interessen zu Moti­
ven und damit dauerhaften Triebkräften ho­
her sozialer Aktivität. In der aktiven, 
durch die FDJ geführten Teilnahme an der 
weiteren Gestaltung der entwickelten sozia­
listischen Gesellschaft, insbesondere der 
ökonomischen Strategie der SED erschließt 
sich die Jugend den Lebenssinn der Kommuni­
sten. "Unsere Freie Deutsche Jugend setzt 
damit auf revolutionäre Weise die Traditio­
nen des sozialistischen Jugendverbandes 
fort, immer in den vordersten Reihen zu 
kämpfen, wenn es um das Wohl des Volkes und 
den Frieden geht. Das ist Interessenvertre­
tung der jungen Generation im besten Sinne 
des ’wortes" (HONECKER 1985).
Quellen:
Aurich, E.: Die FDJ - Helfer und Kampfre­
serve der Partei. In: Einheit (1986)2,
S. 159
Friedrich, W.: Exkurs: Lebensalter und Per- 
sönlichkeitsentwicklung bei Jugendlichen. 
In: Jugend konkret. Berlin: Neues Leben, 
1984, S. 279 f.
Gerth, W. : Jugendkollektive und ihre spezi­
fischen Leistungsbedingungen, Grundlagen 
und Konsequenzen. In: Jahrbuch für Soziolo­
gie und Sozialpolitik 1985. Berlin, 1985,
S. 81
Hahn, E.: Sozialistischer Humanismus und 
Frieden. Individuum und Gesellschaft bei 
der Gestaltung des entwickelten Sozialis-
mus. In: Sozialismus und Frieden. Humanis­
mus in den Kämpfen unserer Zeit. VI. Philo- 
sophiekongreß der DDR vom 17. bis 19. Okto­
ber 1984 in Berlin. Berlin: Dietz, 1985,
S. 32
Honecker, E.: Zur Jugendpolitik der SED. 
Berlin: Neues Leben, 1985, Bd. 1. S. 22 und 
41
Honecker, E.: Mit revolutionärem Elan ge­
staltet die Jugend unsere sozialistische 
Gegenwart und Zukunft. In: Junge Welt v.
1.10.1985
Marx, K.; Engels, F.: Die Deutsche Ideolo­
gie. Berlin: Dietz, 1962, S. 45
Programm der SED. Berlin: Dietz, 1976, S.
44
Weichelt, W. : Politisches System und Ent­
faltung der Triebkräfte des Sozialismus bei 
der weiteren Gestaltung der entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft. In: Politi­
sche Theorie und sozialer Fortschritt. Ber­
lin: Staatsverlag, 1986, S. 167
GKNNADI KULI?
Aktuell« Fragen der Entwicklung der Jugendforschung
Der XXVII. Parteitag der KPdSU fordert eine 
Aktivierung der wissenschaftlichen For­
schung und eine entschlossene Hinwendung 
der wissenschaftlichen Einrichtungen, der 
Wissenschaftler - und in erster Linie der 
Gesellschaftswissenschaftler - zu den 
Schlüsselaufgaben der Praxis. Besonders 
große Aufmerksamkeit widmete der Parteitag 
der Erziehung der jungen Generation.
In der Neufassung des Programms der KPdSU, 
im Statut der Partei und den Dokumenten des 
Parteitages fanden die Fragen der Jugendpo­
litik allseitige Widerspiegelung; entspre­
chend den neuen Bedingungen wurde die Le­
ninsche Lehre von der Jugend und ihrem Kom­
munistischen Jugendverbarid schöpferisch 
weiterentwickelt.
Die Größe der Aufgaben, die die Partei dem 
Komsomol gestellt hat, die zunehmende Kom­
pliziertheit des Erziehungsprozesses unter 
den Bedingungen der Zuspitzung des ideolo­
gischen Kampfes und die Dynamik der sozia­
len Prozesse in der Welt der Jugend machen 
es dringend notwendig, daß sich die gesamte 
Tätigkeit der Komsomolorganisationen und 
aller erzieherisch wirkenden Institutionen 
immer stärker auf eine feste wissenschaft­
liche Basis stützt.
Der Komsomol verfügt heute über große Mög­
lichkeiten zur wissenschaftlichen Suche 
nach den effektivsten Wegen der Erziehung 
der Jugend, der Erhöhung ihres Beitrages 
zur Beschleunigung der sozialökonomischen
Entwicklung des Landes. Mit der Erforschung 
dieser Probleme befassen sich in unserem 
Land etwa 10 000 Wissenschaftler aus über 
400 führenden wissenschaftlichen For- 
schungs- bzw. Bildungseinrichtungen. Jähr­
lich werden etwa 100 Dissertationen dazu 
verteidigt. Im 11. Fünfjahrplan wurden über 
300 wissenschaftliche Forschungsthemen be­
arbeitet, etwa 130 Monografien und Sammel­
bände von wissenschaftlichen Arbeiten vor­
bereitet. Auf der Basis dieser Forschungs­
ergebnisse wurden dem ZK des Komsomol und 
anderen gesellschaftlichen Organisationen 
Vorschläge und praktische Empfehlungen vor­
gelegt.
Zu einem wirksamen Instrument des gesell­
schaftlichen Einflusses auf Charakter, 
Richtungen und Maßstäbe der wissenschaftli­
chen Forschungen sowie die Festigung ihrer 
Praxisbezogenheit entwickelte sich der Ge­
sellschaftliche Rat zur Koordinierung der 
wissenschaftlichen Untersuchung der Proble­
me der kommunistischen Erziehung der Jugend 
beim ZK des Komsomol und der APW der UdSSR.
Das wissenschaftliche Forschungszentrum 
(NIZ) der Komsomolhochschule beim ZK des 
Komsomol bildet die Basisinstitution des 
Gesellschaftlichen Rates. Zum Zentrum gehö­
ren über 80 wissenschaftliche Mitarbeiter. 
Sieben von ihnen verfügen über den Abschluß 
einer Dissertation B. Zugenommen hat das 
Interesse an der Jugendforschung bei den 
territorialen Komsomolorganisationen. Bei
den Gebiets-, Regions- und Zentralkomitees 
des Komsomol der einzelnen Sowjetrepubliken 
wurden über 70 gesellschaftswissenschaftli­
che Vereinigungen gebildet (Institute, Ju­
gendforschungszentren, soziologische Grup­
pen, Gruppen zur Untersuchung der gesell­
schaftlichen Meinung der Jugend usw.); eine 
Filiale des NIZ wurde in Kiew eingerichtet.
Gleichzeitig zeigte sich ein Widerspruch 
zwischen dem vorhandenen Potential und der 
Effektivität seiner Nutzung, zwischen dem 
Ausmaß der wissenschaftlichen Forschungen 
und deren praktischem Nutzen, d.h. der rea­
len Einwirkung auf die Erziehung der Ju­
gend. Erscheinungsformen dieses Wider­
spruchs sind beispielsweise die Schere zwi­
schen dem gesammelten empirischen soziolo­
gischen Material und dessen wissenschaftli­
cher Durchdringung, die Disproportionen 
zwischen der Grundlagenforschung und den 
angewandten Untersuchungen.
Dieser Widerspruch ist einer Reihe von Ur­
sachen geschuldet, die unserer Auffassung 
nach mit den Überbleibseln der extensiven 
Entwicklungsetappe dieses Wissenschaftsbe­
reichs Zusammenhängen, als an erster Stelle 
zumeist die quantitativen Faktoren standen: 
eine wachsende Zahl der Wissenschaftler, 
die sich mit der Jugendproblematik befas­
sen, die Anzahl der Publikationen, die Er­
weiterung der Forschungsbereiche u.a. Nicht 
immer schlug sich diese Quantität in Quali­
tät nieder. Viele Untersuchungen tragen be­
schreibenden Charakter, führen scholasti­
sche Diskussionen oder sind losgelöst von 
der realen Praxis der Jugenderziehung. Die 
Forschungen wurden häufig durch die Res­
sortinteressen verschiedener Einrichtungen 
oder durch die Interessen einzelner Wissen­
schaftler bestimmt. Nicht selten betrachte­
te man Jugendprobleme als Abfallprodukt an­
derer Untersuchungen, deren Ergebnisse me­
chanisch auf die Jugend extrapoliert wur­
den, ohne ihre altersbezogenen, beruflichen 
und sozialen Besonderheiten zu berücksich­
tigen. Das führte häufig zu einem verfälsch­
ten, von der Realität weit entfernten (im 
gewissen Grade auch idealisierten) Bild der 
heutigen Jugend. Natürlich hielten die sich 
auf solche Ergebnisse gründenden Empfehlun­
gen nicht den Erfordernissen der Praxis 
stand. Außerhalb der Aufmerksamkeit der 
Wissenschaftler blieben solche wichtigen
Probleme wie: die Rolle der jungen Genera­
tion bei der Beschleunigung der Bozialöko- 
nomischen Entwicklung des Landes, die Ent­
wicklung von Initiative und Schöpfertum, 
die Integration der Jugend in das Arbeits­
kollektiv, die Bindung der Jugend an das 
Territorium, die Freizeitgestaltung der Ju­
gend, die Festigung der jungen Familie, die 
Arbeit am Wohnort, die Herausbildung nega­
tiver Erscheinungen und Tendenzen bei einem 
Teil der Jugendlichen. Kaum untersucht wur­
de die öffentliche Meinung der Jugend, ihre 
Stimmungen und Ansichten, die sozialen Pro­
bleme der Arbeit und des Alltags.
Die Vervollkommnung der Erforschung der Ju­
gend hängt mit der intensiven Entwicklungs­
etappe unserer Gesellschaft zusammen: Die 
Effektivität, das Endergebnis sind von ent­
scheidender Bedeutung, d.h. ihr realer Ein­
fluß auf die junge Generation, auf den Bei­
trag der Jugend zur sozialökonomischen Ent­
wicklung des Landes. Denn die Wissenschaft, 
die Theorie muß - nach LENIN - dazu beitra­
gen, bewußt die Mittel, Wege und Kampfme­
thoden auszuwählen, die geeignet sind, mit 
geringstem Kraftaufwand die größten und 
dauerhaftesten Resultate zu erzielen.
Die Intensivierung der wissenschaftlichen 
Jugendforschung muß mit einem effektiveren 
Mechanismus der Planung und Koordination 
einhergehen.
Der Koordinierungsplan des Rates zur Koor­
dinierung der wissenschaftlichen Jugendfor­
schung beim ZK des Komsomol, der AdW der 
UdSSR, der APW der UdSSR und beim Ministe­
rium für Hoch- und Fachschulwesen der UdSSR 
ist jetzt stärker auf die Bedürfnisse der 
Praxis orientiert und beruht auf den the­
mengebundenen Aufträgen des ZK des Komsomol 
für die führenden wissenschaftlichen Ein­
richtungen des Landes. Vorgesehen ist' die 
Bearbeitung von 320 wissenschaftlichen The­
men, woran sich über 400 wissenschaftliche 
und Lehreinrichtungen beteiligen. Erstmals 
geplant ist die Durchführung einer landes­
weiten soziologischen Komplexstudie zum 
Thema "Die Ideale, sozialen und geistigen 
Werte der sowjetischen Jugend". *Sie ist als 
Intervalluntersuchung angelegt, um Informa­
tionen über Veränderungen zu gewinnen und 
rechtzeitig auf Tendenzen reagieren zu kön­
nen. Geplant ist, im Verlag des ZK des Kom­
somol "Molodaja gvardija" mit der Herausga­
be einer Serie von Büchern unter dem Ar­
beitstitel "Jugend: Probleme und Perspekti­
ven" zu beginnen; die ersten Bücher werden 
bereits 1987 erscheinen.
Die Tätigkeit des Wissenschaftlichen For­
schungszentrums (NIZ) der Komsomolhochschu­
le beim ZK des Komsomol wird ebenfalls um­
gestaltet : Neben der Entwicklung der Grund­
lagenforschung ist die Bearbeitung aktuel­
ler Probleme der Jugend und der Tätigkeit 
des Jugendverbandes vorgesehen. Diese Stu­
dien werden auf komplexer Basis unter Her­
anziehung von Spezialisten verschiedener 
Wissenschaftsbereiche durchgeführt.
Eine Schlüsselfrage bei der Umgestaltung 
der Jugendforschung ist die Arbeit mit den 
wissenschaftlichen Kadern. Die heutige An­
zahl von Jugendforschern (es sind über 
10 000) ist in vielerlei Hinsicht spontan 
unter dem Einfluß der ständig wachsenden 
Nachfrage an wissenschaftlichen Erkenntnis­
sen in diesem Bereich entstanden. Zugleich 
aber ist der Bedarf an Kadern dieser Art 
unermeßlich gestiegen. Sie werden an vielen 
pädagogischen Hochschulen gebraucht (wo es 
Lehrstühle für Komsomol- und Pionierarbeit 
gibt), an den Lehrstühlen für Gesell­
schaftswissenschaften der Universitäten und 
Hochschulen (deren Absolventen hauptsäch­
lich Komsomolkader werden) an den For­
schungszentren für Jugendprobleme bei den 
Gebiets-, Regions- und Republikskomitees 
Jugendforschungszentren, -Institute, sozio­
logische Gruppen). Unter Berücksichtigung 
dieses Bedarfs muß die Zahl der planmäßigen 
und außerplanmäßigen Aspiranturen an der 
Komsomolhochschule wesentlich erweitert 
werden.
Das Prestige der Jugendforschung im System 
der Gesellschaftswissenschaften ist bei uns 
noch gering. Viele Wissenschaftler brechen 
nach Abschluß ihrer Dissertation A ihre 
Forschungen in diesem Bereich ab und quali­
fizieren sich in einer anderen Richtung 
weiter, die ihrer Meinung nach mehr Per­
spektiven für das wissenschaftliche Voran­
kommen und eine Dissertation B bietet. Die 
Ausbildung von hochqualifizierten Wissen­
schaftlern wird damit zu einem dringenden 
Problem. Nach unvollständigen Angaben ar­
beiten in der UdSSR etwa 50 Wissenschaftler 
an Dissertationen B zur Jugendproblematik. 
Doch sind ihre Anstrengungen isoliert und
nicht koordiniert. Die Zeit ist reif, an 
der Komsomolhochschule ein Doktorandenzen­
trum einzurichten.
Das aktuellste Problem ist die Beziehung 
der Wissenschaft zum Leben, die effektive 
Anwendung der Schlußfolgerungen und Empfeh­
lungen der 'Wissenschaftler in der erziehe­
rischen Arbeit und die auf dieser Grundlage 
erfolgende Vervollkommnung der Tätigkeit 
des Komsomol. Die Lösung dieses Problems 
hängt in vielem von der Vervollkommnung der 
Information, ihrer Operativität und Zuver­
lässigkeit ab. Einerseits ist es erforder­
lich, für die Vertreter der Praxis eine 
ständige Informationsquelle Uber die Ergeb­
nisse der wissenschaftlichen Forschung ein­
zurichten. Geplant ist die Herausgabe von 
Referatediensten und Sammelbänden zu Ju­
gendfragen; es wurde eine landesweit gülti­
ge Informationsklassifikation für diese 
Fragen erarbeitet, am NIZ der Komsomolhoch­
schule wurde ein Zentraler Informations­
speicher für Gesellschaftswissenschaften 
eingerichtet. Andererseits ist es notwen­
dig, die Quellenbasis für die Wissenschaft­
ler zu erweitern, sie besser zu informie­
ren über die Bedürfnisse der Praxis, über 
die realen Probleme in der Erziehung der 
Jugend.
Im 12. Fünfjahrplan ist die Durchführung 
einer wissenschaftlich-praktischen Unions­
konferenz zu aktuellen Problemen der kommu­
nistischen Erziehung der Jugend vorgesehen. 
Geplant ist auch die Herausgabe eines sta­
tistischen Sammelbandes "Jugend in der 
UdSSR".
Die Festigung der Verbindung von Wissen­
schaft und Praxis setzt voraus, daß viele 
Komsomolfunktionäre mit ihren alten, über­
holten Einstellungen brechen und zur Annah­
me wissenschaftlicher Empfehlungen bereit 
sind. Untersuchungen belegen, daß nur ein 
Fünftel von ihnen aktiv die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschung in ihrer Ar­
beit nutzen, Uber ein Drittel kennt sie gar 
nicht oder kennt sie, wendet sie aber nicht 
an.
Die Umgestaltung der Komsomolarbeit, die 
Vervollkommnung ihres Stils, ihrer Formen 
und Methoden setzt die Herausbildung eines 
neuen Typs von Konsomolfunktionären voraus, 
der in der Lage ist, die neuesten Erkennt­
nisse der Gesellschaftswissenschaften in
der Praxis anzuwenden und fortschrittliche 
Erfahrungen zu verarbeiten. Zu diesem Zwek- 
ke muß die Aus- und Weiterbildung der 
haupt- und ehrenamtlichen Komsomolfunktio­
näre völlig umgestaltet werden; sie muß in 
ein System der kontinuierlichen Bildung 
verwandelt werden, das eng mit der Wissen­
schaft und den Erfahrungen der Besten ver­
bunden ist.
Unter den gegenwärtigen Bedingungen, da das 
Allgeneinbildungsniveau der Komsomolzen und 
aller Jugendlichen erheblich angestiegen 
ist, da sie gut informiert über die kompli­
zierten Erscheinungen des Lebens sind, 
steht die Aufgabe, die Erzieher der Jugend 
wissenschaftlich zu qualifizieren. Es geht 
um die engere Zusammenarbeit des Komsomol
und der Jugendforscher mit dem Weiterbil- 
dungssystem der Oberschullehrer, Berufs­
schullehrer und Hoch- und Fachschullehrer 
sowie mit dem Qualifizierungssystem der 
Leiter und Spezialisten der Volkswirt­
schaft.
Die Entwicklung der Jugendforschung stellt 
in der gegenwärtigen Etappe ein komplexes 
Problem dar, das eng verbunden ist mit den 
revolutionären Veränderungen im Leben unse­
rer Gesellschaft, mit der Erhöhung der Rol­
le des Komsomol, der jungen Generation bei 
der Lösung der Aufgaben der sozialökonomi­
schen Entwicklung des Landes, die vom 
XXVII. Parteitag der KPdSU beschlossen wur­
den.
Tisch 2
WERTORIENTIIERUNGEN OER JUGEND
Organisator: Harry Müller
HARRT MÜLLER
Protokoll Ti»oh ti WertOrientierungen der Jagend
An den zwei Sitzungen nahmen 54 Personen 
teil, davon 9 aus dem ZIJ, 28 aus Institu­
tionen des Inlands und 17 ausländische Gä­
ste, Nach den einleitenden Bemerkungen von 
H. MÜLLER stellte PREDA (Universität Cluj/ 
Napoca - SR Rumänien) eine Untersuchung zu 
Wertorientierungen, gemessen an der Bevor­
zugung von Lebensstilen, vor. BALKANSKI (VR 
Bulgarien) schloß sich den Aussagen von 
MÜLLER an und betonte, daß die Prozesse der 
Wertorientierungsbildung in Bulgarien ganz 
ähnlich verlaufen. In Veränderungen von 
Wertorientierungen schlagen sich langfri­
stige gesellschaftliche Prozesse nieder. 
Hauptveränderungen in den Wertorientierun­
gen bei der Jugend in den 80er Jahren seien 
unter anderem: Ablehnung traditioneller 
(formaler) Arbeitsliebe zugunsten effekti­
ver Arbeit; höhere Ansprüche für die 
Selbstverwirklichung, Ablehnung der Selbst­
beschränkung; Ablehnung der patriarchali­
schen Lebensweise zugunsten der Emanzipa­
tion; Orientierung auf die Freizeit; Herab­
setzung der Altersgrenze für die Sexuali­
tät; Abnahme extensiver kultureller Betäti­
gung zugunsten intensiver Erlebnisse.
Strukturbedingungen der Gesellschaft wirk­
ten auf die Jugend, aber die Jugend wirke 
auch auf die Gesellschaft zurück. Dort, wo 
das funktioniere, entstünde eine entspre­
chende sozio-kulturelle Atmosphäre, die die 
Distanz und Überheblichkeit gegenüber der 
Jugend mindere. Es käme darauf an, den Kern 
des jungen Menschen zu achten, sich nicht 
von Äußerlichkeiten irritieren zu lassen. 
Die Jugendlichen wollten weg von falsch 
verstandener Bescheidenheit, strebten nach 
Selbständigkeit. Die Rechte dürften für die 
Jugend nicht nur formal bestehen, sondern 
müßten in der Praxis realisiert werden. Ju­
gend müsse Anteil haben an den Entwick­
lungsprogrammen. Dabei sei das kritische 
Potential der Jugend zu nutzen.
VALK (Amt für Jugendfragen) übermittelte zu 
Beginn eine Grußbotschaft des Leiters des 
Amtes für Jugendfragen. Dann sprach sie zum 
Problem der Veränderungen von Wertorientie­
rungen. Man müsse akzeptieren, daß die Ver­
änderungen in den Wertorientierungen Reflex 
auf tatsächliche gesellschaftliche Verände­
rungen seien. Es sei natürlich und normal, 
daß sich in unserer Zeit unterschiedliche 
Lebensstile und Lebensorientierungen her­
ausbildeten. Das Konzept der Einheit von 
Wirtschafte- und Sozialpolitik sei dabei 
für unser Herangehen an solche Probleme von 
grundlegender Bedeutung. Es käme auf lei­
stungsstimulierende Maßnahmen an. Zugleich 
müßten wir uns den politischen Fragen der 
Jugendlichen stellen - ohne erhobenen Zei­
gefinger. Eine Voraussetzung für Jugendpo­
litik und Jugenderziehung sei die Sicherung 
der materiellen Bedingungen.
Schwerpunkte seien: die Förderung der Ini­
tiativen der FDJ und ein intensiver Dialog 
mit der Jugend; die Heranführung der Jugend 
an den wissenschaftlich-technischen Fort­
schritt ; die Unterstützung hoher Studien- 
und Lernergebnisse durch die Schaffung ent­
sprechender Erholungsmöglichkeiten wie Ur­
laubsplätze u.ä.; die vormilitärische Aus­
bildung; die Förderung des kulturellen Le­
bens und der Jugendklubs, die Erweiterung 
von Freizeitmöglichkeiten, die Ausgestal­
tung des Jugendtourismus, die Versorgung 
junger Leute mit Wohnraum, die Versorgung 
mit Konsumgütern, die Jugendmode u.a. 
Veränderungen der materiellen Bedingungen 
seien Grundlage für Veränderungen im gei­
stig-kulturellen Leben.
Herbert F. WOLF (Karl-Marx-Universität 
Leipzig, Sektion Wiss. Kommunismus) vertrat 
die Auffassung, es sei eine Illusion, daß 
sich Wertorientierungen rasch veränderten, 
Wertorientierungen seien relativ stabil.
Die Liste von möglichen Wertorientierungen 
sei unendlich lang. Das methodische Problem 
bestehe in der Reduktion auf das Machbare. 
Es seien Gruppenbildungen erforderlich. Er 
stellte die Fragen:
Sind Wertorientierungen des Individuums in 
sich widerspruchsfrei? Wie sind Wertorien­
tierungen in sich strukturiert? Hier herr­
sche ein Theoriedefizit.
Wie werden Werte vermittelt? Nicht durch 
Belehrung, sondern durch verschiedene For­
men der Vermittlung, sie würden aus einer 
Fülle von Verhaltensnormen extrahiert.
Sind dem Individuum seine Wertorientierun­
gen überhaupt bewußt? Die Wege der For­
schung seien kompliziert, dürften nicht 
kurzschlüssig sein. Der hypothetische Cha­
rakter unserer Erkenntnis müßte bewußt 
sein.
OTTO (TH Karl-Marx-Stadt, Sektion Erzie­
hungswissenschaften) ging von der Frage 
aus: Wie entwickeln sich neue Werte? In Do­
kumenten würden nur traditionelle Werte an­
gesprochen. Wie könne man z.B. bei besonde­
rer Gestaltung der PTA Werte entwickeln? 
Schüler sollten Arbeitsplätze bekommen, die 
ihrem Berufswunsch angenähert sind, nur so 
könnten sie Vorstellungen darüber entwik- 
keln, was an Neuerung notwendig sei. Es 
ginge nicht um Neuerertum schlechthin. Ent­
sprechende Versuche zeigten, daß auch Mäd­
chen unter diesen Voraussetzungen analoge 
Interessen entwickelten, also: Ausbildung 
von Werten in der Tätigkeit.
DIMITROW (VR Bulgarien, Universität Sofia/ 
Lehrstuhl für Soziologie) bemerkte - an­
knüpfend an WOLF - die Wichtigkeit methodi­
scher Fragen sei nicht zu unterschätzen. 
Voraussetzung sei die theoretische'Beherr­
schung des Gegenstandes. Der Redner verwies 
auf das Problem der Subjektivität der Wert­
orientierungen, der "gebrochenen" Realität. 
Aus der subjektiven Haltung sei der objek­
tive Prozeß zu erschließen, der nicht unbe­
dingt von den Jugendlichen reflektiert wer­
de. Man müsse nicht nur analysieren, w a s  
die Jugendlichen sagen, sondern w i e  sie 
es sagen.
WEILER (KMU, Sektion Marxismus-Leninismus) 
entgegnete VALK: Maßnahmen schafften nicht 
automatisch Bewußtsein. Die Forschung müsse 
diese Vermittlungsprozesse erfassen. An 
MÜLLER stellte er die Frage: Was ist alles 
Wert? Die Unterscheidung von Wert und Wert­
orientierung sei notwendig. Wenn man von 
Strukturiertheit der Wertorientierungen 
ausgehe, gäbe es sicher auch grundlegende 
und andere, die für bestimmte Bereiche spe­
zifisch seien. Die weltanschaulichen Grund­
positionen seien die bestimmenden, aber das 
träfe nicht für alle Wertorientierungen zu.
Der objektive Bedeutungsbezug müsse erkannt 
werden. Der gesellschaftliche Wert werde 
nicht zuerkannt - er existiere objektiv.
BOGUSZ (VR Polen) sprach davon, daß in Po­
len eine Wertkrise bei der Jugend im Be­
reich der Moral zu verzeichnen war. Be­
stimmte ideologische Begriffe paßten nicht 
mehr in die Gegenwart. Es wäre zur Entwer­
tung von Begriffen gekommen, sie hätten 
nicht mehr den Inhalt wie früher oder keine 
Bedeutung mehr. Neuere Untersuchungen zeig­
ten, daß sich die Mehrheit der Jugend für 
den sozialistischen Entwicklungsweg aus­
spräche, sie wolle keine politische Opposi­
tion, sei an "Solldarno&6" desinteressiert. 
Die Jugend sei nicht ideallos, wolle am 
kulturellen Leben mitwirken, zur Verbesse­
rung der ökonomischen Lage beitragen. Sie 
habe Erwartungen, daß die Arbeit gut orga­
nisiert und effektiv sei, sich mit persön­
lichen Interessen verbinden ließe und eine 
Vergütung gewährleiste, die normales Leben 
ermögliche. Religiöse Überzeugungen würden 
sich verstärken (Papstwahl und sein Besuch 
in Polen), die Jugend werte aber die poli­
tischen Aktivitäten der Kirche trotzdem 
überwiegend negativ, wende sich gegen poli­
tische Aktivitäten der Kirche. Die polni­
sche Jugend stehe hinter dem Land, das sei 
eine Errungenschaft, der letzten Jahre. 
Grundlegende Werte seien noch tiefer auszu­
bilden. Von der Bildung und Erziehung der 
Jugend hänge die Zukunft des Landes ab, und 
die Kenntnis ihrer Wertorientierungen er­
mögliche das besser. Abschließend betonte 
der Redner, nach verschiedenen Konferenzen 
in den sozialistischen Ländern hätte er die 
Überzeugung gewonnen, daß gemeinsame inter­
nationale Untersuchungen sinnvoll seien.
PLAKSIJ (UdSSR, Forschungszentrum an der 
Komsomolhochschule) ging davon aus, daß die 
Entwicklung der Gesellschaft verbunden sei 
mit einer Erhöhung der Bedürfnisse. Aber 
sinnvoll seien nur solche Bedürfnisse, die 
auch verwirklicht werden könnten. Kriterien 
für sinnvolle Bedürfnisse seien die Über­
einstimmung mit den Möglichkeiten der Ge­
sellschaft, die Übereinstimmung mit der Ar­
beitsleistung; Bedürfnisse müßten auf die 
Weiterentwicklung der Persönlichkeit ge­
richtet sein.
66 %  der Schüler der oberen Klassen möchten 
ihre Bedürfnisse mit den finanziellen Mit­
teln der Eltern befriedigen. Sogar viele 
der im Arbeitsprozeß stehenden Jugendlichen 
wollten das noch: 60 %  der Arbeiter, 7b % 
der Intelligenz und der Ingenieure. 80 % 
äußerten zwar, daß sie die geistigen Be­
dürfnisse erhöhen wollten, aber 40 % schlü­
gen die Freizeit einfach tot. Als Hauptur­
sachen für die nicht sinnvollen Bedürfnisse 
nannte PLAKSIJ: Der materielle Wohlstand 
steige schneller als die Kultur. Viele Ju­
gendliche hätten materielle Güter, die sie 
nicht sinnvoll einsetzten. Weiter verwies 
der Redner auf das Defizit im 'Warenangebot 
für die Jugend, auf schlechte Beispiele von 
Spekulantentum, auf Leute, die besser le­
ben, als es ihrer Arbeit entspricht, auf 
bürgerliche Propaganda und Mode.
SAK und DUBSKY (CSSR, Akademie der Wissen­
schaften) sprachen zu Wertorientierungen in 
den Lebenszielen der tschechoslowakischen 
Jugend.
HOLDA (CSSR, Karls-Universität Prag) erör­
terte grundsätzliche Fragen der Wertorien­
tierungsforschung in der CSSR.
RAMOS (Kuba, Zentrum für Jugendforschung) 
betonte, Wertorientierungen seien eine Ka­
tegorie der inneren Welt. Sie seien schwer 
zu untersuchen. Die Ergebnisse seien oft 
keine Wertorientierungen, sondern Kenntnis­
se. Sie ging auf das Problem der Begriffs­
vielfalt ein. Wertorientierung sei eine 
komplexe Kategorie. Es käme darauf an, 
methodischen Zugang zur Erfassung von Wert­
orientierungen zu finden mit dem Ziel, die 
wirklichen Wertorientierungen zu erfassen. 
Es müsse versucht werden, standardisierte 
Tests zu entwickeln. Zugleich wäre eine 
Analyse des Verhaltens notwendig. Dann müs­
se man weitergehen zu den Ursachen des Ver­
haltens. Zwischen Denken und Vernalten be­
stünde ein kompliziertes Wechselverhältnis. 
In Kuba würden Methoden der Erforschung von 
Wertorientierungen gesucht. Bisher habe man 
nur Untersuchungen in kleinerem Umfang mit 
verschiedenen Methodiken gemacht, z.B. Si­
mulation von Konfliktsituationen und Erfas­
sung der Reaktion der Probanden. 
Abschließend sprach PETRIKA3 (UVR) über die 
V.'ertersiebung durch pädagogisch gelenkte 
TätigkeitaSysteme.
Harry Müller
Wertorientierungen der Jugend (Einführungsvortrag)
In den Gesellschaftswissenschaften und in 
der Politik werden in den letzten Jahren in 
verstärktem Maße Fragen aufgeworfen, die 
die Werte im geistigen Leben der Gesell­
schaft, die Ideale, Strebungen und weltan­
schaulich-ethischen Sinngebungen des indi­
viduellen Handelns betreffen. Dies ist we­
der Zufall noch Modeerscheinung.
Das Wertproblem spielt nicht erst heute 
eine große Rolle in der geistigen und prak­
tischen Auseinandersetzung der Menschen mit 
den Problemen ihres Daseins. In den Klas­
senkämpfen aller historischen Epochen kam 
es stets auch zu einem ideologischen Kräf­
temessen. Die Notwendigkeit der ideologi­
schen Fundierung des revolutionären Han­
delns der Menschen im Sinne einer wissen­
schaftlichen Weltanschauung wurde von den 
Klassikern des Marxismus-Leninismus klar 
erkannt und ist seitdem Bestandteil des
Vcranschreitens zum Sozialismus. Das 'Wert­
problem hat für ri“ uouarg unserer revolu­
tionären Zielstellangen eine hohe Priori­
tät. Es gent uns -m. die größtmögliche Akti­
vierung de., mensvb't .‘.cüen F_k': im Lexnen
und in der Arbeit sov.ie ui.* eine kulturvolle 
Lebensweise. Auf d-m XI. Parteitag der SED 
wurde sehr deutlich betont, welche Rolle 
das von den Erfordernissen unserer Zeit ge­
tragene una au uc. a , dee Sozia­
lismus orientierte individuelle Verantwor­
tungsbewußtsein spielt, die bewußte Ein­
stellung zur gesellschaftlichen Pflicht, 
das Besorgtsein um die gemeinsame Sache.
Die so begründete Gerichtetheit, das Wofür 
und das Warum des Handelns der Individuen 
ist in hohem Grade ausschlaggebend dafür, 
ob die weit gesteckten und anspruchsvollen 
Ziele der Gesellschaft erreicht werden kön­
nen. Vom verantwortungsbewußten Handeln des 
einzelnen hängt immer stärker das Funktio­
nieren des Kollektiven, des Ganzen ab. Man 
kann sagen: Der moralische Aufstieg der Ge­
sellschaft ist der wichtigste Summand beim 
Voranschreiten des Kommunismus. Somit ist 
eine Auseinandersetzung mit allen Fragen, 
die das wertbezogene Handeln der Menscher, 
betreffen, von eminenter Wichtigkeit. Die 
Probleme des wertorientierten Tätigseins 
stehen somit auch im Zentrum aller die Per­
sönlichkeit berührenden wissenschaftlichen 
Reflexionen. .Vir sind uns v/eitestgehend 
darüber einig, daß dauerhaft hohe‘Leistun­
gen nur bei entsprechender Motivation Z u ­
standekommen. Begabungen und Fähigkeiten 
sind Potenzen, dis nur im Kontext mit ent­
sprechenden äußeren Anforderungen oder Sti­
muli und innerem Antrieb funktionieren.
Man könnte meinen, daß es nicht oder nur 
wenig belangvoll sei, wodurch es zu solchen 
leistungsfördernden Antrieben kommt. Haupt­
sache sei die Lust und Liebe zur Arbeit. 
Dies aber sind bekanntermaßen sehr instabi­
le Antriebe, wenn sie nicht einer Regula­
tion höherer Ordnung unterliegen. Eine sol­
che höhere, übergeordnete Funktion im psy­
chischen Mechanismus der Verhaltensregula­
tion haben die Wertorientierungen - als 
universelle Regulatoren des menschlichen 
Verhaltens. Wir verstehen darunter solche 
individuellen Verhaltenodispositionen, die 
da.? Handeln des Menschen im Ergebnis der 
Widerspiegelung sozialer Sollwerte ir. be­
stimmten allgemeinen Grundlinien dauerhaft 
bestimmen, antreiben und begründen.
Wir sind uns darüber im klaren, daß termi­
nologisch vieles noch nicht voneinander ab­
gegrenzt ist. Wie unterscheiden sich z.B. 
vYertorient ierungen von Einstellungen, In­
teressen, Motivationen, Zielen, Idealen, 
Kognitionen? In der Jugendforschung verste­
hen wir unter '.Vertorientieruugen eine Teil­
menge von Einstellungen der Persönlichkeit. 
Bekanntlich kann der Mensch zu allen Objek­
ten seines Erkenntnisfcereiches Einstellun­
gen entwickeln. Mit Einstellungen sind also 
ebenso Dispositionen eines wertenden, d.h. 
bedeutungsbezogenen, bevorzugenden Handelns 
bezeichnet, und zwar in der Einheit von 
Kognition und Motivation. Während sich aber 
Einstellungen auf alle x-beliebigen Objekte 
beziehen können, haben Wertorientierungen 
nur solche Objekte zum Gegenstand, denen 
bereits ein gesellschaftlicher Wert zuge­
schrieben wurde. Von der psychologischen 
Struktur her sind also Wert Orientierungen 
nichts anderes als Einstellungen. Es liegt 
im Ermessen des Urteilers, Einstellungen, 
die für das gesellschaftlich bedeutsame 
Handeln besonders relevant sind, als Wert­
orientierungen zu bezeichnen.
Dieses Ermessen aber wird bestimmt durch 
die Parteilichkeit des Urteilers gegenüoer 
den Werten der Gesellschaft, die sich in 
den Wertorientierungen der Persönlichkeit 
widerspiegeln. Wir zählen dazu die Grund­
werte des Sozialismus wie Frieden, Schutz 
des Lebens und der Gesundheit, soziale Ge­
rechtigkeit, Arbeit und Bildung, soziale 
Sicherheit, Solidarität, wie die Würde des 
Menschen überhaupt und andere historisch 
entstandene moralischen oder ästhetischen 
Werte der Menschheit, die in der soziali­
stischen Gesellschaft ihren Garant finden 
konnten. Die Gesellschaft erhebt den An­
spruch, daß der el,;?elnj ihre Werte akzep­
tiert, daß er sie befolgt und zur Rieht - 
schnür seines Handelns ma^ht.
Für den einzelnen sind sie also etwas Ob­
jektives, das er sich in einem mehr oder 
weniger langem Prozeß zu eigen aac:, t. Werte 
sind Objekte der individuellen Aneignung. 
Aus Werten "an sich" sollen Wertorientie- 
rungen "für mich" entstehen. Die Werte der 
Gesellschaft funktionieren so über die Be­
folgung durch die Angehörigen der Gesell­
schaft. Die Werte "leben" quasi im Volk 
durch das reale Verhalten der Menschen, 
auch als in Bräuchen verfestigte Richtmaße, 
Gepflogenheiten, Umgangsformen. Werte sind 
so Elemente des Kascenbewußtseins, ob sie 
nun verkündet sind oder nicht.
Wie unterscheiden aie sich von Motivatio­
nen? Motivationen sind bekanntlich an­
triebsseitig eng und sehr konkret mit dem 
realen Handeln verknüpft. Sie sind Bestand­
teile der aktuellen Verhaltensregulation. 
Habituelles Verhalten hat seine Basis in 
allgemeinen generalisierten Dispositionen, 
also z.B. in den Wertorientierungen: Wert­
orientierungen werden über die Motivationen 
handlungswirksam. Je fester eine Wertorien­
tierung in der Persönlichkeit verankert 
ist, je stärker vor allem die gefühlsmäßige 
oder ästimative Bindung an einen Wert ist, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit der
Wirkung auf die Motivation des Handelns in 
den verschiedensten Situationen. Es ist in 
vielen Fällen eine Ermessensfrage, stark 
habitualisierte Motivationen mit Wertorien­
tierungen gleichzusetzen.
Mit diesen terminologisch-methodologischen 
Vorbemerkungen, die sicher noch weiter zu 
diskutieren sind, möchte ich die theoreti­
schen Bezüge bewenden lassen. In unserer 
Diskussion müssen wir uns in viel stärkerem 
Maße praktischen Fragen des Wertbewußtseins 
der Jugend zuwenden. Was gehört dazu? Wenn 
ich jetzt einige - vielleicht etwas zuge­
spitzte - Probleme aufwerfe, bedeutet das 
nicht, daß in der Diskussion andere Proble­
me unter den Tisch fallen sollten.
Das erste Problem betrifft Werteveränderun­
gen bei der Jugend. Dabei handelt es sich 
um signifikante Veränderungen in der Aus­
prägung von Wertorientierungen bei nach­
wachsenden Generationen, nicht um Wandlun­
gen im Lebenslauf, die es auch gibt. Zu­
nächst einige Aussagen aus Längsschnittun­
tersuchungen zu Wertorientierungen im Zu­
sammenhang mit dem Lebensglück von Jugend­
lichen (in den letzten beiden Schuljahren 
und beim Übergang zur Berufsausbildung).
An der Spitze der Lebensorientierungen ste­
hen eindeutig soziale Gerichtetheiten wie 
Familie, Freundschaften, Kinder. Ihnen fol­
gen die Werte, die mit Arbeit/Lernen im Zu­
sammenhang stehen, und weiter zurück liegen 
die materiellen Werte, die später, in höhe­
rem Alter, an Bedeutung gewinnen.
Mädchen weisen hinsichtlich der Intensität 
verschiedener Wertorientierungen eine grö­
ßere Differenziertheit auf als Jungen. (Je­
weils den Durchschnitt der Gesamtgruppe ge­
nommen. Im Einzelfall kann das anders aus- 
sehen.) Dies ist kein spezielles Phänomen, 
was nur in der DDR anzutreffen wäre. Auch 
neuere sowjetische Untersuchungen zur mora­
lischen Kultur der Jugend (B1HJ0V) zeigen: 
Mädchen reflektieren stärker über ihr mora­
lisches Bewußtsein und unterscheiden daher 
mehr über die Bedeutsamkeit der Anschauun­
gen und Lebensanforderungen.
Einen dominanten Platz bei der Jugend neh­
men selbstverständlich auch die Wertorien­
tierungen ein, die sich auf Erlebensdyna­
mik, Lebensgenuß beziehen. Was historische
Veränderungen betrifft, so können wir hier 
nioht dafür geradestehen, ob von solchen 
Wandlungsprozessen nicht auch größere Teile 
der Gesellschaft betroffen sind. Sicherlich 
ist das der Fall. Empirisch nachgewiesen 
sind sie für Kohorten Jugendlicher im Ab­
stand von 10 Jahren, vi/enn sich aber Wert­
orientierungen bei nachwachsenden Genera­
tionen verändern, so kann angenommen wer­
den, daß damit auch Wandlungen im V/ertbe- 
wußtsein der Gesamtpopulation betroffen 
sind und neue Werte gesetzt werden. Da das 
Wertbewußtsein sehr stark mit der konkreten 
Lebenstätigkeit der Menschen zusammenhängt, 
ist es nahezu plausibel und absolut nicht 
sensationell, wenn sich in den Lebensidea­
len jüngerer und älterer Bevölkerungsgrup­
pen Unterschiede ergeben. Es ist doch zu 
beachten, daß die heutige Jugend in den 
Jahren 1961 bis 1972 geboren wurde und daß 
ihre unmittelbaren Lebenserfahrungen aus 
der Zeit danach stammen. Die Jugend entwik- 
kelt sich heute unter Bedingungen, die sich 
spürbar von denen der vorangegangenen Gene­
rationen unterscheiden: Wir haben heute 
durchweg günstigere (materielle und geisti­
ge) Möglichkeiten für die Entwicklung der 
Persönlichkeit, daa betrifft auch morali­
sche Aspekte. Andererseits darf die Kompli­
ziertheit der heutigen Situation nicht ver­
kannt werden, die besonderen Probleme der 
Entwicklung in der Welt, die spezifischen 
Entwicklungsbedingungen der DDR-Jugendli- 
chen. V/esentliche soziale Eriungenschaften, 
die die ältere Generation erkämpft hat und 
die deshalb für sie von großem Wert sind, 
wurden bereits zuvor geschaffen. Junge Leu­
te haben darüber eine vermittelte Informa­
tion, vieles ist für sie Selbstverständ­
lichkeit.
Der Hauptanteil der Veränderungen in der 
Sinngebung des Lebens geht vom Gesell­
schaftsprozeß aus. Schöpfertum, Beherr­
schung der modernen Technologien, Risikobe­
reitschaft und anderes gewinnen an Wert.
Die Hinwendung zur Politik der Weltver­
nunft, zur Dialogpolitik bringen bestimmte 
pragmatische Werte, aber auch die Mensch­
lichkeit überhaupt stärker ins Spiel. Nicht 
alles stimmt in der Gewichtung mit den bis­
herigen WertauffasBungen überein, nicht al­
les wird von den Heranwachsenden adäquat 
verarbeitet. Es treten Widersprüche auf, 
die uns nachdenklich stimmen müssen.
Das zweite Problem betrifft die ideologi­
sche Verankerung des Wertbewußtseins. Unser _
Bestreben muß es sein, daß sich die Jugend­
lichen ein Gewissen aneignen, das mit den 
Grundwerten des Sozialismus iibereinstimmt.
Der höhere Sinn ihrer Wertorientierungen 
soll mit einer marxistisch-leninistisch be­
gründeten gesellschaftlichen Fortschritts­
idee verknüpft sein. Nach wie vor sind sol­
che Wertorientierungen bei den Jugendlichen 
dominant. Historisch vergleichende Analysen 
haben uns aber vor Augen geführt, daß sich 
die korrelativen Beziehungen zwischen dem 
allgemeinmenschlichen Bewußtsein Lind den 
weltanschaulichen Wertorientierungen verän­
dert haben. Sozialforscher, Ethiker und Ju­
gendpolitiker sollten diesem Phänomen Be­
achtung schenken.
Selbstverständlich ist davon auszugehen, 
daß sich das moralische Gewissen in Zusam­
menhang mit der Weltanschauung in einem 
Raum der persönlich freien Entscheidung 
bildet. Aber diese Entscheidungen sollten 
für den jungen Menschen zugleich den An­
spruch der Verantwortung implizieren. Um 
dies zu gewährleisten, müssen Jugendliche 
vor die Notwendigkeit der Verantwortung für 
daa Ganze gestellt werden, Demokratie echt 
erleben und praktizieren.
Eine dritte Fragestellung ist die For- 
Bchungsmethodik. Die Untersuchung von Viert­
orientierungen gehört zu den schwierigsten 
Aufgaben der Sozialwissenschaften. Wert­
orientierungen sind aus dem Handeln allein 
nicht erschließbar, ebenso nicht nur aus 
dem weltanschaulichen oder moralischen Wis­
sen. Letztlich sind unsere Aussagen davon 
abhängig, wie genau und wie stabil die ein­
gesetzten Methoden die psychischen Realitä­
ten widerspiegeln. In der Jugendforschung 
wurde diesbezüglich viel experimentiert. Da 
die Wertorientierungen in das reale oder 
antizipierte Tun der Menschen eingehen, er­
weisen sich forschungsmethodische Ansätze 
als tragfähig, die den Bedeutungsgehalt 
bzw. die Bevorzugungen bestimmter Tätig­
keitsobjekte, Tätigkeitsbegründungen oder 
die Ziele von Tätigkeiten indizieren. Der 
Bezug zu den sozialen Werxen muß explikativ 
erschlossen werden. Die Methoden sollen vor 
allem auch für den Jugendlichen annehmbar, 
wirklichkeitsnah, d.h. seiner Erfahrungs­
welt gemäß gestaltet sein.
Ein vierter Problemkreis könnte sich auf 
die Faktoren der Werteaneignung beziehen. 
Letztlich geht es in der wissenschaftlichen 
Forschung nicht nur um die Beschreibung von 
Ist-Zuständen, sondern in erster Linie auch 
um die Erklärung des Zustandekommens von 
individuellen Wertorientierungen. Ausgangs­
punkt ist immer die Lebenstätigkeit des 
Heranwachsenden in ihrer ganzen Komplexität 
von inneren und äußeren Bedingungen. Je äl­
ter und erfahrener der Jugendliche wird und 
je mehr ihm bei der Lebensbewältigung mate­
rielle, soziale und Informationsangebote 
zugänglich sind, desto differenzierter ent­
wickeln sich auch die Wertorientierungen. 
Längsschnittstudien haben gezeigt, daß in 
der Kindheit viele Dinge gleich stark sind, 
die später ganz unterschiedlich bevorzugt 
werden. Andererseits zeigen ursprüngliche 
Zuwendungen oder Abwendungen auch eine gro­
ße Stabilität. Wertorientierungen entwik- 
keln sich langfristig. Stets wirkt die 
komplizierte und widersprüchliche Dialektik 
von Ansprüchen der Gesellschaft an den ein­
zelnen, von Ansprüchen des einzelnen an die 
Gesellschaft und von Ansprüchen des einzel­
nen an sich selbst in der Einheit von 
Pflicht und individueller Neigung.
Die Bindung an die Werte erfolgt meistens 
über die Realisierung von vorhandenen Be­
dürfnissen. Werte, die eine bedürfnis- oder 
erwartungsrealisierende Funktion haben, 
werden mit hoher Wahrscheinlichkeit akzep­
tiert. Das wiederum hängt stark davon ab, 
wie und von wem diese Wertabhängigkeit der 
Erwartungsrealisierung vermittelt wird. 
Prozesoe der sozial-personalen Interaktion 
spielen jedenfalls eine bedeutende Rolle; 
Leitbilder durch Nachahmung und Identifika­
tion in der Familie, im Freundeskreis, aus 
den Medien und nicht zuletzt das Vorhanden­
sein einer gut funktionierenden sozialen 
Kontrolle.
Schließlich müßte man folgerichtig in oineü 
fünften Problemkreis Schlußfolgerungen für 
die Erziehung der Jugend diskutieren. Wenn 
wir es in unserer Gesellschaft mit einer 
glücklichen, optimistischen, lebensbejahen­
den und im Kern vernünftig denkenden Jugend 
zu tun haben, dann war die bisherige Erzie­
hungspraxis dem angemessen. Wie aber jeder 
weiß, geht es dabei um eine Aufgabe, die 
immer wieder und aufs Neue kompliziert und
komplex ist, und es geht um mehr - um die 
optimale Ausschöpfung des individuellen 
Kräftepotentials, um die Lösung immer wie­
der auftretender Widersprüche.
Die Einführung eines philosophisch-ethi­
schen Kurses in der Oberstufe der allge­
meinbildenden Schule wird neue Erwartungen 
wecken. Wir begrüßen diese Neuerung sehr, 
da sie es dem jungen Menschen erleichtert, 
sein Weltbild systematisch zu formen. Zwei­
felsohne stellt das höhere Anforderungen an 
das FDJ-Studienjahr, wenn es nicht zu den 
bekannten uneffektiven Wiederholungen kom­
men soll, die sogar einen Kontraeffekt pro­
vozieren können. Das Moralisieren bringt 
uns keinesfalls weiter, wenn nicht an der 
Lebensordnung junger Leute gearbeitet wird. 
Die Mehrheit der Jugend will anständig le­
ben. Es kommt tatsächlich darauf an, die 
Jugend noch mehr herauszufordern, z.B. in 
ihrem kritischen Bewußtsein und in den de­
mokratischen Möglichkeiten, Verantwortung 
zu übernehmen, nicht alles als gegeben hin­
zunehmen und ihr schöpferisches Selbstbe­
wußtsein zu stärken. Der Lebenssinn muß Le­
bensgewinn bringen. Das starke Interesse 
Jugendlicher an sozialer Gerechtigkeit muß 
- um ein Beispiel zu geben - Anlaß sein, 
darüber nachzudenken, wie wir der Jugend 
soziale Gerechtigkeit immer wieder demon­
strieren. Gerechtigkeit ist eine moralische 
Qualität, die dem Sozialismus im realen Le­
ben gemäß ist, und es ist erfreulich, daß 
sich die Mehrheit der Jugend in ihren Wert­
orientierungen von ihr leiten läßt. Keines­
falls dürfen wir aber vergessen, daß mehr 
Aufgaben und mehr und besseres Tun auch 
mehr Lebensprobleme bringen, bei deren Lö­
sung die Jugendlichen und alle, die mit 
ihnen zu tun haben, Rat, Beratung, Diskus­
sion, Erfahrungsaustausch, wissenschaftlich 
gesicherte Entscheidungshilfen auf der Ba­
sis eigener, den hohen Anforderungen ent­
sprechenden sozialistischen Wertorientie­
rungen brauchen, die durch das eigene Tun 
für unsere Gesellschaft entwickelt werden.
TOLISin WEILER
Dar Wartbagriff and aaina foraohungesiathodiache Badautang
In den Referaten von FRIEDRICH und MÜLLER 
wurde davon ausgegangen, daß den Wertorien­
tierungen der Menschen große Bedeutung für 
ihr Handeln zukomme und daß es deshalb er­
forderlich sei, diese Wertorientierungen 
auch empirisch genauer zu untersuchen, um 
die besten Möglichkeiten unterstützender 
Einflußnahme auf sie erkennen und realisie­
ren zu lernen. Aufgefordert wurde in diesem 
Zusammenhang dazu, die Verständigung über 
die theoretisch-methodischen Prämissen wei­
terzuführen. Zu ihnen gehören unbestritten 
die grundlegenden Thesen zu Wesen und 
Strukturiertheit der Werte sowie das ent­
sprechende begriffliche Instrumenatrium.
Ich möchte einige Anmerkungen zu den in den 
vorliegenden Thesen zur Konferenz benutzten 
Begriffen machen.
Zuvor jedoch eine Bemerkung zum Diskus­
sionsbeitrag von VALK. Sie stellt die Fra­
ge, wie massenhafte Veränderungen von Wert­
vorstellungen gesellschaftlich anzugehen 
sind und betont die eminente Rolle einer 
günstigen Wirtschafts- und Sozialpolitik, 
der systematischen Entwicklung der Arbeits­
und Lebensbedingungen, der materiellen Sti­
mulierung praktischer Taten, insbesondere 
von Durchbruchs- und Spitzenleistungen. Je 
bessere Entwicklung der Werte des Sozialis­
mus, desto bessere Grundlagen für das Wis­
sen um solche Werte und auch für persönli­
ches Engagement zur Förderung dieser Werte. 
Damit sind hier sicher alle einverstanden, 
und doch scheint mir eine Ergänzung erfor­
derlich. Aus der skizzierten Auffassung 
sind unterschiedliche Schlußfolgerungen 
möglich, und eie werden in der Praxis auch 
gezogen. So wird bisweilen angenommen, daß 
eine günstige Wirtschafts- und Sozialpoli­
tik mit ihren wachsenden Effekten sich "un­
bedingt" in eine günstige Entwicklung der 
Wertauffassungen der Individuen umsetzen 
müsse. Aber ein solcher Automatismus exi­
stiert nicht. Es sind weitere Bedingungen 
erforderlich und also zu schaffen. Kann 
steigender materieller Wohlstand nicht so­
gar der Entwicklung sozialistischer Wert­
vorstellungen direkt entgegenwirken? Unter 
bestimmten Umständen ist das möglich. Ver­
schiedene Parteitage haben ausdrücklich 
darauf aufmerksam gemacht und gefordert, 
dies nicht zuzulassen. Es ist also aufzu­
decken, was berücksichtigt werden muß und 
welche Bedingungen herbeizuführen sind, da­
mit eine "Umsetzung" sozialistischer Wirt­
schafts- und Sozialpolitik in Entwicklung 
sozialistischer WertvorsteHungen tatsäch­
lich und noch dazu bestmöglich vor sich ge­
hen und ein solcher Prozeß sachgerecht ge­
fördert werden kann. Unsere Konferenz ver­
stehe ich so, daß sie diesem Ziel dient.
Ich hin übrigens überzeugt, daß Kollegin 
Dr. VALK dieser Ergänzung zustimmt.
Damit zurück zu meinem Hauptanliegen. Ich 
möchte auf eine Frageformulierung in den 
vorliegenden Thesen von MÜLLER zurückgrei- 
fen, in der es (S. 2) heißt, "ob alles, was 
Menschen für wichtig und bedeutsam halten, 
was Gegenstand ihrer Zuwendung ist, was sie 
ästimieren, wo subjektive Bedeutungsbezie­
hungen im Sinne einer Bewertung vorliegen, 
auch als «Verte bezeichnet werden" sollte 
(und folglich als solche erforscht werden 
müßte). MÜLLER überschreibt seine Thesen 
mit "Wertorientierungen der Jugend". Offen­
bai' meint das Zitat etwas, das Menschen für 
wertvoll halten, was ihnen als wertvoll 
gilt und folglich eine entsprechende ver­
haltensorientierende (-stimulierende, -mo­
tivierende usf.) Funktion ausübt. Bekannt­
lich kann ein Mensch (oder auch eine Grup­
pe) jedoch etwas als wertvoll (= positiv 
bedeutsam) ansehen und sich dabei gewaltig 
täuschen. Das ist eine Alltagserfahrung und 
darüber hinaus auch eine historisch-politi­
sche.
Die faschistische Partei in Deutschland um­
gab sich bekanntlich mit dem Schein, natio­
nal, sozialistisch und eine Arbeiterpartei 
zu sein. «Venn sie von Werktätigen für wähl­
bar gehalten wurde, dann gerade, weil ihr 
wirkliches gesellschaftliches Wesen und die 
darin begründete negative gesellschaftliche 
Bedeutsamkeit verdeckt und eben nicht adä­
quat abgebildet wurde. Was vielen als "ge­
samtgesellschaftlich wertvoll" galt, war es
nicht. Auch in dieser Weise inadäquate 
Wertvorstellungen (bzw. Ansichten vom Wert­
charakter und auch Wertgrad) wirken funk­
tional natürlich als "Wertorientierungen", 
und zwar keineswegs generell schwächer als 
adäquate.
Ich verneine also die aufgeworfene Frage. 
MÜLLER kennzeichnet an zitierter Stelle 
"Wertorientierungen" (bzw. -Vorstellungen, 
-auffassungen, -Überzeugungen), doch nicht 
"Werte". Die Charakterisierung des Wertebe­
griffs in seinen Thesen (S. 1 unten) zeigt, 
daß er mit mir eigentlich einverstanden 
sein müßte. Insofern geht es "lediglich" um 
theoretisch-methodische Konsequenz. Eine 
Gleichsetzung verwischt, daß uns für die 
Forschung eigentlich zweierlei interes­
siert, und zwar 1., was subjektiv als Wert 
angesehen wird, "gilt" (bei welchen Popula­
tionen, unter welchen Bedingungen usw.) und 
einen entsprechenden Einfluß auf das Ver­
halten der jeweiligen Subjekte hat sowie 
2., inwiefern und in welchem Maße diese 
subjektwirksamen Wertvorstellungen "adä­
quat" sind, d.h. der objektiven sozialen 
(u.U. klassenspezifischen) Bedeutsamkeit 
relevanter Gegebenheiten entsprechen.
Empirische Untersuchungen müssen sich wohl 
vor allem mit ersterem befassen, einge­
schlossen den Wandel von Wertvorstellungen 
und ihn beeinflussende Faktoren. Jede so­
ziale Wertung gegebener Wertvorstellungen 
setzt jedoch einen entsprechenden Maßstab 
voraus. Dieser kann eigentlich nur darauf 
beruhen, daß die objektive positive oder 
negative Bedeutungsbeziehung einer Gegeben­
heit für die Existenz und Entwicklung einer 
Sozietät (vor allem der einen oder anderen 
Klasse) ermittelt wird. Wie sonst sollten 
Wertvorstellungen verifizierbar bzw. falsi­
fizierbar sein? Wobei sich die Frage nicht 
darauf bezieht, ob, in welcher Weise und in 
welchem Maße sie wirken; denn das werden 
sie in jedem Falle, gleich, ob sie z.B. 
progressiven oder reaktionären Inhalts 
sind. Vielmehr richtet sich die Frage gera­
de auf diesen Inhalt, auf seine Adäquatheit 
als Abbildung der Relation einer positiven 
oder negativen Bedeutsamkeit zwischen je­
weiligen Gegebenheiten (Erkenntnis- und 
Verhaltensobjekten) und den Existenz- und 
Entwicklungserfordernissen dieser oder je­
ner sozialen Kräfte. Es versteht sich, daß
uns dabei vor allem interessiert, ob die 
Wertvorstellungen werktätiger Menschen das 
für ihre grundlegenden sozialen Existenz- 
und Entwicklungserfordernisse objektiv po­
sitiv oder negativ Bedeutsame adäquat er­
fassen. Aber es ist beispielsweise auch 
nicht gleichgültig, ob die verschiedenen 
Klassen und Völker, politischen Parteien 
und Staaten die friedliche Koexistenz der 
Staaten unterschiedlicher sozialer Systeme, 
das Verhindern neuer Drehungen der Rüstungs- 
splr^le und echte Abrüstungsschritte als un­
ter den gegenwärtigen Bedingungen zutiefst 
eigene und gleichzeitig menschheitliche 
Existenzerfordernisse und existenzielle 
Zielwerte adäquat abbilden, inwiefern viel­
leicht nicht und wie das geändert werden 
kann.
In der ideologischen Auseinandersetzung un­
serer Zeit geht es sehr wesentlich um Wert­
vorstellungen (bzw. "Wertorientierungen" - 
ein Begriff, der Wertauffassungen oder 
-Vorstellungen hinsichtlich ihrer Punktion 
kennzeichnet). Die Falsifizierung bestimm­
ter irriger, darunter demagogisch verkehr­
ter, Wertvorstellungen hat gesamtgesell­
schaftliche Bedeutung. Die Herausbildung, 
die aktive Förderung von Wertvorstellungen 
zu Krieg und Frieden sowie anderen Global­
problemen, die der objektiv positiven oder 
negativen menschlichen Bedeutsamkeit (bzw. 
der genauen Wertigkeit) relevanter Gegeben­
heiten, Entwicklungen, Bestrebungen weitge­
hend entsprechen, ist eine Voraussetzung 
dafür, daß die Lösung globaler Probleme 
nach den heute real gegebenen Möglichkeiten 
in Angriff genommen werden kann. Inadäquate 
rfertvorstellungen orientieren das Verhalten 
- auch bei humanistischen Absichten - in 
objektiv abwegiger bzw. entgegengesetzter 
Richtung. Zugleich ist zu bedenken: Nur 
wenn Sacbbeschaffenheit und objektive ge­
sellschaftliche Bedeutsamkeit auch der 
einen Wert (z.B. Frieden) fördernden oder 
behindernden sozialen Kräfte adäquat erfaßt 
werden und damit im Zusammenhang gleich­
falls die objektiv positive oder negative 
Bedeutsamkeit der von den verschiedenen 
Seiten vorgeschlagenen Mittel und Wege zur 
Förderung des Zielwertes (Frieden), können 
von den Wertvorstellungen Orientierungen 
und Impulse für ein Verhalten ausgehen, das 
der eigenen grundlegenden Absicht (Frie­
denserhaltung) entspricht.
Ich wiederhole: Von gesellschaftlichem In­
teresse ist sowohl, was real für wertvoll 
oder gegenteilig gehalten wird (von wem, 
unter welchen Voraussetzungen) als auch die 
soziale Adäquatheit der Vorstellungen über 
den Wert- (oder Unwert-)charakter bzw. den 
Wertgrad der Erkenntnis- und Handlungsob­
jekte (verschiedener "Ebenen"). Es ist ganz 
offenbar wichtig, was die Menschen für 
wertvoll halten. Doch es ist nicht weniger 
wichtig, ob dem, was sie für (individuell, 
aber vor allem gesellschaftlich) positiv 
oder negativ bedeutsam halten, das objektiv 
auch zukommt und in welchem Maße. Wir dür­
fen also auf gar keinen Fall die eine Frage 
durch die andere verdecken und z.B. objek­
tive "Werte des Sozialismus" - oder der 
Menschheit - auflösen in (lediglich) Vor­
stellungen von Werten oder Unwerten. Die 
Forschungsmethoden zur Beantwortung der 
beiden Fragen sind notwendigerweise unter­
schiedlich und sollten uns noch differen­
zierter beschäftigen.
Eine abschließende Bemerkung zu Vorschlä­
gen, den allgemeinen Begriff der Wertvor­
stellungen (-Orientierungen) irgendwie doch 
"anzureichern" durch eine Identifizierung 
mit progressiven oder gar sozialistischen 
Wertvorstellungen (-Orientierungen). Wenn 
die Zielfunktion sozialistischen erzieheri­
schen Bemühens zu kennzeichnen ist, dann 
sind diese Attribute natürlich angebracht 
und zutreffend; dann haben wir es mit Wert- 
vostellungen eines bestimmten sozialen Typs 
zu tun. Den allgemeinen Begriff der Wert­
vorstellungen (-Orientierungen) würden sie 
jedoch unbrauchbar machen bzw. aufheben. Es 
existieren progressive und reaktionäre 
Wertvorstellungen, sozialistische und bür­
gerlich-demokratische, humanistische und 
menschenfeindliche, utopische und reale 
usw. Sie alle wirken orientierend auf das 
Verhalten von Menschen. Deskriptive Begrif­
fe durch Wertungsbegriffe zu ersetzen, das 
kann sowohl die soziale Ist-Analyse behin­
dern als auch eine progressive Veränderung 
der Situation. Letztere setzt gerade das 
Erfassen differenter sozialer Wertvorstel­
lungen voraus. Ein Ersetzen beschreibender 
durch wertende Begriffe wäre deshalb hier 
auch nur dem Scheine nach progressiv par­
teilich.
JAN BOOtJSZ
Da« Wertaystam dar polnischen Jugend heute
In die Urteile über die Jugend und ihr 
iVertsystem - wo immer sie auch getroffen 
werden - geht dominant die gesellschaft­
lich-ökonomische und moralische Atmosphäre 
ein. Nach allgemeiner Überzeugung ist die 
Krise der Werte das Ergebnis der erlebten 
gesellschaftlichen, ökonomischen, politi­
schen und moralischen Krise. Dieser Auffas­
sung ist zuzustinunen.
Unter der polnischen Jugend tritt die Wer­
tekrise hauptsächlich in Form einer morali­
schen Desorientierung auf, als Kluft zwi­
schen den verkündeten Werten und dem prak­
tischen Leben oder als Abwertung einiger 
Prinzipien und Werte. Bei der Suche nach 
den Ursachen für diese Krise muß man sich 
den Problemen zuwenden, die Bich aus der 
gegenwärtigen Entwicklung der Zivilisation 
ergeben. Doch dieses globale Herangehen 
entbindet uns nicht von der Pflicht, die 
Wurzeln der Krise auch in der konkreten 
Wirklichkeit Polens zu suchen.
Diese Krise stellt sich in bezug auf die 
polnische Jugend vor allem als eine Krise 
der Worte und nicht als eine Krise der 
Ideen dar. Wir beobachten das Phänomen 
einer Devalvation der Sprache der gesell­
schaftlichen, ideologischen und politischen 
Werte. Einige Worte verlieren einfach ihren 
Wert, verlieren ihren Zusammenhang mit be­
stimmten Inhalten, der für die Jugend vor­
angegangener Generationen noch vorhanden 
war. Dasselbe gilt auch für Autoritäten.
Charakteristisch ist, daß die von der Ju­
gend erlebte Krise bei ihr nicht das Gefühl 
paralysierender Niedergeschlagenheit und 
Mutlosigkeit hervorruft. Im Gegenteil, wir 
beobachten ein immer deutlicheres Streben 
unterschiedlicher Gruppen der Jugend zur 
Teilnahme am Prozeß der sozialistischen Er­
neuerung.
Die Jahresberichte des Jugendforschungsin­
stituts "Die polnische Jugend 1984" und 
"Die polnische Jugend 1985" sowie die im 
März 1986 fertiggestellten Komplexstudien 
des gesellschaftlich-politischen Bewußt­
seins der Jugend verdeutlichen entschieden 
und glaubwürdig, daß sich die junge Genera­
tion Polens für den sozialistischen Ent­
wicklungsweg ausspricht. Doch die jungen 
Polen wünschen sich einen "Sozialismus ohne 
Entstellungen im Heute oder Morgen".
Die junge Generation lehnt immer klarer die 
vielfältigen Versuche der Errichtung einer 
politischen Opposition auf ihre Kosten ab 
und gibt sich nicht für schändliche politi­
sche Ziele her. Wir beobachten einen star­
ken Rückgang des Interesses der Jugend an 
den Aktionen der ehemaligen "Solidarno66" 
und der sozialismusfeindlichen Extremgrup­
pen. Das ist, so behaupten die Jugendlichen 
selbst, das Ergebnis der Enttäuschung und 
der zunehmenden Kritik an den von der Oppo­
sition verkündeten "Idealen".
Auf die Frage, wie der Pole von heute aus- 
sehen solle, antworteten die Jugendlichen, 
daß er sich durch folgende Eigenschaften 
auszeichnen sollte: Humanität, Patriotis­
mus, Solidarität mit anderen Menschen, Ach­
tung für andere Menschen, Mut im Kampf ge­
gen das Übel, Achtung des Eigentums, 
Selbstkritik, Treue zum Wort, Gewissenhaf­
tigkeit, Zuverlässigkeit, Großherzigkeit, 
Altruismus, Selbstvervollkommnung, Überein­
stimmung von Wort und Tat, Achtung der Tra­
ditionen, Toleranz, Objektivität, Empfind­
samkeit für Kritik, Hinwendung zum gesell­
schaftlichen Leben. Zum gegenwärtigen Zeit­
punkt schätzt die Jugend die Prinzipien, 
die die Solidarität zwischen den Menschen, 
die Achtung des persönlichen und gesell­
schaftlichen Eigentums betreffen, höher ein 
als in den 70er Jahren. Doch die Ereignisse 
Anfang der 80er Jahre haben das System der 
von der polnischen Jugend anerkannten Werte 
nicht wesentlich verändert.
Für die Mehrheit der Jugend gilt als bei­
spielhaft, wer - geleitet von den Prinzi­
pien der Humanität - bereit ist zur Selbst­
aufopferung für das Wohl des Volkes und der 
Heimat, aber auch wer solidarisch mit ande­
ren Menschen zusammenwirkt. Das ist also 
ein Mensch, der gegen jegliche Erschei­
nungsformen des Bösen kämpft, ein Mensch, 
der in der Lage ist, seine begangenen Feh­
ler zuzugeben und sein Wort zu halten.
Die Jugend bezieht Position, spricht von 
der Notwendigkeit des Erreichens der Le­
bensziele und der hohen Ideen, bekennt sich 
zum Patriotismus und zu den Interessen der 
Heimat.
Auch wenn man andere Vorstellungen über un­
sere Jugend hat - sie ist nicht ohne Idea­
le. Uber 70 % der Befragten lassen sich in 
ihrem Verhalten von höheren Zielen und 
Ideen leiten. Sie reagieren verletzlich auf 
den Vorwurf angeblicher Ideallosigkeit. 
Einige solcher Erscheinungen erklären sie 
damit, daß Vorbilder fehlen, der Wert von 
Autorität sinkt und im täglichen leben vie­
le Schwierigkeiten bestehen.
Für die Mehrheit der Jugend sind vor allem 
jene Werte wichtig, die die Bildungs- und 
Sozialsphäre betreffen. Am häufigsten wer­
den hier genannt: hohes Niveau in den täg­
lichen Lebensgewohnheiten, schöne Wohnung, 
hohes Arbeitseinkommen, hohe Bildung. Unter 
den allgemeinen gesellschaftlichen Ansprü­
chen wird an erster Stelle der Wunsch ge­
äußert, am kulturellen Leben des Landes 
teilzunehmen und zur Verbesserung der ge­
sellschaftlichen und ökonomischen Situation 
beizutragen. Das läßt sich als positiver 
Patriotismus bezeichnen.
Immer klarere Erwartungen hat die Jugend an 
die Arbeit, die "ruhig und mit der Verwirk­
lichung der eigenen Interessen verbunden 
sein soll", aber auch gut organisiert, ef­
fektiv und auf qualitativ hohem Niveau. Für 
solch eine Arbeit erwartet die Jugend "kei­
ne Millionen, aber einen Lohn, der eine op­
timale Existenz für sich selbst und die Fa­
milie" sichert. Obwohl der Jugend die mate­
riellen Bedingungen nicht gleichgültig 
sind, stellt sie das "Haben" nicht vor das 
"Sein".
Ein wichtiger Bestandteil des Wertsystems 
der Jugend sind die religiösen Überzeugun­
gen. Unsere Untersuchungen belegen die Zu­
nahme derer, die sich als Gläubige bezeich­
nen. Die Ereignisse, die einen wesentlichen 
Einfluß auf dl« Zunahme der religiösen Ein­
stellungen unter der Jugend ausgeübt haben, 
sind die Wahl Karol Wojtylas zum Papst und 
sein erster Besuch in Polen, die Ereignisse 
vom August 1980, die Gründung der "Solidar- 
n66" und der zweite Besuch von Johannes 
Paul II. in Polen.
Doch die Jugendlichen, die sich zur Kirche 
hingezogen fühlen, wissen sehr wenig über 
Religion. Die von der Jugend anerkannte ho­
he Autorität der Kirche beschränkt sich auf 
den Bereich des moralischen Bewußtseins. Es 
ist interessant, daß - ungeachtet der Zu­
nahme der erklärten Religiosität - die un­
tersuchten Jugendlichen das katholische 
Persönlichkeitsideal kaum akzeptieren und 
die politischen Bestrebungen der Kirche 
recht negativ beurteilen: Über die Hälfte 
der Befragten spricht sich entschieden ge­
gen eine politische Tätigkeit der Kirche in 
Polen aus. Ihrer Überzeugung nach muß sich 
die Kirche vor allem mit Fragen der Reli­
gion und des Glaubens befassen.
Unseren Beobachtungen zufolge beginnen Ju­
gendliche aus den verschiedensten Bereichen 
immer deutlicher staatsbürgerliche Einstel­
lungen zu zeigen. Ihre Vorurteile, ihre 
Verlorenheit und Desorientierung darf man 
nicht als Zynismus auslegen. Davon zu spre­
chen, daß in Polen die junge Generation 
insgesamt die Werte der sozialistischen Ge­
sellschaftsordnung und ihre Ideologie ab­
lehnt, geht einfach an der 'Wahrheit vorbei. 
Jene Tatsache, daß ein Großteil der unter­
suchten Jugendlichen heute das Programm der 
konsequenten Stabilisierung des gesell­
schaftlichen und ökonomischen Lebens und 
des Auswegs aus der Krise unterstützt, die 
realen Chancen sieht, die in der ökonomi­
schen Reform enthalten sind, und in der 
überwiegenden Mehrheit die politische Oppo­
sition nicht unterstützt, beweist, daß un­
ter der Jugend vom Realismus und von Unter­
stützung geprägte Einstellungen Fuß fassen 
konnten. Das ist im Grunde der Beweis für 
die umfassende Unterstützung der Politik 
der Partei und der Linie der Partei- und 
Staatsführung zur allseitigen Entwicklung 
und Modernisierung des Landes.
Außerdem ist zu unterstreichen, daß das Re­
gierungsprogramm zur Förderung der Jugend 
unter den Jugendlichen umfassende Unter­
stützung findet und im Bewußtsein der jun­
gen Generation verankert ist. Zugleich wird 
eine wachsende Beteiligung der Jugend an 
der Verwirklichung des Programms sichtbar.
Meiner Überzeugung nach gibt es in unserem 
Leben außerordentlich positive Erscheinun­
gen. Ich meine die Politik der sinnvollen
Geduld, die gleichzeitig Entschlossenheit 
und Konsequenz gegenüber der Jugend und den 
verschiedenen Formen ihres Verhaltens be­
weist. Diese Politik hat die Jugend auf 
ihre Seite gezogen, nicht nur für die al­
lernächste Perspektive, sondern mit Blick 
auf die Zukunft unseres Landes. Das ist si­
cher der größte Erfolg, der in den letzten 
Jahren erreicht werden konnte.
Die jetzige Generation junger Polen muß 
ihre Erfahrungen in der heutigen gesell­
schaftlichen Situation und in den Katego­
rien des eigenen Schicksals sammeln. Davon 
muß alle Erziehungsarbeit ausgehen. Mehr 
Aufmerksamkeit widmen wir den höheren Wer­
ten, die die Jugend vereinen müssen. Das 
Wichtigste ist, daß das Werte sind, die die 
Ideologie des Sozialismus bilden und echten 
Patriotismus verkörpern.
Am überzeugendsten brachte diese Idee Woj- 
oech JARTJSELSKI auf dem 1 . Kongreß der Pa­
triotischen Bewegung der nationalen Erneue­
rung zum Ausdruck, als er betonte, daß das 
polnische Heim, die polnische Familie und 
die polnische Schule große Verdienste bei 
der gesellschaftlichen Erziehung und bei 
der Entwicklung der Liebe zur heimatlichen
Erde haben. Sie müßten aber noch effektiver 
die grundlegenden Werte herausbilden, von 
denen das Funktionieren aller Zellen und 
gesellschaftlichen Gruppen, folglich auch 
der Nation, abhängt. Sie müßten in stärke­
rem Maße vermitteln, was gewöhnliche 
menschliche Anständigkeit ist; ein wohlwol­
lendes Verhältnis von Mensch zu Mensch; 
Liebe zur Heimatstadt, zur Religion, zum 
Dorf; zum Volkslied und zur Poesie; echte 
Kenntnisse von anderen Völkern und die Ach­
tung anderer Völker; die Überzeugung, daß 
vor allem die Arbeit die Quelle für die mo­
ralische Ordnung, für das Gefühl wirklicher 
gesellschaftlicher Nützlichkeit ist.
Wir sind uns dessen voll bewußt, daß von 
der Erziehung der jungen Generation in die­
sem Geist die weitere Entwicklung unseres 
Landes abhängen wird. Die tiefschürfende 
Untersuchung und das sachliche Herangehen 
an die Probleme, die die Jugend bewegen, 
das Erkennen und exakte Bestimmen ihres 
Wertsystems bieten die Möglichkeit, jenen 
unermeßlichen Reichtum und das wertvollste 
Kapital, das eine Gesellschaft haben kann, 
nämlich ihre junge Generation, besser zu 
nutzen.
PETR SAK / VLADIMIR DUBSKY
Dl« W«rtorl»ntl«rung in d*n Labenasialan dar tach«choslowakiaoh«n Jugand
In der gegenwärtigen Etappe der Entwicklung 
der sozialistischen Gesellschaft stehen die 
gesellschaftlichen Subjekte vor qualitativ 
neuen Forderungen. Deshalb haben die Ge­
sellschaftswissenschaften die Formierung 
und das aktive Wirken konkreter gesell­
schaftlicher Subjekte in den gesellschaft­
lichen Prozessen zu untersuchen. Zum sub­
jektiven Faktor gehört auch die Jugend.
Das Bewußtsein der sozialen Gruppen sowie 
der Individuen wird nicht von der momenta­
nen 'Widerspiegelung der Lage der Gesell­
schaft, sondern auch von der Geschichte de­
ren Entwicklung und von der Reflexion der 
sozialen Erfahrung des Subjekts bestimmt. 
Das Bewußtsein der gesellschaftlichen Sub­
jekte verfügt über ein bestimmtes Behar­
rungsvermögen, das einerseits eine bestimm­
te Weisheit, einen bestimmten Abstand von 
der momentanen Erscheinungsvielfalt und von 
der Bewegung in der Gesellschaft bedeuten 
kann, doch andererseits eine der Ursachen 
der Retardation der gesellschaftlichen Ent­
wicklung darstellen kann.
Spezifisch ist in dieser Hinsicht die Si­
tuation der Jugend. Auf sie trifft die Ge­
schichte vermittelt, mittels der Erfahrun­
gen der vorangegangenen Generationen über 
die Ideologie, Kultur, Erziehung. Durch die 
Aktivität in der sozialen Praxis, mit der 
sozialen Reife entsteht allmählich die 
Selbstreflexion der Generation und gestal­
tet sich die Identität der Angehörigen der 
Nachfolgegeneration. Bei diesem Prozeß
kommt eB zur "Umschmelzung" der histori­
schen Erfahrung der vergangenen Generatio­
nen und zur Bewertung der historischen Be­
wegung vom Standpunkt der neuen Generation, 
des neuen gesellschaftlichen Subjekts, das 
ein gesellschaftliches Produkt der neuen 
gesellschaftlichen Beziehungen darstellt. 
Daraus ergibt sich das, was LENIN mit den 
Worten ausdrUckte, daß jede Jugend zwangs­
läufig anders zum Sozialismus gelangt, 
nicht auf dem Wege, nicht in der Form, 
nicht in der Situation wie ihre Väter.
Die manchmal verlangte völlige Identifizie­
rung der Jugend mit der sozialen Reflexion 
der älteren Generation würde den Tod der 
sozialen Bewegung und das Bremsen der Lö­
sung von herangereiften Widersprüchen in 
der Gesellschaft bedeuten. Ablehnen muß man 
daher die "Juventophobie", wie P. MITEV die 
Furcht vor der Spezifik jugendlichen Be­
wußtseins, vor dem spezifischen Herangehen 
und der konkret-historischen Aktivität der 
Jugend nennt.
Die dialektische Auffassung von der Ablö­
sung und Zusammenarbeit von Generationen 
enthält deshalb sowohl Kontinuität als auch
Diskontinuität. Während man früher die Kon­
tinuität der Gesellschaftsentwicklung be­
tonte, schenkt man in den letzten Jahren in 
der gesellschaftlichen Praxis und auch in 
der marxistisch-leninistischen Theorie den 
Kategorien eine höhere Aufmerksamkeit, die 
die Bewegung zum Ausdruck bringen, wie Wi­
derspruch, Entwicklung, Veränderung.
Die Spezifik der Jugend als gesellschaftli­
ches Subjekt, das auf die Gegenwart und auf 
die Zukunft orientiert ist, bestimmt die 
Jugend dazu, ein Mitstreiter der kommuni­
stischen Partei zu sein.
Die Jugend hat auf der Basis des Marxismus- 
Leninismus große Voraussetzungen, Subjekt 
von Innovationen auf allen Gebieten deB ge­
sellschaftlichen Lebens zu sein. Für die 
Erkenntnis der Generationsaktivität der Ju­
gend ist es notwendig, ihr Bewußtsein, die 
Gesetzmäßigkeiten seiner Herausbildung und 
Veränderungen und die Mechanismen der Um­
setzung in gesellschaftliche Aktivität zu 
kennen.
In der Soziologie der Jugend sind daher 
Wertorientierungen und gesellschaftliche 
Aktivität erstrangige Forschungsthemen.
Tabelle 1 : Rangfolge Werte und Lebensziele
Durchschnitt der Gesamtgruppe (x): Werte Lebensziele (56)
1 . Frieden 4,9 1. Gründung der Familie, Kinder, 
Partner 27
2 . Freundschaft 4,5 2. Erlangung der Ausbildung, 
Qualifizierung 26
3. Partner 4,4 3. Leben in Frieden 20
4. Familie, Kinder 4,3 4. gut arbeiten, Arbeitserfolge 10
5. interessante Arbeit 4,1 5. der Gesellschaft und anderen 
Menschen nützlich sein 10
6. nützlich sein 4,1 6. materielle Versorgung 8
7. Einkommen 4,1 7. eine interessante Arbeit haben 7
8. Berufserfolg 4,0 8. keine Probleme haben 7
9. Ausbildung 3,9 9. viel Geld bekommen/haben 4
10. Liebe 3,8 10. Befriedigung von kulturellen 
und sportlichen Interessen 4
1 1 . Kultivierung der Persön­
lichkeit 3,8
1 1 . reisen 4
1 2 . Hobbys 3,6 12. einen vorteilbringenden Beruf 
haben 3
13. Eigentum 3,2 13. gesellschaftliche Stellung 
erlangen 3
14. öffentliche nützliche 
Aktivität 3,1
14. viel wissen, eine hohe Erkennt­
nisstufe erreichen 2
15. politisches Engagement 2 ,8 15. eigene Ideale durchsetzen 1
1 6. gesellschaftliches Prestige 2 ,8
Manchmal werden diese Themen isoliert un­
tersucht, manchmal sucht man die Bedienun­
gen zwischen ihnen. In der Forschung "Ge- 
eellacnwftlieh-politische Aktivitäten und 
Lu.wickxurir der Sozialetruktur de^ Jugend" 
haben wir uns als eines -'er Fo. schungaziele 
ot?.1 'I . z.' . ' •. . u von Mechanismen
der U:.. t-•’r ■ -c... xeiruu'f i ' . - -
gu —  lLfchafrl ictie Atti, i >' -r n -— ■-
Leixutrag- n. _ . V. ir.'”r'>+ ■’ ror;er ___ 1 «P:
"ns die .Vertc.ri r>>i i eru:.» „r. u m  n ■« -t . m -  
ziele der Jugend. Die erwcuiu.c \-e-ung 
,v.._ c irr Jan-e 1b*65 -Ater 2 r 00 Jupendii- 
chen im Uter von 14 bis 19 Jtnren m  der 
g-c-o-nten ÖSSR durchgeftihr L.
E n e-t kann mit der Werteskale des Indi­
viduums Im Vordergrund stehen. Doou lu 
hängt vom Scziaifeld des Inui>iduums oder 
der Gruppe, von weiteren Eigenschaften der 
Persönlichkeitsstruktur und Ubergangsmecha- 
nismen ab, inwieweit dieser Wert bei der 
Tätigkeit objektiviert wird. Für eine be­
deutende Kategorie des Mechanismus der Um­
setzung des Bewußtseins in einen Komplex 
von Aktivitäten, die den Lebensweg des In­
dividuums oder der Gruppe bilden, halten 
wir die Lebensziele, die von den partiellen, 
aktuellen Interessen abstrahieren und das 
Wesen der Orientierung des Subjekts dar- 
swullen.
Im Rahmen der Forschung wurde die Wert­
orientierung im Komplex von 16 Werten un­
tersucht, derer Bedeutung für sich selbst 
der Befragte auf einer fünfstufigen Skala 
von 1 (die geringste Bedeutung) bis 5 (die 
höchste Bedeutung) bewertete. Die Lebens­
ziele wurden mit der offenen Frage "Was für 
Lebensziele haben Sie und die jungen Men­
schen in Ihrem Alter (Was wollen Sie im Le­
ben erreichen und erleben)?" erforscht. Von 
den 2 500 Befragten beantworteten 2 010 die 
offene Frage, also 80 %.
Die Rangfolge von Werten und Lebenszielen 
der Jugend unterscheidet sich aufgrum m r 
Methodik. Die Reihenfolge von Werter de 
mit Hilfe der Durchschnitte der Werte x 
für die Gesamtgruppe zusammengestell , e 
Reihenfolge der Lebensziele je nach de- 
teil von Befragten, die das bestimmte L • 
bensziel (in der- :ffenen Frage!) angegeben 
haben.
Die Verteilung der Werte und Lebensziele 
deutet den Weg der J..._etT’.ing von Bewuß.scin
in Aitivii an. Die meisten Werte und ver- 
glci--baren Lebensziele haben für die Ju- 
r.-piin eine entsprechend? Bedeutung. Einige 
ierie und entsprechende Lebensziele haben 
jeaoeu für iunge Menschen eine auffällig 
un4 crcckieüliche Bedeutung. Lehmen .vir rum 
Beispiel die Ausbildung uns Qualifizierung, 
wutirend die Ausbildung als Wert den 9. 
rl' ui... eck Q ' nninmt, steht das
I ,;.i • der ÄlßD.ldung und Qualifizier n;* 
df üazgf'Mge Q;r Lebensziele -ir'
2'. “ ■ sie we-ov. von ei* am i-.tei ae:
juugei. Ler.- -mn i ) nngt -eben.
l-i :■ Hem.usti? dung der «ertcrientierung aer 
junger. Menschen verläuft in der Ent st e- 
'•«•rigsphase vor allem durch die ubertra, r.g 
der gesellschaftlichen i/erte mittels der 
fermativen Faktoren, wie zum Beispiel F.-rn.i- 
lie und Bildungssystem.
Bei der Analyse der Wertorientierungen und 
deren Umsetzung in Aktivitäten erscheint 
die Slrukturiertheit der Werte. Bei den 
Werten können wir zwei Dimensionen unter­
scheiden, eine ideell-abstrakte, die die 
gesellschaftlichen Ideale zum Ausdruck 
bringt, und eine pragmatische, die der Le- 
bensexietenz und dem Lebensweg des Indivi­
duums entspricht. Die einzelnen Werte be­
sitzen eine unterschiedliche Beziehung zu
Tabelle 2 : Lebensziele der Jugend und der 
älteren Population
Jugend Lebensziel ältere Papu­
la) latiou (%)
27 Familiengründung, 18
Kinder, Partner
26 Erlangen der Ausbildung, 10
Qualifizierung
20 Leben in Frieden 6
10 gut arbeiten, Arbeits- 16
erfolge
10 der Gesellschaft und ande- 7
ren Menschen nützlich sein
7 eine interessante Arbeit 2
haben
7 keine Probleme haben 7
4 Einkommen 1
8 Befriedigung von kulturel- 2
len und sportlichen Inter­
essen, reisen
3 einen vorteilhaften Beruf 3
haben
2 viel wissen, eine hohe Er- 1
kenntnisstufe erreichen
1 eigene Ideale durchsetzen 1
Tabelle 3; Schema der Übertragung von Werten und Lebenszielen in den Lebensweg des Subjektes
Lebensphase
beiden Dimensionen, und deshalb widerspie­
geln sie sich differenziert in den Lebens­
zielen. Je reicher der Wert bezüglich der 
pragmatischen Dimension ist, desto markan­
ter widerspiegelt er sich in den Lebenszie­
len.
Inwieweit unterscheiden sich die Werte und 
Lebensziele der Jugend von denen älterer 
Generationen? Einige Hinweise dafür liefert 
eine Untersuchung, durchgeführt vom Zen­
tralrat der tschechoslowakischen Gewerk­
schaften 1986 unter 5 200 Personen mit der 
gleichen Methodik. Obwohl die Population 
ganz anders zusammengesetzt ist, finden 
sich doch - bei allen Unterschieden - er­
staunliche Übereinstimmungen (Tabelle 2).
Die Unterschiede ergeben sich teilweise aus 
der unterschiedlichen Stellung in der Ge­
sellschaft, verbunden mit einer unter­
schiedlichen Beziehung zur Produktion, zur 
gesellschaftlichen Verantwortung und zu 
Entscheidungs- und Planungsprozessen. Das 
allein ist jedoch nicht die Ursache der Ge­
samtheit der Generationsunterschiede. Die 
Jugend nimmt beim Start in die gesell­
schaftliche Praxis eine aktive Lebensposi­
tion ein, die ein gesellschaftliches Pro­
dukt ist und von Förderung der Jugend be­
stimmt ist. Die Fürsorge seitens der Ge­
sellschaft, einschließlich der Familie, be­
deutet einen Gesellschaftsreichtum und 
bringt in der folgenden Produktivzeit durch 
die Verwertung der Innovationspotentialität 
der jungen Generation seine Zinsen.
Das soziale Feld des Subjekts ist bezüglich 
der Bedingungen für die Realisierung von
Werten und Lebenszielen verschieden. Wäh­
rend die Realisierung der Werte und Lebens­
ziele zur Selbstrealisierung führt und zu 
weiteren Aktivitäten motiviert, bewirkt die 
Blockierung der Realisierung der Werte und 
Lebensziele Frustration bis Lebensaepriva- 
tion, Passivität, Korrektur des Systems von 
Werten und Lebenszielen oder auch - im Ge­
genteil - die Festigung und Erhöhung der 
Bedeutung des Wertes oder des Lebenszieles 
und gesteigerte Aktivität zur Realisierung.
Das System der Wertorientierungen und Le­
bensziele ist im Verein mit der gesell­
schaftlichen Aktivität und dem Lebensweg 
dynamisch und offen und hat viele kompli­
zierte, sich gegenseitig beeinflussende Be­
ziehungen. Für den gesaunten Lebensweg der 
Jugend und für den gesellschaftlichen Gene­
rationsbeitrag erweist sich jedoch die Si­
tuation des Eintrittes der Jugend in die 
gesellschaftliche Praxis als besonders be­
deutend, in der es zu einer gewissen Kor­
rektur der Wertorientierung und der Lebens­
ziele kommt, vorläufig eher zu einer nega­
tiven Korrektur.
Abschließend kann man sagen, daß die Struk­
tur und die Entwicklung der Lebensziele bei 
der Jugend sowie bei den Erwachsenen einen 
kontinuierlichen Charakter haben. Das sig­
nalisiert die Generationskontinuität in der 
sozialistischen Gesellschaft, die sich aus 
der Identifizierung mit den Grundwerten und 
Zielen der sozialistischen Gesellschaft er­
gibt.
DALIBOR HOLDA / ZDRRA SERMAKOVA
Die Erforschung von Wertorientierungen in der SsSR
Die Werte und die Wertorientierungen stel­
len eine der am meisten behandelten Kompo­
nenten des gesellschaftlichen Bewußtseins 
der soziologischen Forschungspraxis dar. 
Leider ist festzustellen, daß sich in der 
soziologischen Analyse kaum geschlossene 
Konzeptionen finden. Gegenwärtig ist die 
marxistisch-leninistische Interpretation 
der Werte und der Bewertung nicht voll ge­
löst. Diese Situation muß jedoch nicht dra­
matisiert werden. Der Wertproblematik wird 
zur Zeit eine erhöhte Aufmerksamkeit gewid­
met, was in der Präzisierung der Ausgangs­
punkte der wissenschaftlichen Analyse posi­
tiv zum Ausdruck kommt. Zur Auffassung der 
Werte und der Wertorientierung als eines 
Gegenstandes der soziologischen Analyse 
kann man von folgenden Tatsachen ausgehen:
1. Die Werte, die Wertorientierungen, sind 
hinsichtlich ihrer Regulationsfunktion eine 
der bedeutendsten Komponenten des gesell­
schaftlichen Bewußtseins, wobei die Wert­
orientierung den Werten als ihr globaler, 
strukturierter Komplex vorgesetzt ist.
2. Die Werte stellen eine Kategorie dar, 
die einen objektiven Charakter hat. Die 
Eigenschaften der objektiven Realität exi­
stieren unabhängig vom Subjekt, und erst in 
der Beziehung zum konkreten Individuum, zur 
sozialen Gruppe, Klasse oder zur Gesell­
schaft gewinnen sie den Charakter eines 
Wertes.
3. Die soziologische Wertanalyse wird ge­
wissermaßen durch die Reserven in der mar­
xistisch-leninistischen Analyse der Wert­
problematik determiniert. Die Kategorien 
Wert und Wertorientierung sind bisher noch 
nicht eindeutig voneinander abgegrenzt. In 
der soziologischen Literatur werden die 
Werte im Zusammenhang mit der Analyse der 
menschlichen Tätigkeiten, Bedürfnisse und 
Interessen definiert.
4. Die Analyse von Werten und Wertorientie­
rungen ist nur im Kontext der konkreten 
Stellung des einzelnen in der Sozialstruk­
tur einer Gesellschaft und im Kontext der 
konkreten Lebensbedingungen sinnvoll. Ein
Bestandteil der Analyse muß unbedingt das
Studium des Bewußtseins gesellschaftlicher 
Klassen und Gruppen sein und die Dynamik im 
gesellschaftlichen Bewußtsein berücksichti­
gen.
5. Die Applikation der Beziehung des Sub­
jektiven und Objektiven bei der Entstehung 
der Werte zeigt sich auch bei der Lösung 
des Verhältnisses der Erkenntnis- und Be­
wertungsprozesse. Auch wenn diese Prozesse 
nicht gleichzusetzen sind, muß man berück­
sichtigen, daß bei der Bewertung auch die 
Erkenntniskomponenten eine bedeutende Rolle 
spielen, die wir als den sozialen Aspekt 
vom Verhältnis des Objektiven und Subjekti­
ven bezeichnen können. Ebenso hat der Er­
kenntnisprozeß nicht nur rationale, sondern 
auch Wertaspekte.
6. Im Rahmen der empirischen Forschung ist 
die Wertorientierung durch die Stellungnah­
men erkennbar. Aus dieser Tatsache ergibt 
sich die Notwendigkeit, die kognitiven und 
emotiven Komponenten der Stellungnahmen und 
der Verhaltenstendenz zu unterscheiden. Für 
die Praxis der soziologischen Forschung 
bringt diese Tatsache methodologische Pro­
bleme mit sich. Erhebliche Reserven beste­
hen in der Analyse der Beziehung zwischen 
den Wertorientierungen und den aktuell aus­
geübten Tätigkeiten.
Die bisherigen Zugänge der soziologischen 
Forschungsnraxis zur Analyse der Wertpro­
blematik kann man auf folgende Weise cha­
rakterisieren :
1. Zur Erforschung der WertOrientierungen 
werden meist einfache Methodiken verwendet, 
die oft einer Orientierungssonde gleichen.
2. Das methodische Herangehen ist durch 
eine eindimensionale Auffassung der Analy­
sekriterien der Wertproblematik charakteri­
siert, wie sie in der scheinbar einfachen 
Struktur von Wertehierarchien zum Ausdruck 
kommt. Die den untersuchten Personen vorge­
legten Werte haben den Charakter menschli­
cher Tätigkeiten, von Sachen oder Tatsachen 
aus dem alltäglichen Leben, aber auch von
positiven menschlichen Eigenschaften. Sie 
sind jedoch auch höchst konkreter Natur, 
zum Beispiel als Gegenstände des menschli­
chen Verbrauchs. Gerade wegen dieser Bunt­
heit sind sie in ihrem Uesen gegeneinander 
schwer vergleichbar, und man kann den Grad 
ihrer Wichtigkeit nicht immer genügend be­
stimmen. Die Analysekriterien der Wertpro­
blematik werden überwiegend konzipiert als 
die Festlegung von Stufen der Bedeutsam­
keit, der Wichtigkeit usw. von einzelnen 
Werten für das Leben (beziehungsweise für 
das glückliche und zufriedene Leben) der 
untersuchten Personen. Die "Messungsmittel" 
werden meistens konstruiert als Drei-,
Vier-, Fünfpunktskalen mit verbal oder nur 
zahlenmäßig ausgedrückten Stufen.
3. Die Applikation dieser Vorgänge ermög­
licht nur eine Rahmenansicht auf die Wert­
orientierungen.
4. Es gibt einzelne Versuche, Modelle der 
Wertforschung zu konzipieren, die von den 
Prinzipien der psychologischen Praxis aus­
gehen. Ee handelt «ich um mehrdimensionale, 
ziemlich kompliziert strukturierte Verfah­
ren. Ihre Analyse zeigt die Schwierigkeit 
solcher Zugänge, weil sich dabei jede In­
konsequenz in der theoretischen, methodolo­
gischen sowie methodischen Vorbereitung be­
merkbar macht. So konzipierte Analysen der 
Wertproblematik sind ein Versuch, die Prin­
zipien der theoretisch und methodologisch 
besser ausgearbeiteten Methodiken der psy­
chologischen Praxis auf die soziologische 
Forschung anzuwenden.
5. Ein wichtiges Problem der soziologischen 
Erforschung der Wertorientierungen scheint 
zu sein, daß die festgestellten Werthierar­
chien überhaupt nicht oder nur unbedeutend 
von den demographischen und sozialen Kenn­
ziffern beeinflußt werden, wie zum Beispiel 
von Alter, Geschlecht, sozialer Stellung.
6. Die Feststellung der Bedingtheit der 
Wertorientierungen ist neben der Konzipie- 
rung einer beiderseitig nutzbaren Methodik 
ein gemeinsames Problem der soziologischen 
und psychologischen Forschungspraxis. Bei 
der Lösung der Bedingtheitsfragen muß man 
selbstverständlich den Charakter und die 
Orientierung beider Wiesenschaftsdiszipli- 
nen berücksichtigen. Trotzdem sind Charak­
teristiken zu finden, die sowohl für die
soziologische als auch für die psychologi­
sche Explanation der festgestellten Wert­
orient ierungen relevant wären.
Die von uns eingesetzte Fcrschungsmethodik 
zu Wertorientierungen, die 35 Indikatoren 
enthält, stellt d* r v-r nk-eti sierrnr d 
allgemein formulierten ..'orte im Sinne der 
Erfassung ihrer einzelnen qualitativ unter­
schiedlichen Aspekte dar. Sic ermöglicht 
die Aufdeckung einiger neuer Tatsachen über 
die sozialen Mechanismen und die Determi­
nanten der 'Wertorientierungen.
Folgende Tendenzen zeichnen sich ab:
1. Aufgrund der - die bisher existierenden 
Unterschiede in der sozialen Klassenstruk­
tur ausgleichenden - Integrationsprozeese 
sinken die Differenzen in den Wertorientir:- 
rungen einzelner Klassen und sozialer Grup­
pen und entwickelt sich ein qualitativ 
neuer Inhalt des Wert Systems, das von der 
Identifikation mit den Interessen und Be­
dürfnissen der sozialistischen Gesellschaft 
und vom aktiven Anteil an ihrer weiteren 
Entwicklung ausgeht.
2 . Für Wertorientierungen differenzierende 
Merkmale werden allmählich solche, die eine 
bestimmte Etappe des Lebenslaufes d°r Ange­
hörigen einzelner Klassen und sozialen 
Gruppen im Gesamtkomplex der Determinanten 
ihres sozialen Lebens begrenzen. Bei der 
Identifikation der Quellen dieser Differen­
zierung muß man sowohl die demographischen 
Cnarakteristika als auch einige psychische 
Aspekte der Persönlichkeitsentwicklung be­
rücksichtigen.
3. Mit der Abnahme sozialstruktureller Dif­
ferenzierungsdeterminanten und dem relati­
ven Wachstum der Differenzierungsrolle von 
Kennziffern der aktuellen Lebenssituation 
sinkt allmählich die Differenzierungsfähig­
keit solcher Charakteristika, die über die 
soziale Vergangenheit des Menschen aussagen 
(repräsentiert durch die Stellung der El­
tern in der sozialen Klassenstruktur unse­
rer Gesellschaft). Der Einfluß der "sozia­
len Herkunft" des jungen Menschen wird ob­
jektiv verwischt.
4. In der gegenwärtigen Etappe der Entwick­
lung unserer Gesellschaft zeigt sich jedoch 
das relative Wachstum der Differenzierungs­
rolle der aktuellen Lebenssituation nicht 
gleichmäßig auf allen Gebieten der Wert-
Orientierung, die immer durch einen be­
stimmten Typ der sozialen Aktivität (Ar­
beits-, Studien-, politischen u.a. Aktivi­
tät) charakterisiert sind.
Die angeführten Ergebnisse stellen e i n e  
Etappe der wissenschaftlichen, auf die Ana­
lyse der Wertproblematik orientierten For­
schungsarbeit dar. Die Ergebnisse der me­
thodischen Experimente wie auch die Daten­
basis ermöglichen uns eine ziemlich breite 
Interpretation einzelner Seiten dieser Pro- 
blematlk. Der vorgelegte Komplex von Er­
kenntnissen hat jedoch den Charakter eines 
"offenen Systems", das ständig zu ergänzen 
und zu überprüfen ist.
C 015 TA W I N  SCHIPIRHET
Die Jugendzeit ala Dasein und Zukunftaorisntierung
Der in der Jugendforschung vorherrschende 
Leitsatz, die Jugend sei von einem psycho­
sozialen Moratorium gekennzeichnet, ist 
allbekannt. Einseitig wird allerdings zu­
weilen davon ausgegangen, daß die Jugend 
Vorbereitung auf die Zukunft sei. In diesem 
Zeitabschnitt des Lebens eines Menschen wä­
ren die Verpflichtungen und Verhältnisse, 
die die Maturität kennzeichnen, aufgescho­
ben. Die Jugendzeit sei nur Lehrzeit für 
die Zukunft. Ich versuche zu beweisen, daß 
die Jugendzeit die Einheit zwischen ihrer 
Existenz und ihrer Entwicklung darstellt.
Die Jugendzeit ist sowohl ein Vorgang als 
auch ein Zustand, beide in einer dialekti­
schen Einheit zwischen Sein und Werden - 
zwischen Dasein und Entwicklung begriffen. 
Die Jugendzeit ist nicht nur eine Uber­
gangsetappe, sondern eine deutlich abgrenz- 
bare Zeitspanne in der Entwicklung des Men­
schen, sie ist gleichzeitig Dasein sin sich 
und permanente Entwicklung. Der Unterschied 
zwischen Existenz und Entwicklung der Ju­
gendzeit hilft uns beim Erkennen sowohl 
dessen, was diesem Moment in der Entwick­
lung des Individuums spezifisch ist, als 
auch der Richtung, ln die sich die Persön­
lichkeit des Individuums entfalten wird.
Ich unterstreiche die oben angeführte Ab­
grenzung, »im die Vereinfachungen und Konfu­
sionen, die als Folge der Einschätzung der 
Jugendzeit als Übergangsphase entstehen 
könnten, zu vermeiden, z.B. einer Einschät­
zung der Jugendlichen nur als Gruppe, die 
die Erwachsenen ersetzen wird. Doch die Ju­
gendzeit hat ihr eigenes Dasein, ihre spe­
zifischen Fragen und eine spezifische Art 
und Weise, diese zu löBen.
Ich fasse die Jugendzeit nicht isoliert 
auf, betrachte sie als selbstverständliche 
Etappe im Leben deB Menschen, im Lebenslauf 
und kann nicht vom gesamten Werdegang des 
Individuums getrennt werden. Diese Etappe 
ist von der Kindheit und von den Bestrebun­
gen des Jugendlichen hinsichtlich des Zu- 
standB des Erwachsenen beeinflußt.
Die Gesellschaft prägt den allgemeinen Rah­
men des Verhaltens in jedem Alter. Der Ju­
gendliche erfährt in der Gesellschaft Sta­
tus und Rollen, wobei er diejenigen, die 
seinen Bestrebungen entsprechen, wählt oder 
die ihm aufgezwungen werden.
Es gibt Rollen und Statusse, die nur der 
Jugendzeit immanent sind. Das ist ein Be­
weis ihres existentiellen Charakters. Die 
Entfaltung der Persönlichkeit bezieht sich 
nicht nur auf die Zukunft, sondern auch auf 
die Gegenwart, also auf ihre spezifischen 
Notwendigkeiten. Der Jugendliche ist genö­
tigt, dringende Fragen seines Alters zu lö­
sen. Die Akzentverschiebung auf die Zukunft 
bedeutet eben das Ausklammern des existen­
tiellen Elements der Jugendzeit. Die Zu­
kunftsorientierungen können- nur insoweit 
sinnvoll sein, als sie auf eine reale, ge­
genwärtige Situation bauen.
Ich unterstreiche die Dialektik der Exi­
stenz und Entwicklung der Jugend - ausge­
hend von der erzieherischen Realität, die 
dahin wirkt, die Jugendlichen im Sinne der 
Zukunftswerte zu formen. Es wird oft ange­
nommen: Der Einschnitt, den die Jugendzeit 
in der Entwicklung des Menschen und der Ge­
sellschaft verursacht, äußere sich allein 
im Auftreten einer Zwiespältigkeit, die die 
Voraussetzung des später sowohl in der Per­
sönlichkeit des Jugendlichen als auch in 
seinem Verhalten in der Gesellschaft auf­
tretenden Ausgleichs darstelle. Die Jrperd 
zeit ist jedoch nicht nur eine ständige 
Entwicklung, Vervollkommnung, so, wie I 
Alter nicht nur eine von Erfahrung ge- - 
Existenz ist. Gewiß ist die Jugendzei< 
nicht von so vielen Ereignissen wie duo gt. - 
samte Lebensalter gekennzeichnet, sie nimmt
Jugendzeit als vorhandene Realität 
Ansammeln, Aneignen
spontane soziale Beziehungen, gewöhnlich zu 
Gruppen von Gleichaltrigen
Ansehern im Rahmen der Gruppe
spezifische Prägen
eigene Kultur, besonders als Ausdruck der 
Generation
Konsum
biologischer und physiologischer Ablauf
Diskrepanz zwischen Realem und Erwünschtem
gesundheitliche Schwierigkeiten
das Bedürfnis, viel zu erfassen, die Ten­
denz zur Vielseitigkeit
deutliche Abgrenzung zwischen Kindern und 
Jugendlichen
theoretische, abstrakte Vorbereitung 
Gegenwartsbezogenheit
Rollenannabme
Gruppengemeinschaftssinn, Abwendung von der 
Familie
eine gewisse Unreife
Man könnte weitere Wesenszüge anführen; je­
doch sollen hier nicht alle spezifischen 
Elemente der Existenz und Entwicklung der 
Jugendzeit aufgegriffen werden. Ich habe 
nur das Hervorstreichen einiger Wesenszüge 
beabsichtigt, gerade um die Differenz zwi-
die Ereignisse, die Geschichtsdaten anderer 
auf und ist besonders empfindlich der Ge- 
aellschaftsgeschichte gegenüber.
Doch die Jugendzeit, obwohl es paradox 
scheinen mag, sucht ihre Legitimität in der 
Geschichte. Ihr Zustand jedoch ist weniger 
geschichtlich erfahren. Doch eben dieser 
Wesenszug läßt sie dynamischer werden und 
Vbi leiht. dis Gefühl der unuutex-broche-
r-. , sic-" f* ■ V e x- v o 11 k oummung und Verände­
rt; A1;, cnzung der Besonderheiten der Exi­
stenz und Entwicklung der Jugendzeit können 
folgendermaßen dargestellt werden:
Jugendzeit als Entwicklung
Krea tivität
breite soziale Beziehungen 
soziales Ansehen
all gemeine menschliche und soziale Probleme 
>.Ilg' meine kulturelle Interessen
d .1. - i_.-. '.-.o^ auf der Konsum baut)
• '• -t.- Stabilität
1 . ’ \ ■ - - m j .j.
' r . ; ,-e tige Vitalität
... u • Spe x > •» i i sierong
> .-.jungen zu Erwachsenen, zu aileii Jeut—
u. irren
•• fessior.elle vorbere-iturjg 
Br,Sektionen in ^xe Zukunft, prospektive
. t
■ »ejotii der Rollen
Hinwendung zum Familienleben, der Wunsch, 
eine eigene Familie zu haben
soziale Reife, professionelle Eingliederung
die Sicherung eines sozialen und professio­
nellen Status
sehen uer. beiden Zuständen zu veranschauli­
chen. In der Jugendzeit wird die Realität 
-intensiv vom Individuum erlebt, und das 
äußert sich im Aneignen, Verbreiten und 
Schaffen eigener Werte. Deren Entwicklung 
bedeutet die Veränderung des Individuums.
Ich aetze keine künstlichen Grenzen zwi­
schen Sein und Entwicklung im Jugendalter, 
die eigentlich Teile eines einzigen Vor­
gangs sind. Sie finden gleichzeitig und 
aufeinanderfolgend, simultan und sukzessiv, 
spontan und herausgefordert statt. Es ist 
schwierig, genauestens festzustellen, wel­
che der beiden Seiten die Hauptrolle inne­
hat. Auf individuellem Niveau erfahren sie 
gewiß eine Spannung, einen Widerspruch. Das 
Schwenken zwischen den beiden Koordinaten 
in der Jugendzeit wird auch im Verhalten, 
in den Bestrebungen und Entscheidungen der 
Jugendlichen offenbar. Die Lebens- und Ar­
beits (Lem-)umwelt wirkt auf sie ein und 
orientiert 3ie auf soziale oder individuel­
le Ziele. Daraus ergibt sich die Tatsache, 
daß das Alter eine sekundäre Rolle im so­
zialen Gefüge inne hat (FRIEDRICH 1983).
Die Gesellschaft prägt die Entwicklung 
einer Alterskategorie, besonders in der 
Schulzeit. Für den Jugendlichen ist hier 
die unmittelbare Zukunft sehr deutlich zu 
erkennen. Der Übergang von einem Schuljahr 
zum anderen, die Einhaltung der Schulvor- 
schriften, die Aneignung der Kenntnisse, 
das Lehrprogramm im allgemeinen weist dem 
Jugendlichen - zumindest für einige Jahre - 
die R i t v D i e  Problematik des Jugendli­
chen ist in diesem Fall nicut dis Z.ikunft, 
se-nd' rr» die der soziale- , ..ltu; allen und 
schulischen Realität, Ln nie er sich ein­
fügt.
Die Gesellschaft iss daran interessiert, 
den Jugendlichen auf die Zukunft vor-rdc- 
reiten. Der Jugendliche hat seine eigene 
Gegenwart, eine für ihn und für die Gesell­
schaft offensichtliche Realität. Das Erle­
ben der Jugendzeit und das Vorbereiten für 
das Leben des Erwachsenen ist permanentes 
Anliegen des Jugendlichen.
Möglicherweise üben unterschiedliche histo­
rische Gesellschaftsetappen unterschiedli­
chen Druck auf das Erleben der Jugendzeit, 
auf ihr Erfassen als Dasein an sich, aus. 
Die Verlängerung der Jugendzeit, die Ver­
jüngung der Gesellschaft sind bezeichnende 
Elemente der heutigen Gesellschaft, wobei 
sie der Ausdruck der Abgrenzung zwischen 
der Jugendzeit als existentieller Zustand 
und der Jugendzeit als Entwicklung ist. In 
anderen geschichtlichen Etappen fiel das 
Hauptaugenmerk auf die Wandlung des Kindes
zum Erwachsenen. Die Hauptfunktion der Ju­
gendzeit ist nicht - wie manche behaupten 
(EISENSTADT 1956, PARSONS 1965) - die, den 
Übergang zum Erwachsenenalter zu erleich­
tern. Dieser Anschauung nach wären die 
Schwierigkeiten, die in dieser Übergangspe­
riode auftreten, eine Folge fundamentaler 
Unstimmigkeiten zwischen der Rolle des Kin­
des im Rahmen der Familie und der des Ju­
gendlichen in der Gesellschaft.
Die Jugendzeit ist nicht dieselbe in allen 
Gesellschaften. Eine neue Jugendzeit und 
eine grundlegende Wertverachiebung erschei­
nen mit jedem Generationswechsel. In jeder 
Entwicklungsetappe einer Gesellschaft ist 
ein betreffender Typ von Normen und Werten 
charakteristisch für die Jugendzeit. Anders 
gesagt, erfaßt heutzutage die Jugend das 
Wertsystem anders im Vergleich zu der von 
vor zwei Jahrzehnten. Die Jugendzeit ist 
eine Periode der vielseitigen Entfaltung 
des Individuums. Forschungen haben Bestre­
bungen, Notwendigkeiten und Optionen, die 
für die Jugendzeit spezifisch sind, festge­
stellt, doch nicht grundsätzliche Unter­
schiede von jenen der Erwachsenen (SCHIFIR- 
NET 1985). Die Kultur der Jugend steht 
nicht unbedingt im Gegensatz zur allgemei­
nen Kultur der Gesellschaft, sondern im Ge­
genteil, sie wird von dieser angeregt und 
gefördert. Die Differenz zwischen den Al­
tersgruppen besteht nicnt in den verschie­
denen Werten, die den betreffenden Alters­
gruppen zugeordnet werden, sondern in de. 
Art ihrer Auffassung, ihres Erlebens und 
der Beimessung der Bedeutung desselben Wer­
tes. Die Frische der neuen und die Erfah­
rung der erwachsenen Generation haben Ein­
fluß auf die Einstellung zum Wertsystem und 
auf die Handlungsweise der Individuen. Dar­
aus ergeben sich die Widersprüche, die so­
wohl bei Jugendlichen als auch bei Erwach­
senen auftreten: der Widerspruch zwischen 
Begeisterung und sozialer Erfahrung, der 
Widerspruch zv/ischen psychosozialem Poten­
tial und Status. In jedem Altersabschnitt 
ist ein Element des Widerspruchs stärker: 
die Begeisterung bei Jugendlichen, die so­
ziale Erfahrung bei Erwachsenen, das bio­
psychologische Potential bei Jugendlichen, 
der verwirklichte psychosoziale Status bei 
Erwachsenen usw.
Jugend ist durch Kraft und Potential cha­
rakterisiert. Das Werden der Jugend ist die 
Vervollkommnung der Harmonie zwischen die­
sem jugendlichen Zustand und jenem des Er­
wachsenen. Man könnte sagen, daß die moder­
ne Gesellschaft nebep dem bekannten Phäno­
men "nicht Kind, nicht Erwachsener" den 
Status des "jung und erwachsen" geschaffen 
hat. Die Jugend als Werden drückt den Im­
pakt der verschiedenen Alter aus, ihre In­
terferenz als höhere Synthese der Züge der 
Jugend und des Erwachsenseins.
Durch die Integration in die gesellschaft­
lichen Probleme erlangt der Jugendliche, 
Schüler oder Student, auch Statusse, die 
direkt mit der Produktion verbunden sind. 
Nicht weniger wichtig ist die unmittelbare 
Beteiligung der Jugend ein der ökonomischen 
Tätigkeit. Der Jugend wird immer mehr ge­
sellschaftliche Verantwortung aufgetragen, 
sowohl aus dem individuellen Bedürfnis des 
Mitwirkens, als auch aus gesellschaftlichen 
Bedürfnissen. In diesem Sinne ist die Ju­
gend ein Faktor gesellschaftlicher Verände­
rungen, ein aktiver Faktor der Wandlung und 
Entwicklung der Gesellschaft.
Die Beziehung zwischen Jugend und Wandlung 
ist eine multilineare, in der sich das Ge­
sellschaftliche, das Biologische, Physiolo­
gische, Kulturelle und Psychologische über­
schneiden. Bei der Jugend sind Dynamik, Vi­
talität, Kreativität, Spontaneität und 
Phantasie ausgeprägter, die auch bei ande­
ren Altersstufen auftreten, aber mit einer 
anderen Intensität. Die Jugend führt die 
menschliche Geschichte weiter, erneuert sie 
aber zugleich auf allen Ebenen. Durch die 
Jugend findet eine "Wiedergeburt" der Ge­
sellschaft statt.
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a r p a d PETRIKAS 
Tätigkeit und Werte unter pädagogischem Aspekt
Die Untersuchung der Werte und die prakti­
sche Interpretierung der Wertorientierung 
bedeutet für die Erziehung zweierlei:
Erstens muß die Veränderung der Werte unter 
dem Gesichtspunkt der gesellschaftlichen 
Praxis aus untersucht werden. Die Erneue­
rung der traditionellen Werte muß dabei 
ebenso berücksichtigt werden wie die Ent­
wicklung der neuen Werte. Die in- und aus­
ländischen WertunterBuchungen heben gerade 
die Differenzierung und die Schichtung der 
Werte hervor und machen uns auf die Ver­
knüpfung der Werte mit den Interessen auf­
merksam.
Zweitens geht es um die Vermittlung der 
Werte. Die Zahl der Quellen zur Information 
hat zugenommen. Die Schule, die Familie,
die gesellschaftlichen Organe (besonders 
die Jugendorganisation), die Massenkommuni- 
kationsmittel vermitteln diese Werte auf 
sehr unterschiedliche Weise. Demzufolge 
müssen wir die Tatsache zur Kenntnis neh­
men, daß die heranwachsende Generation auf 
eine durchaus nicht homogene Wertreihe 
stößt. Auch die Wertvermittlung selbst 
vollzieht sich inmitten verschiedener Kon­
flikte. Die Auflösung dieser Widersprüche 
liegt aber nicht im Auswählen der Werte.
Die Entwicklung der sozialistischen Demo­
kratie zum Beispiel hängt grundlegend von 
der Koordinierung der gesellschaftlichen 
und der individuellen Interessen ab, und 
ihr Entwicklungsstand wird durch das gegen­
wärtig beobachtete Niveau der Wertauswahl 
und der Wertaneignung ausgedrückt. Das er­
wünschte höhere Niveau kann wahrscheinlich 
nur in Abhängigkeit von der demokratischen 
Praxis der Gesellschaft erreicht werden.
Die Wertorientierung der Jugend erfordert 
die Aneignung solcher gesellschaftlichen 
Erfahrungen, die unsere sozialistischen 
Werte effektiv ausdrücken. Die Schule kann 
dieser Aufgabe - dem Sammeln gesellschaft­
licher Erfahrungen - nur durch die Organi­
sierung entsprechender Tätigkeiten gerecht 
werden.
Alle bisherigen Untersuchungen lassen dar­
auf schließen, daß die Schüler - und auch 
andere Schichten der Jugend - nur solche 
Werte annehmen können, die mit einer Tätig­
keit beziehungsweise mit ihrer eigenen Tä­
tigkeit verknüpft sind. Deshalb ist es 
wichtig, daß die Schüler bereits frühzeitig 
Aufträge erfüllen, denn die Verantwortung 
für den gegebenen Bereich, für die Lösung 
der Aufgabe vermag eine positive Wertung 
hervorzurufen.
Wir müssen die Tatsache auch in einem wei­
teren Sinn zur Kenntnis nehmen, daß nur 
eine Gesamtheit, ein System von bestimmten 
Tätigkeiten die Schulkinder auf die Aneig­
nung von Werten vorzubereiten vermag. Mit 
anderen Worten: Die Bestimmung des Wertvol­
len und des Wertlosen in der Phase der 
schulischen Erziehung bedeutet gleichzeitig
(1) das umfassende Aktivieren der Kinder 
und (2) das Bewußtmachen des Inhalts und 
der wichtigsten Kriterien des vermittelten 
Wertsystems.
(1) Das Aktivieren der Schüler kann in der 
Schule mit unterschiedlichen Mitteln gesi­
chert werden. Grundlage dafür ist, daß die 
Kinder fähig sind, im Umgang mit den unter­
schiedlichsten Werten, mit den Schätzen der 
Kultur, mit den an Problemen der Moral und 
des Verhaltens geknüpften Werten zu lernen 
und sich entsprechende Kenntnisse anzueig­
nen. Die Erhöhung des Ansehens solcher Tä­
tigkeiten kann das Verhältnis zu den Werten 
allgemein positiv beeinflussen. Ein eben­
falls entscheidendes Element des Tätig­
keitssystems ist die Selbständigkeit in der 
Bildung in der Schule, die Beschäftigung 
mit dem Lernstoff, mit der Kultur, durch 
die die Schönheiten unserer Welt, die huma­
nistischen Werte unserer Kultur auch über 
das Lehrmaterial hinaus erschlossen werden
können. Eine besondere Bedeutung kommt 
hierbei den P r e izeitprogrammen der Schulen 
zu, mit deren Hilfe individuelle Interessen 
befriedigt, die technischen und humanisti­
schen Werte, die motivierende Rolle von 
Körperkultur und Sport, die auf gesell­
schaftlichen Werten aufbauenden Merkmale 
des individuellen Verhaltens gefördert wer­
den können. Die Entfaltung sozial orien­
tierter Lebens- und Verhaltensweisen be­
reits in der Schule ist damit eng verbun­
den. In der späteren Entwicklung erweisen 
sich nämlich Zusammenarbeit und interperso­
nale Beziehungen bereits am Anfang des 
Schulalters als entscheidende Faktoren.
Durch die Schule werden gemeinschaftliche 
Tätigkeiten organisiert und realisiert. Die 
geistigen, kulturellen und künstlerischen 
Tätigkeitsformen dienen gleichermaßen der 
Verknüpfung der Schüler mit der Umwelt, und 
ihre Umformung führt schon zu der Erneue­
rung der Werte und zur Praxis der Schaffung 
von Werten. Ein wahrer Prüfstein für das 
Leben und für die Leistung einer Schule 
sind die Schaffensbereitschaft, das schöp­
ferische Individuum, die Erziehung von 
Staatsbürgern, die sich und ihre Umwelt um­
zuformen vermögen.
Es kann schon aufgrund der oben genannten 
Merkmale festgestellt werden, daß das Tä- 
tigkeitssystem der Schule grundsätzlich fä­
hig ist, sowohl Werte zu vermitteln als 
auch Werte zu erneuern und neu zu schaffen. 
Die Tätigkeiten müssen daher so struktu­
riert werden, daß sie auch allein, ohne je­
de besondere künstliche Ergänzung, die 
Eigenschaft besitzen, das System der Werte 
zu verdeutlichen.
(2) Der Mechanismus des Bewußtmachens der 
Werte ist mit der jeweiligen Qualität der 
Tätigkeiten in der Schule eng verbunden. In 
einer Schule, die eine einseitige Tätig­
keit, z.B. nur eine reine intellektuelle 
Ausbildung verfolgt, wird auch eine Über­
nahme der realen Werte durch Verbalismus 
und einengenden Didaktizismus bedeutend er­
schwert. Die weltanschauliche Stellungnahme 
bedeutet ja nicht, daß auch die Werte ange­
nommen sind. Trotzdem ist es entscheidend, 
inwieweit die Schule fähig ist, in ihren 
Schülern gegenüber dem oft modischen Plura­
lismus die monistische Weltanschauung zu
formen und dadurch die Verpflichtung für 
die sozialistischen Werte zu fördern. Nur 
danach kann sich die Fähigkeit der Wertean­
wendung im Verhalten der Schüler ausbilden 
und im ideologischen Kampf zum Wegweiser 
werden. Es muß gleich hinzugefügt werden, 
daß auch die Entwicklung der Weltanschauung 
von den Werten abhängig ist, die das Indi­
viduum angenommen hat, und daß der in der 
Tätigkeit bewährte und zur alltäglichen 
Praxis gewordene Wert eine reale Präferenz 
für das Individuum sein kann.
Zahlreiche Bereiche des Lebens in der Schu­
le können zum Bewußtmachen der Werte ge­
nutzt werden - der Lern- und Unterrichts­
prozeß z.B. so, daß die Erzieher die Dar­
stellung der Werte, die Qualitätsvarianten 
der Wertauswahl besonders berücksichtigen. 
Ein besonderes Mittel in diesem Prozeß ist 
die Vermittlung integrierter Kenntnissyste­
me, z.B. aus dem Bereich der Geschichte, 
der Literatur, der bildenden Künste, der 
Musik, mit deren Hilfe die Werte selbst 
ihren vieldimensionalen Charakter zeigen 
können. Ebensoviel hilft in der Oberschule 
die komplexe und möglichst differenzierte 
Darstellung der soziologischen, philosophi­
schen oder psychologischen Merkmale der 
Werte. In den ungarischen Gymnasien hat 
sich z.B. das Fach "Einführung in die Phi­
losophie" bewährt.
In der Produktionsarbeit der Schüler werden 
das für die Funktion der Gesellschaft so 
wichtige Wertsystem, die komplexen Werte 
der Gesellschaft und der naturumgestalten- 
den Arbeit sichtbar. Vielleicht ist es nö­
tig, gleichzeitig darauf hinzuweisen, daß 
die echten Werte nicht durch den Arbeits­
prozeß selbst, sondern durch den schaffen­
den Menschen und durch die sich in der ge­
sellschaftlichen Reproduktion erneuernden 
menschlichen Verhältnisse gebildet werden. 
Auch in unseren Tagen ist es nötig, die 
Freude an der Arbeit, die Romantik der ge­
sellschaftlich nützlichen Produktion, die 
Romantik der durch die wissenschaftlich- 
technische Revolution gesicherten menschli­
chen Perspektiven zu entdecken. Ohne diese 
Freude und Romantik bekommt die Produk­
tionsarbeit der Schüler kaum einen Sinn, es 
kann sogar ihre Motivationskraft verloren­
gehen. Bei allem kommt es zugleich immer 
darauf an, die Eigenaktivität der Jugendli­
chen zu fördern. Die motivierende Wirkung 
und die Stärkung der Selbstentfaltung sind 
der Schlüssel zur Entwicklung und Selbst­
entwicklung der Schüler und aller Jugendli­
chen.
Die Möglichkeiten der Erziehung der Jugend 
und der richtigen Lösung des Wertproblems 
in Erwägung ziehend, möchte ich noch zu 
einem breiteren Themenkreis kommen. Anläß­
lich des Jubiläums des ZIJ möchte ich eini­
ge Gedanken über die Wechselbeziehung zwi­
schen Pädagogik und Jugendforschung darle­
gen. Ich meine, alle Teilthemen des 6. 
Leipziger Kolloquiums sind mit der Entwick­
lung der Erziehungswissenschaft und der 
pädagogischen Praxis verbunden, die die 
Nutzung der Resultate der Jugendforschung 
beanspruchen. Die Analyse der Effektivität 
der pädagogischen Prozesse ist auf Schritt 
und Tritt mit der Untersuchung der Persön- 
lichkeitsentwicklung, mit der Einschätzung 
des Verhaltens und der Leistungen der Schü­
ler verbunden. Gut organisierte pädagogi­
sche Forschungen können gleichzeitig - im 
breiten Sinne verstanden - Funktionen der 
Jugendforschung erfüllen.
Die spezifischen Problembereiche der Ju­
gendforschung sind natürlich nicht von der 
Pädagogik veranlaßt, aber sie können die 
Analyse der pädagogischen Wirklichkeit 
nicht außer acht lassen. Das gilt auch um­
gekehrt; Die pädagogischen Untersuchungen 
wachsen an Effektivität, wenn sie die spe­
zifischen Erfahrungen und den Prozeß der 
Sozialisation der Jugend aufgreifen.
Die gesellschaftliche Rolle der Jugend, die 
Beziehung unter den einzelnen Generationen, 
die berufliche Bewährung und die Entfaltung 
der realen gesellschaftlichen Funktionen 
sind mit dem effektiven Wirkungssystem der 
pädagogischen Praxis mehrfach verbunden.
Die Effektivität der institutionalisierten 
Erziehung beeinflußt das Niveau der geisti­
gen, der manuellen Arbeit, die moralische, 
politische, weltanschauliche Einstellung, 
das Verhalten bedeutend. Wie aber die Welt 
der Jugend ist, was für Vorbildern sie 
folgt und wie ihre gesellschaftliche Tätig­
keit in der Wirklichkeit ist, dürfen nicht 
allein auf das pädagogische Wirkungssystem 
der institutionalisierten Erziehung zurück­
geführt werden. Deshalb muß die Jugendfor­
schung sowohl die pädagogischen als auch
die anderen gesellschaftlich-praktischen 
Momente und Determinanten in komplexer Wei­
se klären. Das gilt natürlich auch für die 
Interpretation eines jeden pädagogischen 
Ergebnisses, die Einschätzung der Leistun­
gen, des Entwicklungsstandes von Kollekti­
ven oder Individuen. Die pädagogischen For­
schungen sind nur imstande, solche Prozesse 
aufzudecken, wenn die Grundsätze der Ju­
gendforschung angewendet werden.
Nach den allgemeinen Zusammenhängen und 
nach der Realität der Wechselbeziehungen 
suchend, können die Pädagogik und die Poli­
tik, beziehungsweise die Berührungspunkte 
zwischen politischer Praxis und Jugendfor­
schung von der Begegnung der direkten und 
indirekten Interessen zeugen. Die gleichen 
Interessensphären der Entwicklung der ge­
sellschaftlichen Praxis lassen die Ziele 
der Pädagogik und der Jugendforschung ein­
ander näher kommen. Die Entwicklungsproble­
me der Gesellschaft und ihrer Jugend soll­
ten uns über die aktuellen Kraftanstrengun­
gen hinaus zu gemeinsamen Bemühungen um die 
allgemeinen strategischen Fragen der Erzie­
hung der Jugend veranlassen.
Auch Uber die Befriedigung der direkten po­
litischen Bedürfnisse hinaus darf nicht un­
terschätzt werden, daß die politische (ju- 
gend-, bildungs- und kulturpolitische) 
Orientierung eng mit dem Bild über die Ju­
gend verknüpft iBt. Sowohl die Schematisie­
rung als auch das Beharren auf unbegründe­
ten Illusionen widersprechen den realen Be­
dürfnissen. Die Aufdeckung der Widersprü­
che, der Konfliktquellen kann uns zum ge­
meinsamen Suchen nach den Möglichkeiten 
der Lösung führen.
Nicht weniger wichtig ist es, die Kraftan­
strengungen im Interesse der methodologi­
schen Fragen kontinuierlich zu machen. Die 
Praxis der Intervallstudien der Jugendfor­
schung spiegelt nämlich mit ihren jahrzehn­
telangen Beobachtungen, mit ihren verglei­
chenden und prozeßverfolgenden Untersuchun­
gen eine neuartige Erfahrung wider. Jede 
Forschung auf dem Gebiet der Gesellschafts­
wissenschaften beansprucht die Aufdeckung 
der Dynamik der Wirklichkeit. Gleichzeitig 
kann auch die komplexe, kontinuierliche Be­
wertung der psychologischen, soziologischen 
und demographischen Tatsachen die Forscher 
dazu anregen, daß sie zur Bestimmung der 
Aufgaben mit prognostischen Schlußfolgerun­
gen beitragen. Es scheint uns, daß diese 
prognostische Richtung wegen der pragmati­
scheren Einstellung bisher sowohl in der 
Jugendforschung als auch in der Praxis der 
Erziehungswissenschaft in den Hintergrund 
gedrängt worden ist. Die gemeinsamen For­
schungen über den Mechanismus der Innova­
tionsprozesse der Praxis lassen noch auf 
sich warten.
WERNER HKNEia
Methodisch« Orientierungen für empirische Analyeen von WertOrientierungen bei Jugendlichen
Die zunehmende Diskussion Uber Wertorien­
tierungen (WO) im Rahmen der marxistisch- 
leninistischen soziologischen Persönlich­
keitstheorie und der mit ihr verbundenen 
empirischen Forschungen wirft verständli­
cherweise auch vielfältige forschungsmetho­
dische Fragen auf. Je differenzierter und 
gültiger sie beantwortet werden, umso grö­
ßer ist der praktische und theoretische Ge­
winn von WO-Forschungen. Ich gehe in gebo­
tener Kürze ein auf einige von vielen Pro­
blemen, die in methodologischen und metho­
dischen Diskussionen ungenügend beachtet 
werden.
Theoriegeleitete empirische Analysen von WO 
ordnen sich letztlich in Bemühungen ein, 
das Verhalten und Handeln von (z.B. sozial- 
strukturell definierten) Personengruppen zu 
erklären und vorauszusagen. Dieses Bestre­
ben ist ein durchgängiger Gesichtspunkt der 
Erörterungen.
1. WO bedingen menschliches Verhalten und 
Handeln, indem sie es auf solche materielle 
und ideelle gesellschaftliche Gegebenheiten
au9richten, die subjektiv werthaft erschei­
nen, die erhalten, ausdifferenziert oder 
gefördert werden sollen. Ergebnisse von 
Analysen darüber, inwieweit diese oder jene 
Gegebenheit (insbesondere soziale Sollwer­
te) in Personengruppen als subjektiv bedeu­
tungsvoll beurteilt werden, sind informa­
tiv, und sie regen praktische Folgerungen 
an. Das ist zu betonen. Es sind aber auch 
Grenzen der WO-Analysen für die Verhaltens­
erklärung zu sehen. Sie bestehen u.a. dar­
in, daß unklar bleibt, ob die in den WO an­
gezeigte Verhaltensausrichtung von der Per­
sönlichkeit realisiert werden kann, ob die 
Persönlichkeit von ihren Eigenschaften her 
das Angestrebte überhaupt erreichen kann 
oder - anders gesagt - ob sie Handlungskom­
petenz besitzt. Auch wenn WO in starkem 
Maße sozialen Sollwerten entsprechen, so 
fördern sie nur dann gesellschaftliche Ak­
tivitäten, wenn zugleich Handlungskompetenz 
entwickelt ist, d.h., wenn die Persönlich­
keit Selbständigkeit, Planungsfähigkeit, 
Ausdauer, Kontaktfähigkeit u.a.m. besitzt. 
Wertorientierungen und Handlungskompetenz 
sind in ihrer Einheit zu sehen. Der theore­
tische Ausgangspunkt soziologischer Analy­
sen von WO sollte in zunehmendem Maße auch 
im Sinne dieser Einheit gesehen werden. 
Entsprechende Daten dürften das Verhalten 
und Handeln recht umfassend erklären und 
relativ sicher Voraussagen, umfassender und 
sicherer als in dem Falle, wenn nur WO be­
achtet werden. Die Notwendigkeit, Verfahren 
zur Analyse der Handlungskompetenz zu ent­
wickeln, ist anzumerken.
2. Für empirische Analysen von WO wird oft 
die schriftliche Befragung genutzt. Die da­
bei bevorzugte Vorgehensweise fordert vom 
Befragten, daß er einschätzt, wie bedeutsam 
oder wie wertvoll für ihn eine erfüllende 
Partnerbeziehung, eine interessante Arbeit, 
hohe Leistungen, ein sinnvolles Freizeit­
hobby, ein Bungalow und vieles andere sind. 
Das Vorgehen klärt also die Bedeutsamkeits­
relation der Persönlichkeit zu Gegenständen 
nur quantitativ in bezug auf ein Kontinuum 
zwischen sehr stark und sehr schwach. Bei 
dieser einseitigen, quantitativen Analyse­
weise bleibt die qualitative Seite der Be- 
deutsamkeitsrelation unbeachtet. Welche WO 
eine Arbeit interessant machen, warum hohe 
Leistungen angestrebt werden, welche WO der
Freizeit einen Sinn geben, das bleibt of­
fen. Es ist also auch eine Vorgehensweise 
gefordert, die neben der nur quantitativen 
Analyse der Bedeutsamkeitsrelation zugleich 
die qualitative anzielt. Damit wird ge­
klärt, ob die werthafte Ausrichtung auf Ge­
genständlichkeiten durch soziale, politi­
sche, ästhetische, erlebnisbetonte, er­
kenntnisbetonte u.a. Wertqualitäten er­
folgt. Methodisch gesehen, sind die beiden 
charakterisierten Vorgehensweisen klar zu 
unterscheiden und in standardisierte Formen 
zu bringen. Beide sind sinnvoll und für be­
stimmte Forschungsziele gefordert.
3. Personale verhaltenebestimmende Varia­
blen können sich (in theoretischer Sicht) 
auf alle Tätigkeiten und Verhaltensweisen 
eines Menschen beziehen; sie können aber 
auch einen begrenzten "Wirkungsbereich" mit 
einigen oder einer Tätigkeit haben. Anders 
gesagt: Subjektive verhaltensbedingende Va­
riablen lassen sich je nach ihrem Allge­
meinheitsgrad auf verschiedenen Ebenen der 
Persönlichkeit einordnen. WO gehören einer 
sehr allgemeinen Ebene an, wir sprechen von 
Ebene 1 . WO beziehen sich auf alle Tätig­
keiten, auf die Lebensgestaltung insgesamt. 
Motive, Ziele und Einstellungen, die mit 
einer Tätigkeit Zusammenhängen, liegen da­
gegen auf niederen Ebenen; wir sprechen 
global von Ebene 2.
Eine solche Sichtweise enthält verschiedene 
Konsequenzen, folgende werden hervorgeho­
ben :
a) WO besitzen keine direkten, sondern ver­
mittelte verhaltensbedingende Wirkungen. 
Diese entstehen, indem sich WO in adäquater 
Weise in Motive und Ziele bestimmter Tätig­
keiten in begrenzten Lebensbereichen auf 
Ebene 2 umsetzen. Steht eine entsprechende 
Umsetzung aus, sind also Ebene 1 und 2 in­
konsistent, so kennzeichnen WO lediglich 
eine gewünschte Lebensgestaltung, für die 
kaum Einsatz und keine engagierte Tätigkeit 
erfolgt.
b) Im Rahmen empirischer Forschungen lassen 
sich Indikatoren für die WO auf Ebene 1, 
aber auch auf Ebene 2 gewinnen. Beide Mög­
lichkeiten werden genutzt, allerdings im 
ausschließlichen Sinne, entweder 1 oder 2. 
Um die verhaltensbestimmende Wirkung von WO 
einschätzen zu können, ist es notwendig,
für beide Ebenen gleichzeitig Indikatoren 
zu erarbeiten. Das ermöglicht es, Kennwerte 
dafür zu entwickeln, in welchem Grade sich 
WO adäquat auf Ebene 2 umgesetzt haben.
Eine sozialistische Persönlichkeit, deren 
WO von den Werten unserer Gesellschaft be­
stimmt sind, zeichnet sich auch durch einen 
hohen "Umsetzungsgrad" aus.
4. Schließlich einige informatorische Be­
merkungen. Sie betreffen die am ZIJ gelei­
stete (noch nicht völlig abgeschlossene) 
Entwicklung eines metrischen Verfahrens zur 
Analyse von WO, in denen u.a. die genannten 
Orientierungen umgesetzt wurden. Das Ver­
fahren soll auch für Intervallstudien ge­
eignet sein, was besonders hohe Anforderun­
gen an seine Qualifikations-Kennwerte 
stellt. Es enthält zwei Hauptteile. Teil A 
zielt auf Baten, mit denen die Ausprägung 
folgender 9 WO in einem WO-Profil darstell­
bar werden:
- politische WO
- soziale WO
- ästhetische WO
- rechtsbezogene 'WO
- erwerbsbezogene WO
- selbständigkeitsbezogene WO
- WO Daseinsgenuß
- WO Anerkennung
- erkenntnisöezogene WO
Bei der Festlegung der WO warf das Fehlen 
einer verbindlichen, theoretisch begründe­
ten Systematik der WO mancherlei Probleme 
auf. Wir wählten als Bezugssystem vor allem 
die Gliederung des gesellschaftlichen Be­
wußtseins. Wie v o m  ausgeführt, erweisen WO 
ihre verhaltensauarichtende Wirkung, indem 
sie sich in adäquate Motive und Ziele von
Handlungen in bestimmten lebensbereichen 
umsetzen. Dementsprechend wurden Indikato­
ren erarbeitet, die V/0 hinsichtlich der 
"Lebensgestaltung insgesamt" aber auch auf 
deren Umsetzungen in bezug auf die Arbeit, 
die Freizeit, den Partner und die Kinderer­
ziehung beinhalten. Je umfassender die Um­
setzung der allgemein ausrichtenden V/0 in 
konkrete Handlungen erfolgt ist, um so in­
tegrierter erweist sich die Persönlichkeit. 
Dies beachtend, zielt die Auswertung des 
A-Teils des Verfahrens - neben dem Ausprä­
gungsprofil der 9 WO - auf einen Kennwert, 
der die Integriertheit der Persönlichkeit 
im gegebenen Entwicklungsstand und damit 
den Grad der Interiorisation sozialisti­
scher Werte ausweist.
Teil B des Verfahrens enthält folgende Kom­
ponenten der komplexen Handlungskompetenz:
- Zielsetzungskompetenz (Selbständigkeit, 
Planungsfähigkeit, Entscheidungsfähig­
keit u.a.)
- soziale Kompetenz (Kontaktfähigkeit, 
Durchsetzungsfähigkeit, Selbstbewußtsein
u.a.)
Zur Analyse der Komponenten wurden Indika­
torbatterien (Subtesta) entwickelt. Die aus 
ihnen resultierenden Daten werden zu einem 
Kennwert verdichtet, der die Handlungakom- 
petenz global ausweist. Deren Bczugsetzung 
zum WO-Profil erlaubt es, eine WO-bezogene 
Persönlichkeitstypologie aufzustellen.. Dar­
über hinaus resultieren Kennwerte, die das 
Ausprägungsprofil der Komponenten der Hand- 
lungskorr.petenz ausweiaen. Damit werden lei­
tungsmäßige und erzieherische Ansatzpunkte 
obj aktiviert,
VAS I LS P K B M
Axiologiech® Orientierungen und die Entscheidung von Studenten für varschiadoaa labenrastilö
Zu den Hauptaufgaben der kommunistischen 
Erziehung gehört die Entwicklung der axio- 
logischen Seite der Persönlichkeit der Ju­
gendlichen. damit diese sich für Lebens­
und Arbeitsstile entscheiden, die im Ein­
klang mit den Werten der sozialistischen
Gesellschaft, den Grundsätzen und Normen 
der sozialistischen Ethik und Rechtlichkeit 
stehen.
Im Studentenalter erfahren Jugendliche mo­
ralisch-politische, ökonomische, wissen­
schaftliche, kulturelle, ästhetische Werte,
erleben sie auf authentische Weise und neh­
men sie in die Struktur der axiologischen 
Seite der Persönlichkeit als System von 
Werthaltungen auf. Diese äußern sich im 
Verhalten in charakteristischer 'Weise, wo­
durch es möglich wird, über die Haltungen 
und Meinungen einer Persönlichkeit auf de­
ren Werte zu schließen.
Bezüglich des Lebensideals kann man fest­
stellen, daß die Jugendlichen im Verlaufe 
ihrer Persönlichkeitsentwicklung Wertele­
mente verschiedener Lebensstile, zu denen 
sie sich mehr oder weniger bekennen, verin­
nerlichen. Allmählich eignen sich die Ju­
gendlichen diese Y/erteleaente an, bauen sie 
hierarchisch auf, wobei sie ihren eigenen 
Lebensstil schaffen, durch den sie sich am 
besten äußern können, in Übereinstimmung 
mit ihrer Auffassung über die Welt und das 
Leben.
Die Hauptelemente der Lebensstile werden im 
Erkennen vorhersehbarer (der möglichen, 
wahrscheinlichen und wünschenswerten) 
Strukturen der Zukunft entworfen. Die Er­
ziehung soll die Studenten befähigen, sich 
die wichtigsten Elemente der unserer Ge­
sellschaft spezifischen Lebensstile bewußt­
zumachen.
Im Zeitraum 1982 - 1984 haben wir die Ent­
scheidungen für verschiedene Lebensstile 
bei einer Testgruppe von 350 Studenten der 
Geschichte, Philosophie, Rechtswissenschaf­
ten und Philologie erforscht.
Forschungsmethode: Angewendet wurde die 
Einschätzung von Lebensläufen sowie eine 
Einschätzung von Motiven, Werthaltungen und 
Charakterzügen, die auf einer Liste mit Be­
griffen und Ausdrücken verzeichnet waren.
Die "Einschätzung der Lebensläufe" besteht 
in der Darstellung von zehn möglichen Le­
bensläufen, die mittels einer siebenstufi­
gen Bewertungsskala zu bewerten sind, auf 
der 10 die beste und 4 die schlechteste No­
te ist. Die Lebensläufe enthalten Reflexio­
nen, Betrachtungen, Auffassungen bezüglich 
verschiedener Lebensstile und können fol­
gendermaßen gruppiert werden:
a) Ein aktiver, aufs Kollektiv ausgerichte­
ter Lebensstil, dem eine hohe persönliche 
und gesellschaftliche Verantwortlichkeit 
eigen ist. Zu dieser Kategorie gehören die
Lebenswege 1, 2, 4, 5 und 7. Jeder von 
ihnen enthält im allgemeinen dieselben 
Werthaltungen, Charakterzüge und Motive, 
aber ihr hierarchisches Verhältnis ist ver­
schieden. Ihre literarische Wiedergabe ist 
unter dem Gesichtspunkt der rational-affek­
tiven Persuasion, der Nuancen und der In­
tensität des durch die hervorgerufenen af­
fektiven Halo-Effektes unterschiedlich.
b) Ein realistischer, praktischer Lebens­
stil, der vor allem in der Gegenwart veran­
kert ist durch entschlossene, energische 
Handlungen, die zur möglichst vollkommenen 
Entfaltung der Persönlichkeit führen sol­
len (Lebensweg Nr. 9).
c) Ein beschaulicher, passiver Lebensstil, 
bei dem es ausschließlich um die Selbstent­
faltung der Persönlichkeit geht (Lebensweg 
Nr. 8).
d) Ein hedonistischer Lebensstil, mit aus­
geprägtem Individualismus und Oberfläch­
lichkeit gegenüber den Hauptproblemen des 
Lebens (Lebenswege Nr. 3 und 6).
e) Ein kombinierter, ausgeglichener Lebens­
stil, der sich auf anpassungsfähige Flexi­
bilität gründet, als Auswertung der wich­
tigsten positiven Merkmale aller Lebenswe­
ge, denen das Individuum in verschiedenem 
Grade zustimmt (Lebensweg Nr. 10).
Die Begriffe, die die Werthaltungen be­
zeichnen sowie die Beweggründe für mensch­
liches Handeln, werden ebenfalls durch eine 
siebenstufige Skala eingeschätzt, die fol­
gende Werte enthält: +3, +2, +1, 0, - 1 , -2, 
-3. Im Rahmen dieses Bewertungssystems ent­
spricht +3 eigentlich der Note 10, und -3 
der Note 4, die bei der "Einschätzung der 
Lebenswege" gebraucht wurden, so daß Ver­
gleiche möglich sind.
Die Forschungsergebnisse: Durch die Korre­
lation der beiden Einschätzungen kommt man 
zur Schlußfolgerung, daß die Studenten über 
eine "axiologische Klassifikation" verfü­
gen, ein entwickeltes Bewertungsvermögen 
besitzen und die Werthaltungen, die Charak­
terzüge und die Motive entsprechend ihrer 
moralisch-politischen, gesellschaftlichen 
und allgemein-menschlichen Bedeutung ein­
stufen. Die Studenten lehnen Haltungen, 
Tendenzen, Charakterzüge und Motive ent­
schlossen ab, die eine geringe gesell­
schaftliche Bedeutung haben und dem passi­
ven, hedonistischen, individualistischen 
Typus entsprechen. So wurden die hedonisti­
schen Lebenswege (Nr. 3 und 6) von 92 % der 
Studenten abgelehnt, wobei die Mehrheit sie 
mit der Note 4 bewertete. Ebenso lehnen 
85 % der Studenten den Lebensweg Nr. 8 ab, 
der eine passive, beschauliche Haltung ver­
tritt. 98 % setzen den Lebensweg an die er­
ste Stelle (bewerten ihn in der Mehrheit 
mit 1 0), durch den ein auf anpassungsfähi­
ger Flexibilität basierender Lebensstil zum 
Ausdruck kommt. Er beruht auf den positiven 
Eigenschaften der anderen Lebensstile und 
dem Gleichgewicht zwischen den persönlich­
individuellen und persönlich-sozialen Moti­
ven. Der bevorzugte Lebensweg Nr. 10, bei 
dem gezeigt wird, daß in den verschiedenen 
Lebensmomenten etwas von jedem Weg zu ak­
zeptieren ist und sowohl dem Handeln als 
auch dem Denken und Genießen ein entspre­
chender Platz einzuräumen ist, erinnert an 
einen Ausspruch von TOFFLER. Dieser Sozio­
loge meint, daß es für das Individuum ziem­
lich schwierig sei, die einem Lebensstil 
eigene Werteskala zu präzisieren. Diese 
Schwierigkeit sei daraus erkennbar, daß 
viele Menschen nicht einen eindeutigen Le­
bensstil annehmen, sondern ein Gemisch von 
Elementen verschiedener Modelle (TOFFLER 
1978). In unserem Fall wird diese Behaup­
tung dadurch erhärtet, daß mehrere Lebens­
wege von den Studenten mit den Noten 10 und 
9 bewertet wurden, mit anderen Worten, daß 
sich die Studenten zu den Hauptelementen 
mehrerer Lebensstile bekennen. Die Lebens­
wege, in denen ein aktiver, vom Kollektiv­
geist beherrschter Stil mit ausgeprägter 
individueller und gesellschaftlicher Ver­
antwortung bei hohen Idealen zum Ausdruck 
kommt, wurden von 93 % der Studenten mit 10 
und 9 bewertet, während der Lebensweg Nr.
9, der einem realistisch-praktischen Stil 
entspricht, der vor allem durch in der Ge­
genwart verankerte Handlungen zur möglichst 
vollkommenen Entfaltung der Persönlichkeit 
führen soll, von 85 % der Studenten mit den 
Noten 10 und 9 bewertet wurde.
Aus unseren Untersuchungen geht hervor, daß 
die Studenten in ihrer gegenwärtigen und 
zukünftigen Haltung Lebensstile zum Aus­
druck bringen wollen, die durch einen akti­
ven Geist charakterisiert sind, durch die
tätige Eingliederung in die Lebensverhält­
nisse, um auf diese Weise ihre eigene Zu­
kunft und die der sozialen Gruppen zu ge­
stalten. Folgende Werthaltungen, Charakter­
züge und Motive schätzen die Studenten be­
sonders: Kollektivgeist, Altruismus, sozia­
le Aktivität, Freundschaft, Kameradschaft, 
Hilfsbereitschaft, Menschenliebe und Ach­
tung vor dem Menschen, Fähigkeit zur Kri­
tik und Selbstkritik, Interesse für die 
Vervollkommnung der eigenen Persönlichkeit, 
Bekämpfung der Routine und des konservati­
ven Geistes, Korrektheit, Pünktlichkeit, 
Gründlichkeit, Mut, Urteilsfähigkeit, Weit­
sicht, Begeisterung, Hingabe, Selbstlosig­
keit, Arbeitsliebe, Aufopferungsbereit­
schaft für die Gemeinschaft, Ablehnung des 
oberflächlichen Hedonismus und Individua­
lismus, Bereitschaft, für die hohen Ideale 
des Fortschritts und des Friedens zu kämp­
fen. Die Studenten sind sich dessen bewußt, 
daß diese Werthaltungen, Charakterzüge und 
Handlungsantriebe zum größten Teil dem 
ethischen Ideal unserer Gesellschaft eigen 
sind, und daß nur die eigene Aktivität den 
Abstand zwischen dem "Bestehenden" und dem 
auf dem Gebiete der Persönlichkeitsentwick­
lung des neuen Menschen "Geforderten" ver­
ringert. Die Studenten gehen von dem "Be­
stehenden" aus, stehen aber dem vom kommu­
nistischen Lebensideal "Geforderten" aufge­
schlossen gegenüber. Die Studenten sind 
sich dessen voll bewußt, daß der Weg zu 
diesem Ideal lang und verschlungen, voller 
unvorhergesehener Schwierigkeiten ist. In 
diesem Sinne sind die Studenten von der 
Notwendigkeit ihrer aktiven Beteiligung am 
Prozeß ihrer Selbstentfaltung überzeugt. 
Sicher sind wir zu dieser Schlußfolgerung 
berechtigt, wenn man in Betracht zieht, daß 
die Studenten jene Lebenswege als die be­
sten angesehen haben, die als Grundlage 
eine entschlossene Befürwortung einer akti­
ven und aufs Kollektiv gerichteten persön­
lichen und sozialen Verantwortung - bei im 
allgemeinen hohen Idealen gewidmeten Tätig­
keiten - haben.
Quelle:
Toffler, A.: Socul viitorului (Der Schock 
der Zukunft). Bucuresti: Edit. Politica, 
1978, S. 297
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Unbestritten zählen die Wertori »ntierungen 
(WO) von Jugendlichen zu den zentralen 1er- 
sönlichkeitsmerkmalen. In vielfältigen Un­
tersuchungen konnte nachgewiesen werden, 
daß sich die WO der Persönlichkeit in ihrer 
Basisstruktur schon früh herausbilden und 
relativ stabil sind. Somit muß der Her- 
kunftsfamilie als grundlegende Vermitt- 
lungsinstanz vor allem im Kindes- und Ju­
gendalter strategische Bedeutung für die 
Herausbildung der WertOrientierungen der 
Heranwachsenden beigemessen werden.
In den vergangenen Jahren haben wir uns am 
ZIJ mit theoretischen und empirischen Un­
tersuchungen zum Einfluß der sozialen Her­
kunft sbedlngungen auf die Persönlichkeits­
entwicklung von Jugendlichen beschäftigt. 
Als Studantenforscher schenkten wir den WO 
der Studenten (Hochschulstudenten) in allen 
Untersuchungen besondere Aufmerksamkeit, 
weil sie von ausschlaggebender Bedeutung 
für die Bewältigung der Anforderungen des 
Studiums und der späteren Praxis sind. Bei 
der Analyse der WO in Abhängigkeit von so­
zialen Herkunftsbedingungen müssen neben 
multiplen sozialen Herkunftskonsteilstioner. 
die spezifischen Seiten von WO beachtet 
werden. Vor allem sind weltanschaulich­
ideologisch akzentuierte WO und fach-, lei- 
stungs- und kulturbezogene zu unterschei­
den. Denn bei allen Belegen für Zusammen­
hänge - verkürzt ausgedrückt - zwischen den 
gesellschafts- und leistungsbezogenen WO 
dürfen 'Widersprüche zwischen den verschie­
denen Bereichen nicht übersehen werden. 
Gleichzeitig muß beachtet werden, daß die 
Hochschulstudenten nicht zuletzt aus der 
Sicht ihrer WO eine Auswahlpopulation sind. 
Somit ist eine eingeschränkte Varianz der 
WO in Abhängigkeit von den sozialen Her­
kunft abedingungen zu erwarten.
Folgende Haupterkenntnisse sind hervorzuhe­
ben :
1. Die Qualifikation der Eltern - von Vater 
u n d  Mutter ~ als Indikator für das gei­
stige Niveau ihrer Tätigkeit und ihr welt­
anschaulich-ideologisches Profil erweisen 
sich unter unseren gesellschaftlichen Be­
dingungen als entscheidende differenzieren­
de Herkunftsbedingungen. Sie 3tehen einer­
seits mit anderen sozialen familiären Her­
kunft smerkma) en im Zusammenhang und deter­
minieren andererseits maßgeblich das sozia­
le Klima der Herkunftsfamilie. Ohne die 
differenzierte Berücksichtigung solcher so­
zialen Merkmale von Vater und Mutter blei­
ben wesentliche - wenn auch vermittelte - 
Zusammenhänge zwischen sozialer Herkunft 
und Persönlichkeitsentwicklung verdeckt.
2. Die Klassen- und Schichtzugehörigkeit 
der Eltern erweist sich in der Regel unter 
unseren gesellschaftlichen Bedingungen als 
z.u "grobes" Maß, um Unterschiede in den WO 
der Studenten aufzudecken und zu erklären. 
Es sind Analysen innerhalb der Klassen und 
Schichten erforderlich.
3. Die sozialstrukturell akzentuierte W0- 
Analyse deckt folgende grundlegende Zusam­
menhänge auf:
Erstens ergeben sich hinsichtlich aller 
weltanschaulich-ideologischen WO der Stu­
denten gravierende Differenzierungen in Ab­
hängigkeit von weltanschaulich-ideologisch 
untersetzten Herkunftsmerkmalen der Eltern, 
z.B. von deren gesellschaftlichem Engage­
ment, der Tätigkeit in bestimmten Arbeits­
bereichen, der Beschäftigung mit bestimmten 
Arbeitsinhalten und ihrer politischen Orga- 
nisiertheit. Unabhängig von der Qualifika­
tion der Eltern erhöht sich mit der politi­
schen Organisiertheit von Vater oder (und) 
Mutter in der SED deutlich der Anteil von 
Hochschulstudenten mit gefestigten marxi­
stischen weltanschaulich-ideologischen Po­
sitionen, analogen WO und einer entspre­
chenden gesellschaftlichen Aktivität (Ta­
belle 1). In der Regel bestehen deutliche 
Zusammenhänge zwischen den weltanschaulich­
ideologischen WO der Eltern und denen der 
studierenden Kinder. Dabei kann davon aus­
gegangen werden, daß überaus enge Zusammen­
hänge zwischen den weltanschaulich-ideolo­
gischen WO der Väter und Mütter (CC über
0.8) bestehen.
Diese Unterschiede in den weltanschaulich­
ideologisch akzentuierten WO der Studenten
Tabelle 1 : Die Wertorientierung "Der Marxismus-Leninismus ist die einzige wissenschaftlich 
begründete Weltanschauung" in Abhängigkeit von multiplen Herkunftsbedingungen 
(STUDENT 79)
Eltern bis Facharbeiter mindestens ein Elternteil
Hochschulabschluß
parteilos 116 (Index) 93
ein Elternteil SED 134 135
Vater und Mutter SED 153 15g
Vater und Mutter SED und Funktion 161
Vater SED und Funktion
Mutter parteilos '^ 2
Mutter SED und Funktion 
Vater parteilos
Vater und Mutter parteilos 105
in Abhängigkeit von bestimmten sozialen 
Herkunftsbedingungen verdienen aus hoch- 
schulpolitischer Sicht vor allem deshalb 
Beachtung, weil sie sich nicht gleichmäßig 
auf die verschiedenen Fachrichtungen ver­
teilen. Die Unterschiede in den weltan­
schaulich-ideologischen WO der Studenten 
verschiedener Fachrichtungen leiten sich 
nicht zuletzt aus einem unterschiedlichen 
sozialen Herkunftsprofil ab.
Zweitens ergeben sich bei fach-, leistungs- 
und kulturbezogenen WO der Studenten Unter­
schiede in Abhängigkeit von Bildung und 
Qualifikation der Eltern, vom Charakter und 
Inhalt der Arbeit, vom Besitz kulturtragen­
der Güter. Verallgemeinert werden diese 
Wertorientierungen durch solche soziale 
Herkunftsbedingungen differenziert, die auf 
der Achse "geistiges Niveau der Arbeit" an­
gesiedelt sind und die sich bereits bei der 
Aufnahme eines Hochschulstudiums als we­
sentlich für soziale Differenzierungen her­
ausgestellt haben.
In der Regel gilt: Studenten aus hochquali­
fizierten Herkunftsfamilien (mit überwie­
gend geistig-schöpferischen Tätigkeiten zu­
mindest eines Elternteils) haben häufiger 
feste studienbezogene WO, z.B. eine stärke­
re Studien- und Fachverbundenheit, eine po­
sitivere Haltung zur Wissenschaft. Beson­
ders deutliche Unterschiede bestehen in den 
geistig-kulturellen WO und Tätigkeiten. 
Studenten aus Facharbeiterfamilien stimmen 
in diesen stark studienbezogenen und -be­
einflussenden WO stärker mit Studenten aus 
Familien mit Fachschulabschluß überein als 
mit Studenten aus hochqualifizierten Fami­
lien. Ein Teil der Studenten aus Facharbei­
terfamilien hat gerade in den studienspezi­
fischen und nicht zuletzt auch in den gei­
stig-kulturellen WO Nachholebedarf, 
Traditionelle Reproduktionsprozesse über 
Generationen beeinflussen die Herausbildung 
solcher studienbezogenen WO positiv.
Die dargestellten Unterschiede in den stu­
dienrelevanten WO in Abhängigkeit von so­
zialen Herkunftsbedingungen verdienen auch 
wiederum deshalb stärkere Beachtung, weil 
die damit verbundenen Stärken und Schwächen 
der Studenten auf die Fachrichtungen unter­
schiedlich verteilt sind.
4. Für die Gestaltung des Bildungs- und 
Erziehungsprozesses müssen unterschiedliche 
Widersprüche zwischen den weltanschaulich­
ideologischen und Studien- bzw. leistungs­
bezogenen WO beachtet werden: Einerseits 
sind bei einem Teil der Studenten lei­
stungsbezogene WO unzureichend durch ge­
sellschaftliche WO untersetzt, und anderer­
seits verbinden sich z.T. hohe gesell­
schaftsorientierte Wertorientierungen mit 
nur reservierten leistungsbezogenen Werten 
und Zielen.
5. Bei unterschiedlicher Qualifikation von 
Vater und Mutter ist eindeutig nachweisbar: 
Studienbezogene WO stehen stärker mit dem 
höher qualifizierten Eltemteil, den daraus
ableitbaren geistig-schöpferischen Anforde­
rungen in der Arbeitstätigkeit und den da­
mit in Verbindung stehenden Erziehungsstra­
tegien im Zusammenhang. Analog gilt für die 
weltanschaulich-ideologischen WO der Stu­
denten, daß sie stärker mit dem gesell­
schaftlich engagierteren Elternteil in Ver­
bindung stehen (Tabelle 1).
Eine überwiegend geistig-schöpferische Tä­
tigkeit von Vater (und) oder Mutter, ein 
hohes gesellschaftliches Engagement der El­
tern und eine entsprechende weltanschau­
lich-ideologische Position stehen mit einer 
spezifischen sozialen Lage der Heranwach­
senden im Zusammenhang, d.h. mit charakte­
ristischen Zielen, Anforderungen und Erwar­
tungen an die WO der Heranwachsenden. Sol­
che sozialen Bedingungen begünstigen die 
Herausbildung entsprechender WO der Kinder 
und Jugendlichen. Dies führt bei den Kin­
dern zu sozial bedingten Aktivitäts- und 
Leistungsvorteilen und entsprechenden Be­
wertungen in den unterschiedlichsten ge­
sellschaftlichen Bereichen (z.B. Oberschu­
le, Hochschule, Jugendverband), die zur Mo­
tivationsverstärkung beitragen - ohne zu 
übersehen, daß die sozialen familiären Her­
kunft sbedingungen erst über Vermittlungs­
prozesse für die Herausbildung der WO rele­
vant werden. Entscheidendes Vermittlungs­
glied ist die eigene Tätigkeit. Die Ergeb­
nisse belegen jedoch, daß dieses Tätigsein 
und -werden, die Aneignung spezifischer WO 
im Kindes- und Jugendalter besonders in dem 
von der Herkunftsfamilie bestimmten sozia­
len Kontext angeregt, gefördert oder auch 
gehemmt wird.
6. Die multiple Analyse bestätigt, daß die 
familiäre Gesamtsituation die Herausbildung 
entsprechender WO bei den Studenten beein­
flußt. Die objektiven sozialen Bedingungen 
müssen sich mit charakteristischen subjek­
tiven Umsetzungen verbinden. Wenn mit ent­
scheidenden objektiven sozialen Herkunfts­
bedingungen (z.B. der Bildung und Qualifi­
kation, der politischen Organisiertheit) 
nicht typische andere objektive und subjek­
tive Merkmale verbunden sind (z.B. der Be­
sitz kulturtragender Güter, entsprechende 
inhaltliche - kommunikative und tätigkeits­
orientierte - Anregungen), verlieren cha­
rakteristische Zusammenhänge an Bedeutung, 
so wie andererseits Zusammenhänge deutlich 
werden, wenn sich weniger günstige objekti­
ve soziale Bedingungen mit noch nicht typi­
schen objektiven und subjektiven Bedingun­
gen verbinden. Dies spricht 
für eine tätigkeitsbezogene Vermittlung der 
von uns dargestellten Zusammenhänge zwi­
schen den sozialen Herkunftsbedingungen und 
den WO der Studenten.
KÄTE POLMER
Ä h -  and Fernziel« älterer Schüler fttr ii« Lerntätigkeit
In der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft bestehen günstige Voraussetzungen 
für die volle Entfaltung der Persönlichkeit 
ihrer Bürger. Gleichzeitig sind an jeden 
einzelnen höhere Anforderungen gestellt. 
Hohes Bildungsniveau, Disponibilität und 
Schöpfertum sind gefragt. Die Heranwachsen­
den sind auf die künftigen Aufgaben vorzu­
bereiten, indem sie vor allen Dingen zum 
selbständigen Erwerb von Wissen und Können 
befähigt werden. Die Pädagogen widmen daher 
ihre Aufmerksamkeit dem Problem, wie die 
Eigenaktivität der Schüler beim Lernen in
optimaler Weise anzuregen und zielgerichtet 
zu steuern ist: Die motivationale Seite der 
Schüler rückt stärker in das Blickfeld. Mo­
tive entwickeln heißt wesentliche Seiten 
der Persönlichkeit entwickeln.
Im Sinne von LEONTJEW (1982) sind Motive 
handlungsübergreifend auf Tätigkeiten bezo­
gen. Das heißt, daß sie über den persönli­
chen Sinn, den sie der Tätigkeit insgesamt 
geben, eine steuernde Funktion für die ein­
zelnen Handlungen erfüllen. Damit besitzen 
sie in der Regel relative zeitliche Stabi­
lität und kennzeichnen die Individualität
eines Menschen, sind also auch als Merkmale 
der Persönlichkeit erfaßbar. Die Motive als 
ästimative Seite der Persönlichkeit (FRIED­
RICH 1986) stehen sowohl untereinander als 
auch mit der kognitiven Seite der Persön­
lichkeit in vielfältigen Wechselwirkungen. 
Gerichtetheiten (wie Wertorientierungen, 
Ideale, Wünsche, Interessen) werden über­
wiegend ebenfalls als Motive definiert oder 
als deren Bestandteile (Bedürfnisse, Trie­
be) aufgefaßt. So kann angenommen werden, 
daß Lebensziele (MÜLLER) die Ausrichtung 
aller Tätigkeiten mehr oder weniger mitbe­
stimmen. Motive für das Lernen zeichnen 
sich gegenüber Motiven in anderen Tätig­
keitsbereichen durch Besonderheiten aus, 
die in dem stark vermittelten Charakter der 
Lerntätigkeit liegen.
Lernergebnisse bilden immer nur einen rela­
tiven Abschluß in einem an und für sich le­
benslangen Prozeß des Lernens, der durch 
objektiv zu lösende Aufgaben determiniert 
ist, durch die Aufgaben, die nicht direkt, 
sondern pädagogisch transformiert in den 
Bildungsprozeß eingehen. Individuelle Un­
terschiede in der Lernmotivation werden 
deshalb in der Fähigkeit der Schüler beste­
hen, Fernziele zu antizipieren und Nahziele 
für die Lernhandlungen auszubilden, die dem 
Fernziel untergeordnet sind. LEONTJEW un­
terscheidet "sinngebende" und "stimulieren­
de" Motive, häufig werden auch sinngemäß 
situative und habituelle Motive genannt. Zu 
erwartende Sanktionen durch Erzieher und 
Lehrer oder das Bedürfnis nach Anerkennung 
im Klassenkollektiv sind als stimulierende 
Motive notwendig, um die Lernhandlung un­
mittelbar zu veranlassen, da umfassende 
allgemeine Motive, wie einen bestimmten Be­
ruf zu erlernen, den Schüler nicht in jeder 
Situation bewegen werden, gewissenhaft zu 
lernen. Von ihrem Sollwert her sind gewöhn­
lich fernzielgerichtete Motive sinngebend 
und nahzielgerichtete Motive stimulierend.
Die Lernmotivation steht in engem Zusammen­
hang mit der Entwicklung von Fähigkeiten, 
indem sie zu den Tätigkeiten anregt, in der 
sich die Fähigkeiten entwickeln können. An­
dererseits bestimmt das Niveau der Fähig­
keiten sowohl (als funktionelle Möglich­
keit) die Herausbildung von Lernmotiven als 
auch (als Basis für die erfolgreiche Aus­
übung bestimmter Tätigkeiten) rückwirkend
die Motivation dafür mit. Im allgemeinen 
widmen sich Forschungen dem über die Lern­
tätigkeit vermittelten Einfluß der Motive 
auf die Fähigkeitsentwicklung. Unsere Hypo­
these lautet, daß bei Schülern der 8. Klas­
se, die bereits auf eine längere Schuliauf- 
bahn zurückblicken, im Zusammenhang mit dem 
erreichten Niveau der Fähigkeitsentwicklung 
auch eine typische "habituelle Leistungsmo­
tivation" feststellbar ist, die sich aus 
"Dauermotiven" relativer Stabilität konsti­
tuiert (FRIEDRICH 1986).
Die Analyse stützt sich auf Daten von 588 
Schülern der 8. Klasse der IS II (MÜLLER), 
die nach Ergebnissen von Intelligenzprüf­
verfahren (MKA, PM, LPS) in vier Gruppen 
geistiger Leistungsfähigkeit eingeteilt 
wurden (Gruppe 1 = leistungsstark ... Grup­
pe 4 = leistungsschwach). Da Ergebnisse von 
Intelligenztests Leistungsresultate sind, 
in die außer den Fähigkeiten andere lei­
stungsbezogene Persönlichkeitsmerkmale mit 
eingehen, wird im folgenden nicht von gei­
stigen Fähigkeiten, sondern von geistiger 
Leistungsfähigkeit gesprochen.
Abb. 1: Fernzielmotive
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Zu den von uns ausgewählten fernzielgerich­
teten Motiven ist festzustellen (Abb. 1): 
Mit steigendem Niveau der allgemeinen gei­
stigen Leistungsfähigkeit wächst die Bedeu­
tung des Motivs, Wissen und Können zu er­
werben. Dabei hebt sich in der Ausprägung 
dieses Motivs Schülergruppe 1 von Schüler­
gruppe 2 und allen weiteren Gruppen signi­
fikant ab. Da es sich sowohl bei Gruppe 1 
als auch bei Gruppe 2 um Schüler mit über­
durchschnittlicher Leistungsfähigkeit han­
delt, kann das Motiv des Wissenserwerbs als 
charakteristisches Merkmal besonders befä­
higter Schüler angesehen werden. Gegenläu­
fig zu dem erstgenannten Motiv ist das Mo­
tiv "später viel Geld zu verdienen" um so 
stärker ausgeprägt, je niedriger das Ent­
wicklungsniveau der geistigen Leistungsfä­
higkeit bei den Schülern ist.
Auch dieses Motiv differenziert sehr gut 
zwischen den Schülern mit unterschiedlicher 
Leistungsfähigkeit. Signifikante Unter­
schiede treten sowohl zwischen Gruppe 1 und 
2 als auch zwischen Gruppe 2 und 3 auf. Das 
Motiv, einen Beitrag zur Entwicklung unse­
rer Republik zu leisten, gewinnt in der 
Gruppe 1 besondere Bedeutung. Damit wird 
belegt, daß diese Schüler einen hohen Ent­
wicklungsstand in ihrer Persönlichkeitaent- 
wicklung erreicht haben, indem die Verwirk­
lichung gesellschaftlicher Ziele für sie 
eine persönlich wichtige Angelegenheit dar­
stellt.
Verallgemeinernd ist zu den auf Fernziele 
gerichteten Motiven festzuhalten, daß ihre 
Herausbildung offensichtlich in einem sehr 
engen Zusammenhang mit der Fähigkeitsent­
wicklung steht, so daß sie im Laufe der 
Entwicklung selbst zu Merkmalen werden, 
durch die sich Schüler mit unterschiedli­
cher geistiger Leistungsfähigkeit auszeich­
nen.
Zu den auf Nahziele gerichteten Motiven 
(Abb. 2): Das Motiv "Spaß und Abwechslung 
beim Lernen haben wollen" ist unabhängig 
von dem Niveau der geistigen Leistungsfä­
higkeit für alle Schüler von fast gleich
Abb. 2: Nahzielmotive
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hoher Bedeutung. Das bestätigt einmal mehr 
die wichtige Funktion einer guten Unter- 
richtsgestaltung.
Im Hinblick auf den stimulierenden Einfluß 
von sozialen Bezugspersonen (Eltern, Leh­
rern, Schülern) auf das Lernen sind dagegen 
wieder einige bemerkenswerte Unterschiede 
festzustellen. Die Schüler der Gruppe 1 
orientieren sich in ihrer Lernmotivation 
signifikant weniger an ihren Eltern als die 
übrigen Schüler und zeigen damit eine hohe 
Selbständigkeit, die in Einklang mit der
o.g. schon gut entwickelten motivationalen 
Innendetermination steht. Selbst für die 
Schüler der Gruppe 2 ist das Motiv, die El­
tern nicht enttäuschen zu wollen, noch von 
verhältnismäßig hoher Bedeutung, die dann 
erst zu den Schülergruppen mit niedrigerem 
Niveau der Leistungsfähigkeit hin schritt­
weise abnimmt. Anerkennung und Wertschät­
zung durch die Klassenkameraden zu errei­
chen ist als Lernmotiv in seiner anregenden 
Funktion (wenn es nicht zum dominierenden 
Ziel wird) wertvoll für die pädagogische 
Arbeit. Aber nach unseren Untersuchungser­
gebnissen ist es nicht in gleicher Weise 
bei allen Schülern wirksam, sondern erweist 
sich für jene Schüler als wichtiger, die 
über das höhere Niveau geistiger Leistungs­
fähigkeit verfügen. Während Schüler der 
Gruppe 1 und der Gruppe 2 etwa gleichstark 
in ihrer Lernarbeit auf die Anerkennung der 
Klassenkameraden bezogen sind, sind dies 
die Schüler der Gruppe 3 bereits tenden­
ziell weniger, und von ihnen unterscheiden 
sich dann signifikant die Schüler der Grup­
pe 4 durch die geringste Ausprägung dieses 
Motivs.
Mit der geringeren Aussicht, die eigenen 
Kräfte mit Erfolg mit denen anderer Schüler 
messen zu können, sinkt augenscheinlich 
auch der spontane Aufforderungscharakter zu 
erwartender Wertungen durch das Klassenkol­
lektiv für die Steigerung der eigenen Lei­
stungen. Lob und Achtung durch den Lehrer 
hat als Lernmotiv für ältere Schüler allge­
mein eine etwas geringere Bedeutung. Eine 
Variation in Abhängigkeit von dem Niveau 
der geistigen Leistungsfähigkeit ist dies­
bezüglich nur durch die signifikant geringe 
Bedeutung dieses Motivs in der Gruppe 4 ge­
geben.
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Insgesamt nehmen die Nahzielmotive tenden­
ziell in ihrer Bedeutung ab, je geringer 
das Niveau der geistigen Leistungsfähigkeit 
der Schüler ist. Wie beschrieben, gibt es 
dabei von Motiv zu Motiv Besonderheiten.
Die Abnahme erfolgt nicht in jedem Fall 
kontinuierlich von Leistungsgruppe zu Lei­
stungsgruppe. Die Schüler der unteren Lei­
stungsgruppe sind infolge ihrer geringeren 
Bezogenheit auf das Klassenkcllektiv und 
den Lehrer pädagogisch schwerer erreichbar. 
Für sie besteht die Gefahr, daß sie regres­
sive Haltungen ausbilden. Sie bedürfen ganz 
besonderer Aufmerksamkeit des Lehrers unter 
Einbeziehung des Elternhauses.
Der Erziehungsprozeß kann bei bester Ab­
sicht uneffektiv bleiben, wenn die indivi­
duelle Struktur der Lernmotivation nicht 
genügend beachtet wird. Motive stehen un­
tereinander in hierarchischer Beziehung.
Die Rangreihe der Motive innerhalb der 
Gruppen bildet dafür eine erste Orientie­
rung. Bei den Nahzielmotiven unterscheidet 
sich die Hierarchie der Motive in den un­
tersuchten Schülergruppen nicht, obwohl die
o.g. gruppenspezifischen Unterschiede im 
Ausprägungsgrad der subjektiven Relevanz zu 
verzeichnen waren. Übereinstimmend belegen 
diese Motive nach ihrer Bedeutsamkeit fol­
gende Rangplätze: 1. Spaß und Abwechslung 
beim Lernen, 2. Vermeiden von Enttäuschung 
der Eltern, 3- Anerkennung durch die Klas­
senkameraden, 4. Lob durch den Lehrer.
Interessanterweise treten aber bei den 
Fernzielmotiven auch strukturell Differen­
zierungen auf. Die Schllergruppe 1 zeichnet 
sich durch die Dominanz des Motivs des Wis­
senserwerbs aus, dem das gesellschaftliche 
und materielle Motiv (beide mit gleichem 
Stellenwert) folgen.
In Gruppe 2 ist ebenfalls das Motiv des 
Wissenserwerbs überlegen, aber sein Ab­
stand zu dem materiellen Motiv ist etwas 
geringer und zum gesellschaftlichen Motiv 
etwas größer als in Gruppe 1. In Gruppe 3 
ist das materielle Motiv gleichstark ent­
wickelt wie das Motiv des Wissenserwerbs, 
während das gesellschaftliche Motiv die 
gleiche Stellung einnimmt wie in der Gruppe
3. In Gruppe 4 gewinnt schließlich das ma­
terielle Motiv die Oberhand, gefolgt von 
dem Motiv des Wissenserwerbs, wobei die
Stellung des gesellschaftlichen Motivs er­
halten bleibt und gegenüber Gruppe 1 und 3 
nicht abnimmt.
In der Erziehung ist gewissermaßen ein 
"Kopplungsmanöver" von den jeweils persön­
lich bedeutsamen zu den gesellschaftlich 
wünschenswerten Motiven zu vollziehen.
Die in der Querschnittsanalyse festgestell­
ten Zusammenhänge signalisieren r e l a ­
t i v e  Stabilität der Entwicklung der 
Lernmotivation. Die habituelle Lernmotiva­
tion ist als Einstellung sowohl das Endre­
sultat von Wechselwirkungsprozessen "wäh­
rend eines Zustandes dynamischer Ruhe" (RU­
BINSTEIN 1959) als auch Voraussetzung für 
die weitere Entwicklung. Als Konsequenz 
daraus resultiert die Notwendigkeit, Ent­
wicklungsverläufe zu erforschen, um die ob­
jektiven und subjektiven Bedingungen zu er­
mitteln, die verändernd wirken, und diese 
Erkenntnisse in der praktischen Erziehungs­
arbeit zu nutzen. Auf der Erfurter Konfe­
renz hob M. HONECKER hervor: "Den Lernpro­
zeß so zu gestalten, daß er auf die aktive 
Aneignung von Wissen und Können, Haltungen 
und Überzeugungen durch den Schüler zielt, 
ist eine unveräußerliche marxistisch-leni­
nistische Auffassung von Unterricht und Er­
ziehung, ist sie doch darauf gerichtet, die 
Persönlichkeit zu sich selbst, zu den an 
sie gestellten Anforderungen in ein aktives 
Verhältnis zu stellen." Das Zentralinstitut 
für Jugendforschung wird sich in einer 
neuen Intervallstudie (ISF, Leitung: MÜL­
LER) ganz besonders Fragen der Dialektik 
von Erziehung und Selbsterziehung in ihrer 
Bedeutung für die Fähigkeitsentwicklung der 
Schüler widmen.
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KIKOLAJ BLIJfOV
Di« Harauabildung 4«r «orallachen Kultur dar Jagend
Der auf dem XXVII. Parteitag der KPdSU be­
schlossene Kurs zur Beschleunigung der so­
zialökonomischen Entwicklung des Landes 
setzt eine größtmögliche Aktivierung des 
menschlichen Faktors voraus. Damit werden 
erhöhte Anforderungen an die moralischen 
und politischen Qualitäten der heranwach- 
senden Generationen, an ihre staatsbürger­
liche Reife und ihre moralische Kultur ins­
gesamt gestellt.
Es ist evident, daß für die Partei, den 
Komsomol, die Familie, die Schule und die 
Öffentlichkeit die mit der Herausbildung 
der moralischen Ansichten der Jugend ver­
bundene anstrengende Arbeit niemals auf­
hört, sondern ständig fortgesetzt und mit 
jeder ins Leben tretenden neuen Generation 
aktualisiert werden muß. Dem jungen Men­
schen zu helfen, ihm Möglichkeiten zur ma­
ximalen Realisierung seiner Potenzen, Nei­
gungen und Vorhaben zu gewähren, günstige 
moralisch-psychologische Stimuli für das 
soziale Schöpfertum zu schaffen - darin be­
steht das weitsichtige Ziel aller erziehe­
rischen Kräfte unserer Gesellschaft. Es 
liegt nichts Unerwartetes darin, daß heute 
angesichts der großen Probleme auf der Erde 
dieses Ziel neue Bedeutung gewinnt. Die Lo­
gik ist hier außerordentlich klar: Der mo­
ralische Aufstieg der Gesellschaft ist der 
wichtigste Summand beim Voranschreiten zum 
Kommunismus.
Die Beobachtungen und Schlußfolgerungen, 
die hier in Zusammenhang mit einigen Aspek­
ten der moralischen Entwicklung der sowje­
tischen Jugend vorgestellt werden, basieren 
auf der Analyse der Materialien der ersten 
landesweiten ethisch-soziologischen Unter­
suchung "Die moralischen Orientierungen und 
die Herausbildung der aktiven Lebensposi­
tion der Jugend”. Diese Studie wurde von 
1981 bis 1984 im Aufträge des ZK des Lenin­
schen Komsomol von Wissenschaftlern ver­
schiedener Regionen der Sowjetunion unter 
der Leitung und unter Beteiligung des 
Autors durchgeführt. Insgesamt wurden über 
7 000 Jugendliche in Städten befragt. Dazu 
gehörten Schüler, Lehrlinge, Fachschulstu- 
denten, Hochschulstudenten, Arbeiter, Leh­
rer und ingenieurtechnisches Personal.
Die Aufgabe bestand darin, das Wechselver­
hältnis zwischen dem Streben der Jugendli­
chen nach positiven moralischen Werten und 
ihren tatsächlichen Handlungen festzustel­
len. Die Kenntnis der Disproportionen zwi­
schen dem Wissen um die ethischen Normen, 
den moralischen Bewertungen und dem realen 
Verhalten der Jungen und Mädchen ist von 
großer Bedeutung für das Erkennen des wah­
ren Bildes der MoralVorstellungen der Ju­
gendlichen.
Gegenstand der vorliegenden Untersuchung 
waren zwei Seiten der Moral, die sowohl die 
objektive als auch die subjektive Ebene der 
Lebenstätigkeit der Persönlichkeit, der 
Kollektive, Generationen, sozialen Gruppen, 
Klassen usw. erfassen. Diese beiden Ebenen 
- die (im Verhalten) objektivierte und die 
subjektive (Bereich des Bewußtseins, psy­
chisches Leben) - sind in der Realität un­
trennbar und können nur in der wissen­
schaftlichen Abstraktion geteilt werden.
Bei der Durchführung der ethisch-soziologi­
schen Untersuchung war es methodologisch 
wichtig, die Besonderheiten der moralischen 
Phänomene auf der objektivierten und der 
subjektiven Ebene zu berücksichtigen. Die 
Gesamtheit der moralischen Beziehungen in 
unserer Gesellschaft bildet die reale Seite 
der Moral, d.h. gewissermaßen den ontologi­
schen Teil des gesamten Moralsystems; und 
das Moralbewußtsein bildet die subjektive 
Seite dieses Systems, die isomere, d.h. 
seinen strukturell ähnlichen objektivier­
ten, gnoseologischen Teil.
Die Untersuchung der Moralprobleme mit Hil­
fe von soziologischen Methoden stellt die 
Wissenschaftler vor komplizierte Aufgaben. 
Wegen der relativen Selbständigkeit der Mo­
ral in bezug auf das gesellschaftliche Sein 
hängt die Ungleichmäßigkeit der morali­
schen Entwicklung der Jugendlichen bei wei­
tem nicht immer direkt und unmittelbar von 
ihrer sozialen Situation ab. Desweiteren 
kann man über die moralische Entwicklung 
der heranwachsenden Generation nicht nur 
anhand der äußeren Seite des Verhaltens und 
anhand allein der Faktoren, die die Er­
scheinungsformen des Bewußtseins der Men­
schen fixieren, urteilen. Denn wenn Jugend­
liehe Moralnormen gemäß handeln, dann tun 
sie daa nicht immer aufrichtig, freiwillig 
und aus Überzeugung. Deshalb haben die Fak­
ten, die die äußere Seite des menschlichen 
Verhaltens charakterisieren, nur einen 
Sinn, wenn sie mit der Motivation und der 
Selbsteinschätzung der Handlungen ins Ver­
hältnis gesetzt werden. Es ist aber außer­
ordentlich schwierig, in die innere Welt 
des Menschen vorzudringen und sein Bewußt­
sein zu untersuchen. Fragebogenuntersuchun­
gen und Interviews ergeben selbst bei völ­
lig aufrichtigen subjektiven Urteilen eines 
Menschen keine exakte Vorstellung über den 
moralischen Entwicklungsstand der Persön­
lichkeit. Deshalb suchten wir nach ver­
schiedenen Wegen und vereinigten die ermit­
telten Daten.
Die Untersuchung des Moralbewußtseins der 
Jugend beinhaltete die Messung der Kennt­
nisse der Jugend über die Hauptbegriffe der 
Moral. Der Fragebogen enthielt offene Fra­
gen, die wir anschließend in eine dreistu­
fige Antwortskala klassifizierten: kein 
Wissen, unexaktes Wissen, genaues Wissen. 
Die Analyse der Gesamtheit der Antworten 
auf die Testfragen ermöglichte, mit einem 
ausreichend hohen Reliabilitäts- und Vali­
ditätsgrad einen relativ geschlossenen Ge­
samteindruck darüber zu bekommen, in wel­
chem Grade die Jugendlichen die Grundlagen 
der Ethik kognitiv beherrschen.
Über entsprechende Kenntnisse hinaus ist es 
auch wichtig zu wissen, wie sich die Ju­
gendlichen zu den moralischen Werten der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
verhalten, wie sie die am häufigsten vor­
kommenden realen "Lebenszusammenstöße" 
(Wertkonflikte), Erscheinungen, Ereignisse 
und Fakten der sozialen Wirklichkeit bewer­
ten.
Die Einschätzungen der Erscheinungen des 
gesellschaftlichen Lebens durch die Ju­
gendlichen wurden in der Untersuchung mit 
Hilfe eines Blocks von sozialen Fragen im 
Fragebogen fixiert. Bei jeder der Fragen 
sollte der Jugendliche eine konkrete Le­
benssituation analysieren und sie anhand 
einer vierstufigen Bewertungsekala klassi­
fizieren. Bei der darauffolgenden Bearbei­
tung der empirischen Informationen wurden 
die Antworten der Jugendlichen aggregiert,
so daß man letztlich eine integrierte Vor­
stellung über die Gerichtetheit der Wert­
orientierungen der Jungen und Mädchen ge­
winnen konnte.
Die sozialen Fakten des Verhaltens der Ju­
gend wurden von uns mit verschiedenen Me­
thoden festgestellt (Interview, Beobach­
tung, Dokumentenanalyse u.a.).
In unserer Untersuchung waren wir bestrebt, 
den Einfluß der allgemeinen, besonderen und 
einzelnen Bedingungen des Sozialismus auf 
die Herausbildung der moralischen Orientie­
rungen und der aktiven Lebensposition der 
Jugendlichen zu ermitteln. Die moralische 
Entwicklung der Jugend erfolgt heute unter 
Umständen, die sich spürbar von denen un­
terscheiden, die noch bei der vorangegange­
nen Generation herrschten. Z.B. äußert sich 
eine bestimmte Nichtübereinstimmung zwi­
schen dem gesellschaftlichen Charakter der 
Produktion und den zu geringen Möglichkei­
ten für die Freisetzung der Fähigkeiten 
vieler junger Menschen im Rahmen jener be­
ruflichen Verpflichtungen, die sie bei der 
heute entstandenen Arbeitsteilung zu erfül­
len haben. Und je weniger Arbeit aufgrund 
ihres Inhalts und der Art und Weise ihrer 
Ausführung einen Arbeiter begeistert, desto 
höher muß die moralische Verantwortung des 
Menschen sein, die sich aber gerade bei de­
nen, die manuelle und schwere körperliche, 
einen nur geringen Qualifikationsgrad er­
fordernde Arbeit verrichten, besonders 
langsam herausgebildet.
Der Übergang zur allgemeinen Oberschulbil­
dung in unserem Land hat zu einer deutli­
chen Anhebung des kulturellen Niveaus der 
in den Prozeß der gesellschaftlichen Pro­
duktion eintretenden Jugendlichen geführt. 
Mehr als ein Drittel der jungen Werktätigen 
vereinen heute ihre Arbeit in der Produk­
tion mit der Weiterbildung an Abendschulen, 
Technikums, Hochschulen, mit Aspiranturen, 
mit speziellen Qualifizierungskursen, mit 
politischer und ökonomischer Weiterbildung 
usw. Zugleich belegen die Untersuchungser- 
gebnisse, daß der Anteil der ethischen 
Kenntnisse, die die Jugendlichen im Erzie- 
hungs- und Ausbildungsprozeß vermittelt be­
kommen, relativ gering ist. Bei einem Teil 
der Jugendlichen überholt das Bildungs­
wachstum nicht selten die Entwicklung ihrer
moralischen Kultur. Diese beinhaltet nicht 
nur das Wissen über die Gesamtheit der mo­
ralischen Werte des Sozialismus, sondern 
auch das Maß ihrer Aneignung durch die Ju­
gendlichen, das sich in der gewissenhaften, 
schöpferischen Arbeit, in der aktiven Teil­
nahme an der Leitung von Produktion und Ge­
sellschaft äußert. Einen realen Einfluß auf 
die Lösung von Produktionsfragen übt nur 
jeder achte junge Werktätige aus; das ist 
wesentlich weniger als der Anteil der Ju­
gendlichen unter allen Werktätigen (etwa 
ein Drittel).
Das wichtigste Element, in dem sich die so­
zialistische Ausrichtung der moralischen 
Kultur der Jugend äußert, ist die aktive 
staatsbürgerliche Position. Die Untersu­
chungsergebnisse zeugen davon, daß sich die 
Mehrheit der befragten Jugendlichen der ge­
wachsenen Anforderungen bewußt ist, die die 
sozialistische Gesellschaft an die ideolo­
gischen und moralischen Qualitäten der Per­
sönlichkeit unter den gegenwärtigen Bedin­
gungen stellt, und nach einer aktiven Le­
bensposition strebt.
Insgesamt lassen sich durch die Antworten 
Wesen, Struktur und Hauptelemente der akti­
ven Lebensposition erschließen. Die meisten 
jungen Leute (57 %) charakterisierten diese 
Position als bewußte Einstellung zur ge­
sellschaftlichen Pflicht, die sich in der 
Sorge um die gemeinsame Sache ausdrückt.
Ein bedeutender Teil (20 %) meint, daß eine 
aktive Lebensposition sich nicht auf eine 
gewissenhafte Pflichterfüllung reduzieren 
läßt, sondern Neuerergeist, initiativrei­
ches, schöpferisches Herangehen an die Er­
füllung von Produktionsaufgaben, gesell­
schaftlichen Aufträgen usw. einschließt. In 
einer ganzen Reihe von Antworten wird die 
aktive Lebensposition mit der Aufdeckung 
von Mängeln und ihren Ursachen, mit dem 
kompromißlosen Einsatz für deren Beseiti­
gung, mit dem Kampf gegen Abweichungen von 
den Normen der sozialistischen Lebensweise 
verbunden.
Unsere Untersuchung läßt Aussagen darüber 
zu, wie die Jugend die Hauptkategorien der 
Moral versteht. Natürlich ist die Selbst­
einschätzung der eigenen Kenntnisse kein 
sehr tiefgründiges Meßinstrument zur Unter­
suchung dessen, inwieweit sich die Jugend 
die Begriffe "Gut", "Pflicht", "Gerechtig­
keit", "Würde", "Gewissen", "Verantwortung" 
und "Sinn des Lebens" angeeignet bat. Die 
ganze Jugend kennt diese Begriffe, aller­
dings weniger als die Hälfte "völlig aus­
reichend" .
Nach unseren Untersuchungen ist die morali­
sche Kompetenz der Jugend ausreichend. Die 
Kenntnis der Verhaltensnormen besitzt be­
kanntlich große Bedeutung für das Verhal­
ten, sie beseitigt das Problem der Unkennt­
nis in Fällen der Verletzung von sozialen 
Normen (nach dem Prinzip: diese Verletzung 
ist passiert, weil ich nicht wußte, wie man 
sich richtig verhält).
Insgesamt besitzt die Jugend eine klare 
Vorstellung über die Hauptbegriffe der Mo­
ral.
Die Korrelationsanalyse zeigt einen engen 
Zusammenhang zwischen den Kenntnissen sol­
cher Kategorien wie Gerechtigkeit, Gutes 
und Gewissen. Die Jugendlichen, die die 
eine Kategorie kennen, verstehen auch die 
anderen und umgekehrt.
Um dem moralischen Profil der Jugend näher­
zukommen, ließen wir einschätzen, wie ver­
breitet bestimmte Moralqualitäten in der 
Jugend sind. Tabelle 1 verdeutlicht die Er­
gebnisse.
Evident ist, daß alle vier Positionen der 
Skala verwendet werden. Das zeugt von einer 
erheblichen Differenziertheit der Meinungen 
über die zur Einschätzung vorgegebenen mo­
ralischen Merkmale.
Die höchste Einschätzung bekamen Kamerad­
schaft und Gerechtigkeit. Das Kamerad­
schaftsgefühl ist das dominierende Merkmal 
im Verhalten der 3owjetjugend, invariant 
gegenüber allen sozialen und demografischen 
Besonderheiten. Lediglich: Die arbeitende 
Jugend unterstreicht diese Qualität häufi­
ger als die lernende Jugend. In einigen 
Fällen setzen die Lernenden das Gefühl des 
persönlichen Interesses an die erste Stelle 
und das Kameradse;: aftsgefühl auf den zwei­
ten Rang.
Einen hohen Rang nimmt das Streben nach Ge­
rechtigkeit ein. Das ist eine moralische 
Qualität, die der Sozialismus in das reale 
Leben eingebracht hat, und es ist erfreu­
lich, daß sich die Jugend in ihren morali­
schen Handlungen von ihr leiten läßt.
Tabelle .1 : Einschätzung der Häufigkeit der Äußerung von moralischen Merkmalen im Verhalten der 
Jugend
Merkmal äußert sich
% sehr
1 . Kameradschaftsgefühl
2. Gerechtigkeitsstreben
3. der Wunsch, die Achtung und 
Liebe der Umwelt zu erkämpfen
4. persönlichen Interesse
5. Einheit von Wort und Tat
6. Pflichtgefühl
7 . Arbeitsliebe
8. Einfühlungsvermögen und Verständnis
9. Kollektivismus
10. Egoismus
1 1 . Streben nach einem leichten Leben
12. Karrierismus
13. Prinzip "My Home is ray Castle"
14. Ehrlichkeit
15. Prinzipienfestigkeit
16. Verantwortungslosigkeit
17. Gleichgültigkeit und Passivität
18. Uneigennützigksit
19. Ehrgeiz
häufig häufig selten nicht
36 49 12 1
33 44 18 2
23 50 21 3
27 43 29 9
23 46 23 4
18 49 26 3
15 49 32 1
13 49 35 1
15 49 31 9
11 33 46 7
13 32 42 9
6 18 36 35
6 22 46 24
10 52 37 1
11 46 39 2
11 42 41 3
9 35 47 7
7 42 48 5
13 39 34 4
Eine zweite Gruppe von moralischen Qualitä­
ten der Jugend bilden jene, die die Mehr­
heit der Befragten positiv charakterisier­
te. Doch ihre Bedeutsamkeit, die den Inten­
sitätsgrad der Äußerung der Merkmale im 
Verhalten kennzeichnet, ist wesentlich 
niedriger im Vergleich zur ersten Gruppe 
von dominierenden Merkmalen, die sich in 
der gesamten Jugend äußern. Diese Gruppen 
bilden Kollektivismus. Arbeit3liebe und 
Pflichtgefühl.
Einen bedeutenden Platz in der Motivation 
des Verhaltens nimmt eine Gruppe von Moti­
ven ein, die eine Klar ausgeprägte gesell­
schaftliche Ausrichtung besitzen: das Stre­
ben nach der höchsten gesellschaftlichen 
Anerkennung seiner Fähigkeiten, die Einheit 
von Wort und Tat und das Pflichtgefühl. Be­
sondere Bedeutung besitzen diese Motive bei 
der Arbeiterjugend. Dabei geben die Jugend­
lichen zu, daß sie häufiger von der Wich­
tigkeit des Obere inst immens von Wert und 
Tat als Prinzip ausgehen als ihnen das 
praktisch zu verwirklichen gelingt. Als Mo­
tiv des realen Verhaltens beobachtete die
Einheit von Wort und Tat nur ein Viertel 
der Befragten.
Der Kollektivismus ist ein führendes Merk­
mal der kommunistischen Moral, aber die Ju­
gend ist diesbezüglich sehr kritisch bei 
der Einschätzung ihrer Altersgefährten. Ein 
Zehntel meint, daß dieses Merkmal sich 
nicht äußert, und ein Drittel vertritt die 
Auffassung, daß es sich hier um eine selten 
zu beobachtende Eigenschaft der Jugend han­
delt.
Alle positiven moralischen Qualitäten sina 
eng untereinander verbunden. Der Korrela- 
tionskoeffizient liegt gewöhnlich über 
r = 0,4. Konstituierendes Element der posi­
tiven moralischen Qualitäten sind die Ge­
rechtigkeit und das Pflichtgefühl (r =
0,5). Die Eigenschaft der Gerechtigkeit ist 
eng mit den Kameradschaftsgefühl verbunden 
und letzteres mit dem Kollektivismus, der 
Einheit von Wort und Tat, mit Einfühlungs­
vermögen und Verständnis. Das Pflichtgefühl 
vereinigt solche moralischen Qualitäten wie 
ideelle Überzeugung, Arbeitsliebe und Ein­
heit von Wort und Tat.
Im Block der negativen moralischen Qualitä­
ten wurde die engste Verbindung zwischen 
dem Streben nach einem leichten Leben und 
dem persönlichen Interesse gemessen. Das 
Streben nach einem leichten Leben ist ein 
wirksamer "Katalysator", der solche Eigen­
schaften hervorruft wie Egoismus, Gleich­
gültigkeit, Passivität, Verantwortungslo­
sigkeit. Er bildet eine Grundeigenschaft, 
die die moralischen Säulen der Persönlich­
keit zerstört und ihr moralisches Bewußt­
sein und Verhalten negativ beeinflußt.
Differenzierend wirken sich die Unterschie­
de zwischen Stadt und Land, zwischen gei­
stiger und körperlicher Arbeit in der Her­
ausbildung der moralischen Orientierungen 
und im Grad der sozialen Aktivität der Ju­
gend aus.
Keinen geringen Einfluß auf die moralische 
Entwicklung der Jugendlichen haben der Cha­
rakter der zwischenmenschlichen Beziehungen 
in der konkreten Familie, die Spezifik der 
moralisch-psychologischen Atmosphäre in 
einem Arbeits-(oder Lern-)kcllektiv, die 
Einwirkung von Altersgefährten und Freunden 
aus der Umgebung usw. In diesem Zusammen­
hang läßt sich eine relativ starke Diffe­
renzierung der moralischen Charakteristika 
der Jugend in Abhängigkeit von ihren so­
zial-demografischen Merkmalen, dem Untersu­
chungsgebiet, dem Siedlungstyp, der Effek­
tivität der Erziehungsarbeit der Partei-, 
Staats-, Gewerkschafts- und Komsomolorgani­
sationen, den Arbeits- und Lernkollektiven, 
der Wirksamkeit des Systems des Studiums 
der Grundlagen des Marxismus-Leninismus in 
den Bildungseinrichtungen, der Wirksamkeit 
der Massenkommunikationsmittel und der Pro­
paganda, der mündlichen Agitation, der 
Kunst und Literatur usw. beobachten.
Die Analyse der ethisch-soziologischen Un­
tersuchung bietet Grund zu der Annahme, daß 
für die moralische Entwicklung der Jugend 
solche Faktoren von entscheidender Bedeu­
tung sind wie die weitere Verstärkung der 
Anforderungen der Partei-, der Komsomol- 
und der anderen gesellschaftlichen Organi­
sationen sowie der Arbeitskollektive an je­
den einzelnen jungen Menschen; die Entwick­
lung der Beziehungen der kameradschaftli­
chen Zusammenarbeit und der gegenseitigen 
Hilfe unter den Mitgliedern eines Kollek­
tivs durch die praktische Verwirklichung 
des sozialistischen Prinzips "Jeder nach 
seinen Fähigkeiten, jedem nach seiner Lei­
stung"; die Beteiligung der jungen Genera­
tion an der Lenkung und Leitung der Produk­
tion und der gesellschaftlichen Prozesse; 
das Bewußtwerden jedes einzelnen Jugendli­
chen Uber die soziale Notwendigkeit der von 
ihm ausgeführten beruflichen, gesellschaft­
lichen und familiären Verpflichtungen; die 
Fähigkeit der Jugendlichen, sich selbstän­
dig in den gesellschaftlichen Erscheinungen 
auf der Grundlage des Systems der morali­
schen Werte zu orientieren.
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Protokoll Tisch 3* Leistung und PsrsBnllchksitssntwicklung in dsr Ausbildung
An den 3 Sitzungen des Tisches 3 nahmen 
insgesamt 42 Wissenschaftler (darunter 4 
Gäste aus der Sowjetunion und Rumänien) 
teil. Neben den drei Einführungsbeiträgen 
(HOFFMANN, CHALUPSKY, STARKE) wurden 14 
Diskussionsbeiträge gehalten. Darüber hin­
aus kam es zu reger Diskussion vor allem zu 
folgenden Fragen:
1. Wie eng sind die Beziehungen zwischen 
Bildungsleistung und Lebensleistung? Wie 
kann es besser gelingen, das Bildungspoten­
tial der Gesellschaft auszuschöpfen? Wie 
sieht lebenslanges Lernen unter den Bedin­
gungen der DDR aus?
2. Was sind die Schwerpunkte der weiteren 
Begabungsforschung? Sind unersättliche Wiß­
begier und dynamische Niederlagenverarbei­
tung die tragenden Säulen einer Begabungs- 
entwicklung? Wie kann eine kreative Wettbe­
werbsmotivation aufgebaut werden? Wie kann 
die teilweise Unterbetonung des Schöpferi­
schen in bestimmten Bereichen abgebaut wer­
den?
3. Wie muß wissenschaftliches Lernen im 
Studium aussehen? Wie kann die gesamte Stu­
dienzeit effektiv genutzt werden? Wie weit 
können und müssen wir bei der Individuali­
sierung von Bildungs- und Ausbildungspro- 
zessen gehen?
Es wurde insgesamt deutlich, daß wir erst 
am Anfang von notwendigen Individualisie­
rungsprozessen in der Ausbildung stehen. 
Begabungsbegriff und Begabungsförderung 
dürfen nicht zu eng gesehen werden. Der 
Leistungsbegriff und die Kriterien für die 
Leistungsabrechnung in den verschiedenen 
Etappen der Ausbildung müssen weiter diffe­
renziert werden. Dazu gab es viele Einzel­
ergebnisse, Denkanstöße und Überlegungen.
Nach dem Einführungsbeitrag von HOFFMANN 
(ZIJ) berichtete LEHWALD (KMU) über die 
Grundzüge eines Forschungskonzeptes zur Be­
gabungsentwicklung im Vorschulalter und in­
formierte darüber, daß in seinem Bereich 
die Themen "Bedingungsanalyse der frühzei­
tigen Herausbildung leistungsrelevanter 
Persönlichkeitseigenschaften" und "Bestim­
mung von Frühindikatoren der Begabungen in 
Explorationstätigkeiten" bearbeitet werden.
HERRLICH (KdT/Amt für Ingenieur- und Pa­
tentwesen) stellte Überlegungen zu einem 
Begabungsförderungssystem auf ingenieur­
technischem Gebiet vor, wie sie in einer 
Arbeitsgemeinschaft der KdT zur Rationali­
sierung der geistigen Tätigkeit entwickelt 
worden sind. Insbesondere arbeitete er her­
aus, wie im Rahmen der Erfinderschulen 
durch gezielte Trainingsprogramme bei den 
Lehrgangsteilnehmern Denk- und Verhaltens­
weisen ausgebildet werden können, die den 
besonderen qualitativen Ansprüchen an Er­
findertätigkeiten entsprechen. Kernpunkte 
sind dabei: das Informationsverhalten zu 
optimieren, konkrete Problemlösungsstrate- 
gien herauszubilden, die Fähigkeit zum Wi­
derspruchsdenken zu entwickeln. Mit bloßen 
Fleißanstrengungen sei die Forderung nicht 
zu realisieren, den Weltstand zu erreichen 
und mitzubestimmen.
STARKE (ZIJ) stellte die Anfrage, inwieweit 
die für das ingenieurwissenschaftliche Ge­
biet zutreffenden Methoden, zur Rationali­
sierung geistiger Tätigkeiten auch auf ge­
sellschaftswissenschaftliche Bereiche über­
tragbar seien. Außerdem bat er um Argumente 
dafür, inwieweit die Orientierung auf die 
Weltspitze deji wirklichen Gegebenheiten in 
vielen Bereichen angemessene Leitlinie sein 
kann, um treffend und konkret die jeweils 
notwendigen gesellschaftlichen Veränderun­
gen zu befördern,
HERRLICH vertrat die Ansicht, daß es auf 
ingenieurwissenschaftlichem Feld grundle­
gende Verlaufeformen für Problemlösungs­
strategien gibt, die auch auf gesell­
schaftswissenschaftliche Probleme übertrag­
bar seien. Die Orientierung an der Welt­
spitze sei unerläßlich. Es müsse die Meß­
latte von vornherein hoch gelegt werden. So 
zeige das Beispiel des Informationsverbel­
tens der FE-Kader, daß es ungerechtfertigte 
Defizite im Informationsverhalten der Kader 
gibt. Aus Routine und Bequemlichkeit werden 
die in unserem Lande vorhandenen Möglich­
keiten zur fachwissenschaftlichen Informa­
tion viel zu gering genutzt.
SCHREIBER fragte an, ob die Arbeitsgemein­
schaft bei der Kammer der Technik über die
Erfinderschule hinaus Kompetenzen besitzt, 
um Vorschläge für die Umgestaltung der Un­
terrichtspraxis in den polytechnischen 
Oberschulen zu erarbeiten und durchzusetzen 
und wie grundlegende Bedingungen in POS um­
zugestalten sind, um den Bildungs- und Er- 
ziehungeprozeß an den neuen Anforderungen 
dee wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts zu orientieren.
HERRLICH antwortete, daß die polytechni­
schen Oberschulen stärker zu Einrichtungen 
gemacht werden müßten, die ihren Namen "po­
lytechnisch" verdienen. Gegenwärtig habe 
Naturwissenschaft und Mathematik den Vor­
rang. Deshalb gelänge es noch zu wenig, in 
der Schulzeit Jugendliche für Technik zu 
begeistern. Ein notwendiger Ansatzpunkt sei 
die Qualifizierung der Lehrer auf techni­
schem Gebiet.
STEINHÖFEL (TH Karl-Marx-Stadt) wandte sich 
gegen die von HERRLICH vertretene These, 
daß der Fleiß keine hinreichende Bedingung 
für die Erfinderleistungen sei. Er erinner­
te an die OSWALDsche Unterscheidung von 
Entdecker, Erfinder und Organisator und an 
die EDISON-Formel, wonach für eine Leistung 
99 % Fleiß und 1 % Inspiration vonnöten 
seien. LEHWALD (KMU) unterstrich die Bedeu­
tung der Freizeit für die Bildungsentwick­
lung.
K. ULBRICH (ZIJ) referierte sodann über Be­
gabungsförderung in der Facharbeiterausbil­
dung.
Ein weiterer Schwerpunkt der Diskussion war 
die Begabungsentwicklung und Begabungsför- 
derung in der Schule. Dazu sprach einlei­
tend CHALUPSKY (ZIJ).
DREWELOW (Wilhelm-Pieck-Universität Ro­
stock) bezog sich auf die These 6 des Rund­
tisches und relativierte die Zusammenhänge 
zwischen Schul- und Arbeitsleistung, die 
seiner Ansicht nach nicht so eindeutig 
seien. Er berichtete über eine Befragung 
von Direktoren der polytechnischen Ober­
schulen. Dort waren die Direktoren aufge­
fordert worden, die Verhaltensmerkmale in 
eine Rangreihe zu bringen, die durch die 
Schule vorrangig gefordert werden. Dabei 
ergab sich, daß fleißiges und zuverlässiges 
Lernen und Reproduzieren von Fakten auf die 
ersten beiden Rangplätze gesetzt wurden. Am
Ende der Rangreihe stünden Risikobereit­
schaft und Abweichen von Bekanntem und Su­
che nach neuen Wegen. Die beiden ersten 
Verhaltens- und Leistungseigenschaften wür­
den am meisten positiv sanktioniert werden. 
DREWELOW hob hervor, daß die in These 7 
formulierten Aussagen mit eigenen Untersu­
chungsergebnissen überinstimmen.
JACKSTEL (Martin-Luther-Universitöt Halle) 
ergänzte aufgrund einer Analyse von Beur­
teilungen für die Hochschulbewerbung (Schü­
ler 11. Klasse), daß die Lehrer den Bewer­
bern vor allem Höflichkeit, Fleiß und Be­
scheidenheit attestieren. DREWELOW verwies 
darauf, daß z.B. in der schriftlichen Lei­
stungskontrolle vor allem ein bestimmtes 
Wissen an Fakten abgefordert werde - als 
Basis für Vergleiche der Schüler. Auf Fleiß 
und Disziplin zurückkommend, betonte er, 
sie seien bei aller Problematik unerläßli­
che Bedingungen für die Schülerentwicklung.
Nach dem Beitrag von GLÄSSER (ZIJ) infor­
mierte M. BAUMGÄRTEL (POS-Lehrer, Berlin- 
Marzahn) Uber die Ergebnisse von Förde­
rungs maßnah men eines jungen Pädagogenkol­
lektivs zweier Berliner Oberschulen. DEWES 
(KMU) gab zu bedenken, daß eine allzu frühe 
und einseitige Orientierung junger Schul­
kinder auf eine Spezialstrecke andere mög­
liche Entwicklungsmöglichkeiten abschneide. 
STEINHÖFEL (TH Karl-Marx-Stadt) kritisierte 
am Beitrag von GLÄSSER, daß der methodi­
schen Seite der Begabungsförderung zu viel 
Raum gegeben worden sei. Seiner Meinung 
nach sei die Hauptfrage jeder Talenteent­
wicklung und Persönlichkeitsentwicklung, 
wie die Persönlichkeit mit den steigenden 
Anforderungen durch Wissenschaft und Tech­
nik zurechtkomme. Dafür bedürfe es eines 
Systems steigender Tätigkeitsanforderungen. 
Das sei vorrangig kein methodisches, son­
dern ein inhaltliches Problem.
FLACH (APW Berlin) problematisierte das 
Verhältnis von Persönlichkeitsentwicklung 
und Begabungsförderung und stellte die Fra­
ge, wie ein optimales Verhältnis beider 
"Stränge" zu gewährleisten sei. POS-Lehrer 
seien angesichts der Fülle der Aufgaben 
durch die im Prinzip sicher gerechtfertigte 
und richtige Forderung, Begabungen und Ta­
lente frühzeitig zu fördern, oft überfor­
dert.
STARKE fragte, ob die Förderung von Bega­
bungen und Talenten nur im Rahmen eines gut 
durchorganisierten Systems von Maßnahmen 
zu verwirklichen sei. Es gelte, Begabungen 
allein schon dadurch zu fördern, daß Prei- 
räume für die selbständige Aktivität der 
Bildungswilligen gegeben werden und auch 
spontanes Schöpfertum herausgefordert wer­
de.
H.-G. MEHLHORN (HS für Musik Leipzig) ent- 
gegnete, daß der einzelne Jugendliche 
selbst nicht in der Lage sei, seine Ent­
wicklungsmöglichkeiten abzuschätzen und die 
Entwicklungsnotwendigkeiten zu erkennen. Es 
bedürfe wissenschaftlicher Konzepte, um 
Persönlichkeitsentwicklung im allgemeinen 
und Begabungsentwicklung im besonderen an­
gemessen lenken und leiten zu können. MEHL­
HORN vertrat die Meinung, daß an den Hoch­
schulen nicht alle Studenten förderungswür­
dig seien. 20 bis 25 % der Hochachuldirekt- 
Studenten könnten differenziert gefördert 
werden; die Auswahl fiele den erfahrenen 
Hochschullehrern nicht schwer.
U. STARKE (KMU) polemisierte gegen diese 
Aussage von MEHLHORN und vertrat die An­
sicht, daß die an einer Hochschule bzw. 
Universität immatrikulierten Jugendlichen 
ohnehin schon eine positive Auswahlpopula- 
tion darstellen. Deshalb müsse eine Förde­
rung aller Hochschuldirektstudenten als 
grundlegendes Ziel gesetzt werden, was 
nicht ausschließt, daß sowohl einheitliche 
als auch differenzierte Ansprüche an die 
Studenten gestellt würden. In ihrem Beitrag 
arbeitete STARKE heraus, daß die allgemei­
nen Orientierungen in der Begabungsförde­
rung oft einleuchteten, jedoch bei der kon­
kreten Entscheidung, was der individuell 
Geförderte von einem einheitlichen Ausbil­
dungsprogramm dann tatsächlich weglassen 
könne, Schwierigkeiten entstünden.
JACKSTEL machte darauf aufmerksam, daß der 
"Mut zur Lücke" bereits bei der Auswahl der 
zu Immatrikulierenden begänne.
DEWES (KMU) sprach die Bedeutung des inte­
grierten Zusammenarbeitens von Studenten 
an. Dadurch würde die Rolle der kollektiven 
Arbeit auch für den Geförderten und oft da­
mit aus dem Kollektiv herausgehobenen Stu­
denten erlebbar.
A. HDFFMANN gab abschließend der Hoffnung 
Ausdruck, daß eich die Diskussion von 
Grundsatzproblemen der Begabungsförderung 
auf der Basis fundierter Forschungsergeb­
nisse und die Kooperationen mit Partnern in 
der Schulpraxis fruchtbar auf die weitere 
Forschungsarbeit auswirken werden.
Einen weiteren Schwerpunkt des Rundtischge­
sprächs bildeten Probleme der Begabungs­
und Talenteförderung im Hochschuldirektatu- 
dium.
PANZRAM (Ministerium für Hoch- und Fach­
schulwesen Berlin) informierte über Förde­
rungsstrategien für besonders begabte und 
leistungsfähige Studenten, wie sie gegen­
wärtig an den Hochschulen zu verwirklichen 
versucht werden. Neben individuellen Stu­
dienplänen zählen dazu konkrete Leistungs­
verträge mit Studenten, Teilstudien im Aus­
land, Prüfungsbefreiung und vorzeitige Ab­
schlüsse. Das soll dazu beitragen, sowohl 
materiell als auch moralisch die Begabungs­
und Leistungsentwicklung konsequenter zu 
fördern. PANZRAM hob hervor, daß die indi­
viduellen Studienpläne nicht als formale 
Aufgabe zu gestalten seien, sondern deutli­
ches Profil erhalten müssen. Das drücke 
sich u.a. darin aus, daß auch gravierende 
Abweichungen vom regulären Studienablauf 
geplant und verwirklicht werden sollen 
(flexible Studiengänge). Dabei zeichne sich 
als ein Hauptkettenglied für die Effekti- 
vierung der Begabungsförderung ab, daß alle 
Bemühungen und Bestrebungen auf diesem Ge­
biet stärker als bisher als eine in sich 
geschlossene Wirkungskette organisiert wer­
den müssen. Bedeutende neue Möglichkeiten 
für die Entwicklung leistungsfähiger Stu­
denten eröffneten sich durch die wachsende 
Zusammenarbeit zwischen Universitäten und 
Kombinaten.
Für die individuelle und differenzierte 
Förderung der studentischen Kader sei das 
schöpferische Arbeitsklima zwischen Lehr­
kräften und Studenten von zentraler Bedeu­
tung. Die hin und wieder verbreitete These, 
daß sich die Studenten des 1. Studienjahres 
erst "freischwimmen" müßten, führe zu Ent- 
wicklungsverlusten. Sie verhindere, daß die 
Hochschulausbildung vom ersten Tage an kon­
sequent an den Erfordernissen einer konkre­
ten und zielklaren Förderungsarbeit der
Studenten orientiert werde.
JACKSTEL (Martin-Luther-Universität Halle- 
Wittenberg) wies darauf hin, daß es nicht 
genüge, lediglich einen Bildungsvorlauf in 
der Jugend zu erreichen, sondern daß die 
Erziehung auf die in der Zukunft abgefor­
derten Haltungen und Verhaltensweisen zu 
orientieren sei. Es müsse sich das Prinzip 
der Einheit von Bildung und Erziehung auch 
in der Einheit von Bildunge- und Brzie- 
hungsvorlauf wiederfinden. Als einen wich­
tigen Zielpunkt der Erziehung markierte 
JACKSTEL das Interesse an einen lebenslan­
gen Lernen. Frühzeitig sollten die besonde­
ren Möglichkeiten genutzt werden, studenti­
sches Lernen durch Lehren zu praktizieren.
Als grundlegende Dimension der Leistungsmo­
tivation der Persönlichkeit kennzeichnete 
JACKSTEL das Wofür einer Leistung. Dabei 
müsse in der wissenschaftlichen Arbeit der 
Wettbewerbsgeist stärker entwickelt werden, 
ohne dabei bürgerliche Strategien, die auf 
Leistungsdruck basieren, zu kopieren. JACK­
STEL wandte sich dagegen, den Sanktions- 
druck an der Hochschule zu verstärken: Es 
sei eine falsche Erwartung, daß höherer 
Leistungsdruck (z.B. schärfere Exmatriku- 
lationspraktiken und zahlenmäßig mehr und 
strengere Leistungskontrollen) zu einer po­
sitiven Leistungsentwicklung führe. Nach 
empirischen Untersuchungen führt eine Über­
betonung dieser administrativen Seite eher 
zu Verunsicherung und Kompetenzschwäche bei 
den Studenten als zu selbstbewußten und um 
die Sache wissenden, und sich engagierenden 
Persönlichkeiten. JACKSTEL regte an, aus 
der These von der Mehrgipfligkeit der Bega­
bung Konsequenzen für die Bestimmung der 
begabungsförderungswürdigen Qualitäten ab­
zuleiten und zwischen kognitiv-intellek­
tuellen, sozial-führungsmäßigen ("Leiter­
qualitäten") und handwerklichen Befähigun­
gen und Begabungen zu unterscheiden.
S. MÜLLER (KMU Leipzig) referierte über em­
pirische Ergebnisse einer Untersuchung in­
dividuell geförderter Studenten.
DEWES (KMU) hob die Notwendigkeit hervor, 
Studenten frühzeitig und regelmäßig öffent­
lich auftreten zu lassen. Darin verwirkli­
che aioh auch die von JACKSTEL formulierte 
Formel "Lernen durch Lehren".
STARKE (KMU Leipzig) behandelte Probleme 
des Lebrkraft-Studenten-Verhältnisses be­
züglich der Förderung von Studenten.
FLACH (APW Berlin) diskutierte inhaltliche 
Unterschiede von Orientierungen der Bega­
bungsförderung im Hochschulstudium: Bega­
bungsförderung könne sich orientieren am 
Studienplan (Studienleistung), an den Er­
fordernissen des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts (wissenschaftliche Lei­
stung, Forschungsentwicklung) oder am Beruf 
(den Anforderungen in der beruflichen Pra­
xis). Natürlich lassen sich diese drei 
Orientierungen nicht sauber voneinander 
trennen, dennoch wären diese Orientierungen 
nicht völlig identisch.
STARKE (ZIJ) stellte fest, daß die heutige 
Studentengeneration im Hochschulstudium von 
der Dynamik des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts stärker betroffen wird 
als vorangegangene. Das beträfe auch ihre 
künftige berufliche Entwicklung als Absol­
venten. Deshalb müßten die Studenten stär­
ker auf selbständiges wissenschaftliches 
Arbeiten gelenkt werden. Es erhebe sich al­
lerdings die Frage, wie dann mit den dabei 
entstehenden Ergebnissen und Produkten stu­
dentischer Arbeit verfahren werden sollte. 
STARKE regte an, daß speziell für die Stu­
denten Publikationsmöglichkeiten geschaffen 
werden müßten. Dies würde gewiß bedeutend 
zur Motivierung der Studenten beitragen.
MEHLHORN (HS für Musik Leipzig) ging von 
der Frage aus, ob kreative Lehrer nötig 
Beien, um kreative Schüler erziehen zu kön­
nen, wo der Ort für die Entwicklung kreati­
ver Lehrerpersönlichkeiten Bei, ob sich die 
Kreativitätsentwicklung der Lehrer haupt­
sächlich auf die Zeit des Hochschulstu­
diums beschränken dürfe. MEHLHORN setzte 
sich dafür ein, daß die Begabungsentwick- 
lung nicht auf wenige kognitiv-intellek­
tuelle Seiten und Fähigkeiten eingeengt 
werden dürfe, sondern vom abstrakt-allge­
meinen bis zum konkret-anschaulichen Denken 
betrieben und gefördert werden müsse; das 
wirke einer falschen Enge in der Speziali­
sierung und Spezialausbildung entgegen. Er 
verwies darauf, daß in der bisherigen Be­
gabungsdiskussion zu wenig auf soziale Be­
gabungen geachtet worden sei (z.B. Leiter­
begabungen). In Forschungen habe man nech-
weisen können, daß Persönlichkeiten mit ak­
zentuierten Begabungen auf einem Gebiet 
auch Begabungspotenzen auf anderen Gebieten 
besitzen.
DAMM (KMU Leipzig) polemisierte zu der von 
MEHLHORN geäußerten Einschätzung, daß unter 
den vorzeitig exmatrikulierten Studenten 
viele profilierte und suchende Persönlich­
keiten wären, die ihr Studium vorzeitig ab­
brechen, um eine andere - ihren tatsächli­
chen Begabungen eher entsprechende - Stu­
dienrichtung aufzunehmen. Die Analysen aus 
der SIL zeigten deutlich, daß es sich bei 
den Studienabbrechern oft um nicht anforde- 
rungs- und entwicklungsgerecht gebildete 
Persönlichkeiten handle, die eher motiv- 
schwach sind.
HOFFMANN schloß mit einem knappen Resümee 
die Diskussion ab.
ACHIM HOFFMANN
Leistung und Psrsänlicbkeitssntwicklung in dsr Ausbildung oder: 
Schlüsseltechnologien erfordern Schltieeelquelifikationen (linfUhrungsbeitreg)
Die Leistungsdiskussionen der letzten Jahre 
haben auch am Zentralinetitut für Jugend­
forschung gute Früchte getragen. Viel ge­
nauer sehen wir Schwerpunkte der weiteren 
Arbeit. So werden für uns in den nächsten 
Jahren die folgenden Fragen von besonderem 
Interesse sein:
1. Welche Konsequenzen hat die Revolution 
der Produktivkräfte, die sich ja gegen­
wärtig vor unseren Augen vollzieht, auf 
die Entwicklung des Leistungsverhaltens 
in der Auebildung? Wir dürfen schließ­
lich vor den revolutionären Veränderun­
gen in Atomtechnik, Biotechnologien und 
Mikroelektronik nicht den Kopf in den 
Sand stecken. Wir tun das sicher nicht, 
aber gehen unsere Überlegungen schon 
weit genug?
2. Wie gelingt es uns noch besser, das vor­
handene Bildungspotential differenziert 
auszuschöpfen?
3. Welche Bedingungen und Möglichkeiten 
gibt es für eine angemessene Begabungs­
und Talenteförderung auf den verschiede­
nen Bildungsstufen?
4. Wie kann die Entwicklung geistiger Fä­
higkeiten noch zielgerichteter gefördert 
werden?
5. Welche Aspekte sind für die Lern- und 
Leistungsmotivation besonders wichtig? 
Wie entstehen konkret Spitzenleistungen?
6. Wie kann der Erwerb subjektiver Hand­
lungskompetenz, vor allem für produkti­
ves und schöpferisches Handeln, noch 
besser unterstützt werden?
Es zeigte sich aber auch, daß es notwendig 
ist, den Leistungsbegriff weiter zu hinter­
fragen und in Beziehung zur optimalen Per­
sönlichkeitsentwicklung zu setzen. Je wei­
ter man in diesen Problembereich eindringt, 
desto schwieriger erscheint es, theoretisch 
und praktisch exakt zu bestimmen, was eine 
gute Leistung ist, was gar eine Spitzenlei­
stung genannt werden kann.
Ich möchte deshalb zu Beginn ein - wie ich 
hoffe - ausbaufähiges Modell von Leistungs­
gütestufen zur Diskussion stellen, das mög­
licherweise geeignet ist, auf Vereinseiti­
gungen in den Leistungsdiskussionen auf­
merksam zu machen.
Relativ schnell einigen kann man sich über 
die Anfangs- und Endpunkte der gedachten 
Leistungeskala. Minimal- und Idealleistung 
lassen sich noch relativ genau bestimmen, 
auch wenn über beide Grenzformen immer noch 
viel zu wenig nachgedacht wird.
Wichtig erscheint mir die differenzierte 
Betrachtung von Maximal-, Dauer- und Spit­
zenleistung. Angestrebt wird in Schule, Be­
rufsausbildung und Studium die Dauerlei­
stung, aus der dann Spitzenleistungen be­
wußt gesteuert erwachsen können. Demgegen­
über repräsentiert die Maximalleistung die 
Grenze zur Fehlleistung, wenn es nicht ge­
lingt, die Leistungsbedingungen zu stabili­
sieren.
Wir sind in Leistungsdiskussionen also gut 
beraten, wenn wir jeweils mit angeben, wel­
che Leistungsgütestufe wir anzielen, ob es 
uns z.B. auf die Beseitigung von Schwächen 
oder den Ausbau von Stärken oder beides an- 
koramt, ob eine Spitzenleistung wirklich zur 
Dauerleistung werden kann oder ob wir uns 
nicht zu sehr von der Idealleistung blenden 
lassen. Soweit mein Vorschlag zur Differen­
zierung von Leistungegütestufen.
Abbildung, 1 : Leistungsstufen
Kinimalleistung
Durchschnitts- 
leistung______
Maximalleistung
Dauerleistung
Spitzenleistung -
Idealleistung
unterdurchschnittliche 
Leistung, spezifische 
Förderung notwendig, 
Orientierung auf Besei­
tigung von Schwächen
"Mittelmaß"
Orientierung auf Opti­
mierung
eingipflige, unspezifi­
sche, überdurchschnitt­
liche Leistung,
Grenze zur Überforde­
rung, Übergang zur 
Fehlleistung, Orientie­
rung auf Spezifizierung
mehrgipflige überdurch­
schnittliche Leistung, 
Orientierung auf Ausbau 
der Stärken
Höchstleistungen in 
einem bewußt angeziel­
ten Bereich, 
bereichsspezifische 
Leistungsverbesserung
kontinuierliche Höchst­
leistung und Allseitig­
keit der Persönlich- 
keitsentwicklung,
Ausbau der Stärken und 
Beseitigung der Schwä- 
chen
Genauso wichtig aber sind Überlegungen zur 
noch differenzierteren Bestimmung des Ver­
hältnisses von Leistung und Persönlich­
keitsentwicklung in der Ausbildung. Man 
könnte sich das Leistungsverhalten Jugend­
licher in einem dreidimensionalen Raum an­
gesiedelt denken, dessen Koordinaten a) 
eine optimale weltanschauliche Persönlich­
keitsentwicklung, b) gute subjektive Lei- 
Btungsvoraussetzungen sowie c) eine weit­
reichende und wachsenden gesellschaftlichen 
Anforderungen genügende Berufs- und Lebens­
vorbereitung sind. Alle drei Faktoren ste­
hen natürlich in einem engen Zusammenhang, 
behaupten aber relative Eigenständigkeit.
1. Weltanschauliche Persönlichkeitsentwick- 
lung bedeutet im Hinblick auf Leistungsver­
halten in der Ausbildung, die wachsende 
Rolle des subjektiven Faktors im Auge zu 
haben. Angesichts der Erfordernisse der 
weiteren Gestaltung der entwickelten sozia­
listischen Gesellschaft wächst die Rolle 
der Bewußtheit der Menschen gesetzmäßig.
Das betrifft das Bildungs- und Kulturni­
veau, die Bereitschaft zu hohen Leistungen 
und schöpferischer Arbeit, politische und 
weltanschauliche Einstellungen und Überzeu­
gungen und moralische Eigenschaften und 
Verhaltensweisen, wie etwa Ehrlichkeit in 
der Abrechnung der Leistungsergebnisse, 
Überwindung von Gruppen- und Betriebsegois­
mus oder diszipliniertes Einordnen in ge­
sellschaftliche Leistungsziele. Solche Ver­
haltensweisen entwickeln sich nicht im 
Selbstlauf, sondern es bedarf - wie M. 
HONECKER (1985) betont - "der umfassenden 
politisch-ideologischen, der geistig-prak­
tischen Vorbereitung der Jugend auf die 
konkreten Aufgaben in unserer Gesellschaft 
durch Erziehung".
2. Subjektive Leistungsvoraussetzungen her­
auszubilden bedeutet letztlich, die Anlagen 
und Fähigkeiten aller Jugendlichen optimal 
zu fördern. Die Entfaltung des Schöpfertums 
in historisch kurzer Zeit mehrt - so gese­
hen - den wirklichen Reichtum unserer Ge­
sellschaft. Dabei steht bekanntlich in der 
gegenwärtigen Entwicklungsetappe die in­
haltliche Weiterentwicklung des Konzepts 
einer hohen wissenschaftlichen Allgemein­
bildung im Vordergrund. Die Aufgabe lautet, 
Grundkenntnisse und -fähigkeiten von langer 
Gültigkeitsdauer zu bestimmen und zugleich
notwendige inhaltliche Verbesserungen mit 
Blick auf gesellschaftliche und wissen­
schaftlich-technische Entwicklungen vorzu­
nehmen. Es kann heute als gesichert angese­
hen werden, daß die "Leistungsreserve 
Schöpfertum" erst auf der Basis einer guten 
Allgemeinbildung voll ausgeschöpft werden 
kann. Die subjektiven Leistungsvorauseet- 
zungen rekrutieren das Bildungepotential 
der Gesellschaft. Das verweist auf den 3. 
Faktor in unserem Koordinatensystem.
Bemühungen um optimale Persönlichkeitsent­
wicklung sowie um die Herausbildung von 
Leistungsvoraussetzungen müssen letztlich 
münden in eine angemessene Berufs- und Le­
bensvorbereitung Jugendlicher.
3. Berufs- und Lebensvorbereitung könnte 
bedeuten, hinsichtlich der Persönlichkeits­
entwicklung im Jugendalter noch bewußter 
die dynamische Entwicklung der Produktiv­
kräfte, den raschen Wechsel der Technolo­
gien und die immer umfassendere Intensivie­
rung in Rechnung zu stellen. Dae erfordert 
vor allem eine größere Disponibilität der 
Menschen, also ihre Fähigkeiten,
- sich rasch auf neue Erfordernisse umstel­
len zu können,
- Kenntnisse auf neue Zusammenhänge anzu­
wenden,
- mit den vorhandenen subjektiven Lei­
stungsvoraussetzungen unter immer neuen 
Bedingungen operieren zu können,
- sich notwendige Leistungsvoraussetzungen 
selbständig aneignen zu können.
Um dem Rechnung zu tragen, muß die Ausbil­
dung von Schülern, Lehrlingen und Studenten 
in der DDR in noch viel stärkerem Umfang 
Fähigkeiten und Bereitschaften herausbil­
den, Wissen s e l b s t  zu erwerben und 
es in der Praxis anzuwenden. International 
wird schon lange vom "lebenslangen Lernen" 
gesprochen. Dazu gehört unter unseren kon­
kreten gesellschaftlichen Bedingungen 
selbständig und eigenverantwortlich an den 
jeweils zu lösenden Aufgaben dranzubleiben 
und Begonnenes zu Ende zu führen. Hier 
treffen sich Komponenten der Leistungsfä­
higkeit (Kenntnisse, Fähigkeiten und Fer­
tigkeiten) mit solchen der Leistungabereit- 
schaft (Motivation).
Ich wollte hier kurz ein solches dreidimen­
sionales Koordinatensystem: optimale welt­
anschauliche Persönlichkeitsentwicklung, 
gute subjektive Leistungsvoraussetzungen 
sowie angemessene Berufs- und Lebensvorbe­
reitung zur Diskussion stellen, um auf 
Aspekte des daraus möglicherweise ableitba­
ren Trilemmas zu verweisen. Es ist sicher 
sehr schwierig, alle drei Komponenten exakt 
passend unter einen Hut zu bekommen. Dazu 
einige Anmerkungen aus den empirischen For­
schungen :
a) Eine gute Persönlichkeitsentwicklung, 
die Anerziehung eines sozialistischen Klas­
senstandpunktes und hoher moralischer Qua­
lifikation vermitteln automatisch noch kein 
schöpferisches Leistungsverhalten, wie an­
dererseits natürlich hohe Kenntnisse und 
gute Fähigkeiten nicht zwangsläufig zu 
einer optimalen Bewährung im Beruf führen.
b) Es reicht heute einfach nicht mehr aus, 
wenn den Heranwachsenden allgemeine Gesetz­
mäßigkeiten vermittelt werden, um prakti­
sche Probleme lösen zu können. Praktisches 
Handeln unter den Bedingungen der AlltagB- 
und Beruferealität enthält nicht nur ratio­
nale und wissenschaftliche Komponenten, 
sondern ebenso politische, künstlerische, 
auch in der konkreten Situation neu zu er­
findende Bestandteile. Die Bildungsleistung 
kann demzufolge nur ein Teilbereich der an­
gestrebten Lebensleistung sein.
c) Eine zu enge Orientierung an gegenwärti­
gen und absehbaren zukünftigen Entwick­
lungstrends kann eine disponible Berufs­
und Lebensvorbereitung behindern, wenn wir 
Ernst machen mit der Feststellung, heute 
für den Zeitraum eines aktiven Leistungs­
verhaltens nach der Jahrtausendwende vorzu­
bereiten. Ich denke hier z.B. an die "neuen 
Medien" und die "Computerisierung" vieler 
gesellschaftlicher Bereiche. Die Kenntnisse 
und Einstellungen junger Leute zum wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt reichen 
oft nicht aus, sind zu unkonkret und un­
praktisch. Andererseits ist es sicher nicht 
immer einfach, das gegenwärtig notwendige 
Optimum hinsichtlich Spezifizierung und 
Differenzierung in Bildungsprozessen zu 
finden. M.E. gilt: Der Trend geht weg vom 
einseitigen Spezialisten und hin zum Gene­
ralisten mit breitem theoretischen und an­
wendungsfähigen Wissen. Berufliche Disponi­
bilität spielt dabei eine immer größere
Rolle. Somit erweist sich eine zu starke 
Professionalisierung zunehmend als proble­
matisch. Dagegen ist ein breites Allgemein­
wissen die beste Versicherung gegen die 
Entwertung zum Spezialistenwissen.
So weit nur einige Denkanstöße, die ver­
deutlichen sollen, daß wir nicht das eine 
tun und das andere lassen können. Die best­
mögliche Lösung dee angedeuteten Trilemmas 
zwingt zu weiterem Nachdenken über Schlüs­
selqualifikationen. Warum ist ein solches 
Nachdenken notwendig?
Der Fall, daß jemand aufgrund ganz bestimm­
ter Fähigkeiten etwas ganz Bestimmtes in 
einem ganz bestimmten Beruf leistet und daß 
diese ganz bestimmte Fähigkeit durch ganz 
bestimmte Bildungsanstrengungen erworben 
werden, ist sicher heute schon selten und 
wird in Zukunft noch seltener. Wenn dem so 
ist, muß man Bich nach Schlüsaelqualifika- 
tionen umsehen. Hier ist bewußt nicht von 
Schlüsselfähigkeiten die Rede, weil die Er­
gebnisse eben einen allseitigen Ansatz na­
helegen.
Mit den neuen Aufgaben, die aus der Anwen­
dung der Schlüsseltechnologien resultieren, 
entsteht auch die Frage nach den "Schlüs­
seln", die im beruflichen Einsatz dann zu
der jeweiligen Bewältigung der Aufgaben 
dienen können. Wir brauchen ebenso eine 
breite theoretische als auch eine anwen­
dungsbereite Qualifikation.
Schlüsselqualifikationen können als solche 
Kenntnisse, Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Motivationen verstanden werden, die nicht 
unmittelbaren und begrenzten Bezug zu be­
stimmten disparaten praktischen Tätigkeiten 
erbringen, sondern vielmehr die Eignung für 
eine große Zahl von Funktionen und Positio­
nen - einschließlich der Bewältigung von 
nicht vorhersehbaren Änderungen von Anfor­
derungen im Laufe des Lebens. Dabei sind 
Basisqualifikationen und Technologien zu 
unterscheiden (vgl. Abbildung 2).
BaBisqualifikationen sind der Kern der an­
gestrebten wissenschaftlichen Allgemeinbil­
dung, also die allgemeinen Theorien und Me­
thoden in sehr verschiedenen Fachbereichen. 
Im Hinblick auf praktische Problemstellun­
gen sind Basisqualifikationen nur "Hinter­
grundwissen". Man kann es im allgemeinen 
nioht unmittelbar zur Lösung eigener prak­
tischer Probleme anwenden, sondern nur in 
veränderter, auf die besonderen Belange des 
konkreten Falles zugeschnittener Form. So­
mit sind Basisqualifikationen immer nur
eine unter mehreren Informationsquellen, 
die in der späteren Berufstätigkeit im Be­
darfsfälle "angezapft" werden. Allgemein­
bildung kann z.B. dazu beitragen, die Kom­
plexität des Handlungsfeldes zu verringern 
oder auf neue, noch unbekannte Bereiche, 
Analogien und Möglichkeiten hinzuweisen. 
Basisqualifikationen können auch das prag­
matische Alltsgswissen strukturieren bzw. 
ergänzen und die Anwendung von Technologien 
vorbereiten.
Technologien dagegen umfassen fachübergrei­
fende Theorien, Methoden und Handlungsmu­
ster, die für die Lösung konkreter prakti­
scher Probleme geeignet sind. Es sind stan­
dardisierte Regeln, die vorschreiben, was 
getan werden muß, um erwünschte Ziele zu 
erreichen bzw. unerwünschte Effekte zu ver­
hindern. Z.B. hat man früher einfach ver­
langt: "Informiere dich!" Heute muß man 
demgegenüber fordern, daß erst einmal fest­
gestellt werden muß, wo man Informationen 
braucht. Im Hinblick auf die Leistungsent- 
wicklung im Jugendalter sind besonders 
wichtig:
- logische Operationen, also Vergleichen, 
Begründen, Beweisen, 'Widerlegen, Urteilen 
und Schlußfolgern;
- sprachliches Gestalten, also Beschreiben, 
Berichten, Erörtern, Erzählen und Disku­
tieren sowie
- Auseinandersetzen mit Objekten, dabei be­
sonders das Sammeln, Ordnen, Betrachten 
und Konstruieren.
Geht man von einer solchen Digitalisierung 
notwendiger Schlüsselqualifikationen im Ju­
gendalter aus (also auf der einen Seite Ba­
sisqualifikationen und auf der anderen 
Technologien), so kommt gegenwärtig zwei­
fellos dem Ausbau von Technologien der Vor­
rang zu. Es geht um die Vermittlung genera­
lisierbarer intellektueller Fertigkeiten, 
die es dem Heranwachsenden immer besser er­
möglichen, sich effektiv mit seiner Umwelt 
auseinanderzusetzen. Das schließt die be­
wußte Förderung von produktiven und, kreati­
ven Verhaltensweisen (z.B. Durchsetzungsfä­
higkeit und Risikobereitschaft) ein, aber 
auch den weitaus frühzeitigeren Erwerb we­
sentlicher Elemente aktiver und flexibler 
Verhaltensstrategien (wie Bereitschaft zum 
schöpferischen Problemlosen und hohes An- 
spruchsniveau).
Technologien sind aber in diesem Sinne 
nichts Abstraktes. Als besonders wichtige 
Aspekte bei der Förderung von Technologien 
im Jugendalter sollen abschließend die fol- 
genden herausgehoben werden (Allgemeingül­
tigkeit für alle Bildungsstufen wird ange­
strebt) :
1. Planvolles und systematisches Vorgehen 
beim Problemlosen
Losung: Vermeide vorschnelle Antworten 
und unreife Lösungen!
2. Erzeugung möglichst vieler alternativer 
Lösungsideen
Losung: Suche andere Anwendungsmöglich­
keiten, benutze Analogien!
3. Ehrliche Kontrolle, Abrechnung und Be­
wertung der erbrachten Leistungen; sach­
bezogene Kooperation und Konfliktbewäl­
tigung
Losung: Vergleiche die erbrachten Lei­
stungen im Hinblick auf Aufwand und Nut­
zen!
4. Unterstützung einer positiven Leistungs­
motivation
Losung: Was du angefangen hast, mußt du 
auch zu Ende führen!
Letztlich geht es um nicht mehr und nicht 
weniger, notwendiges Wissen in allen Etap­
pen der Ausbildung so anzueignen, daß der 
Aufbau geistiger Fähigkeiten gefördert und 
Kreativität nicht verschüttet wird sowie 
eine produktive Leistungemotivation dauer­
haft entsteht.
Quelle:
Honecker, M.: Aufgaben der Lehrerbildung 
mit dem Blick auf das nächste Jahrtausend. 
Referat auf der Erfurter Konferenz. 1985,
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Ein Forschungskonzept zur Begabungsentwicklung im Vorschulalter
Die geplanten Untersuchungen zur Begabungs­
entwicklung im Vorschulalter werden auf der 
Basis einer breiten kinderpsychologischen 
Forschung durchgeführt. Im Mittelpunkt 
steht dabei die Analyse der Explorationstä­
tigkeit als Form des eigenständigen selbst­
initiierten Lernens. In der Explorationatä- 
tigkeit zeigen und entwickeln sich kogniti­
ve Basiskomponenten der Informationsverar­
beitung ebenso wie aktive (kreativitätsfüh­
rende) Persönlichkeitseigenschaften. Die 
Ausprägung und der Typ der Exploration als 
aktive Erkundung neuer Umgebungsbesonder­
heiten verläuft unter bestimmten Interak­
tionsbedingungen Erzieher - Kind und.ist 
ein Teil der Sozialisation. Werden Interak­
tion und Kommunikation vom Erzieher ent­
wicklungsgerecht gestaltet, dann ist ein 
stimulierender Effekt auf die Begabungsent­
wicklung zu erwarten. Entspricht die Erzie­
hung nicht den bis dahin erworbenen Voraus­
setzungen, dann können zeitweilige (oder 
dauerhafte) Beeinträchtigungen auftreten. 
Systematische Begabungaförderung trachtet 
danach, entwicklungshemmende Erziebungsein-
flüsse zu minimieren, entwicklungsfördernde 
Maßnahmen zu maximieren.
Die von uns geleitete Forschungsgruppe wird 
sich zunächst zwei Fragestellungen zuwen­
den:
(1 ) Bestimmung von Frühindikatoren der Be­
gabung in Explorationstätigkeiten,
(2) Bedingungsanalyse frühzeitiger Heraus­
bildung leistungsrelevanter Persönlich­
keit seigenschaften.
Aus der Kenntnis von leistungsbeeinflussen­
den Entwicklungsbedingungen werden wir spä­
ter adaptive Förderprogramme entwickeln, 
die zu systematischen Anregungen der Bega­
bungsentwicklung und zur Überwindung von 
Leistungsdefiziten eingesetzt werden kön­
nen. Solche Interventionsprogramme sind ge­
mäß der Altersspezifik auf Optimierung der 
sozialen Interaktion Erzieher - Kind ge­
richtet. Sie tragen somit durch Individua­
lisierung des Lern- und Erziehungsprozesses 
im umfassenden Sinne zur Persönlichkeits- 
entwicklung des Kindes bei.
JUTTA CHALUPSKY
Herausbildung hochleistungsorientierten Handelns bei hochbegabten Schülern
Im Mittelpunkt unserer Untersuchung stehen 
Fragen der Persönlichkeitsstruktur und der 
sozial-typischen Entwicklungs- und Lebens­
bedingungen jener naturwissenschaftlich 
Hochbegabten, die durch Olympiaden identi­
fiziert wurden und sich durch sie bewährt 
haben.
Für die Persönlichkeitsentwicklung und die 
zielgerichtete Herausbildung von Spitzen­
kräften sind leistungsorientierte Bewäh­
rungssituationen unerläßlich. Sie fordern 
schon bei Schülern Spitzenleistungen her- 
auß, und spätere Spitzenkader können sich 
dadurch frühzeitig als solche erweisen.
Olympiaden bestimmen die "soziale Biogra­
fie" entscheidend mit. Sie sind Ausdruck 
einmaliger sozial-spezifischer Bedingungen 
der Begabungsgenese. Durch sie können In­
teressen geweckt werden; es kann sich die 
Begeisterung für ein Fachgebiet vertiefen. 
Um ihren hochleistungsstimulierenden Effekt 
in der Schulzeit zu belegen, genügt ein Er­
gebnis unserer Analyse: Jährlich erreichen 
von den 20 000 Teilnehmern an der Mathe- 
Olympiade auf Kreisebene 180 den DDR—Maß­
stab. Obwohl nur 6 zur Internationalen 
Olympiade gelangen, streben 43 % der DDR- 
Besten dieses Ziel an. Worin besteht das 
Geheimnis einer solchen Wettbewerbsmoti­
viertheit und vor allem ihrer internationa­
len Ausrichtung? Wie kann mit ihr noch bes­
ser der gesellschaftlichen Forderung ent­
sprochen werden, das vorhandene geistige 
Potential schneller und ökonomisch produk­
tiver für die wissenschaftlich-technische 
und ökonomische Entwicklung unserer Gesell­
schaft zur Geltung zu bringen?
1. Ausgewählte leistungsstimulierende Be­
dingungen
Im folgenden sollen jene Bedingungen her­
vorgehoben werden, die nach unseren Unter­
suchungen den hochleistungsorientierten 
Effekt von Leistungsvergleichen allgemein 
und speziell der Olympiaden bestimmen.
a ) Flexibilität im Leistungsanspruch
Es sind hohe Freiheitsgrade zu unter­
schiedlich hoher subjektiver Zielsetzung 
gegeben. Die Freiheitsgrade steigen in dem 
''a;3e, wie das optimale Handlungsergebnis
ii. Preis) der jeweiligen Leistungsstufe 
realisiert wird. Die Hochbegabten können 
sich zu einem internationalen Leistungs­
standard (Teilnahme an Internationaler 
Olympiade) als absolutem Ziel in Beziehung 
setzen. Seine Attraktivität wächst durch 
die geringe Chance seiner Erlangung und 
durch die Erreichbarkeit nur über eine Ma­
ximierung von Leistungsbedingungen. Es be- 
d.Tf einer intensiven Dauermobilisierung 
der Persönlichkeit.
b) Differenzierung des ntwicklungstempos
Eie Leistungsanforderungen ermöglichen so­
wohl Höchstleistungen innerhalb eines al­
terstypischen Tätigkeitssystems (die Olym­
piade entspricht der Klassenstufe) als auch 
eine beschleunigte, weil leistungsorien­
tierte und -abhängige Entwicklung (Früh­
starter). Individualtypische Unterschiede 
können in der Stabilität, im Tempo und in 
der Qualität der Leistung hervortreten und 
werden somit zu Charakteristika ausgepräg­
ter Individualität.
c) Differenzierung in der Anforderungshöhe
Die Olympiadeaufgaben bilden ein System ge­
sellschaftlicher Anforderungen, das mit zu­
nehmender Leistungsstufe einen höheren 
Schwierigkeitsgrad erreicht und (auf inter­
nationalem Niveau) schon annähernd dem ak­
tuellen Erkenntnisstand auf dem jeweiligen
Teilgebiet uer tbenatik entspricht. Sie 
auf diesem Niveau lösen zu können bedeutet, 
das bisherige akkumulierte und vergegen­
ständlichte Wissen und Können auf mathema­
tischem Gebiet weitestgehend angeeignet zu 
haben, um es flexibel bei der Aufgabenlö­
sung einzu8etzen. Mit zunehmender Lei- 
atungsstufe erhöht sich die Differenzie­
rungsfähigkeit der Anforderungen in dem Ma­
ße, daß nur sehr wenige Hochbegabte (von 
180 bei der DBR-Olympiade zwei bis fünf) 
ein optimales Ergebnis erreichen können. 
Daraus resultiert die Möglichkeit, die 
eigene Leistung im Vergleich zu anderen 
einzuordnen und eine maximale Information 
über das eigene Leistungspotential und des­
sen weitere Entwicklungsnotwendigkeit zu 
erhalten. Die Jugendlichen stoßen an ihre 
derzeitigen Leistungsgrenzen und erkennen 
nächstliegende Leistungsziele.
d) Fortwährende Leistungsbewährung auf ho­
hem Niveau
Die V/ettbewerbssituationer sanktionieren 
Erfolg und Mißerfolg nicht absolut, nicht 
ein für allemal. Sie erfordern vielmehr, 
die einmal erreichte Leistungsposition er­
neut zu erkämpfen, eine langandauernde 
hochleistungsbezogene Motivation herauszu­
bilden und damit verbundene Persönlich­
keitsqualitäten zu entfalten. Bei Erfolg 
erwächst die nächste, höhere Leistungsauf­
forderung.
e) Starke Herausforderung durch den Er- 
kenntnisgegenstand
Den Leistungsvergleich zu bestehen erfor­
dert eine Einzelleistung in einer stark 
selbstkontrollierten Situation und die 
Überzeugung, zu deren Bewältigung befähigt 
zu sein. Diese Überzeugung eigener hoher 
Wirksamkeit bei der Gegenstandsaneignung 
und -Umgestaltung steigt mit der Bindung an 
ihn, quasi mit dem Adaptieren seiner spezi­
fischen und allgemeinen Wesensmerkmale 
durch eine hohe sachbezogene Eigenaktivi­
tät. Die Wettbewerbsleistung wird im Be­
wußtsein zeitparalleler, exakt vergleichba­
rer Leistungen anderer (DDR-Beste, interna­
tional Beste) vollbracht,
f) Generalisierungen durch Situationswie- 
derholung auf immer höherem Niveau 
Die Wettbewerbssituationen sind zwar ein 
zeitweiliges und zeitlich begrenztes Ge­
schehen. Erreicht der Schüler mehrere Lei-
Tabelle 1: Wettbewerbsmotivation bei naturwissenschaftlich Hochbegabten in Abhängigkeit von der 
erreichten Leistungshöhe bei Olympiaden
Gründe für die Teilnahme an Olympiaden
1. Informationen über eigene Leistungs­
fähigkeit suchen (sachlich vermittelt)
2. erhöhtes produktives Denken durch 
spezielle Olympiadeaufgaben
3. Ansporn zu besonders intensiver Tätig­
keit auf dem Begabungsgebiet
4. sich mit den Besten der DDR messen kön­
nen, Vergleich mit Höchstleistungen
5. Freude am Lösen der Olympiadeaufgaben 
(emotional)
6. erfolgsbetonte Rückkopplung für hohe 
Aktivität im Vorfeld des Vergleichs 
erleben (emotional)
7. Informationen über eigene Leistungs­
fähigkeit im Vergleich an anderen
8« emotionale Befriedigung für Höchstlei- 
stungen erleben (zu den Besten gehören)
9. Bedürfnis nach materieller und öffent­
licher Sanktion befriedigen (Anreiz 
durcn Preise)
stungsstufen, dann greifen sie wiederholt 
in die Biografie ein, aktivieren ihn lang­
andauernd. Handlungsregulationen in den 
Wettbewerbssituationen beziehen ihren hoch­
leistungsmotivierenden Effekt vor allem da­
durch, daß sie vollständig ablaufen. All 
ihre Teilvollzüge und Funktionseinheiten, 
wie sie in der Handlungstheorie beschrieben 
werden (die der Orientierung, der Ausfüh­
rung, der Kontrolle, der Entscheidungen 
über Korrekturen im Ausführungsprozeß u.a. 
m.), müssen eigenständig erfolgen.
2. Besonderheiten bei steigender Leistungs­
höhe (XMO - Internationale Mathematik­
olympiade)
Die Leistungshöhe steigt in dem Maße, wie 
personelle und soziale Leistungsbedingungen 
immer enger Zusammenwirken. Sie nehmen eine 
besondere individualtypische Konstellation 
ein, bei idealer Ausbildung aller Lei- 
stungsbedingungen. Kompensatorische Effekte 
innerhalb von Leistungsbedingungen reduzie­
ren sich auf ein Mindestmaß. Das in der 
Wettbewerbssituation erbrachte Leistungser­
gebnis ist dabei aber nicht adäquates Ab­
bild bisheriger Leistung, sondern kann er­
heblich modifiziert werden durch aktuell­
Uneingeschränkte Zustimmung in %
gesamt IMD-Teil- Kreis-
nahme ebene
54 43 69
52 48 49
43 48 41
42 48 25
39 43 25
36 43 27
36 17 41
21 35 22
12 13 0
konstitutionelle und situative. Bei wach­
sender Leistungshöhe und -realisierung er­
höht sich die Wahrscheinlichkeit, Erfolg 
bzw. Mißerfolg zu haben, d.h. die lei­
stungsbezogenen Bedürfnisse zu befriedigen 
oder einen (zum Teil schmerzlichen) Mangel 
an Sanktion für angestrengte geistige Tä­
tigkeit zu erleiden sowie diesen wiederum 
erfolgeorientiert zu verarbeiten. Es wächst 
die Bindung an eine Fiückkoppelung der Hana- 
lungsergebnisse. Mit steigender Leistungs­
höhe erweitert sich der Zugang zu zusätzli­
chen und differenzierten Lernangeboten und 
ihrer leistungsbetonten Individualisierung: 
Die Teilhabe an gesellschaftlichen Förde­
rungen wächst leistungsabhängig.
Das Ziel IMO anzustreben, erhält zunehmende 
soziale Verbindlichkeit. Der Anteil situa­
tiver Faktoren auf das Handlungsresultat 
nimmt zu. Einzelne Komponenten der Hand­
lungsregulation können gegenüber anderen 
hervortreten. Dieser Gedanke bestimmt den 
folgenden Ansatz.
3. Struktur der Wettbewerbsmotivation
Wir gehen von der Hypothese aus, daß die in 
Übersicht 1 gekennzeichneten Aspekte die
Hochleistungsmotivation charakterisieren 
können. Zur Sicherung der theoretischen Mo­
tivkategorien gingen dem Fragebogen zur Er­
fassung der Wettbewerbsmotivation Inter­
viewaussagen von Olympioniken zu ihren Be­
weggründen für die Wettbewerbsteilnahme 
voraus. Abhängig von der Spezifik der Lei- 
stungshandlung, ihrer Einbettung in die 
"soziale Biografie" gewinnen einzelne psy­
chische Teilfunktionen der Handlungsregula­
tion gegenüber anderen den Vorrang.
a) Motive, die aus Selbstbewertungsbedürf­
nissen hervorgegangen sind.
Die Leistungssituation wirkt stimulierend, 
weil sie die Informationssuche nach eigener 
höchster Leistungsfähigkeit begünstigt, 
(durch einen sachlich orientierten Ver­
gleich) zu erhalten. Die Einordnung der 
eigenen Leistung gegenüber anderen ist dem­
gegenüber peripher. Aktivierende Aspekte, 
die durch ein intensives Aufgabentraining 
im Vorfeld des Wettbewerbs entstehen, sind 
ebenfalls hochbedeutsam. Es existiert eine 
enge Bindung an den Gegenstand, die Olym­
piadeaufgaben.
Übersicht 1: Struktur der Wettbewerbsmotivation
sinngebende Hand­
lungskomponenten
Zielorientierungen
Förderung durch Ge­
sellschaft durch her­
vorragende Ergebnisse 
rechtfertigen
soziale Erwartungen 
(Lehrer, Mentor, El­
tern) erfüllen
DDR international 
vertreten
Kenntnisse, Fähigkei­
ten erweitern
hohe Wirkungs- und Erfolgswahrschein­
lichkeit in Wettbewerbssituationen
Selbstbewertung
stimulierende Hand­
lungskomponenten
I
Selbstaktivierung
eigene Leistungsfähig­
keit (Rückkopplung 
sachlich und sozial)
nach Vergleich mit 
Besten hohe Erfolgs­
rückmeldung
Gegenstandestimuli
a) Aufgaben
. produktive Denkan­
forderungen
. Aufgabentyp (Olym­
piadeaufgaben)
b) Vergleich
. Wettbewerb direkt 
aktiviert Tätigkeit
Situatiorastimuli
. Zeitlimitierung
. Arbeit unter Zeit­
druck
. "Hochform" in der 
Situation
Statusorientierung
(Wie bin ich?
So bin ich?)
Aktivierungsorientierung
kognitive Verarbeltungsprozeese. die zu Uraachenzu-
schreibungen (Attribuierungen) hoher Erfolgswahr­
scheinlichkeit führen
selbatkon- 
trollierte- 
Faktoren
(Motivation,
Anstrengung.
Fähigkeiten)
fremdkon­
trollierte -*—  
Faktoren
(erhaltene 
Förderung, 
soziale Erwar­
tungen der El­
tern, Lehrer)
situative
Faktoren
(Glück u.a.)
Einfluß vielfältiger Umweltbedingungen (Familie. Schule usw.)
b) Motive, die eine Selbstaktivierung bein­
halten
Stimulierend sind in diesem Fall die hohen, 
produktiven Denkanforderungen, die schnel­
le, findige und flexible Ausführung der 
Handlung. Der spezielle Aufgabentyp (Olym­
piadeaufgabe) aktiviert. Der Wettbewerb 
selbst, der Vergleich, führt zu einem er­
heblichen Zuwachs an leistungsbezogenen 
Selbstregulationen. Er stabilisiert die 
Dauermobilisierung der Persönlichkeit über 
Jahre bis hin zur Bereitschaft, unter per­
sönlichem Verzicht das maximal Mögliche zu 
erreichen. Neben direkt gegenstandsvermit­
telten Stimuli existieren situative, wie 
die notwendige Zeitlimitierung, die Selbst­
regulation unter Zeitdruck, die Fähigkeit 
zur Zeitstrukturierung. Das Handlungssub­
jekt muß "Hochform" anstreben, d.h. einen 
optimalen Einsatz aller physischen und psy­
chischen Leistungsvoraussetzungen und emo­
tionale Stabilität beweisen.
Motive, die durch Selbstbewertungs- und 
-kontrollvorgänge geprägt sind, zielen dar­
auf ab zu erkunden, wie adäquat die vorhan­
denen Leistungsbedingungen den Anforderun­
gen sind bzw. wie groß beider Diskrepanz 
ist. Das Regulationsniveau iet statusorien­
tiert. Eine Aktivierungsorientierung liegt 
dann vor, wenn gegenständliche und situati­
ve Stimuli das Handlungssubjekt hochgradig 
mobilisieren und demzufolge eine weitere 
Vervollkommnung eigener Leistungsvorausset- 
zungen bewirken. Wir gehen davon aus, daß 
eine bestimmte Motivkonstellation bestimmte 
Ziele impliziert und sich beides mit stei­
gender Leistungshöhe verändert.
c) Unsere Ergebnisse (vgl. Tabelle 1)
Innerhalb der Wettbewerbsmotivation (als 
spezielle Art von Leistungsmotivation) ist 
dominierend, differenzierte Infomationen 
über die eigenen Leistungsfähigkeiten 
vermittelt über gesellschaftlich bestimmte 
aufgaben- und aoziaibezogene Leistungsnor­
mative. Sie schließt eine erfolgsorientier­
te Rückkopplung ein, die stark emotional 
gefärbt ist. Beispiele sind: "Was ich kann 
und nicht kann." "In bezug auf andere bes­
ser einschätzen können." "Mit Besten mes­
sen..." "Erfolge erleben..." "Befriedigung 
erleben, zu den Besten zu gehören."
Allgemein fällt auf, daß aus kognitiven 
Vergleichs- und Bewertungsprozessen resul­
tierende Beweggründe motivational etwas 
stärker reflektiert werden als emotional­
wertende; dae deutet auf eine stark ratio­
nal akzentuierte Motivationslage hin.
Wie verändert sie sich mit steigender Lei- 
stungshöbe? Je höher die Wettbewerbslei­
stung ist, um so reduzierter ist das Infor­
mationsbedürfnis über die eigene Leistungs­
fähigkeit, um so stärker entwickelt sich 
das Vergleichsmotiv, das Sich-Messen. Es 
gewinnen erfolgsbetonte, emotional gefärbte 
Rückkopplungen an Gewicht. Die Befriedi­
gung, zu den Besten zu gehören, und somit 
die Bindung an das Oberziel wachsen. Die 
Beziehung zwischen Handlungsergebnis und 
bisherigem Förderungsweg durch die Gesell­
schaft wird stärker widergespiegelt. Die 
Zielhöhe (die DDR als Staat international 
zu vertreten) prägt aioh weiter aus (vgl. 
Tabelle 2).
Ebenfalls wird die materielle Anerkennung, 
die mit steigender Leistungehöhe und -rea- 
lisierung objektiv wächst, zielbestimmen­
der. Der persönlichkeitefördernde Wert (z.
B. Eigenschaften zu erwerben, die lebens­
lang hilfreich sind und eine bessere Bewäl­
tigung von Leistungs- und Umweltanforderun­
gen ermöglichen) verringert sich aber als 
Zielkomponente beträchtlich.
4. Der Einfluß von Leistungakonatanz. An- 
spruchsniveau und Leistungshöhe auf die 
Wettbewerbsmotivation 
Die Leistungsparameter "Leistungskonstanz", 
"AnBpruchsniveau" und "realisierte Lei­
stungshöhe" stehen mit den Elementen der 
Wettbewerbsmotivation unterschiedlich im 
Zusammenhang. Sie differenzieren diese dem­
zufolge erheblich. Während die Fähigkeit, 
die Leistungen langzeitig auf hohem Niveau 
konstant zu erhalten, die Motivation am um­
fassendsten beeinflußt, prägen sowohl das 
Anspruchsniveau als auch die realisierte 
Leistungshöhe diese mehr partiell. Je mehr 
Hochbegabte in der Lage sind, ihre Wettbe­
werbsleistungen jahrelang (achte bis elfte/ 
zwölfte Klassenstufe) mit beeten Ergebnis­
sen zu halten, um so starker gewinnen sti­
mulierende Aspekte an Gewicht, um so höher 
ist das Bedürfnis, sich vergleichend selbst 
zu bewerten und zu entwickeln.
Tabelle 2: Unterschiede in den Zielsetzungen für die Wettbewerbe bei Hochbegabten mit unter­
schiedlicher Leistungshöhe 
Zielsetzungen 4
1. DDR international vertreten
2. materielle Anerkennung erlangen
3. gute Förderung durch hervorragende 
Wettbewerbsergebniase rechtfertigen
4. Eigenschaften enterben, die im 
späteren Leben nützen
------  Teilnehmer auf Kreisebene
5 6 7 8 9 10 11
  IMO-Teilnehmer
Durch die Intensivierung der Gegenstands­
bindung, durch erhöhte selbstbewertende und 
-aktivierende Momente ist die Fähigkeit zur 
Leiatungskonstanz für die motivationalen 
Prozesse äußerst positiv. Um so bedeutsamer 
ist demzufolge, durch gesellschaftliche Be­
dingungen dem einzelnen Leistungskonstanz 
bei kontinuierlich steigenden Anforderungen 
zu ermöglichen und solche Persönlichkeits­
qualitäten nitzue.itwickeln, die individuel­
le Leistungs :o;tinuitüt hervorbringen 
(Überwinden "er. . idera + änden in sachlichen 
und sozialen Be-in :hen, Hartnäckigkeit, un­
bedingter Glaube c ejn selbstgestecktes 
Ziel und sein-. Erreichbarkeit, Durchset- 
zungsvermögen).
Je stärker eer ungsanspruch auf das
Oberziel (i:.;o), : o prägender sind die
sinngebenden ;.o ,ien. Sich mit den Be­
sten zu var 1'. i ■. nd eine positive Rück­
kopplung r.ii1 : 3- r r hoher Selbstbewer­
tung, sind .•.oJ:iv", e sich mit der Höhe 
dieses Anspruch; verstärken.
Je höher die Leictung ist, um so geringer 
sind Selbstbewertungsmotive bestimmend.
Neben ihrem Bezug ~ur Gesamtpersönlichkeit 
und vor allem ihrer Fähigkeit und Möglich­
keit zu Leistungskonstanz ist Hochlei­
stungsmotivation kein sozial vorausset­
zungsloses Geschehen. Wir untersuchten des­
halb ausgewählte sozial-familiäre Faktoren, 
z.B. das Interesse von Vater und Mutter an 
Problemen des Begabungsfachs; den Graa der 
Fähigkeiten auf diesem Jegabungsgebiet, der
in der beruflichen Tätigkeit von Mutter und 
Vater gefordert ist; ob Verwandte ersten 
Grades auf dem Begabungs- und Wettbewerbs­
gebiet besonders erfolgreich sind bzw. ge­
wesen sind.
Es zeigen eich interessante Zusammenhänge 
zwischen der Tatsache, dek weitere Fami­
lienmitglieder hohe Le ist untren au1 dem 
Wettbewerbsgebiet vollbr" er. t hat er., und aer 
ausgeprägten Leistungsmot_ "utien: Fs wachst 
die Beziehung zum Leistungs. egenstand eben­
so wie da8 Bedürfnis, möglichst vielfältige 
Informationen über die eigene Leistungsfä­
higkeit zu erhalten. Je größer die natur­
wissenschaftlichen Fähigkeiten speziell der 
Mutter sind, um so stärker ist das "Rück­
kopplungsmotiv" ausgebildet, um so mehr 
werden die Leistungeerfolge bei den Kindern 
auf selbstkontrollierte Faktoren (Fähigkei­
ten, Anstrengung, Motivation) zurückge­
führt. Es lohnt sich, die Rolle der Mutter 
Hochbegabter differenzierter zu untersu­
chen,
5. Ungünstige Folgen von Hochleistungssi­
tuationen auf den Schüler
Die von uns charakterisierten Leistungssi- 
tua._ ron, in deren Folge internationale 
iiU.-hsXieiftenger, entstehen können, produ­
zieren persur.i chicer befördernde Motivatio­
nen Fs jst .her zu bedenken: Hochlei- 
otunpsl-.cgKeit entsteht hier in einer spe­
rr ’i en sozialen Situation. Um sie opti- 
rea ;..sieren, sind Einschränkungen 
■ lieh: Es müssen beispielsweise Be­
’M  6  -
dürfnisse eines alterstypischen Tätigkeits- 
Systems sul'geschoben werden. Daraue könne;, 
emotionale Belastungen resultieren, uie 
sich mit wachsender Leistungshöhe verstär­
ken. Hochleistungsergebnisse und -motiva- 
tionen haben objektiv eine erweiterte ge­
sellschaftliche Teilhabe zur Folge. Sie 
sind jedoch beim jetzigen Stand gesell­
schaftlicher Entwicklung nicht ohne "Breis" 
- d.h. nicht ohne Defizit- und Verzichtser­
lebnisse für die Persönlichkeit möglich.
Mit wachsender Leistungsrealieierung bei 
Wettbewerben wird die durch extremen Zeit­
aufwand für das Klausur- und Olympiadetrai­
ning notwendige Konzentration von den Hoch­
begabten mehr und mehr einengend empfunden. 
Sie empfinden une.:_ t'rr- '.vr.'"'irVun^en auf 
die soziale Kommunikation mit Freunden. Sie 
fühlen sich von den Mitschülern weniger in 
ihren Interessen verstanden. Ihre sozial­
kollektive Problemanfälligkeit wächst, wenn 
sie ein zu geringes Verständnis ihrer spe­
ziellen iiucülcistungsbereitschaft von sei­
ten der Klassenkameraden spüren. Sie rea­
gieren sozialen Situationen gegenüber sen­
sible”, "lauben, mehr pn>ui...ic zv naben als 
.:nd-. , , .
Senn- . n i: a die soz ialen ’■ ins i.ei e
part.*srs.. ..a: ' ■ :n 1 - n ''. ii'C roiiJ.ii. - 
r;ej.t • t n (KontaKtverhalter., '/omj.u«.t:a- 
t ionsbedürf nie), der KomEur'1 k« t xonss- -her 
heit (KontSÄtiiuüung), der siiua ange­
paßten und regulierenden Landlungskompelen­
zen sind keine Besonderheiten nachweisbar. 
Tic- "Kollektivität," aber als Lebenswert ist 
erheblich gemindert.
C. Einige Folgerungen
a) Leistungsvergleiche wie die Mathe-Olym- 
piaden bevorteilen bei allseitiger Aneig­
nung der Mathematik als Wissenschaft den 
"Theoretiker" unter den Hochbegabten. Um
erfolgreich zu sein, ist demzufolge eine 
Spezialisierung notwendig. Das hat Konse­
quenzen für den Typ Hochbegabter, d.h. den 
schnelldenkenden Theoretiker, der sich 
durch sie vor allem als solcher erweisen 
kann. Es ist zu fragen, wie - über diese 
Olympiaden hinausgehend - die objektive 
Vielfalt der Besonderheiten des Erkenntnis- 
gegenständes hoohleistungsorientiez’t her­
ausgefordert werden könnte. Das trifft vor 
allem für die praxis- und anwendungsorien­
tierten Seiten zu und erwächst aus ökonomi­
schen Erfordernissen (Computertechnik, Mi­
kroelektronik).
b) Die durch die Vergleiche entwickelbare 
Motivation ist beim jetzigen Stand zu si­
tuationsspezifisch. Sie ist mehr mit dem 
a-_l z.. 't^alten, durch sie Frühformen 
3p.-te.rer leLe.nolc.nger HochleiBxungsuiotivie- 
ruüg herauszuoilden. Lee jetzt verringert 
Bich das Ziel zuKÜnft:ger wissenschaftlich- 
technischer Höchstleistungen mit steigender 
Leistungsbewäbrung im Wettbewerb. Bedürf­
nisse nach späterer Kreativität sind stär­
ker zu wecken. Weit mehr als bisher sind 
langfristige politische Folgeaspekte, die 
peseilochaftiiche Einbettung im Auge zu be- 
.. .2 • • n.
,r~ _L’.rg" ;'te haben owzr Bei mittlerer 
,,-> istuggc:;.-;-- cu-.:. > „...kr kognitivistisc
.. ~ ' 1 gener Motivie-
:u. i i ■ •*.* c. . , das jedoch
; “ ‘ e-: ’ "■ emotional stark
.r. : ü .. .motionale Entwicklung
bv.du”i‘ aes:: ;sonderer Fürsorge. Es ist
bedeutsam, daß Umweltreaktionen behutsam 
und verständnisvoll sind und daß sie von 
einem die Hochleistung stark akzeptierenden 
Maßstab ausgehen. Hier haben wir Nachhole- 
bedarf. Wir benötigen deshalb auch mehr 
Wissen über unsere Hochbegabten, um ent­
wicklungsfördernd und angemessen mit ihnen 
umgehen zu können.
HORST DREWELOW
Begabungsförderung in der Oberschule
Die Thesen zum Tisch 3 regen zu folgenden 
Überlegungen an:
1. Wenn zwischen Schulleistung und Arbeits­
leistung kein so enger Zusammenhang besteht 
(These 1), dann ist zu fragen, welches Lei­
stungsverhalten in der Oberschule gefor­
dert, gefördert und positiv stimuliert 
wird. Nach unseren Untersuchungen in poly­
technischen Oberschulen wird vorrangig 
orientiert auf
- fleißiges und gwissenhaftes Lernen,
- wörtliches Einprägen und Reproduzieren 
des Lehrstoffes.
Dagegen Bpielen folgende Leistungsanforde­
rungen in der Schule keine oder eine unter­
geordnete Rolle:
- Risikobereitschaft,
- Abweichen von geplanten und Suche nach 
neuen Erkenntniswegen,
- Vorbringen neuer, ungewöhnlicher Ideen 
und Vorschläge.
Daraus folgt: Die Anforderungs-, Bewer- 
tungs- und Zensierungspraxis in der Ober­
schule müßte stärker auf jene Erfordernisse 
gerichtet werden, die sich für den Neuerer 
in der Wissenschaft, Technik und Produktion 
ergeben.
2. Als Bedingungen für die Anhebung des 
Leistungsstandards der Gruppe und des ein­
zelnen werden (in These 7) genannt: Frei­
willigkeit von Leistungsentscheidungen, 
Freude am Lernen, Erkenntnisinteressen und 
das Streben, etwas Nützliches zu leisten. 
Diese Aussagen stimmen mit unseren Analyse­
ergebnissen überein. Danach handelt es sich 
um Bedingungen zur Begabungsförderung in 
pädagogischen Prozessen während der unter­
richtsfreien Zeit.
Begabungsförderung ist notwendigerweise 
auch damit verbunden, komplexe Leistungsan­
forderungen zu stellen, weil die Leistung 
stets Ausdruck der Gesamtpersönlichkeit 
ist, in der sich Fähigkeiten, Motive und 
andere Leistungseigenschaften vereinigen.
3. Die Feststellung, daß mehr als die Hälf­
te aller Jugendlichen an neuen Formen und
Methoden der Leistungsförderung wie Spe­
zialschulen, Spezialistenlagem, Erfinder­
wettbewerben und Jugendforscherkollektiven 
teilnehmen (These 8), trifft für die Schul- 
jugendlichen nioht zu. Die insgesamt 13 000 
Spezialsohüler der verschiedenen Richtungen 
und Klassenstufen machen weniger als 1 % 
eines Schuljahrgangs aus. Von den rund 
14 000 Schülern aus 34 Oberschulen einer 
Untersuchungspopulation wurden ira Verlaufe 
eines Schuljahres etwa 3 000 zu überschuli­
schen Leistungsvergleichen delegiert, dar­
unter 2 000 zu sportlichen, aber nur ein­
zelne zu Wettstreiten auf naturwissen­
schaftlichem oder technischem Gebiet.
Unsere Untersuchungen ergeben: Die Möglich­
keiten der Schulen und polytechnischen 
Zentren zur technischen und naturwissen­
schaftlichen Tätigkeit der Schüler in der 
unterrichtsfreien Zeit reichen noch nicht 
aus. Vor allem an den Oberschulen muß sich 
ein Klima entwickeln, in dem das Leben der 
Schüler stärker durch die Erfordernisse des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
bestimmt wird, in dem die Schüler techni­
sche Interessen ausbilden und realisieren 
können. Das sind Voraussetzungen, damit 
technische Begabungen erkannt und zielstre­
big gefördert werden.
Jedoch kann die Schule diese erforderliche 
Wende allein nicht vollziehen. Stärkeres 
Engagement und größerer Aufwand der Betrie­
be und Kombinate sind notwendig, um die 
Schuljugend frühzeitig auf die anspruchs­
vollen und reizvollen Aufgaben zu orientie­
ren, die sich aus dem wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt ergeben. Nur so 
wird es gelingen, wissenschaftlich-techni­
sche Begabungen in großer Zahl und auf ho­
hem Niveau bei der Schuljugend herauszubil­
den,
4. Hingewiesen sei auf die Diagnostik der 
rersönlichkeits- und Leistungsentwicklung, 
auf Schübe und Retardierungen in der Onto­
genese von Schuljugendlicben. In unserer 
langzeitlich angelegten Untersuchung an 15 
Klassenkollektiven zeigten sich z.B. vom 5.
bis zum 7. Schuljahr so deutliche Verände­
rungen im Leistungsbild einer Klasse, wie 
wir es vorher kaum für möglich gehalten 
hatten. Derartige Veränderungen ergaben 
sicti sowohl aus intra- als auch aus inter- 
individueller Betrachtungsweise.
Daraus ergibt sich eine grundlegende bil- 
dunpsstrategische Konsequenz: Begabungsför­
derung im Schulalter Kann nicht als früh­
zeitige Selektion verstanden werden, wenn 
man von Höchstbegabungen absieht, die sich 
relativ früh und deutlich zeigen.
Begaoungsforderung nach unserem Verständnis 
ist demnach in der Schule nicht auf wenige 
oder einzelne Schüler mit sehr guten Schul- 
leistungen zugeachnitten. Begabungsxörde- 
rung in der allgemeinbildenden polytechni­
schen Oberschule muß auf einen größeren 
Kreis Heranwachsender mit überdurchschnitt­
lichen, z.T. auch mit durchschnittlichen 
Leistungsvoraussetzungen gerichtet werden, 
um ihnen ihren optimalen bio-psycho-sozia- 
len Status zu s i e ; . i m  Interesse der 
Selbstverwirklichung und unter dem .-'.srekt 
der gesellschaftlichen Erfordernisse.
ÄHNELTE GLÄSSER 
Begabungsförderung an der POS
16 - 25 % der Heranwachsenden gelten als 
überdurchschnittlich begabt, rund 70 % un­
serer Schüler erbringen gute und sehr gute 
Schulleistungen. Dae ist Anlaß, sich dar­
über Gedanken zu machen, inwieweit das vor­
handene Potential an besonders leistungs­
fähigen Schülern eine angemessene Heraus­
forderung erfährt.
Empirische Untersuchungen liefern hierzu 
teilweise widersprüchliche Resultate. So 
schätzen z. B. in der ZlJ-Intervallstudie 
Fähigkeitsentwicklung 1986 75 % der Päda­
gogen ein, daß sie die leistungsfähigsten 
Schüler stark bzw. sehr stark fördern. 
Demgegenüber geben jedoch über 80 % der 
Schüler an, in Fächern, die ihnen "leicht­
fallen", die schulischen Anforderungen 
nahezu mühelos zu erfüllen. Der Widerspruch 
zwischen Lehrer- und Schülerurteil sollte 
einen Disput zu folgenden Fragen anregen:
1. Stellen sich die Lehrer gegenwärtig 
schon genügend auf die individuellen Stär­
ken der Schüler ein oder dominiert ein Be­
schäftigen dieser Schüler, ohne dabei zu 
erreichen, daß ihre individuell stark aus­
geprägten Fähigkeiten herausgefordert und 
damit weiterentwickeit werden?
2. Stehen den Lehrern schon ausreichende 
Möglichkeiten zur Förderung der individuel­
len Vorzüge der Schüler zur Verfügung?
3. Wo liegen die Grenzen des individuellen 
Eingehens auf die Stärken (Begabungen) der
Schüler im unterrichtlichen und außerunter­
richtlichen Bereich der POS bzw. mit welchen 
objektiven Schwierigkeiten muß der Pädagoge 
in diesem Zusammenhang fertigwerden?
Auagangabasia aller Bemühungen um Klärung 
der genannten Fragestellungen ist u. a. die 
inhaltliche Bestimmung dessen, was unter 
'angemessener Begabungsförderung an der POS' 
bzw. 'entwicklungsstimulierendem individuel­
lem Eingehen auf die besonderen Stärken aller 
Schüler' verstanden werden soll.
Soll das Ziel - alle Heranwachsenden zu moti­
vieren und zu befähigen, auf Gebieten, für 
die sie sich stark interessieren bzw. für die 
sie Uber günstige geistige und/oder manuell- 
technische Voraussetzungen verfügen, höchst­
mögliche Leistungen zu vollbringen - erreicht 
werden, ist besondere Aufmerksamkeit auf 
die optimale Entfaltung folgender Persön­
lichkeitsbereiche zu legen:
1. die Selbständigkeit im Tätigkeitsprozeß 
im allgemeinen und auf dem Begabungsgebiet 
im besonderen. Da Selbständigkeit und Ei­
geninitiative eine wichtige Voraussetzung 
für die geistige Mobilität verkörpert, muß 
in diesem Zusammenhang auch mehr Wert auf 
die Ausprägung des Bedürfnisses zum selb­
ständigen Weiterlernen gelegt werden.
2. Die geistige bzw. geistig-praktische 
Aktivität, welche vor allem auf dem Bega­
bungsgebiet auf einem möglichst hohen Ni­
veau abgefordert werden sollte. Um dem An-
Übersicht 1: Didaktisch-methodische Führungsmaßnahmen zum individuellen Eingehen auf die Stärken 
der Schüler und die damit vorrangig angezielten Erziehungseffekte
Fördermaßnahme angezielte Wirkung (Optimalvariante)
Hinweise zur Rezeption von fach- 
bzw. populärwissenschaftlicher 
Literatur
Bedürfnis zum selbständigen Weiterlernen durch bewußtes Nut­
zen der Informationsangebote
Hinweise zur bewußten Nutzung 
der Medien
Stimulierung der Interessenausbildung 
Kenntniserweiterung
Information über aktuelle Fragen 
und Probleme des Fachgebietes
Stimulierung der Interessenausbildung 
Kenntniserweiterung
Würdigung origineller Ideen durch Anerkennung Ansporn für den schöpferisch tätigen Schüler 
durch Vorbildwirkung Ansporn für die Mitschüler
Aufgaben mit individuellem Lösungs- Befähigung zum selbständigen Wählen (entsprechend dem indi- 
spielraum bzw. Aufgabenauswahlmög- viduellen Leistungsvermögen und Anspruchsniveau) der zweck- 
lichkeit mäßigsten Aufgaben- bzw. Lösungsvariante
Wecken besonderen Lerneifers durch Einschränkungen admini­
strativer Vorgaben bzw. Erhöhung des 'Freiheitsgrades'
größeres Aufgabenangebot initiiert ein zielgerichtetes Tätigaein in den sogenannten 
'Leerlaufzeiten1
anspruchsvolle Aufgaben lösen ein stark forderndes Tätigsein entsprechend Niveau 
und Richtung der Begabung aus
Aufgaben mit mehreren Lösungs­
wegen
fordern zum disponiblen Tätigsein heraus, das sowohl kon­
vergente als auch divergente Denkprozesse einschließen kann
Anregung zur gezielten Freizeit­
beschäftigung
Aufforderung zum sinnvollen und vielseitigen Tätigsein auf 
dem Begabungsgebiet Uber den Unterricht hinaus
Fähigkeitsentwicklung
Stimulierung der Interessenausbildung
Aufforderung, über die Preizeit- 
beschäftigung zu berichten
Wertschätzung der außerunterrichtlichen bzw. außerschulischen 
Arbeit vor dem Kollektiv
durch Vorbildwirkung auch Ansporn für die Mitschüler
Beteiligung an der Unterrichtsvor- 
bereitung bzw. Unterrichtsdurch­
führung
Übernahme von Verantwortung (Wertung als Vertrauensbeweis)
Herausforderung eines anspruchsvollen IHtigseins entsprechend 
der individuellen Stärken vor dem und für das Klassenkollekti 
Ansporn für die Mitschüler
Organisierung homogener bzw. he­
terogener Lerngruppen
Förderung von Kooperationsbereitschaft und -fähigkeit, Durch­
setzungsvermögen und anderen Führungseigenschaften 
Übernahme von Verantwortung für einzelne Mitschüler bzw. für 
die kollektive Leistung
wechselseitige Anregung, Begutachtung bzw. Unterstützung
Vermittlung zusätzlichen Faktenwis­
sens bzw. Lösungsverfahren und 
-techniken
führt zu einer Kenntniserweiterung über das Lehrplanniveau 
hinaus
ermöglicht in der Perspektive ein anspruchsvolles und dispo­
nibles Tätigsein
Organisierung von Wettbewerben und 
die Vorbereitung darauf
Leistungsanreiz durch Bewährungsaituationen
begünstigt die Ausprägung von Anstrengungsbereitschaft und 
'Stehvermögen1
Aufforderung zu einem besonders anspruchsvollen Tätigsein
Einzelförderung Uber den Unter- ermöglicht ein sehr"intensives Eingehen auf die individuellen
rieht hinaus Stärken vor allem iin Bereich der Fähigkeitsentwicklung
Spruch nach schöpferischer Leistungsfähig­
keit gerecht zu werden, ist gleichermaßen 
Wert auf die Herausforderung von Reproduk­
tion und Kognition sowie Produktion und 
Evaluation zu legen.
3. Da sich 'Begabungsförderung' nur in 
dialektischer Wechselwirkung von Fähigkeits­
und charakterlicher Entwicklung realisie­
ren läßt, muß auch Augenmerk auf die Aus­
bildung leistungsfördernder Persönlichkeits­
eigenschaften (wie z. B. Willensstärke, an­
gemessenes Selbstvertrauen und Anspruchs­
niveau, Durchaetzungsvermögen) gelegt wer­
den sowie auf daa Zurückdrängen diskrepan­
ter, die leistungs- und harmonische Per­
sönlichkeitsentwicklung hemmender Charak­
terzüge orientiert werden.
Die korrigierende Einflußnahme auf die 
Schwächen der Schüler darf jedoch weder 
im Leistungs- noch im Verhaltensbereich 
zu Nivellierungserscheinungen ('Einpegeln' 
bzw. 'Angleichen' auf ein mittleres Niveau) 
führen.
Begabungaförderung an der POS schließt folg­
lich ein, jeden Schüler entsprechend seinen 
individuellen Vorzügen und in Übereinstim­
mung mit den gesellschaftlichen Erforder­
nissen (zum Teil durch die Lehrplanziele 
repräsentiert) zu einem anspruchsvollen, 
selbständigen individuellen bzw. kollekti­
ven ffitigsein mit steigendem Niveau zu ver­
anlassen, in dessen Ergebnis leistungsför­
dernde Persönlichkeitseigenschaften sowie 
das geistige und/oder praktische Können 
vor allem auf dem Begabungsgebiet profi­
liert werden.
Eine sachkundige Analyse und Wertung des 
gegenwärtigen Standes des individuellen Ein­
gehens auf die Stärken der Schüler setzt vor­
aus, sich des vorhandenen Reservoirs an För­
dermaßnahmen einschließlich ihrer spezifi­
schen Wirkungen bewußt zu sein (vgl. dazu 
Übersicht 1 ).
Im Vergleich zum vorhandenen Potential an 
Fördermöglichkeiten enthält Übersicht 2 
ihre praxisrelevante Inanspruchnahme.
Übersicht 3 informiert detaillierter über 
'hemmende Bedingungen'.
In Abhängigkeit von der Fachspezifik, dem 
Dienstalter und dem außerunterrichtlichen 
Engagement der Pädagogen werden die Maß­
nahmen zur Förderung der Stärken der Schü­
ler in der Schulpraxis sehr differenziert 
gehandhabt.
1. Die Auswahl der jeweiligen Fördermaßnah­
men läßt erkennen, daß sich die überwiegende 
Mehrheit der Fachlehrer der Notwendigkeit bzw. 
Zweckmäßigkeit bewußt ist, den Schülern über 
den Unterricht hinaus Tätigkeitsangebote und 
-anregungen auf ihrem Begabungs- oder Interes­
sengebiet bzw. in anderweitig gesellschaft­
lich bedeutsamen Bereichen zu vermitteln und 
die besonders leistungsfähigen Schüler im Un­
terricht stärker zu beschäftigen, um sie da­
durch angemessener zu fördern, als 'Störgröße' 
auszuschalten und/oder von ihrer Vorbildwir­
kung zu profitieren.
2. Dagegen besteht ein Mangel an pädagogi­
schen Initiativen zum Initiieren und Führen 
besonders anspruchsvoller geistiger und gei­
stig-praktischer Schülertätigkeiten, die
- Disponibilität im Denken und Handeln her­
ausfordern,
- divergente und konvergente Denkprozesse 
gleichermaßen einschließen,
- sowohl reproduktive als auch produktive 
und kreative Denkleistungen voraussetzen,
- ein kooperatives Vorgehen einbeziehen,
- auf eine überdurchschnittliche Anstren­
gungsbereitschaft in Bewährungssituationen 
orientieren und
- dem Schüler ausreichend Handlungsspielraum 
zugestehen.
Aus den subjektiv bzw. objektiv bedingten 
Ursachen für den begrenzten Einsatz an För­
dermaßnahmen insbesondere zur Stimulierung 
überdurchschnittlicher Leistungsfähigkeit 
und -bereitschaft lassen sich die Reserven 
und Grenzen der Begabungsentwicklung im Un­
terricht charakterisieren. Ein vielseitigeres 
und wirksameres individuelles Eingehen zur 
adäquateren Entwicklung der Stärken aller 
Schüler erscheint unter folgenden Vorausset­
zungen realisierbar:
Den Pädagogen ist stärker bewußt zu machen, 
welche didaktischen Maßnahmen ihnen prinzi­
piell zur Begabungsförderung zur Verfügung 
stehen und wo deren spezifische persönlich­
keitsentwickelnde Potenzen liegen. Dabei 
sollte der Pädagoge auch mehr dazu angeregt 
werden, diesbezüglich Neues und Unkonven­
tionelles zu erproben, um seine pädagogi­
sche Kreativität herauszufordern.
Ferner sind die Pädagogen auch sachkundiger 
anzuleiten, insbesondere die sich als zeit-
Fördermaßnahme Anteil der Päda- Anteil der Pädagogen, die sie aus folgendem
gogen, die sie Grund nicht einsetzen (in %)
einsetzen
in % nicht zu Bedingun- mangelndes
daran auf- gen erlau- Können
gedacht wendig ten es
nicht
Schüler an der Unter­
richtsgestaltung be­
teiligt 94
originelle Ideen
gewürdigt 87
Schüler an der Unter­
richts Vorbereitung be­
teiligt 81
großes Aufgabenangebot 
eingesetzt 81
Anregungen für die Frei- 
zeittätigkeit gegeben 79
über Aktuelles auf dem 
Fachgebiet informiert 78
Hinweise zum Lesen von 
Zusatzliteratur gegeben 77
über Freizeittätigkeit 
berichten lassen 74
Aufgaben mit ind. Lösungs­
spielraum eingesetzt 74
zusätzliches Faktenwissen 
vermittelt 74
Hinweise zur Nutzung der 
Medien gegeben 73
Aufforderung zum Suchen 
versch. Lösungswegen 68
anspruchsvollere Aufgaben 
eingesetzt 64
heterogene Lerngruppen 
organisiert 59
Wettbewerb organisiert
bzw. darauf vorbereitet 52
10
13
15
12
13
14
10
12
10
12
12
10
14
23
21
zusätzliche Lösungsverfahren
vermittelt 4b 14 23
.homogene Lerngruppen orga­
nisiert 44 11 10 29
individuelle Förderung 23 10 44 20
aufwendig erweisenden Fördermaßnahmen ver­
sierter zu handhaben.
Im Rahmen der Aus- und Weiterbildung der Pä­
dagogen ist größere Aufmerksamkeit auf ihre 
didaktisch-methodische und psychologische 
Befähigung zu legen, den real existierenden 
Leistungsunterschieden durch angemessene 
einheitliche und differenzierte Führungs­
maßnahmen zu begegnen - zwecks optimaler 
Stimulierung jedes einzelnen sowie des Kol­
lektivs in seiner Gesamtheit.
Die erwähnten korrigierenden Einflußnahmen 
können die real existierenden Hemmnisse für 
die Begabungsförderung im allgemeinen und 
die Entwicklung von Hochleistungsfähigxeit 
im besonderen nur begrenzt zurückdrängen. 
Starke Unterschiede im Leistungsniveau der 
Klasse, relativ hohe Klassenfrequenz sowie 
eine angespannte Stoff-Zeit-Relation engen 
den Spielraum für Individualisierungsmaßnah­
men objektiv ein, selbst wenn die subjektiven 
Voraussetzungen (Einstellung und Können des
tibersteh1 3: objektive und subjektive Bedingungen, die Pädagogen gegenwärtig bei der Förderung 
.....  der Stärken der Scbül.or behindern.
rMektive Anteil der Pädagogen, der sic.!
oubtek !•'' • dadurch beeinträchtigt fühlt
din-urr,: . (in %)
Ortet aa'.:'" d* i . atungan i veau
der Klange 59
Stoff-"«1t-Pelation 31
Klasaenfreqcertz 18
Lehrplananforderungen
(inhaltlich) 12
Unterrichtsdisziplin 9
Qualität der Unterrichts­
hilfen 7
das didaktisch-methodische
Kennen 5
Qualität der Lehrbücher 4
das fachepezifische Können 4
das psychologische Können 3
Pädagogen auf diesem Gebiet) günstig sind,
Aua diesem Grunde erweist sich das Bestimmen 
des Optimums für die Begabungsförderung an 
dar P03 als problematisch. Hängt doch das er­
reichbare Niveau der Förderung - entsprechen­
de Befähigung und Motiviertheit der Pädagogen 
vorausgesetzt - wesentlich von der Klassen­
spezifik und zum Teil auch von der Fachspe­
zifik ab.
Dieser Toleranzbereich darf jedoch nicht dar­
über hinwegtäuschen, daß trotz anerkennens­
werter Bemühungen noch zu wenige Pädagogen
auf diesem Gebiet bereits Optimales leisten. 
Die Inanspruchnahme einer meist begrenzten - 
Anzahl an Fördermaßnahmen, die oft nicht ganz 
einsichtigen Beweggründe für ihren Verzicht, 
die wenig selbstkritische Haltung gegenüber 
diesem Sachverhalt sowie die eingangs er­
wähnte Tatsache, daß sich Schüler ln interes­
sierenden und Ihnen leichtfallenden Fächern 
kaum anstrengen müssen, beweisen, daß die 
real nutzbaren Möglichkeiten noch nicht aus­
geschöpft werden.
MARITTA BAUMGÄRTEL
Jugendforscherkollektiv der FDJ "Begabtenförderung" der 37. und 26. OS
Berlin-Marzahn (Erfahrungsbericht)
Die Orientierung auf die optima’s Entwick­
lung eineB jeden Schülers rückt nach der 
Direktorenkonferenz 1982 und der Erfurter 
Konferenz stärker in den Vordergrund. Dies 
lBt kein geringer Anspruch sn die Arbeit 
jedes Pädagogen, und so ist eB nur natür­
lich, daß auch wir im Kollegium dieee Pro­
blematik etändig diskutieren. Wissenschaft­
liche Veröffentlichungen zwangen uns zuneh­
mend zu einer Auseinandersetzung mit den 
Begriffen Individualität und Begabung.
Auf Anregung unserea Direktors HEGHER wurde 
Uber dleaea Thema auch immer häufiger ln 
der FDJ-Lebrergruppe gesprochen, und wir 
beschloeeen die Gründung eines Kollektive, 
das eich intensiv mit der Förderung begab­
ter Schüler beschäftigt. Dabei arbeiten wir 
eng mit dem ZIJ (HOFFMAHH, CHAIUPSKY) zu-
ssmmen. Seit September letzten Jahres ar­
beiten nun 6 Kollegen der Oberstufe, der 
Unterstufe und des Hortes darin mit.
Wir wählten 11 Schüler der Unter- und Ober­
stufe aus, bei denen wir durch unsere bis­
herige Arbeit verschiedene BegabungBrich- 
tungen vermuteten. Diese reichten von einer 
mathematischen, musisch-künstlerischen, 
sportlichen, pädagogischen, sprachlichen 
bis hin zur allgemeinen Begabung. Es eind 
vorwiegend Schüler der jetzigen 3. und 4. 
sowie 9. Klassen, für die wir umfassende 
Persönlichkeitsanalysen erarbeiteten. Die 
Arbeit mit diesen Schülern steht im Mittel­
punkt unserer Tätigkeit im JFK.
Um unsere Hypothesen zu bestärken bzw. zu 
widerlegen, wurden die verschiedensten Maß­
nahmen durchgeführt. So wurden diese Schü­
ler analysiert durch Beobachtungen und 
Hospitationen im Unterricht und in Arbeits­
gemeinschaften, durch Elterngespräche, 
durch Interviews mit dem Schüler und eine 
intensive Dokumentenanalyse (Zeugnisse, Be­
urteilungen, persönliche Aufzeichnungen, 
Wochenprotokolle). Keine unbedeutende Rolle 
spielten dabei die Gespräche mit den Klas­
senleitern und Fachkollegen. Die dabei ent­
standenen umfangreichen Aufzeichnungen wa­
ren uns Grundlage für Falletuaien.
Gleichzeitig begannen wir diese Schüler zu 
fördern. Dies geschieht zielgerichtet durch 
differenzierte Aufgabenstellung im Unter­
richt, zusätzliche Aufgaben für die Frei­
zeit sowie Förderungsmaßnahmen in Arbeits­
gemeinschaften und Zirkeln. So existiert z.
B. an unserer Schule eine Mathematik-AG für 
besonders leistungsstarke und begabte Schü­
ler der Unterstufe, die auch in den Ferien 
durch Spezislistenleger weiter gefordert 
werden.
Welche Erkenntnisse für unsere pädagogische 
Arbeit konnten bisher gewonnen werden?
Für das Erkennen von Begabungen ist es 
wichtig, als Pädagoge und Erzieher selbst 
Kenntnisse su dieser Problematik zu besit­
zen und sich für diese Tätigkeit zu profi­
lieren. So stand am Beginn unserer Arbeit 
im JFK ein sehr intensives Literaturstu­
dium, und wir bemühen uns auch ständig, in 
Veranstaltungen und Gesprächen im Kollegium 
unser Wissen weiterzuvermitteln.
Eine wesentliche Unterstützung im Prozeß 
dee F.rkennens und FördernB von Begabungen 
ist die enge Zusammenarbeit mit den Eltern. 
Wir gewannen diese durch den ständigen Kon­
takt, zu Elternbesuchen und auf einer El­
ternversammlung aller betroffenen Eltern- 
häuser. In der Beobachtung von Veränderun­
gen ihrer Kinder spielen sie eine nicht un­
wesentliche Rolle.
Gleiches trifft auf die Zusammenarbeit zwi­
schen dem Klassenleiter, dem Erzieher und 
den Fachkollegen zu. Das-ständige Gespräch 
hilft uns, eine umfassende F,inschätzung des 
Schülers zu erarbeiten, die BegabungBrich- 
tung näher zu definieren bzw. Veränderungen 
sofort zu erfassen.
Dabei muß festgehalten werden, daß ea uns 
.i.n keinem Fall möglich war, nur eine Bega­
bungsrichtung fostzustellen. Zugleich zeig­
ten sich such Veränderungen im Begabungs­
profil.
Ee hat sich im Verlaufe unserer Arbeit ge­
zeigt, wie wichtig es ist, mit allen Erzie­
hungsträgern ständig im Gedankenaustausch 
zu stehen.
Eine gestellte Hypothese - z.B. sprachliche 
Begabung - muß immer wieder Ubergrüft und 
diskutiert werden. Hier zeigt sich deutlich 
die hohe Verantwortung aller für die Ent­
wicklung des Schülers.
Aus Irrtiimern lernend, könnte man zu fol­
genden Verallgemeinerungen für das Erkennen 
von Begabungen kommen:
(1) Begabung ist nicht identisch mit-sehr' 
guten Leistungen.
(2) Gut entwickelte Intellektuelle Fähig­
keiten müssen Grundlsge für eine Bega­
bung sein, führen aber nicht zwangsläu­
fig dazu.
.(3) Begabung kann man nicht früh genug-er- 
kennen und fördern.
(4) Das Vorhandensein einzelner Begabungs- 
merkmale kann auch zu Fehlschlüssen 
führen.
Bei der Förderung der bestimmten Begabungs­
richtung darf die Entwicklung der Gesarot- 
persönlichkeit nicht außer acht gelassen 
werden. Dabei sollte man auch der neuen 
Stellung des Schülers im Kollektiv Beach­
tung schenken, in die er auch durch die 
Fördermaflnahmen gedrängt wird. Zu besonde­
ren Schwierigkeiten oder Spannungen kann ea 
bei der Förderung zweier Schüler auf einem 
Begabungagebiet in einer Klaaae kommen.
Nicht nur die Analysetätigkeit, auch die 
Förderung der Schüler brachten deutlich zum 
Ausdruck, wie nichtig ea ist, den Schüler 
genau zu kennen und ein Vertrauensverhält­
nis zu ihm zu haben.
Im Laufe unserer Tätigkeit kam ea dabei in­
folge organisatorischer Veränderungen zu 
Kontaktschnierigkeiten. Sie entstanden z.B. 
durch Erzieherwechsel oder das Ausscheiden 
eines Schülers aus dem Hort.
Eine große Bedeutung hat die zielgerichtete 
Planung der Förderung der Schüler Im ganz-- 
tägigen Bildungs- und Erziehungsprozeß. 
Durch Klsssenkonferenzen, differenzierte 
Festlegungen in den Unterrichtsvorbereitun- 
gen und im Klassenleiterplan und dem Auf­
stauen von Entwicklungsplänen kann die 
Förderung wohldosiert und vor allem koordi­
niert vollzogen werden.
Bei der Nichtbeachtung all dieser Faktoren 
kann es unter Umständen zu einer Übersätti­
gung beim Schüler kommen, die in einem ab­
soluten Desinteresse gegenüber jeglicher 
Fördermaßnahme gipfeln kann. Stagnation in 
der Entwicklung war z.B. ein Ergebnis.
Fttr die Förderung begabter Schiller sollten 
alle Möglichkeiten genutzt werden. E6 sind 
dem Schüler Angebote zu unterbreiten, in 
Bewährungaaituationan Tätigkeiten höheren 
Niveaus euszuüben, um seine Begabung zu 
entwickeln. Ea ist sehr wichtig, den Schü­
ler bei der Lösung von Aufgaben zu beobach­
ten, die Ergebnisse zu analysieren und dar­
aus Schlußfolgerungen für die weitere Ar­
beit mit dem Schüler zu ziehen. Um Beobach- 
tungeergebnisee festzuhalten und Verände­
rungen beim Schüler schneller festzustel- 
len, iat ea günstig, Aufzeichnungen zu die­
sem Schüler anzufertigen.
Wenn man die genannten Maßnahmen und Er- . 
kenntnisee überblickt, wird ein weiteres 
Problem für den Pädagogen offenaichtlich - 
die Klasaenfrequenz. Wir haben una mit zwei 
Schülern intensiver beschäftigt, Ziel unse­
rer Arbeit ela Pädagogen ist es aber, jeden 
Schüler optimal zu entwickeln - unabhängig 
davon, ob 15 oder 32 Schüler in der Klasse 
eind. Daa stellt sehr hohe Anforderungen an 
Jeden Lehrer,
Unsere intensive Auseinandersetzung mit 
dieser Problematik zwang uns direkt, mit 
allen Schülern der Klasse differenziert zu 
arbeiten und eo unBeren Beitrag zur optima­
len Entwicklung jedes Schülers zu leisten.
JOHANNES FANZRAM
Förderung besonders leistungsfähiger und begabter Studenten an den Hochschulen der DBR
Ea ist unverkennbar, daß in den letzten 
Jahren an unseren Universitäten und Hoch­
schulen die Förderung besondere leistungs­
starker und begabter Studenten in das 
Blickfeld der Hocbscbulpraxis und der ütu- 
dr-ntenforschung gerückt ist. Die bisher 
vorliegenden Ergebnisse der SIL und weite­
rer Untersuchungen des ZIJ, Arbeiten des 
Zentralinstituts für Hochschulbildung und 
andere Analyseergebuisse bilden einen guten 
Auegangepunkt, um die Forderung dee XI. 
Parteitages der SED, "massenhaft allseitig
gebildete, hochbefähigte, talentierte- Per­
sönlichkeiten" heranzubilden, zielstrebig 
zu realisieren. Durch das stärkere Engage­
ment von Hochschullehrern, durch mehr Kon­
sequenz und Verbindlichkeit staatlicher 
Leitungen und durch eine zunehmend bewußte­
re Einflußnahme von FDJ-Leitungen und -kol­
lektiven stieg die An2ßbl der Studenten, 
die individuell gefördert werden. An der TU 
Karl-Marx-Stadt waren es im Studienjehr 
1985/86 420 Studenten, die in den Kreis der 
individuell besonders zu Fördernden aufge­
nommen wurden. An der TU Dresden studierten 
210 besonders leistungsstarke und begabte 
Studenten im zurückliegenden Studienjahr 
auf der Grundlage individueller Studien­
pläne ; für 70 politisch aktive, wissen­
schaftlich besonders befähigte Studenten 
wurden 1986 durch den Rektor und den 1, 
Sekretär der Kreisleitung der FDJ Lei­
stungsaufträge vergeben, die anspruchsvolle 
wissenschaftliche Aufgabenstellungen ent­
halten und deren Realisierung systematisch 
kontrolliert und moralisch und materiell 
stimuliert wird.
500 beaonders leistungsstarke Studenten 
(nicht gerechnet philologische Studienrich­
tungen) der DDR absolvieren zur Zeit ein 
Teilstudium an Hochschulen und Akademien 
der UdSSR sowie anderer sozialistischer 
Länder.
Obwohl bereits eine Reihe solcher indivi­
duell geförderter, beaonders leistungsfähi­
ger und begabter Studenten unserer Hoch­
schulen in der Praxis eine beispielhafte 
Arbeit auf wissenschaftlich-technischem Ge­
biet leisten, kann der ungerechtfertigt un­
terschiedliche Stand dieser Förderung zwi­
schen Hochschulen und zwischen Sektionen 
gleicher Ausbildungsrichtungen nicht über­
sehen werden.
Ausgehend von den Erfahrungen und den Be­
dingungen an den Hochschulen, den sich ver­
tiefenden Beziehungen zwischen den ver­
schiedenen Bildungsstufen und zwischen 
Hochschulen und Kombinaten sowie deren wis­
senschaftlichen Einrichtungen, ist es mög­
lich und notwendig geworden, die Förderung 
besonders leistungsfähiger und begabter 
Studenten in breiterem Maße und zunehmend 
als eine in sich geschlossene Wirkungaketie 
zu gestalten, d.h., die zum Teil noch sehr 
zufälligen, oft nur einzelnen oder neben­
einander verlaufenden Maßnahmen und Aktivi­
täten beim Erkennen und Auswählen, Entwik- 
keln und Einsetzen besonders leistungsfähi­
ger und begabter Studenten reichen nicht 
aus. Es kommt darauf an, diesen Prozeß 
zielgerichtet und planmäßig als einheitli­
chen, organisierten Prozeß zu gestalten. Um 
Wissenechaft/Bildung und Produktion für die 
Leistungaentwicklung enger zu schließen, 
ist ein höherer Maßstab an das Niveau, die 
.Effektivität und Breite bei der Förderung
besondere leistungsfähiger -•cd begabter 
Studenten zu setzen. Das sehe ich nicht 
primär als ein organisatorisch-methodisches 
Problem an, sondern es ist vor allem die 
Durchsetzung eines hohen Ansprucheniveaue 
im Komplex der durchgängigen Förderung und 
Entwicklung solcher Studenten. Erfahrungen 
besagen, daß im Verlaufe der Förderung, je 
höher das erreichte Niveau, die differen­
zierte Arbeit der Hochschullehrer mit sol­
chen Studenten zunimmt, ln diesem Zusammen­
hang sei auf die Feststellung auf dem XI. 
Parteitag verwiesen, daß die sozialistische 
Gesellschaft um so reicher wird, je reicher 
Bich die Individualität ihrer Mitglieder 
entfaltet. Die Durchsetzung des Prinzips 
steigender Anforderungen von Studienjahr zu 
Studienjahr und der Dialektik von Einheit­
lichkeit und Differenziertheit wird zu 
einem immer bedeutsameren leitungsproblem.
Ich möchte auf 3 Leitungeaspekte näher ein­
gehen.
1. Es kommt darauf an. die Gesamtheit und 
Möglichkeiten des frühzeitigen Brkenaens. 
Auswahlen^ und Förderna besonders lei­
stungsfähiger und begabter Studenten plan­
mäßiger und differenzierter suszuachöpfen. 
Die umsichtige, aktive Wirksamkeit der 
Hochschulen im Vorfeld der Bewerbung und 
Zulassung zum Studium gewinnt für eine 
frühzeitige sffektive Förderung aller lei­
stungsstarken und begabten Studenten an Be­
deutung. Immer besser gelingt es, in enger 
Zusammenarbeit mit der Volks- und Berufs­
bildung sowie mit Betrieben und Einrichtun­
gen die Arbeit von Schülergesellschaften, 
Schülerakademien, Spezialschulen und Spe- 
zialklassen sowie Arbeitsgemeinschaften zur 
Ausprägung einer bewußten Studien- und Be- 
rufBmotivation sowie zur Begabungsförderung 
zu nutzen. Dabei sind solche Vereinbarun­
gen, wie sie beispielsweise zwischen der 
5riedrich-3chi.1 ler-Universi 18t Jena und dem 
Kombinat Carl Zeise Jena bestehen, verall­
gemeinerungswürdig. Zwischen der Spezial­
schule physikalisch-technischer Richtung 
"Carl Zaiss", der FSU und dem Kombinat 
"Carl ZeisB" hat sich die Zusammenarbeit so 
entwickelt, daß z.B. Hochschullehrkräfte 
der Universität an dieser Schule den Mathe­
matik- und fakultativen Physikunterricht 
durchführen und durch die Teilnahme am ge­
sellschaftlichen Leben die Atmosphäre mit
prägen. Mit zukünftigen Studenten bzw. Be­
werbern, die sich durch besondere Leistun­
gen im Rahmen von Wettbewerben, z.B, Olym­
piaden oder der MMM-Bewegung, ausgezeichnet 
haben, werden zunehmend gezielt die effek­
tive Gestaltung der Zeit bis zum Studieube- 
ginn vereinbart oder direkte Fdrdermaßnah- 
men festgelegt» Es bewährt sich auch, mit 
besonders leistungsstarken Absolventen der 
Spezialschulen schon bei der Zulassung zum 
Studium PGrdermaönahmeh unkonventionell zu 
vereinbaren, wie z.B. ihre Eingliederung in 
das zweite Studienjahr, der Erlaß des Vor­
praktikums, die Absolvierung einer vertief­
ten Grundlagenauabildung. Neue Möglichkei­
ten ergeben sich auch mit der Entwicklung 
von Schülerrechenzentren, bei der Nutzung 
des Vorpraktikuma und einer gezielten För­
derung im Vorkurs an Ingenieurhochschulen 
und Technischen Hochschulen. Durch noch 
stärkere individuelle Kontakte bereits vor 
und zu Beginn des Studiums, über Schüler­
akademien, Spezialschulen und während des 
Vorpraktikums, durch das systematische Er­
fassen und Ausbauen der vielfältigen Formen 
frühzeitigen Erkeanens und Fördern« kann 
die gezielte Förderung besonders leistungs­
fähiger und begabter Studenten, noch bedeu­
tend verbreitert werden.
2. Mehr Aufmerksamkeit sollte auf die 
Durchgängigkeit und eine effektivere Nut­
zung der gesamten Studienzeit für die Ent­
wicklung solcher Studenten gerichtet wer
den. Dabei sind die Jflöglichkeiten indivi­
dueller Studienpläne mit klarer Ziel- und 
Aufgabenstellung, mit der Festlegung gra­
vierender Abweichungen vom generellen Stu- 
diengang noch besser zu nutzen. Einga­
schlossen ist, daß er Spielraum läßt für 
weitergeheude Fördertnaßnahmen und die all- 
seitige sozialistische ?ereöniichkeit*e*t- 
wicklung in keiner Weise einengt. Das 
heißt, individuelle Studienpläne sollten in 
ihrer Anlage, Durchführung und Kontrolle so 
flexibel zu handnaben ««in, daß ein größt­
möglicher Nutzen für die Persönlichkeits­
entwicklung der Studenten und deren wissen­
schaftliche Fähigkeiten erreicht wird.
Erfahrungen bestätigen, daß es möglich tat, 
bereite während des 1, und Z. Studienjahre# 
solche bewährten Wege der Begabungsförde­
rung umfassender zu beachrfiten, wie der
Wettstreit "Jugend und Sozielieofcs*, 
Sprachintensivkurse, die Informatlkausbil- 
dung, die verstärkte Förderung bereits in 
fachlichen Grundlagenlehrgebieten, eide en­
gere Verbindung von Grundlagen- und fach­
richtungsspezifischer Ausbildung sowie die 
frühzeitige Einbeziehung in die verschiede­
nen Formen der wissenschaftlichen Arbeit, 
Als besonders günstig für die Förderung er­
weisen sich die produktive, anregende Ge­
staltung der Lehrveranstaltungen insbeson­
dere von Seminaren unter aktiver Mitwirkung 
der Studenten bereits in den ersten Stu­
dienjahren sowie das zunehmende Angebot von 
Oberseminaren in höheren Studienjahren.
Die Forschungsergebnisse der SIL bestärken 
darin, den Weg der modernen wissenschaftli­
chen Gestaltung des gesamten Ausbildungs­
und Studienprozesses konsequent fortzuset­
zen und damit die Beschlüsse des Politbüros 
des ZK der SED vom 18.03.1980 und vom 
24.06.1983 in allen ihren Anforderungen 
weiter zu realisieren« Die weitere Ausge­
staltung des Studiums als produktive Phase 
stellt uns vor eine Reihe interessanter 
weitergehender Fragen, wie z.B. die, welche 
Kenntnisse, Fähigkeiten oder wissenschaft­
lichen Methoden, die sich ein Student im 
PorscbungsprozeS erwirbt, nicht mehr durch 
andere Lehrformen vermittelt zu werden 
brauchen. Oder: Wie ist die Teilnahme am 
gemeinsamen Forschungsvorhaben mit der Pra­
xis noch besser für das Erreichen des Aus- 
bildwngazieles zu nutzen? Wie kann im ge­
samten AusbildungBprozeß - beginnend bei 
den Ausbildungsdokumenten - stärker dem 
differenzierten Leistungsvermögen der Stu­
denten Rechnung getragen werden?
Diese Fragen zielen zugleich darauf, die 
selbständige wissenschaftliche Arbeit der 
Studenten im gesamten Lehr- und Studienpro­
zeß stärker zur Geltung zu bringen.
Wichtige Gesichtspunkte der Gestaltung der 
Auebildungeanforderungen sind:
a) dia Kennzeichnung der weltanschaulichen 
und erzieheriflcfaen Aspekte aller Lefergebie- 
te in engem Zusammenwirken mit dem marxi­
stisch-leninistischen Grundlagenstudium;
b) die Durchdringung von Grundlagen- und 
fachspezifischer Ausbildung im gesamten 
Studium;
c) integrative Lösungen im Auebildungapro- 
zeß (z.B. Verzahnung einzelner Lehrgebiete 
und Schaffung von Lehrkomplexen aus mehre­
ren verschiedenen Lehrgebieten), insbeson­
dere zur komplexen Wissensvermittlung hin­
sichtlich Schlüssel- und Hochtechnologien;
d) verbindliche Festlegungen zur frühzeiti­
gen Einbeziehung aller Studenten in die 
selbständige wissenschaftliche Arbeit, ins­
besondere in die Forschung;
e) die Erweiterung von Möglichkeiten für 
die Studenten, ihr Studium stärker ihren 
Fähigkeiten entsprechend selbst zu gestal­
ten (z.B. durch ein größeres Angebot bau­
steinartig aufgebauter Lehr- und Arbeitsge­
biete, ein noch flexibleres Angebot für die 
Nutzung der vorlesungsfreien Zeit);
f) eine weitestgehende Flexibilität des 
Studiengangss für die Umsetzung der sich 
weiterentwickelnden Wissenschaftsdiszipli- 
nen, der bochschulspezifischen Bedingungen 
und bei der Berücksichtigung verschiedener 
studentischer Leistungsgruppen einschließ­
lich der Gestaltung dar Praktika.
Auf einer solchen weitreichenden wissen­
schaftlich-produktiven Gestaltung des Lehr- 
und Studienproecsses, verbunden mit einer 
engeren Verflechtung von Lehre, Studium und 
Forschung, von Erziehung und Ausbildung, 
Theorie und Praxis wird es besser möglich, 
in breiterem Maße politisch und fachwissen­
schaftlich engagierte Spitzenkräfte zu ent­
wickeln und den individuellen Interessen, 
Fähigkeiten und Begabungen Rechnung zu tra­
gen. Die Bedeutung der konsequenten Umset­
zung einer solchen modernen sozialistischen 
Ausbildungsstrategie für die Begsbungsför- 
derung ist auch darin zu sehen, daß ea zu­
nehmend gelingt, aus dem breiten Spektrum 
aller Hochschulen, Studienrichtungen, Wis­
senschaftsdisziplinen besonders leistungs­
fähige und beggble Studenten zu fördern.
Vor wenigen Monaten erlebte ich an der KMU 
die Verteidigung von Diplomarbeiten einiger 
Ftudentinnen der Sektion Wissenschaftlicher 
Kommunismus, die durch Ute STARKE und die 
Abteilung Studentenfox'Bchung des ZIJ be­
treut wurden. Dabei war unverkennbar, was 
hohe wissenschaftliche Anforderungen, eine 
stete Herausforderung zum wissenschaftli­
chen Dialog, gemeinsames Eindringen in die
Dialektik des Erkenntnisprozesses für die 
Bewältigung anspruchsvoller, komplizierter 
Aufgabenstellungen bedeuten. Diese Studen­
tinnen befaßten sich mit Themen im Rahmen 
der SIL. Dabei konnten Ergebnisse im Rahmen 
eines Forschungsberichtes vorgelegt werden.
Ein schöpferisches Arbeitsklima, das Initia­
tive fördert und fordert, wo die Ideen je­
des einzelnen gefragt sind, wo Leistungen 
der Besten, der Kreativsten zum Maßstab al­
ler werden - darin besteht ein wichtiges 
Terrain engen Zusammenwirkens von Hochachul- 
lehrkräften und Jugendverband. Die FDJ-Grup- 
pen sind darin zu bestärken, die objektive 
Notwendigkeit und den Nutzen der Förderung 
noch besser zu verstehen und aktiv zu un­
terstützen.
3. Noch mehr Wert sollte auf eine durchgän­
gige Gestaltung der Förderung spezieller 
Fähigkeiten und Begabungen gelegt werden, 
angefangen in der Schule bis zum Absolven- 
teneinBatz. Das schließt ein, im Rahmen des 
geplanten Absolventeneinsatzea für beson­
ders leistungsfähige und begabte Studenten 
solche Einaatzmöglichkeiten vertraglich zu 
sichern, die ihren besonderen Fähigkeiten 
entsprechen und ihren qualifikationsgerech­
ten Einsatz voll gewährleisten. An vielen 
Hochschulen gibt ea Beispiel« dafür, daß 
bereits vor der Absolventenlenkung durch 
eine gemeinsame Förderung durch Hochschule 
und Kombinat (z.B. während des Ingenieur- 
praktikums), durch die Teilnahme an der Lö­
sung von Aufgaben aus den Flänen Wissen­
schaft und Technik der Kombinate der zu­
künftige Einsatz gezielt vorbereitet wird. 
Bei Teilatudien an anderen Hochschulen und 
wissenschaftlichen Einrichtungen der DDR 
(wor allem bei Studenten höherer Studien­
jahre) sollten Ziel und Inhalt noch bewuß­
ter »um zukünftigen Tätigkeitsgebiet als 
Absolvent abgeleitet werden. Das bezieht 
sich besonders auf künftige Forschungsstu­
denten und auf Absolventen, die sich auf 
wissenschaftlichen Grenzgebieten oder auf 
Spezialgebieten Kenntnisse und Fähigkeiten 
»neigntn sollen.
Weitere Fortschritte bei der Förderung be­
sonders leistungsfähiger und begabter Stu­
denten sind an ein noch stärkeres Engage­
ment 4er Hochschullehrer, ihre Bereitschaft 
zqa Beachreiten kühner, unkonventioneller
Wege gebunden. Auffassungen, daß sich Stu­
denten des 1. Studienjahres erst einmal 
"freischwimmen" müßten, hemmen eine früh­
zeitige, breite Förderung von Begabungen 
und Talenten. Hier kommt es zukünftig auf 
die intensivere Auswertung der Erfahrungen 
vor allem führender Wissenschaftler an. 
Wenn der Betreuer einer Spitzenleistung
Bagt, neue Wege kollektiv und interdiszi­
plinär mit Studenten zu beschreiten, sei 
auch zu einer Herausforderung und zu einem 
tiefen Erlebnis für ihn selbst geworden, 
dann drückt das den Geist und die Atmosphä­
re aus, in der sich Leistungsfähigkeit und 
Begabung entwickeln können.
UTA STARKE
Leistungsorientierte Persönlichkeitaentwicklung und das Verhältnis von Hochschullehr- 
kräften und Studenten _________
Leistungsorientierte Persönlichkeitsent­
wicklung der Studierenden erfordert effek­
tive soziale Beziehungen Lehrkraft - Stu­
dent, ihre produktive Kommunikation und Ko­
operation inner- und außerhalb der Lehrver­
anstaltungen. Ganz besonders gilt dieser 
Anspruch für Professoren und Dozenten. Kurt 
HAGER formulierte auf der zentralen Konfe­
renz des MHF zur Vorbereitung des Studien­
jahres 1936/87: "Eine der wichtigsten Auf­
gaben, die wir in Zukunft wesentlich besser 
lösen müssen, besteht darin, unter Mitver­
antwortung des sozialistischen Jugendver­
bandes das Verhältnis zwischen Hochschul­
lehrer und Studenten zu vertiefen und be­
sondere die Zunwendung des Hochschullehrers 
zum einzelnen Studenten zu verstärken" (HA­
GER 1986, S. 228).
Die Studentenintervallstudie Leistung (SIL) 
belegt anschaulich die Bedeutsamkeit des 
Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhältnis­
ses, verweist auf die Notwendigkeit seiner 
effektiven Gestaltung und zeigt Möglichkei­
ten dazu. Aus der Vielzahl der Faktoren, 
die nach unseren Forschungsergebnissen gute 
Beziehungen Lehrkraft - Student charakteri­
sieren bzw. determinieren, seien hier eini­
ge wesentliche genannt.
1« Generell gilt: Die Beziehungen Hoch­
schullehrer - Student werden von beiden 
subjektiven Faktoren, den Lehrenden wie 
auch den Studierenden, bestimmt. Studenten 
mit hohem Leistungsanspruch und sehr guten
Stuaienleistungen, gesellschaftlich verant­
wortungsbewußte, fachaktive, kreativ orien­
tierte, selbständige Studenten, die sich 
mit ihrem Studienfach und ihrem künftigen 
Beruf in besonderem Maße verbunden fühlen, 
realisieren weit häufiger vertrauensvolle, 
produktive (vielleicht darf ich sagen: 
glückliche) Beziehungen zu ihren Hochschul- 
lehrkräften als ihre Kommilitonen, für die 
diese subjektiven Dispositionen nicht oder 
nur mit Einschränkung zutreffen. Das gilt 
auch für die Zeit vor Studienbeginn: Die 
politisch-ideologisch am positivsten einge­
stellten, leistungsbereitesten, leistungs­
fähigsten und gesellschaftlich aktivsten 
Studienanfänger, diejenigen, die schon wäh­
rend ihrer Schulzeit auf verschiedenen 
fachlichen und kulturell-künstlerischen Ge­
bieten aktiv waren und insofern bereits 
"vertrauensvolle Atmosphäre" zwischen Leh­
renden/Erwachsenen und Schülern (aber si­
cherlich auch zwischen Schülern und Schü­
lern) trainiert haben, die im Elternhaus in 
Entscheidungen einbezogen worden sind (und 
als Persönlichkeit akzeptiert und gefordert 
wurden), erwarten das auch sehr stark be­
züglich ihrer Beziehungen zu den Lehrenden 
an der Universität/Hochschule. Diese Stu­
dienanfänger sind bei Studienbeginn häufi­
ger entschlossen, selbst schnell Kontakt zu 
wissenschaftlich anerkannten Hochschullehr- 
kräften herzustellen und tun das auch, wäh­
rend das Gros der Studenten hier weitgehend
Zurückhaltung Ubt. Nur jeder fünfte Student 
will bei Studienbeginn schnell Kontakt zu 
profilierten Hochschullehrkräften knüpfen.
Damit belegen die Ergebnisse der SIL ein­
deutig: Aktive Studenten werden auch bezüg­
lich ihrer Kontakte zu wissenschaftlich an­
erkannten Hochschullehrkräften häufiger 
selbst aktiv. Die Förderung einer aktiven 
Lebensposition der Studenten bereits vor 
Studienbeginn und an der Universität/Hoch­
schule bereits im 1. Studienjahr stellt 
eine wichtige Bedingung für effektive Be­
ziehungen zwischen Hochschullehrkräften und 
Studenten und damit für eine erfolgreiche 
Bewältigung des Studiums dar.
2. Entscheidende Wirkgröße für ein effekti­
ves Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhält­
nis ist die Persönlichkeit des Lehrenden. 
Aue der Sicht unserer Forschungsergebnisse 
wirkt sich in allerarster Linie die fach­
lich-wissenschaftliche Kompetenz der Lehr­
kraft, ihr guter wissenschaftlicher Ruf po­
sitiv auf die Beziehungen zu den Studenten 
aue. Das stellt sich übrigens auch im 
Selbstverständnia der Hochschuliehrkräfte 
bo dar. Eine Analyse unter Hochschullehr­
kräften vor der SIL ergab, daß die in be­
sonderem Maße wissenschaftlich (gesell­
schaftlich und lehr- > engagier'-T r-b^rafte 
ein deutlich positiveres Verhältnis zu oen 
Studenten unterhalten als Lehrende mit we­
niger Engagement.
Die fachlich-wissenschaftliche Kompetenz 
der Hochachullehrkräfte, ihr wissenschaft­
licher Ruf ist nach unseren Ergebnissen 
auch die entscheidende Voraussetzung für 
die politisch-erzieherische, weltanschau­
lich-bildende Wirkung der Lehrenden. Daa 
gilt gleichermaßen fiir die Lehrenden der 
jeweils studierten Fachdisziplin wie für 
die Lehrkräfte im marxistisch-leninisti­
schen Grundlagenstudium. Allerdings genügt 
das allein nicht.
Ich darf noch einmal Kurt HAGER (198bl zi­
tieren: "Nicht alle unsere Hochschullehrer 
haben ein eigenes, auf die Gesamtheit der 
Studenten und den einzelnen Studenten ge­
richtetes Konzept der politischen und fach­
lichen Einwirkung, daa durch die MaßBtäbe 
der gesellschaftlichen Anforderungen ge­
kennzeichnet ist und darauf zielt, den Stu 
denten ala politisch bewußt und aktiv han­
delnde Persönlichkeit zu entwickeln."
Tabelle 1; Zusammenarbeit von Lehrkräften und Studenten an Forschungsprojekten (Indikator: 
denten und Lehrkräfte arbeiten gemeinsam an Forschungsprojekten)
SIL B und SIL C
Das trifft zu
1 vollkommen
2
3
4
5
6 überhaupt nicht
Stu~
SIL A
Dessen bin ich mir
1 sehr sicher
2
3
4
5
6 überhaupt nicht sicher
% 1 ( 1+2 ) 5+6
SIL A
SIL B 
SIL C
28
11
10
42
21
14
(70)! 
(33) 
(24) i
20
22
11
6
14
7
4
321
58!
Fachrichtung 
TH Leipzig Aut. 3 31 (55)! 18 *3
TU Dresden Teohnol.
H t V Maschinenbau 
TH Magdeburg Maachincnb,
< 9)
( 9)
( -)!
191
191
93!
Die SIL-Brgebnisse belegen diese Aussage. 
Allgemein von den Studierenden deutlich er­
lebt und positiv hervorgehoben wird die 
weltanschaulich-bildende Wirkung der Lehr­
veranstaltungen deB Grundlagenetudiums, 
während die Vorlesungen der Fachdisziplin 
nur in geringem Maße als weltanschaulich 
bildend beurteilt werden. Das heißt, daß es 
künftig stärker gelingen muß, auch den 
weltanschaulichen Gehalt der jeweiligen 
Disziplin in den Fach-Lehrveranstaltungen 
noch besser zu erschließen.
Auch können die Fachlehrkräfte - insbeson­
dere diejenigen, die von den Studenten als 
Vorbilder akzeptiert werden - ihre persön- 
lichkeitsbildende Wirkung noch unseren Er­
gebnissen weiter dadurch erhöhen, daß sie 
in noch stärkerem Maße mit den Studenten 
aktuell-politische Fragen diskutieren, den 
Studenten noch effektiver die Traditionen 
ihrer Wissenschaft nahebringen oder auch 
die Studenten stärker geistig-kulturell an-' 
regen.
Aber all diese Aktivitäten haben - dae sei 
nochmals unterstrichen - dann besondere 
Wirkung, wenn sie mit wissenschaftlicher 
Souveränität des Lehrenden gepaart sind, 
wenn sich dis engagierte Haltung des Leh­
renden zu unserer gesellschaftlichen Wirk­
lichkeit dem Studenten über die fachlich- 
wiaaenschaftliche Kompetenz der Lehrkraft 
erschließt, gewissermaßen in der Einheit 
von Wissenschaftlichkeit und Parteilich­
keit. Ohne hohes wissenschaftliches Niveau 
der Lehrkraft zeitigen alle anderen Bemü­
hungen im Ausbildungs- und Erziehungsprozeß 
geringere Wirkungen, wird der Lehrende 
nicht als Vorbild anerkannt.
Für das marxistisch-leninistische Grundla­
genstudium liegen aus der Sicht unserer 
Forschungsergebnisse vor allem Reserven in 
der Verdeutlichung der Relevanz des MLG für 
das weitere Studium und den späteren Beruf. 
Die Einsicht der Studenten in die Sinnhaf- 
tigkeit der jeweiligen Lehrveranstaltung 
(die im 1. und 2. Studienjahr verschiedent­
lich auch im Grundstudium der Facbdisziplin 
vermißt wird) und deren anregende Funktion 
für das weitere Studium und die künftige 
berufliche Tätigkeit erhöhen nachweisbar 
die S sudienmotivation, die Bereitschaft der 
Studenten, sich mit den dargebotenen Pro­
blemen zu befassen, selbst aktiv zu werden. 
Das schließt im MLG die Nutzung von Spezi­
fika der jeweiligen Fachdiaziplin ein. Ein 
in diesem Sinne "fachbezogenes" Studium 
stellt zweifellos höhere Anforderungen an 
die Lehrkräfte, schafft aber gleichzeitig 
bessere Voraussetzungen für ein effektives 
Grundlagenstudium und trägt andererseits 
zur weiteren Ausprägung der Fach- und Be­
ruf sverbundenheit bei.
3. Als einen außerordentlich bedeutsamen 
Faktor für effektive Beziehungen zwischen 
Hochschullehrkräften und Studenten weisen 
unsere Untersuchungen die Einbeziehung der 
Studenten in die Forschung aus. Hier gibt 
es allerdings die größten Diskrepanzen zwi­
schen den Erwartungen der Studenten bei 
Studienbeginn (70 %  Pos. 1+2) und der Kon­
statierung gemeinsamer Arbeit mit Lehrkräf­
ten on Forschungsprojekten nach dem 3. Stu­
dienjahr (24 %  Pos. 1+2). Dabei treten er­
hebliche Fachrichtungsunterschiede hervor 
(Tabelle 1), zum Beispiel auch zwischen 
einzelnen Technik-Disziplinen. Auch in der 
Einbeziehung der Studenten in die Forschung 
schlägt sich die subjektive Beschaffenheit 
der Studierenden (wie auch der Lehrenden) 
nieder. Ganz besonders springt der äußerer- 
dentlicn enge Zusammenhang zwischen indivi­
dueller Förderung und der gemeinsamen Ar­
beit von Lehrkräften und Studenten an For­
schungsprojekten ins Auge (Tabelle 2). Die 
SIL-Ergebnisse legen die Aussage nahe, daß 
sich individuelle Förderung von Studenten 
durch ihre Hochschullehrkräfte zu einem 
großen Teil in der Teilhabe der Studenten 
am Forschungsprozeß der jeweiligen Einrich­
tung und ganz besonders in der gemeinsamen 
Arbeit von Hochschullehrkräften und Studen­
ten an einem Forschungsprojekt vollzieht.
Insgesamt belegen unsere Untersuchungen, 
daß die besten Studenten mit ihren Lehr­
kräften gemeinsam an Forschungsprojekten 
arbeiten. Dennoch ist ein (Hroßteil auch der 
gesellschaftlich besonders verantwortungs­
bewußten wie gesellschaftlich und fachlich 
aktiven, kreativ orientierten, leistungs­
starken Studenten in diese Zusammenarbeit 
noch nicht elnbezogen. Zwischen einem Vier­
tel und einem Drittel dieser Studenten be­
legen Extremposition 6, von den fach- und 
berufaverbundenen sind es sogar meh r als
Tabelle 2: Zusammenarbeit von 
Förderung (SIL C)
%
Lehrkräften und 
1 2
Studenten an 
(1+2)
Fora.
3
chungaprojekten und
4 5
individuelle
6
Individ. Förderung
ja 1 51!! 25 (76)! 3 3 2 16
2 22 30 (52) 14 5 9 20
3 15 23 (38) 27 8 9 18
4 7 20 (27) 14 16 7 36
5 7 16 (23) 12 11 24 30
nein 6 4 6 (10) 7 6 7 70!!
Indiv. Studienplan
ja 13 19 (32) 11 8 9 40!!
nein 9 13 (22) 11 7 9 51
40 %. Bei der Mehrzahl der "mittleren" Stu­
denten bildet die gemeinsame Arbeit mit 
Lehrkräften an Forschungaprojekten die Aus­
nahme - wohl doch bei weitem nicht in jedem 
Falle berechtigt.
Voraussetzungen dafür, die bisher ungenü­
gende Zusammenarbeit von Lehrkräften und 
Studenten an Forschungsprojekten zu inten­
sivieren, deuten sich aus unseren Untersu­
chungen in folgender Weise an:
Alle Hochschullehrkräfte müssen die Studen­
ten wirklich als wissenschaftliche Potenz 
akzeptieren. Das Argument, die Studenten 
könnten noch nicht forschen, sticht nicht. 
Unsere Analysen belegen, daß gerade die 
Übertragung angemessener Forschungsaufgaben 
an die Studenten (ohne Über- wie auch Un­
terforderung) die selbständige wissen­
schaftliche Arbeit der Studierenden stimu­
liert, ermöglicht, daß die Studierenden das 
Studium so als Arbeit an und mit einer Wis­
senschaft erleben und realisieren und eine 
produktive Einstellung zum Studium finden.
Eine weitere Voraussetzung für die Zusam­
menarbeit von Lehrenden und Studierenden in 
der Forschung ist, daß man ala Hochscbul- 
lChrkraft wirklich selbst forscht. Der Leh­
rende, der dabei Studenten einbezieht, 
stellt sich naturgemäß höheren Ansprüchen. 
Er forscht sozusagen nicht mehr "unbeobach­
tet", allein, sondern Studenten schauen ihm 
Uber die Schulter, sehen dabei Stärken der
Lehrkraft und möglicherweise auch einmal 
eine Schwäche. Dia persönlichkeitsbildende 
Wirkung der Lehrenden wird so aber auf je­
den Fall vervielfacht, wie Korrelationsana­
lysen nachdrücklich belegen. Das tatsächli­
che Verhältnis der Hochschullebrkraft zur 
Wissenschaft, ihr wissenschaftliches Credo, 
kann der Student nirgends sonst so intensiv 
erleben wie bei der gemeinsamen Arbeit an 
Forschungsprojekten.
Schließlich sei abschließend noch eine, 
wenn nicht d i e  entscheidende Vorausset­
zung für Forschungskooperation Hochachul- 
lehrkraft - Student genannt. Der Lehrende/ 
Forschende muß selbst die bedeutsame hoch- 
schulpolitische Aufgabenstellung akzeptiert 
haben, daß die selbständige wissenschaftli­
che Arbeit der Studenten zur "tragenden 
Säule" dee Studiums (HAGER) wird, daß sie 
keinesfalls nur als "etwas Zusätzliches" 
zum "eigentlichen" (auf Wissensvermittlung 
gerichteten) Studium darstellt, sondern im­
mer mehr das eigentliche Studium auenachen 
wird. Bei dar Lösung dieser anspruchsvollen 
Aufgabe kommt allerdings wiederum den Hoch- 
schullehrkräften die entscheidende Verant­
wortung zu.
Qualle:
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KARL-HEINZ JACKSTEL
Leistung im Studium - Studium als Leistung (Dimensionen und Probleme einer hochschul- 
pädagogischen Vergewisserung) _______
In 5 Thesen zur "Leistungsentwicklung im 
Studium" haben K. STARKE und K. WELLER An­
forderungen an hohe Studienleistungen, Be­
dingungen dafür sowie noch zu lösende Pro­
bleme explizit thematisiert (FRIEDRICH/ 
HOFFMANN 1986). Ihren enelytisch ermittel­
ten Befunden ist grundsätzlich zuzustimmen. 
Gestützt auf diese Positionen sowie auf das 
von H0F1MANN vorgelegte Thesenpapier "Lei­
stung und Persönlichkeitsentwicklung in der 
Ausbildung" sollen dazu aus bochachulpäd- 
agogischer Sicht - freilich punktuell und 
auch nur thesenhaft - vier Fragen aufgewor­
fen werden.
1. Wenn wir in unserer bildungs- und hoch- 
schulpolitischen Konzeption von der un­
trennbaren Einheit von (Aus-)Bildung und 
Erziehung ausgehen, so kann und muß dem ge­
sellschaftlich begründeten BildungBvorlauf 
(NEUNER 1986) auch ein "Erziehungsvorlauf" 
immanent sein. Wenn diese These akzeptiert 
wird, so steht sicherlich außer Zweifel, 
daß sich Erziehungsvorlauf primär in einer 
komplex aufzufassenden "Erziehung zur Lei­
stung" manifestieren muß. Natürlich kann 
Leistungsentwicklung im Studium - und über­
haupt - nur an das marxistisch-leninieti- 
ache Tätigkeitakonzept gebunden begriffen 
und auch realisiert werden. Dennoch weist 
offensichtlich die "Erziehung zur Leistung" 
im Studium (im Kontex mit LeiBtungBatreben 
als Lebenswert) auch einige relativ selb­
ständige Komponenten auf, die künftig in 
der hochschulpädagogiBchen Theorie und Pra­
xis ^nter strikter Beachtung daa von HOFP- 
MANN geltend gemachten "Bündelungseffek- 
tea") zu ermitteln und stärker zu beachten 
sind.
2. In eben diesem Zusammenhang steht die 
geforderte Sicherung der notwendigen Inter­
essen und Wertorientierungen für "lebens­
langes Lernen" und hohe Leietungsergebniase 
im Studium.
Über die bloße Benennung des Ansatzes nrn- 
aus ist für "lebenslanges Lernen" erst noch 
aine der sozialistischen Gesellschaft gemä- 
entwickeln. Das aber setzt zunehmend vor­
aus, daß die im Zusammenhang mit der Suche
nach Antworten auf global bewegende Fragen 
initiierte Diskussion über die Überwindung 
des noch stark dominierenden "adaptiven 
Lernens" durch wirklich "innovatives Ler­
nen", als dessen wesentliche Komponenten 
Antizipation und Partizipation angegeben 
werden, aufgearbeitet wird (BOTKIN u.a. 
1981). Danach lautet die zu beantwortende 
Frage, ob und wie an der sozialistischen 
Hochschule alle Chancen, die die menschli­
che Leistungsfähigkeit anbietet, bereits 
genutzt werden. Für die aus gesellschaftli­
chen Gründen zu forcierende Leistungsent- 
wicklung im Hochschulstudium ist es erfor­
derlich, der dialektischen Verschränkung 
von lehrendem und lernendem Verhalten im 
hochschulpädagogischen Prozeß größere Auf­
merksamkeit beizumeesen. Dabei wäre - aua 
studentischer Perspektive - su ergründen, 
ob und wie sich das bewährte Prinzip des 
"forschenden Lernens" durch das Konzept 
"Lernen durch Lehren", das sich in unserer 
revolutionären Biläungsgeschicht« unter 
konkret-hietoriechen Bedingungen bereitB 
bewährt hat, zu ergänzen iat. Schließlich 
bedarf, immer noch mit der Blickrichtung 
auf die Leiatungsentwicklung im Studium, 
die hochschulpolitisch und -pädagogisch ak­
zentuierte Orientierung auf die Befähigung 
zur wissenschaftlichen Problemlösung der 
Ergänzung durch dis Befähigung zum Auffin­
den von gesellschaftlich relevanten Proble­
men, zum Erkennen, Definieren und Formulie­
ren von gesellschaftlich wie individuell 
bedeutsamen wiaeenachaftlichen Problemen. 
Eben damit im Zusammenhang macht sich eine 
theoretisch fundierte und im Hochschulall- 
tag praxiswirksame Verständigung über Mö g ­
lichkeiten und Angebote für tatsächlich 
studentische Leistungaentscheidung, Verant­
wortung und Kompetenz im Studium erforder­
lich.
3. Das Bemühen um Leiatungsentwicklung im 
Studium impliziert die permanente Aufgabe 
einev ideologischen Klärung der Frage: Lei- 
atun,- wofür? Hier liegt eine spezifisch 
pädagogische Aufgabe gerade der sozialisti­
schen Hochschulen. Wesentlich für atudenti-
ßches Leisi,ungaverhalten ist, ob und inwie­
weit sich bereite im Studium witteilt, daß 
wiseencohaftliche Arbeit ihrem Charakter 
nach Wettbewerb ist» In diesem Sinne wird 
studentische Leistungsbereitschaft noch ak­
zentuierter als Bekenntnis zur sozialisti­
schen Gesellschaft zu werten und zu fördern 
sein. Das schließt die Auseinandersetzung 
mit grundsätzlich andere determinierten 
bürgerlichen L-^istungskonzeptionen ein. So 
wurde auf dem Göttinger Kongreß der Gewerk­
schaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) auf 
der Suche nach einer gesellschaftspoliti­
schen Alternative postuliert: "Schlagworte 
wie Wettbewerb, Leistungsbereitschaft und 
Anerkennung von Leistung und Herausforde­
rung von Spitzenleistungen durch Eliten 
oder einfach Differenzierung haben alao 
einen sehr bestimmten ordnungspolitischen 
Hintergrund. Sie werden außerdem mit dazu 
eingesetzt, die Akzeptanz der neuen Techno­
logien und der sozialen Hierarchisierungs- 
atretegian der Konservativen abzusichern''' 
(KÖHLER 1906, S„ 47). Der monopolkapitali­
stische Appell -an höhere Leistungsbereit- 
echaft im Studium wurde von der GEW gar als 
"Rückgriff in. die ideologische Mottenkiste 
des 19. Jahrhunderts" zurückgewieeen» An 
der apätbürgerlichen Universität wird gera­
de gegenwärtig leistungsdruck als ''Haupthe­
bel der Rechtskräfte" genutzt, "um Anpas­
sung, Kcnkurrenzverhalten, Resignation und 
Abwendung von der Politik durchzuaetzen" 
(Protokollband 1984, S. 56). Hier wurde 
deswegen zitiert, um zu zeigen, daß die Be­
gründung der Leistungaforderuog im Studium 
an der sozialistischen Kochschule gleicher­
maßen des theoriegeschichtlichen Rückgriffs 
auf progressive Traditionen wie der perma­
nenten Systecauseinanderaetzuag bedarf.
4. Aua e.vj fehrungshestimmter Sicht ist die 
notwendige leietungssteigerung im Studium 
auf die Vorleistung einer kritischen und 
selbstkritischen Reflexion des hochöchul- 
pädsgflgiwCböa Lehr- und >ühmngeverhalten« 
ungewiesen. Vor allem w.iß es dabei um die 
Aussinandera» t«ung mit folgenden Fragen ge* 
hA*n;
4.1. Ein noch immer bei nicht wenigen Lehr­
kräften vorhandenes Sanktionsdenken, das 
s-ahr denn je ht-chschulpädegcc.xsch verfehlt 
erscheint, oaviJ konsequenter überwunden wer­
den. Die Verstärkung des Leistungsdruckes, 
etwa durch cngmascHigers.- Kontrollen, bringt
offensichtlich nur Scheinerfolge. Dagegen 
gehen gerade von stärkerer Anpassung und 
dem Zwang zum adaptiven Lernen verhängnis­
volle Fernwirkungen aus.
4.2. Die praktizierte Leistungsstimulierung 
und -bewertung an der Hochschule bleibt 
nicht selten noch hinter den gesellschaft­
lichen Erfordernissen zurück. Sie muß sich 
um stärkere Zukunftsorientierung bemühen.
In das Zentrum unserer Aufmerksemkeit müs­
sen - natürlich in untrennberer Verbindung 
mit den Ergebnissen des Studiums - noch 
stärker Aspekte der Fühigkeitaentwicklung 
rücken. Zu denken ist dabei an Fähigkeiten 
zur Kooperation, zum Dialog, zur Kommunika­
tion, zur Wechselseitigkeit, zu kollektiv­
leitender Tätigkeit, zur Steuerung eigener 
StudienprozeBse sowie an politische Füh- 
rungequalitäten, organisatorische Fähigkei­
ten usw.
4.3. Zu überwinden eind noch vorhandene 
Einseitigkeiten im Prozeß der Begabtenför­
derung an der Hochschule. Leistungaentwick-
l.ung durch Begabtenförderung hat im Studium 
eine gesamtgesellschaftliche Dimension, die 
über die Sicherung der Reproduktion des 
Wissenachaftapotentials weit hinauareicht. 
Wir werden zu forschen und nachzudenken he­
ben, um eine praktikable Typologie studen­
tischer Begabungen zu entwickeln. Unabding­
bar erscheint eine stärkere Hinwendung zu 
Begabungen im vielgestaltigen sozialen Be­
reich. Dazu gehören auch Lehr- und FUh- 
rungsqualitäten. Das würde unserem Bemühen 
um die Leistungaentwicklung im und durch 
das Studium eine größere Breite und auch 
Perspektive geben.
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ELKE MÜLLER
Stand und Probleme der Individuellen Förderung im Studium - Hauptauasagen der SIL
Die Y/irksacskeit eines jeden pädagogischen 
Prozesses, der auf die Erziehung und Aus­
bildung von Gruppen gerichtet ist. hängt in 
entscheidendem Maße von einer präzisen, 
ziel- und gegenßtandsadäquaten Bestimmung 
und Realisierung des Verhältnisses von Ein­
heitlichkeit und Differenziertheit ab.
Die Wichtung beider Korrelate innerhalb 
dieses Verhältnisses wird im Prozeßverlauf 
stets neu zu bestimmen sein in Abhängigkeit 
von bereits erreichten Ausbildungsschritten 
und Erfolgen. Sie muß z.B. in der Ober­
schulbildung anderen Anforderungen gerecht 
werden als im Studium, wo der differenzier­
ten Arbeit mit den Studenten eine ungleich 
höhere Bedeutung zukommt und ein weitaus 
breiteres Möglichkeitsspektrum vorhanden 
iat. Die optimale Entwicklung aller Studen­
ten und ihre Befähigung zur Erfüllung der 
an sie als künftige Hochschulabsolventen 
gesellschaftlich gestellten Aufgaben erfor­
dert eine Differenzierung des Anforderungs­
profils im Studium auf mindestens zwei Ebe­
nen:
Zum einen müssen alle Studenten grundlegen­
de Aufgaben und Auabildungsschritte bewäl­
tigen, damit sie später in der Praxis dis­
ponibel elnsetzbar sind - und insofern ist 
der Studien.pro2eß einheitlich zu gestalten. 
Gleichzeitig aber gilt es - im Sinne der 
Heranführung eines jeden Studenten an seine 
Leistungsgrenze - diesen einheitlichen 
Stoff für alle (entsprechend den indivi­
duellen Voraussetzungen der Studenten) in­
haltlich und methodisch zu variieren (= in­
dividuelle Förderung im weitesten Sinne).
Die zweite Ebene dar differenzierten Arbeit 
mit den Studenten zielt auf die Förderung 
besonderer Fähigkeiten einzelner ab. Lei­
stungsstarke bzw. auf einem Gebiet beson­
ders befähigte und interessierte Studenten 
können mit auegewählten Sonderangeboten der 
Kenntnisvermittlung und mit vom normalen 
Studienverlauf abweichenden organisatori­
schen Möglichkeiten zur Schaffung von Hand- 
lungafreirünraen zu Leistungen weit über das 
Mittelmaß hinaus bis hin zu Spitzenniveau
geführt werden (= individuelle Förderung im 
engeren Sinne).
Nur bei gleichzeitiger Beachtung beider 
Ebenen der differenzierten Arbeit mit den 
Studenten kann m.E. Begabtenförderung er­
folgreich realisiert werden, bildet doch 
die Kenntnis und Berücksichtigung von Per- 
sönlichkeitsspezifika auf der ersten Ebene 
eine Voraussetzung für das Erkennen (sei­
tens der Hochschullehrkräfte) und Demon­
strieren (seitens der Studenten) von beson­
deren Befähigungen und deren Förderung auf 
der zweiten Ebene. Individuelle Förderung 
im engeren oder im weiteren Sinne wird erst 
dann leistungsatimulierend und -motivierend 
wirken, wenn sie von den Studenten als sol­
che erkannt und anerkannt wird, d.h. aueh 
und vor allem, wenn aie nicht an den Inter­
essen und Bedürfnissen der Studenten vorbei 
betrieben, sondern gemeinsam mit ihnen kon­
zipiert und realisiert wird.
Daß es auf diesem Gebiet noch viel zu über­
legen, zu tun und zu verbessern gibt, konn­
te u.a. innerhalb der SIL mit einer Por­
trätstudie individuell geförderter Studen­
ten nachgewiesen werden (MÜLLER 1986). Im 
einzelnen gehen aus dieser Studie folgende 
Hauptergebnisse hervor:
1. Zu Beginn des Studiums sahen die meisten 
Studenten der differenzierten Arbeit ihrer 
Lehrkräfte optimistisch entgegen. Unabhän­
gig von der späteren Förderung oder Nicht­
förderung war sich ein Drittel aller Stu­
denten ihrer individuellen Förderung si­
cher, und nur jeder fünfte Student äußerte 
diesbezüglich stärkere Vorbehalte. Diesen 
hohen Erwartungshaltungen wurde in der Stu- 
dienrealitet nicht entsprochen. Gegen Ende 
des dritten Studienjahres empfindet nur je­
der zehnte Student die an ihn gestellten 
Forderungen als individuell zugeschnitten. 
Zwei Drittel aller Studenten fühlen eich 
von den Lehrkräften nicht gefördert, Märm- ' 
liehe Studenten geben etwas häufiger ale 
weibliche an, individuell gefördert zu wer­
den, und der Anteil geförderter Studenten 
in den einzelnen Fachrichtungen divergiert 
teilweise beträchtlich.
2. Die Studenten schätzen ihre individuale 
Förderung relativ unabhängig von der Exi­
stenz eines Schriftsstücks über Förderungs­
maßnahmen ein. Von den 12 %, die angeben, 
nach einem individuellen Studienplan zu ar­
beiten, fühlt sich realiter nur die Hälfte 
auch wirklich gefördert. Dagegen sagen zwei 
Drittel der Studenten, die eich stark ge­
fördert fühlen, daß für sie kein indivi­
dueller Studienplan gilt. Unabhängig von 
der nicht auszuschließenden Möglichkeit des 
uneinheitlichen Verständnisses dessen, was 
unter einem individuellen Studienplan zu 
verstehen ist,, verweisen die Ergebnisse auf 
die ExiBtenz solcher Pläne, die vorwiegend 
formalen Charakter tragen, eine "Alibifunk­
tion" erfüllen und den Interessen der Stu­
denten oder den Realisierungsmöglichkeiten 
an der Hochschule nicht entsprechen.
3. Im Studium individuell geförderte Stu­
denten verfügen schon zu Studienbeginn Uber 
günstige Voraussetzungen für ein späteres 
Gefördertwerden, nicht zuletzt eie Resultat 
ihrer bisherigen Aktivitäten. So erfahren 
im Studium vor allem solche Studenten eine 
individuelle Förderung, die
- sich bereits vor Studienbeginn aktiv und 
Uber den Schuirahmen hinausgehend mit 
Fragen ihres Studienfaches beschäftigt 
hatten,
- häufiger Teilnehmer oder Preisträger von 
Mathematik- und/oder Physikolympiaden waren,
- sich eng mit dem Studienfach und dem
künftigen Beruf verbunden fühlen,
- deren Interetme an wissenschaftlichen 
Fachfragen und an der Entfaltung ihrer 
speziellen Fähigkeiten stark entwickelt 
ist,
- bereit sind. Überdurchschnittliches im 
Fach zu leisten und ihr Leistungsvermögen
voll auszuschöpfen und
- häufiger zur Leistungsspitze ihrer Abi­
turklassen zählten.
Diese Erkenntnis sollte alle an den Univer­
sitäten und Hochschulen tätigen Wissen­
schaftler erneut dazu auffordern, sich mit 
dem "Vorleben" ihrer Studenten vertraut zu 
machen und gezielt nach Ansatzpunkten für 
eine mögliche Individualisierung des Stu­
diums für solche Studenten zu suchen, deren 
besondere Fähigkeiten sich in diesem Vor­
feld bereits herauskristallisiert hatten 
u*4 «ventuell schon eine Förderung erfuhren.
4. Als Hauptkriterium der individuellen 
Förderung sehen die Studenten ihr Verhält­
nis zu den Lehrkräften an. Von der Aus­
strahlungskraft der Hochschullehrkräfte, 
der Qualität ihrer Arbeit mit den Studen­
ten, der Art und Intensität ihres Eingehens 
auf den einzelnen hängt in entscheidendem 
Maße ab, ob sich die Studenten in ihrer 
Persönlichkeitespezifik erkannt, anerkannt 
und gefördert fühlen. Ein gutes, vertrau­
ensvolles und inhaltlich untersetztes Ver­
hältnis zwischen Lehrkräften und Studenten 
vermag positives Leistungsverhalten zu sti­
mulieren in einer Weise und in einem Um­
fang, wie es sonst kaum anderen Bedingungen 
und Faktoren hoher Studienleistung möglich 
ist. Die wenigen individuell geförderten 
Studenten hatten ungleich häufiger die Mög­
lichkeit zu fachlichen, politischen oder 
privaten Gesprächen mit ihren Lehrkräften 
als das Gros der Studenten, die von sich 
sagen, daß sie nur gering oder gar nicht 
individuell gefördert werden. Befragt nach 
der Art und Weise ihrer individuellen För­
derung, nennen die Studenten em häufigsten 
solche Formen wie: persönliche Gespräche, 
Einzelkonsultationen, intensive Betreuung 
durch einen Dozenten, wissenschaftliche 
Diskussionen, Teilnahme an WB-Sitzungen, 
Einbindung ins Forschungskollektiv, Litera­
turhinweise, Beschaffung von Fachliteratur, 
Hilfe bei Fragen und Problemen. In der 
fachlichen Kommunikation und Kooperation 
zwischen Lehrkräften und Studenten liegen 
nach unseren Ergebnissen a u f dieser Ebene 
der differenzierten Arbeit noch große Re­
serven zur Stimulierung höherer Leistungen 
in der Breite.
5. Individuell Geförderte zählen im Studium 
zu den aktivsten, lelstungestärksten und 
engagiertesten Studenten. Sie verfügen Uber 
einen hohen Grad an Selbständigkeit und 
Eigenaktivität, der vor allem darin zum 
Ausdruck kommt, daß die Mehrheit von ihnen 
sich auch außerhalb organisierter Formen 
mit wissenschaftlichen Problemen des Fachas 
beschäftigt und viel häufiger Zeitschriften 
und Monographien (oftmals Uber Vorgaben des 
obligatorischen Studienplanes hinaus) als 
Informationsquellen benutzt. Zu einem er­
höhten Kompetenzbewußtsein gelangen diese
Studenten insbesondere durch ihre häufige 
und aktive Teilnahme - und die damit ver­
bundenen Erfolgeerlebnieae - an fachlichen 
Diskussionen in- und außerhalb von Lehrver­
anstaltungen, Studentenkonferenzen und Kol­
loquien.
Gelegenheit zur Realisierung ihres inter­
disziplinären Interesses haben selbst indi­
viduell geförderte Studenten noch zu wenig. 
Zeitmangel stellt eich hierfür als Haupt­
hindernis dar. So beziehen sich die studen­
tischen FdrderungewUnsche vor allem auf 
eine zeitliche Entlastung, d.h., sie wollen 
durch eine Reduzierung obligatorischer 
Lehrveranstaltungen mehr Zeit gewinnen für 
die Bearbeitung zusätzlicher, individueller 
Aufgaben, auch die Einräumung von Möglich­
keiten zum Besuch weiterführender Lehrver­
anstaltungen, Vorlesungen anderer Sektionen 
oder wissenschaftlicher Veranstaltungen an­
derer Hochschulen. Erhebliche Reserven da­
für bietet die vorlesungsfreie Zeit. Obwohl 
individuell Geförderte in diesem Studienab­
schnitt eher und häufiger mit der Lösung 
wissenschaftlicher Aufgaben betraut wurden, 
erhielt noch im dritten Studienjahr (!) nur 
etwa jeder zweite von ihnen ein wissen­
schaftliches Thema, und nur jeder dritte 
hatte die Möglichkeit, sich an der Auswahl 
des zu bearbeitenden Themas zu beteiligen.
In gewissem Widerspruch dazu ist das Inter­
esse der Studenten an einem Teilstudium an 
einer anderen Hochschule oder wissenschaft­
lichen Einrichtung relativ gering ausge­
prägt. Nur etwa jeder dritte der indivi­
duell geförderten und jeder fünfte der nur 
gering oder gar nicht geförderten Studenten 
würde gern eine solche Bildungsvariante in­
nerhalb der DDR in Anspruch nehmen.
Ein zeitweiliger Wechsel der Studienrich­
tung gehört auch für individuell geförderte 
Studenten noch nicht zum Studienalltag. ES 
gilt, solche Möglichkeiten verstärkt zu er­
schließen und ihnen die Vorzüge und Attrak­
tivität derartiger Fördermaßnahmen auch 
hinsichtlich einer gezielten Vorbereitung 
auf die Berufstätigkeit oder den Einsatz an 
wissenschaftlichen Grenzgebieten nahezu­
bringen.
6. Die Anwendung, Weiterentwicklung und
Vervollkommnung von Fähigkeiten und Fertig­
keiten hängt unmittelbar mit der Ausführung 
geeigneter Tätigkeiten zusammen. Die von 
den individuell geförderten Studenten rea­
lisierten Studientätigkeiten befähigen sie 
zunehmend zur besseren Bewältigung ver­
schiedenster Studienanforderungen. Die mei­
sten dieser Studenten schätzen im dritten 
Studienjahr ein, daß sie durchaus in der 
Lage sind, Probleme und praktische Konse­
quenzen theoretischer Sachverhalte zu er­
kennen, Wesentliches vom Unwesentlichen zu 
unterscheiden und eich in Fechdiakuseionen 
zu artikulieren. Ihre Fähigkeiten zum 
selbständigen Planen der Arbeit und zum lo­
gischen Denken entwickelten sich im Stu­
dienverlauf positiv. Entsprechend dem rela­
tiv geringen Beteiligungsgrad auch der in­
dividuell geförderten Studenten an der Lö­
sung wissenschaftlicher Problemstellungen 
sind diese Studenten weniger häufig der An­
sicht, daß sie wissenschaftliche Arbeitsme­
thoden gut beherrschen, kreativ sind, Ver­
ständnis für Probleme anderer Fachrichtun­
gen aufbringen, die Praxis und den neuesten 
Entwicklungsetand ihres Faches kennen. An­
gesichts der beschleunigten Entwicklung von 
Wissenschaft und Technik, hoher Innova­
tionsraten in der Produktion und de8 zuneh­
mend differenzierten Einsatzprofils auoh 
für Absolventen ein und derselben Fachrich­
tung muß ihre fachliche Flexibilität vor 
allem durch die Vermittlung von solidem 
Grundwissen und breiter Methodenkenntnie 
gesichert werden. Das gilt für alle Studen­
ten, besonders jedoch für die individuell 
geförderten, die sich als sehr leistungs­
stark erweisen und mit einer hohen Wahr­
scheinlichkeit später an wichtigen Positio­
nen der Wirtschaft oder in der Forschung 
und Entwicklung tätig eein werden.
Die Aufrechterhaltung von - als relativ 
langfristig stabil und handlungsorientie­
rend geltenden - Lebenawerten iet bei den 
Studenten von dem Erleben ihrer Valenz ab­
hängig. Die Bekenntnisse zu solchen Lebens­
werten wie Studium, Studieren gerade dieses 
Faches, Möglichkeit zu Schöpfertum sind um 
so stabiler, je mehr sich die Studenten ge­
fördert fühlen und somit bei ihnen diese 
Werte bekräftigt und inhaltlich untersetzt
wurden.
Für den Eindruck individueller Förderung 
eind das zweite uhd dritte Studienjahr von 
entscheidender Bedeutung. Maßnahmen zur 
Förderung einzelner Studenten setzen ten­
denziell erst nach ä em ersten Studienjahr 
ein. Von den im dritten Studienjahr indivi­
duell geförderten Studenten fühlt sich etwa 
nur ein Drittel bereits nach dem ersten 
Studienjahr auf solche Weise von den Lehr­
kräften gefördert. Ihre Leistungsbereit- 
schaft, Ihre Fachverbundenheit, ihr Lebens­
wert Schöpfertum und ihr Forsehungsinterea- 
se sind nach zwei Semestern geringer als zvi 
Studienbeginn und erfahren erst wieder eine 
Aufwertung gegen Ende des Grundlagenstu­
diums. Die motivierende Wirkung individuel­
ler Förderung wird hier besonders anschau­
lich. Ea gilt demnach, den Studenten vom 
ersten Studientag an zu verdeutlichen, daß 
es an der Hochschule um i h r e  Leistun­
gen und i h r e  Fähigkeiten geht und man 
bereit und in der Lege ist, auf ihre Indi­
vidualität einzugehen, besondere Interessen 
und Vorzüge zu berücksichtigen, zu unter­
stützen und zu fördern.
Das Studium verläuft auch für viele der in­
dividuell geförderten Studenten noch nicht 
optimal. Es verringerte sich auch bei ihnen 
der Anteil derer, die deshalb studieren, um 
ihre speziellen Fähigkeiten zu entfalten 
und eich wissenschaftlich mit Fachfragen 
aueeinanderaetzen zu können. Die im bishe­
rigen Studium an die Studenten geatellten 
Anforderungen und die von ihnen ausgeführ­
ten Tätigkeiten müssen viele von der 
Schwierigkeit der Realisierung dieser An­
sprüche überzeugt haben. Ein Lösungeansatz 
hierzu wäre die noch stärkere Einbeziehung 
vor allem dieser Studenten in wissenschaft­
liche Arbeit und die Berücksichtigung vor­
handener Interessen und Fähigkeiten.
Am effektivsten studieren nach unseren Er­
gebnissen diejenigen Studenten, die gleich­
zeitig von sich sagen, daß für sie ein in­
dividueller Studienplan gilt und daß sie 
von den Lehrkräften stark gefördert werden. 
Auch informell Geförderte heben sich hin­
sichtlich ihrer Studieneffektivität, moti- 
vationaler und kognitiver Voraussetzungen, 
leiatungsrelevanter Fähigkeiten und Eigen­
schaften deutlich von dem Gros der nur ge­
ring bzw. gar nicht geförderten Studenten 
ab.
Individuelle Förderung erweist sich demnach 
als wine entscheidende Determinante hoher 
and höchster Studienleistungen, ohne sie 
kann «ine Effektivitätasteigerung des Stu­
diums in der Breite nicht erreicht werden. 
Sie muS zum Anliegen aller an den Hochschu­
len und Universitäten tätigen Lehrkräfte 
womderu
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Gedanken zur Gestaltung von Bedingungen im HocnSchalstudiua für die Schaffung eines 
Systeme der Individuellen Förderung von Begabungen
Unter den gegenwärtigen hochscbulpoli;i~ 
sehen Fordarungen zur Effekt!vierung des 
StudienproAeeses kommt der Orientierung auf 
die "Förderung von Begabungen und Talenten" 
eine hebe Bedeutung zu (JACKSTEL u.a. 19841 
Hinter diese Losung müssen neben das Ausru­
fezeichen auch Fragezeichen gesetzt werden 
- sie iet bislang keineswegs umfassend prä­
zisiert und interpretiert. Worin besteht z. 
B. der Unterschied zwischen Begebungen und 
Talenten? Ich weiß darauf aue psychologi­
scher Sicht keine Antwort zu geben.
Ein entscheidender Punkt Ht, inwieweit 
Begabungsförderung von Konzepten der Elite- 
bzw. Bestenförderung abzuheben ist (und 
zwar über ideologische Abgrenzungen gegen­
über bürgerlicher Eliteförderung hinaus - 
vgl. a.a.O., S. 202 f.).
Elite- bzw. Bestenförderung betrifft die 
Auswahl und Förderung bestimmter, weniger, 
"förderungswürdiger" Personen. Innerhalb 
des gesamten Bildungssystems ist eine sol­
che Auswahl sinnvoll, vor allem dann, wenn 
sie zu einer allgemeinen Differenzierung im 
pädagogischen Prozeß führt.
Begabungsförderung im Hochschulwesen sollte 
auf die Entwicklung aller unterschiedlichen 
Befähigungen der Studenten orientieren. Im­
merhin handelt es sich bei Hochschulstuden­
ten ua nur 10 %  eines Altersjahrganges, die 
sich anhand der Bewältigung schulischer An­
forderungen als die intellektuell Befähigt­
sten ausgewiesen haben. Insofern sollte Be­
gabungsförderung im Hochschulwesen kein Se- 
lektions- und Förderkonzept für wenige 
sein, sondern ein System Individueller För­
derung. in unserem Palle zur Erzeugung von 
Höchatbefählgung bzw. Spitzenleistung.
Das Nachdenken Uber die theoretische Grund­
legung und praktische Umsetzung solch eines 
Förderungssystems entspringt Anforderungen 
an das gesamte Bildungssystem unseres Lan­
des, die wiederum im Kontext gesamtgesell­
schaftlicher Entwicklungssrfordernisse zu 
sehen sind. Unser gesamtgesellschaftliches 
Entwicklungserfordernis Nr. 1 besteht im 
Übergang zur intensiv-erweiterten Reproduk­
tion, ein gesetzmäßiges Erfordernis, das 
seine Grundlage sowohl im vorhandenen wirt­
schaftlichen wie euch im vorhandenen Bil­
dungspotential unseres Landes hat. Soziali­
stische Intensivierung heißt für den Hoch­
schulbildungsprozeß zunächst einmal: nioht 
Extensivierung, also kein quantitatives 
Wachstum (mit Ausnahme bestimmter Umstruk­
turierungen), sondern Qualitätssteigerung.
1. Maßnahmen im Hochschulwesen
Für dae Hochschulwesen erfolgte die politi­
sche InitialzürsQung mit dem Politbürobe­
schluß "Aufgaben der Universitäten und 
Hochschulen in der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft" vom 18.3,1980 und der
5« Hochechulkonferenz im gleichen Jahr. Die 
dort vorgeschlagenen facbrichtungsüberglrWi- 
fenden Maßnahmen zur Intensivierung im 
Hochschulwesen können unterteilt werden
erstens: in solche zur Optimierung des 
Hochschulzugangee/der Studienvorbereitung.
Im Rahmen der Studentenintervallstudie Lei­
stung (SIL) können einige allgemeine Aspek­
te der Zugangs- und Zulaseungepraxis, der 
Kontinuität fachspezifischer Förderung beim 
Übergang zur Hochschule und der studienvor­
bereitenden Wirkung dee Vorpraktikuoe ana­
lysiert werden.
zweitens: in solche zur Verwissenschaftli­
chung des gesamten StudienprozesBem (bezo­
gen auf alle Studenten). Als konkrete For­
men wissenschaftlicher Tätigkeit werden ge­
nannt die Mitarbeit bzw. aktive Teilnahme 
an
- Jugendobjekten,
- wissenschaftlichen Studentenkonferenzen,
- SRKB,
- studentischen Leistungsschauen,
- zentralen Ausschreibungen/fissenBchaftli- 
chen Wettbewerben,
- Forschung- bzw. Oberseminaren,
- Erfinderwettbewerben.
drittens: in konkrete Formen der Indivi­
duellen Förderung besonders befähigter Stu­
denten. Das sind
- individuelle Studiejepläne,
- Forschungsstudium,
- vorzeitiger Abfchluß einzelner Auibil» 
dungspbasen,
- Hochschulwechsel,
- zeitweiliger Aufenthalt an anderen Wis­
senschaftlichen Einrichtungen in der Pra­
xis,
- Studium von Zweitfächern,
- Teilstudium in der Sowjetunion und ande­
ren sozialistischen Ländern.
Für die von mir angezielte Analyse der Ge­
staltung von Bedingungen im Hochschulstu­
dium für die Herausbildung einer stärkeren 
individuellen Studiengestaltung iat eine 
weitere Aussage des PolitbürobeSchlüsseb 
bedeutsam: "Der Studienjahresablauf ist zu­
gunsten von Zelten für selbständiges wis­
senschaftliches Arbeiten der Studenten zu 
optimieren. Dabei ist zu prüfen, in welchen 
Fachrichtungen schrittweise die Zahl $«r
obligatorischen Lehrveranstaltungen redu­
ziert und die der wahlobligatorischen er­
höht werden kann. Die Angebote an fakulta­
tiven Lehrveranstaltungen sowie an Spezial­
und Oberseminaren sind zu erweitern."
In diesen Aspekten liegt der m.E. entschei­
dende Punkt für die wirkliche Umsetzung der 
politischen Beschlüsse, der theoretisch als 
Durchsetzung von Einheitlichkeit und Diffe­
renziertheit bei der Gestaltung des Stu­
dienprozesses, genauer: der Gestaltung der 
Studienanforderungen aufgefaßt werden kann. 
Hinter der Dialektik von Einheitlichkeit 
und Differenziertheit steht: Auf der Basis 
relativ einheitlicher gesellschaftlicher 
Anforderungen (der in den Studien- und Prü­
fungsplänen verbindlich fixierten, weil als 
unbedingt notwendig erachteten Studienan­
forderungen) werden verschiedene Möglich­
keiten zu individuell-selbständiger wis­
senschaftlicher Betätigung bzw. fakultative 
Formen der Spezialisierung angeboten.
Die Studenten stehen vor dem objektiven 
Widerspruch der Notwendigkeit der Anforde­
rungsrealisierung einerseits und der Nut­
zung vorhandener Gestaltungamöglichkeiten 
andererseits. Die Durchsetzung der Diffe­
renziertheit im Studium hat als notwendige 
Voraussetzung die Bestimmung des Maßes der 
Einheitlichkeit.
2. Theoretische Aspekte der Anforderungsge- 
etaltung
Um massenhaft Spitzenleistungen, d.h. eine 
Differenzierung nach oben und gleichzeitig 
eine allgemeine Niveaustabilisierung und 
-erhöhung (Nivellierung nach unten) zu er­
reichen, muß der Student in der Breite der 
Studieninhalte vor definierte Minimalanfor­
derungen gestellt werden. Gleichzeitig muß 
er die Möglichkeit bekommen, in einzelnen 
Bereichen mit höheren Anforderungen kon­
frontiert zu werden und selbständig die 
Entfaltung seiner Stärken und Spitzenlei­
stungen anzustreben. Solch ein Konzept der 
individuell-optimalen Anforderung zur Er­
bringung der individuellen Optimalleistung 
muß von der qualitativen Vielfalt und Mehr­
dimensional ität individueller Fähigkeiten 
ausgehen. Die Tatsache, daß die meisten der 
gegenwärtig erkannten Sonderbegabungen 
"Multis" sind, sollte nicht zum voreiligen
Schluß auf einen zugrundeliegenden General­
faktor (Intelligenz, Kreativität) führen.
Es ist zumindest ebenso wahrscheinlich, daß 
unter den gegenwärtigen Bildungsbedingunen 
ein bestimmter Genotyp bevorteilt iet und 
sich bestimmte Spezialbegabungen (aufgrund 
partieller Defizite) nicht auf dem allge­
meinen Bildungsweg durchsetzen können (SEI- 
DEL/ULMANN 1977, EFROIMSON 1972).
Gesellschaftliche Anforderungen sind hin­
sichtlich ihrer verschiedenen Inhalte ale 
Anforderungsprofil vorstellbar, dessen in­
dividuelle Realisierung nicht die Identität 
mit dem gesellschaftlichen Profil zum Ziel 
haben kann, sondern dessen Sollwerte allge­
mein erreicht und individuell-spezifisch 
Uberboten werden müssen. Dieses Konzept 
müßte seine adäquate Entsprechung in der 
Praxi8 der Leietungebewertung finden. Maß­
stab müßte die höchste erbrachte Leistung 
sein, keinesfalls die geringste. Die Orien­
tierung der Studierenden könnte sich so vor 
allem auf die Entfaltung ihrer Stärken und 
Interessen richten, die Kompensation von 
Schwächen wäre sekundär.
Folgen Leistungsenforderungen und -bewer- 
tungen hingegen einem Konzept der Maximal­
leistung, d.h., werden undifferenziert hohe 
(in ihrer Breite/Quantität allgemein nioht 
realisierbare) Anforderungen gestellt, 
führt das zu einer Differenzierung nach un­
ten (ein Teil der Leistungsschwächsten ver­
sagt) und zur Nivellierung nach oben (Spit­
zenleistungen und Spezialisierungen bleiben 
aus, da es immer in der Breite, d.h. bei 
der Bewältigung der obligatorischen Anfor­
derungen, genug zu tun gibt). Daa wäre das 
genaue Gegenteil dessen, was gesellschaft­
lich erreicht werden soll. Solch einem Kon­
zept liegt die (zumindest Implizite) Annah­
me der Eindimensionalität von Begabung/Lei- 
etungsfähigkeit zugrunde. Das entspricht 
dem alten "Beststudenten-Modell" (die ins­
gesamt Besten dürfen etwas zusätzliches 
tun), von dem wir uns zu Recht theoretisch 
wie praktisch zu lösen beginnen zuguneten 
der Orientierung euf ein System individuel­
ler Förderung zur Erzeugung von Hochbeföhi- 
gung und Spitzenleistung.
Eine unter den gegenwärtigen Praxisbedin­
gungen optimale Anforderungsstruktur müßte
zumindest so beschaffen sein, daß sie den 
überdurchschnittlich leistungsstarken Stu­
denten (keinesfalls nur den besten) Mög­
lichkeiten zur individuell-fakultativen Be­
tätigung einräumt. Ee müßte gelten: Je hö­
her die Leistung, desto stärker das fachli­
che Engagement in den verschiedenen Formen 
wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit. Bei 
insgesamt leistungsschwacheren Studenten 
erscheint ee gegenwärtig als gerechtfer­
tigt, daß sie eich vorwiegend auf die Be­
wältigung obligatorischer Anforderungen 
orientieren müssen und weniger Gestaltungs­
möglichkeiten besitzen.
3. Zu einigen empirischen Ergebnissen im 
Rahmen der SIL
Längerfristige Trendanalysen zeigen, daß 
Hochschulstudenten in den letzten Jahren 
vor unvermindert hohen quantitativen Stu­
dienanforderungen stehen, was sowohl Lehr­
veranstaltungen betrifft als auch das im 
Selbststudium abzuarbeitende Pensum, Das 
Studium (besonders im 1. Studienjahr) 
trägt in starkem Maße obligatorischen Cha­
rakter. Wer viele der obligatorischen An­
forderungen realisiert, erreicht ein hohes 
Leistungsniveau. Nur vereinzelt (z.B. im 
Phyeik8tudium) ist leistungsstarken Studen­
ten von Studienbeginn an fakultative Tätig­
keit möglich und zum Erreichen eines hohen 
Leistungsniveaus auch nötig. Im 3. Studien­
jahr entwickeln sich im Studium zunehmend 
Möglichkeiten zur fakultativen bzw. wissen­
schaftlich-produktiven Tätigkeit, von denen 
die Studenten insgesamt, insbesondere aber 
die leistungsstarkeren Gebrauch machen.
Die Analyse der Zusammenhänge zwischen Stu­
dienanforderungen und Tätigkeiten legt na­
he, daß sich gegenwärtig eine generelle Re­
duzierung der obligatorischen Anforderungen 
zwar günstig auf das studentische Freizeit­
budget auswirken würde und hier vielfach 
vorhandene Defizite im Bereich geistig-kul­
tureller Tätigkeiten ausgeglichen werden 
könnten. Andererseits kann aber nicht ange­
nommen werden, daß sich damit insgesamt die 
Aktivität im Selbststudium oder die fakul­
tative Aktivität erhöht. Im Rahmen einer 
weiter zu verbessernden Studienorganisation
(die auch innerhalb des Semesters genügend 
zusammenhängende Zeit zum Selbststudium si­
chern muß und damit verhindert, daß große 
Mengen nichtbewältigten Stoffes in der vor­
lesungsfreien Zeit naohgearbeitet werden 
müssen), bedarf es einer guten Synthese 
zwischen dem Abbau des obligatorischen An­
forderungsdrucks und der gleichzeitigen 
Schaffung fakultativer wissenschaftlicher 
Tätigkeitsmöglichkeiten (der Erzeugung von 
"Sogwirkungen" durch dieee Angebote). Fach- 
richtungespezifiach ergeben sich dabei nach 
unseren Analysen verschiedene Wertigkeiten 
dieser beiden Aspekte.
Einer der wichtigsten Aspekte insgesamt be­
steht in der differenzierten Arbeit mit den 
Studenten, in einem insgesamt guten Lehr- 
kräfte-Studenten-Verhältnis an der jeweili­
gen Einrichtung. Auch leistungsstarke Stu­
denten finden meist nicht von allein zu fa­
kultativer und wissenschaftlich-produktiver 
Betätigung. Sie müssen durch fachliche Kom­
munikation und die gemeinsame Arbeit an 
Forschungsprojekten angeregt werden. Unsere 
Analysen belegen eindeutig, daß Maßnahmen 
der Begabungsförderung, z.B. die Vergabe 
individueller Studienpläne nur wirksam wer­
den, wenn dahinter wirklich ein partner­
schaftliches und kooperatives Verhältnis 
des Studenten zum Hochschullehrer besteht 
(vgl. MÜLLER 1986).
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GÜNTER LANGE
Persönlichkeitsatrufctur hochleistungsfähiger Studenten
Die Meisterung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts verlangt im zunehmenden 
Maß«, alle Bildungspotenzen unserer Gesell­
schaft effektiv zu fördern und flir den ge­
sellschaftlichen Fortschritt zu nutzen. Dar­
aus erwächst die Notwendigkeit, auf der 
Grundlage unseres einheitlichen sozialisti­
schen Bildungssystems in differenzierter 
Weise alle individuellen Bildungspotenzen 
ln ihrer spezifischen Ausprägung zu fördern 
(KLEIN 1986). Das betrifft auch die Ausbil­
dung und Erziehung der zukünftigen Speziali­
sten an unseren Hochschulen und Universitä­
ten (JACKSTEL u. a. 1984). Eine entschei­
dende Voraussetzung differenzierter Förde­
rung individueller Bildungspotenzen ist die 
Bestimmung der Faktoren und Bedingungen der 
Entwicklung individueller Befähigungen. Zu 
diesem Zwecke wurden im Rahmen der Studen- 
tehintervalletudie Leistung (SIL) besonders 
leistupgsfähige Studenten und in einer spe­
ziellen Teilstudie auch Sonderstipendiaten 
untersucht. Die Population dieser Teilstu­
die umfaßt als Totalerhebung 160 Sondersti­
pendiaten, die 1986 mit dem Wilhelm-Pieck- 
bzw. Karl-töarx-Stipendiusn ausgezeichnet wur­
den. Kriterium der Auszeichnung mit diesen 
Sonderstipendien sind herausragende fach­
liche Leistungen und ein hohes gesellschaft­
liches Engagement. Wir konnten davon aus­
gehen, daß es sich per Definition um hoch­
leistungsfähige Studenten handelt. Unsere 
Analyse zielt darauf ab, die spezifische 
Persönlichkeitastruktur dieser Studenten 
und die Faktoren und Bedingungen ihrer be­
sonderen Leistungen zu analysieren. Im fol­
genden sollen erste Ergebnisse dieser ge­
rade erst abgeschlossenen Untersuchung the- 
senhaft zur Diskussion gestellt werden. Im 
Mittelpunkt steht die Frage, ob und in wel­
cher Weise sich dies# Studenten von "Normal 
Studenten ln ihrer Psrsönlichkeitsatruktur 
unterscheiden.
1» Wie zu erwarten, bilden die Sonderstipen­
diaten auch innerhalb der leistungsstarksten 
Studenten noch die Leistungsspitze. Sie wei­
sen in fast allen Fächern sehr gute bis gu­
te Leistungen auf und bewältigen insgesamt 
einen höheren Anteil der Studienaufgaban.
Dieses höhere Leietangsniveau beruht vor 
allem auf einer besseren Beherrschung lei- 
stungsrelevanter Studienanforderungen, wie
der Fähigkeit zum logisch-rationalen Denken, 
zum selbständigen Planen und Organisieren 
der Arbeit und zur effektiven Informatioße- 
aufnahme, einer hohen Problemsensibilität, 
einem effektiveren, weil wissenschaftlichen 
Arbeitsstil sowie größerem Fleiß, Ausdauer 
und Beharrlichkeit im Studium. Sie verfügen 
insgesamt Uber ein höheres Wissens- und Kön­
nensniveau, das sich auch in einem hohen 
fachlichen Kompetenzbewußtsein niederschlägt. 
Als Ursachen ihrer besonderen Leistungen 
attribuieren sie vor allem ihre gute Auf­
fassungsgabe , ihre Zielstrebigkeit und ihr 
Interesse am fachlichen Gegenstand. Abge­
lehnt werden als Ursachen von vielen Son­
derstipendiaten zu geringe Anforderungen 
oder GlUck bei Leistungskontrollen und spe­
zielle Förderung durch Lehrkräfte. Tatsäch­
lich gilt auch nur für jeden zweiten Son- 
deratipendiaten ein individueller Studien­
plan.
2. Diese Leietungseinschätzung ist nicht 
dee Ergebnis eines übersteigerten Selbst­
bewußtseins, sondern Ausdruck einsr spe­
ziellen Motivations- und Aktivitätsstruk­
tur dissar Studenten. Bereits vor dem Stu­
dium wurden die Grundlagen für die hohen 
Leistungen im Studium gelegt. So wiesQn 
diese Studenten sehr gute Leistungen in 
fast allen Schulfächern auf, was sich auch 
in einem doppelt so hohen Anteil von Abitur- 
abschlüaaen mit den Prädikaten "Mit Aus­
zeichnung" oder "Sehr gut" im Vergleich zu 
"Normal-Studenten" der SIL-Population aus- 
drückt (85 %  zu 43 £)• Darüber hinaus be­
schäftigten sich vor allem die männlichen 
Sonderstipendiaten vor dem Studium bereits 
intensiv «it mathematisch-naturwissenschaft­
lichen und technischen Problemen, weibliche 
Sonderstipendiaten vor allem mit kulturell­
künstlerischen Fragen und mit Sprachen. Häu­
figer als ihre Kommilitonen nahmen diese 
Studenten vor dem Studium an Mathematik-, 
Physik-, Chemie- oder Spracholympiaden teil 
sowie an kulturell-künstlerischen Wettkämp­
fen bis hin zu DDR-Ausscheiden.
Ein entscheidendes Kriterium ihrer effek­
tiveren Studienvarbereitung Ist ihre sehr 
starke Mitarbeit im Unterricht und in schu­
lischen Arbeitpgemeinschaften, Zirkeln u. ä., 
in denen §ie ihpep fachlichen Interessen be­
reits intensiver nachgehen und ihren Erkennt­
nisstand Uber das schulische Wissen hinaus 
erweitern konnten. Diese Aktivitäten trugen 
nicht unwesentlich dazu bei, daß ihnen der 
Übergang zum Studium vergleichsweise leich­
ter fiel als ihren Kommilitonen.
3. Im Studium sind die Sonderatipendiaten 
auch deutlich stärker als ihre ebenfalls 
zu den Leistungsstarksten zählenden Kommili­
tonen fachlich-wissenschaftlich motiviert.
Das betrifft speziell (Tab. 1):
- ihre starke schöpferische Lebensorientie- 
rung,
- ihren höheren fachlichen Leistungsanspruch,
- die ausgeprägten fachlichen Interessen,
- ihre Bereitschaft zur wissenschaftlich- 
produktiven Bewältigung fachlicher Proble­
me und
- ihre Interessiertheit an fachübergreifender 
Prägen.
Tabelle 1: Studienmotivation von Sondersti­
pendiaten und Studenten mit sehr 
hohen Studienleiatungen ohne 
Sonderstipendium
Sonder­
stipen­
diaten
(2.-5.
Index Stj.)
leistungs­
starke Stu­
denten ohne 
Sonderstipen­
dium 
(3-Stj.
SIL C)
SIL C- 
Gesamt- 
popula- 
tion
(3.Stj.)
Lebenswert
Schöpfertum 2,1 1,4 1 34
produktives
Fachinteresse 1,9 1,3 1 39
fachlicher
Leistungsan-
apruch 2,8 2,0 1 25
Bereitschaft 
zur wiss.- 
prod. Tätig­
keit 2,1 1,4 1 30
fachübergrei­
fendes Interes­
se 1 1,1 1 46
Die starke Studienmotivation bildet die ent­
scheidende ästimative Taistungsdisposition 
für die hervorragenden Studienergebniase dar 
Sonderatipendiaten. Sio findet ihren Nieder- 
8chlag in einer dominant auf den fachlichen 
Gegenstand und seine wissenschaftlich-pro­
duktive Aneignung orientierten Aktivitäts­
struktur dieser Studenten, die sich vor sllem
äußert in einer intensiveren Nutzung spe­
zieller Fachliteratur und Fachzeitschriften, 
in häufigen fachlichen Diskussionen mit Lehr­
kräften und Kommilitonen in und außerhalb 
der Lehrveranstaltungen und in einem hohen 
wissenschaftlichen Engagement in organisier­
ter oder individueller Form. Als besondere 
Effekte ihrer Teilnahme an Formen organi­
sierter wissenschaftlich-produktiver Tätig­
keit wurden von den Studenten vor allem die 
Vertiefung des eigenen Erkenntnisstandes, 
die Erhöhung ihres Interesses an der wis­
senschaftlichen Arbeit und die Realisierung 
ihrer fachlichen Interessen genannt. Zu­
gleich bietet gerade die gemeinsame Arbeit 
mit Lehrkräften an Forschungsprojekten noch 
Möglichkeiten individueller Förderung dieser 
hochleistungsfähigen Studenten.
Neben dem wissenschaftlichen Engagement 
zeichnen sich die Sonderstipendiaten auch 
durch eine hohe gesellschaftliche Aktivität 
vor sllem in der FDJ aus, jedoch nur durch 
eine verhältnismäßig geringe kulturelle Ak­
tivität. Offensichtlich verdrängen diese 
Studenten ihre häufig vorhandenen geistig­
kulturellen Interessen zugunsten ihrer fach­
lich-wissenschaftlichen Interessen.
4. Auch in ihren beruflichen Orientierungen 
heben sich die untersuchten Sonderstipen- 
diaten von ihren Kommilitonen ab: Sie stre­
ben häufiger ein Forschungsstudium oder ei­
ne Tätigkeit im EE-Bereich außerhalb der 
Hochschule an. Weniger angestrebt wird eine 
Lehrtätigkeit außerhalb der Hochschule oder 
eine befristete Assistenz. Als potentielle 
Nachwuchswissenschaftler fühlen sich diese 
Studenten auch besonders fUr eine theore­
tisch-forschende Tätigkeit befähigt (Tab. 2).
Von ihrer künftigen beruflichen Tätigkeit 
erwarten sie vor allem,
- daß sie Fortschritte in der Arbeit unmit­
telbar erleben können,
- daß die Arbeitsanforderungen abwechslungs­
reich und schöpferisch anspruchsvoll sind,
- daß sie den praktischen Nutzen ihrer Ar­
beit selbst mitbestimmen können.
Mehr als dis Hälfte von ihnen nimmt sich fUr 
das weitere Leben vor, die wissenschaftlich- 
technische Entwicklung auf dem Fachgebiet 
mitbestimmen zu wollen (57 %  in Pos. 1+2) 
und mindestens eine schöpferische Leistung 
in Wissenschaft oder Technik zu vollbringen 
(71 %  Pos. 1+2). Überhaupt stellt der Beweis
beruflicher Leistungsfähigkeit für 92 %  
(Pos. 1+2) der Sonderstipendiaten einen ho­
hen Lebenswert dar.
Tabelle 2; Berufsziele von Sonderstipendia­
ten und "Normal-Studenten" (Je­
weils Anteil Studenten, die die­
se Tätigkeit nach dem Studium 
stärker anstreben - Pos. 1+2 
im bstufigen Antwortmodell)
Sonder­
stipen­
diaten
(2.-5.
St j. )
leistungs­
starke Stu­
denten ohne 
Sonderstipen­
dium 
(3.Stj.
SIL C)
SIL C- 
Gesamt- 
popula- 
tion
(3. Stj.)
Forschungs­
studium 66
befristete 
Assistenz an 
der Hochschule 29
Tätigkeit in 
Forschung und 
Entwicklung 
außerhalb der 
Hochschule 57
Leitungstätig­
keit 29
35 
21
36 
27
11
26
25
Zusammenfaasend kann featgestellt werden, 
daß sich die Sonderstipendiaten auch wirk­
lich als die leistungsfähigsten Studenten 
erweisen. In ihrer gesamten Persönlichkeits- 
Struktur entsprechen sie den Kriterien hoch­
befähigter bzw. hochbegabter Persönlichkei­
ten. Damit bestätigen sie weitgehend die von 
RENZULLI (1978) vorgenoramene Kennzeichnung 
von Hochbegabung als Einheit von überdurch­
schnittlichen individuellen Fähigkeiten, ei­
nem hohen Maß an Anstrengungsbereitschaft 
und Aufgabenerfüllung sowie Kreativität, 
Zugleich wird aber auch deutlich, daß diese 
Einheit nur Über die aktive Bewältigung an­
spruchsvoller und individuell wie auch ge­
sellschaftlich bedeutsamer fachlicher Pro­
blemstellungen mittels wissenschaftlicher 
Arbeitsweise realisiert werden kann. Die 
Analyse der Persönlichkeitsstruktur dieser 
hochbefähigten Studenten führt uns zu den 
gleichen Zusammenhängen zwischen hoher Lei­
stungsmotivation, entwickelten Fähigkeiten 
bzw. Wisaens8trukturen und produktiver Stu­
dientätigkeit, wie eie bereits für dae Lei- 
stungsverhslten von "Normal-Studenten" nach­
gewiesen wurden. Der entscheidende Unter­
schied zwischen "Normal-Studenten" und hoch­
befähigten Studenten liegt nach den bisheri­
gen Analysen in der stärkeren Ausprägung 
leistungsrelevanter Persönlichkeitsmerkmale 
im Verlaufe des bisherigen Lebens. Dement­
sprechend wäre es bei gezielter Förderung 
dieser Persönlichkeitsmerkmale vor und im 
Studium möglich, auch bei den "Normal-Stu­
denten" eine erhebliche Leistungssteigerung 
zu erreichen. Die Voraussetzung dafür ist 
die noch differenziertere Analyse jenes 
dynamischen und widersprüchlichen, multi­
faktoriellen Beziehungsgefüges, in deren 
Mittelpunkt die Entwicklung des Studenten 
zum bewußt schöpferischen Subjekt seines 
Studiums steht»
Die bisherige Analyse dieses Beziehungsge- 
füges weist auf vielfältige Reserven bei 
der gezielten Förderung hoher Leistungen von 
Studenten hin. Sie liegen vor allem in der 
langfristigen Förderung fachlicher Interes­
sen, eines hohen schöpferischen Leistungs­
anspruchs und geistiger Fähigkeiten. Hier­
für bedarf es vor allem einer durchgängig 
wissenschaftlich-produktiven Gestaltung 
des gesamten Studienprozesses, einer inten­
siveren Kommunikation und Kooperation zwi­
schen Lehrkräften und Studenten sowie der 
Gewährung von Möglichkeitsfeldern für In­
teresseorientierte Beschäftigung mit fach­
lichen Problemen der Schüler und Studenten 
(vom schöpferischen Spiel hie zur wissen­
schaftlichen Aufgabe),
Die Persönlichkeitsentwicklung der hochbe­
fähigten Studenten bildet den hochentwickel­
ten Sonderfall, der jedoch bei bewußter und 
gezielter Gestaltung des Studiums zum Nor­
malfall für die Mehrzahl der Studenten wer­
den kann und auch sollte.
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PETER LEBNERT
Psycho-physisches Befinden von Hochachulingenieurstudenten
In der Reihe der Paktoren, die determinie­
rend auf das Leiatungsverhalten und damit 
auf die Persönlichkeitaentwicklung wirken, 
nimmt daa paycho-phyeiache Befinden einen 
wichtigen Platz ein» Die Reflektion des In­
dividuums über den aus der Mensch-Umwelt- 
Relation resultierenden paycho-phyaiachen 
Zustand, die subjektive Widerspiegelung der 
Art und Weiae dieses objektiven Zustandes, 
weicher sich physisch, psychisch und sozial 
determiniert im Befinden abbildet, stellt 
eine wichtige Determinante des individuel­
len Leistungsverhaltens dar.
Insofern untersucht auch die Studentenin­
tervallstudie Leistung des ZIJ Prägen des 
psycho-physischen Befindens.
Anhand einer 6stufigen Skala schützten die 
Studenten ein, wie stark sie unter bestimm­
ten Beschwerden leiden. Dies entspricht ei­
ner Quantifizierung ihres subjektiven Be­
findens auf drei voneinander zu unterschei­
denden Deterrainationsebenen. Diese durch 
Paktoranalyse gewonnenen Ebenen können wie 
folgt beschrieben werden:
1. Paktor: Befinden als psychische Wider­
spiegelung geistiger Anforderun­
gen des Studiums;
2. Paktor: Befinden als Widerspiegelung der
eigenen sozialen (interpersonel­
len) Kompetenz;
3. Baktor: Befinden als Widerspiegelung
physischer Störungen.
Die Analyse des Befindens von Hochschulin- 
genieurstudenten der SIL-Population - Daten­
erhebung im 1, Studienjahr (SIL-A), im 2. 
Studienjahr (SIL-B) und im 3. Studienjahr 
(SIL-C) - ergibt folgendes Bild (Tabelle 1): 
Das psycho-physische Befinden eines doch 
beträchtlichen Teils von Studenten scheint 
beeinträchtigt zu sein, dies auch in Rela­
tion zu dem beachtlichen Stellenwert, den 
die eigene Gesundheit für das persönliche 
Lebensglück der Studenten einnimmt.
Der Umstand, daß Gesundheit als Grundwert 
der Persönlichkeit wesentliche Vorausset­
zungen für die Entfaltung adäquaten Lei­
stungsverhaltens darstellt, verdeutlicht 
die Aufgabe der Optimierung aller Bedingun­
gen, die eine Stabilisierung bzw. Verbes­
serung der Gesundheit und damit daa Lei- 
stungsverhaltene begünstigen.
Technikstudenten unterscheiden eich in der 
Einschätzung ihres Befindens kaum von durch­
schnittlichen Einschätzungen der studen­
tischen Gesamtpopulation. Ursachen für das 
teilweise weniger gute Befinden von Hoch- 
schulingenieuretudenten im Vergleich zu an­
deren Teilpopulationen (z. B. gegenüber 
Physik-Studenten) können in Einstellungen 
zum Studium und Beruf gesehen werden. Die­
se werden wesentlich bereits vor dem Stu­
dium ausgebildet, was darauf hindeutet,
Tabelle 1: Beschwerden von Studenten (Tech­
nikstudenten)
Indikator: Wie stark leiden Sie 
unter den folgenden 
Beschwerden?
1 sehr stark
2
3
4
5
6 überhaupt nicht
nur Antwortpoaition 
1+2+3 (1+2)
%  Beschwerden SIL-A SIL-B SIL-C
Schlafloeigkeit 10 (3) 16 (6) 13 (4)
Kopfschmerzen 17 (6) 20 (9) 15 (5)
Jfegenschmerxen 12 (4) 13 (5) 10 (3)
Herz-Kreislauf-
Störungen 10 (5) 10 (4) 9 (3)
Konzentrations­
schwäche 27 (9) 40 (1 6) 28 (8)
Minderwertigkeits­
(5) (6)gefühle/Depressionen 14 17 9 (3)
Prüfungsangst 57(32) 57 (30) 42 (19)
Nicht-Abschalten-
Können 29 (11) 33 (15) 26 (12)
Hemmungen gegenüber
dem anderen Ge­
schlecht 13 (4) 12 (4) 9 (3)
Hemmungen gegenüber
(1)Gleichaltrigen 4 5 (2) nicht
erfragt
Hemmungen gegenüber
Lehrkräften 17 (5) 19 (5) 12 (2)
Angst, nicht alles
zu schaffen 39 (18) 44 (22) 29 (11)
Angst, öffentlich
aufzutreten 38 (17) 32 (13) nicht
erfragt
bereits in diesen Lebensabschnitten wich­
tige Grundlagen auch für eine erfolgreiche 
Bewältigung nachfolgender Lebensetappen 
(Studium und Beruf) geschaffen werden. Das 
schließt eine gezielte Einführung von Ju­
gendlichen zur Technik und zum Technikberuf 
(einschließlich einer verstärkten und sinn­
volleren Konfrontation mit technischen Pro­
blemen - z. B. in Arbeitsgemeinschaften, 
Technikzirkeln) seitens Elternhaus und Schu­
le ein ebenso wie eine stärkere und effek­
tivere Propagierung von Technik und Technik- 
Wissenschaft sowie eine Erhöhung des Status 
des Ingenieurs in unserer Gesellschaft. Die 
Tatsache, daß häufiger als in anderen Stu­
dienrichtungen auch leistungsschwachere und 
geringer berufsinteressierte und -motivier­
te Abiturienten ein Technikstudium aufneh­
men (daß für diese Studenten aufgrund der 
schlechteren individuellen Leistungsvoraus­
setzungen größere Probleme in der Bewälti­
gung der Studienanforderungen entstehen 
können, was sich im Befinden niederschla- 
gen kann), verdeutlicht die Notwendigkeit, 
die Vorbereitung Jugendlicher auf technik­
spezifische Studienrichtungen zu verbessern.
Es ist eine deutliche Verbesserung des psy- 
cho-physischen Befindens nach dem 2. Studien­
jahr festzustellen (SIL B - 3ILC). Dies 
kann als Ausdruck einer Stabilisierung des 
Befindens aufgrund des Erwerbs erfolgreicher 
Bewältigungsstrategien und entsprechender 
Verhaltensmuster in der Auseinandersetzung 
mit Studienanforderungen gewertet werden. 
Dabei scheint teilweise das erreichte Niveau 
des psycho-physischen Befindens besser zu 
sein als das Ausgangsniveau zu Beginn des 
Studiums (SIL A - SIL C). Die Studenten 
sind also in der Lage, anfängliche größere 
Probleme ir. der Bewältigung geistiger Stu- 
dienanforderungen zu verringern, indem sie 
offensichtlich adäquates Verhalten erwer­
ben (erlernen) und erfolgreicher anwenden.
Daß das nicht optimal verläuft, zeigen die 
nach wie vor hohen Anteile von Beschwerden, 
Uber die Studenten auch noch im 3. Studien­
jahr klagen.
Weibliche Studenten schätzen ihr psycho­
physischen Befinden schlechter ein (Tab. 2). 
Das hängt sicher mit dem geringeren Erfah- 
rungsalter, mit Brziehungsspezifik sowie 
mit der Sonderstellung weiblicher Studenten 
ln Technikfachrichtungen zusammen. Es gilt,
die im Studium (und schon davor) vorhande­
nen Möglichkeiten zu finden und zu nutzen, 
die es ermöglichen, Studentinnen besser mit 
technischen Problemen vertraut zu machen. 
Wesentlich erscheint jedoch auch, daß Prausn 
selbst ihre Einstellungen zur Technik und 
Technikberufen modifizieren müssen.
Tabelle 2: Psycho-physisches Befinden im 
Vergleich männlicher und weib­
licher Technik-Studenten SIL C 
nur Pos. 1+2+3 (1+2)
%  Beschwerden männlich weiblich
Kopfschmerzen 11 (3) 27 (11)
töagenschmerzen 8 (1) 15 (5)
Herz-Kreislauf-
Störungen 6 (1) 17 (7)
Minderwertigkeita­
ge fühle /De pre s s i o- 
nen 8 (2) 13 (5)
Prüfungsangst 37 (15) 54 (30)
Hemmungen gegen­
über Lehrkräften 10 (1) 19 (5)
Angst, nicht alles 
zu schaffen 27 (9) 39 (20)
Die Dominanz von Beschwerden, die aus der 
unmittelbaren Konfrontation mit Leistungs­
anforderungen des Studiums resultieren, 
deutet auf studieninadäquate Verhaltens­
weisen hin. Entsprechend notwendige Verhal­
tensweisen und -Strategien zur Bewältigung 
der Studienanforderungen (Studienatil) müs­
sen frühzeitig trainiert werden. 
Psycho-physisches Befinden korreliert sehr 
eng mit Einstellungen von Technikstudenten 
zum wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
zur Fachrichtung, zum zukünftiger Beruf, 
zum Studium und zu anderen Sachverhalten. 
Generell gilt:
1. Technikstudenten, die ein psycho-physi­
sches Wohlbefinden artikulieren, sind gleich' 
zeitig auch stärker an Technik interessiert, 
empfinden persönliche Verantwortung für Pro­
zesse des wtP, bewerten diesen als eng mit 
dem gesellschaftlichen Fortschritt verbun­
den und sind kreativer eingestellt.
2. Diese Studenten fühlen sich stärker mit 
ihrem Studienfach verbunden, sind überzeug­
ter, das für sie Ideale Pech zu studieren 
und verfügen über ein höheres individuelles 
Leietungsanapruchsniveau als die Studenten, 
die sich psycho-physisch beeinträchtigt 
fühlen. Studenten mit schlechterem Befin­
den verfügen über ein niedrigeres Leistungs-
anspruchsniveau; sie haben auch soziale 
Kompetenzschwierigkeiten. Beeinträchtigun­
gen des psycha-physiachen Befindens deuten 
sich allerdings ebenfalls bei zu hohem in­
dividuellem Anspruchsniveau an.
3. Studenten mit einer engen Bindung zum 
zukünftigen Beruf geben seltener Beschwer­
den an als andere Studenten.
4. Studenten, die eine Exmatrikulation in 
Erwägung ziehen, sind stärker beeinträch­
tigt als ihre Kommilitonen, Insbesondere 
fällt der hohe Anteil von physischen Be­
schwerden bei ihnen auf.
Die genannten Zusammenhänge weisen auf prin­
zipielle Aspekte hin:
Psycho-physisches Befinden und die unter­
suchten Einstellungen sind in gleicher Rich­
tung orientiert. Wohlbefinden ist Ursache 
und gleichzeitig Wirkung von Einstellungen 
zur Technik, zur Fachrichtung, zum Studium 
und Beruf, d. h. EinsteIlungsänderungen müs­
sen immer im Komplex betrachtet und auch 
komplex auagebildet bzw. verändert werden, 
da sie ein breites Spektrum der Persönlich­
keitsstruktur konstituieren und eng mitein­
ander vernetzt sind. Neben dem Gesundheits­
verhalten (im weitesten Sinn) als sicherlich 
wesentlichster Determinante der Modifizierung 
des psycho-physiachen Befindens kann ein 
Weg der Verbesserung des peycho-phyaischen 
Befindens Uber die Veränderung relevanter 
anderer Einstellungen gesehen werden.
Wichtig für solche angezielten Einstellungs­
änderungen bezüglich des psycho-physiachen
Befindens sind sozialpsychologische Aspekte 
der Mensch-Umwelt-Relation; arbeitspsycho­
logische Erkenntnisse zur Auseinanderset­
zung Mensch - Technik (die für das Technik- 
Studium wachsende Bedeutung besitzt); pä- 
dagogische-psychologische Prägen (z. B. 
Lehrveranstaltungen als Auslöser von Ein- 
stellungsbildungs- bzw. -änderungsProzes­
sen) sowie die Rolle des Hochschullehrers.
Psycho-physisches Befinden ist funktional 
eine grundlegende Baeis des Leistungsver­
haltens. Hohe Studienmotivation und hohe 
Leistung sind nur zu erwarten, wenn neben 
anderen Einstellungen auch die psycho-phy- 
sischen Dispositionen zu einer habituellen 
Einstellung gerinnen und gesellschaftlich 
gesetzte Studienansprüche an den Studenten 
eine Stabilisierung dieser Einstellung - 
im Sinn von Wohlbefinden - fördern.
Stabilität und Modifikabilität der Einstel­
lung psycho-physisches Befinden bilden eine 
Einheit. Psycho-physisches Befinden sowie 
diesbezüglich relevante Einstellungen un­
terliegen Veränderungen. Das heißt, sie 
stellen kein dauerhaftes Resultat einmali­
ger Bildung8- oder Anderungsmechanismen dar 
und werden durch UmweltVeränderungen deter­
miniert. Neben der notwendigen Kontrolle 
dieser Determinanten müssen diese Einstel­
lungen also permanent "angesprochen", aktua­
lisiert und damit geprüft und, wenn nötig, 
gesellschaftlichen Erfordernissen entspre­
chend verändert werden. Dieser Prozeß be­
ginnt wesentlich vor dem Studium und muß 
während der Studienzeit fortgeführt werden.
ERIKA DAMM
Persönlichkeits- und Leistungsentwicklung von vorzeitigen Abgängern aus dem Hoch- 
schuldirektStudium
Die Analyse von Bedingungen und Paktoren 
einee effektiven Studiums, wie es vom Pc- 
litbürobeschluß des ZK der SED vom 18. März 
1980, von der V. Hochschulkonferenz der DDR 
und vom X. und XI. Parteitagen der SED ge­
fordert wird, bleibt unvollständig ohne die 
Einbeziehung der Studenten, die ihr Studium 
vorzeitig und ohne einen akademischen Ab­
schluß abbrechen.
Am Laboratorium für Studentenforschung der 
Karl-Marx-Universität Leipzig wurde bereits 
1980 mit der Erforschung des Bedingungage- 
fügee des vorzeitigen Abgangs aus dem Hoch- 
schuldirektstudium begonnen. Seit 1983 wird 
der vorzeitige Abgang eines Studienanfänger­
jahrganges im Rahmen der Studentenintervall­
studie Leistung (SIL) untersucht. 1984 er­
folgte die Befragung von 444 Abgängern aus
dem 1. Studienjahr der in die SIL einbe­
zogenen Hochschulen und Universitäten.
1986 wurde die Befragung von 716 vorzeitig 
exmatrikulierten Studenten der ersten drei 
Studienjahre (Studenten der SIL-Population, 
die im Zeitraum vom 1.9.82 - 30.11.85 ihr 
Studium abgebrechen haben) durchgeführt.
Im ersten Studienjahr haben bereits etwa 
10 %  der in die SIL einbezogenen Studenten 
ihr Studium abgebrochen. Nach dem 3. Stu­
dienjahr waren es 17 %, wobei an einigen 
technischen Hochschulen jeder 3. Studien­
anfänger 1982 in diesem Zeitraum vorzeitig 
exmatrikuliert wurde.
Das latente Potential für den vorzeitigen 
Abgang ist weitaus größer. Im ersten Stu­
dienjahr haben über die Hälfte aller Stu­
denten mehr oder minder ernsthaft einen 
Studienabbruch in Erwägung gezogen. Für 16 % 
von ihnen «teilte der vorzeitige Abgang 
eine reale Alternative zum Studium dar.
Dieses Abgangspotential verringert sich bis 
zum Ende des 3. Studienjahres auf 5 %.
Die Analysen zum potentiellen Abgang ver­
weisen auf engste Zusammenhänge zwischen 
der Persönlichkeitsstruktur der Studenten 
und ainer eventuellen vorzeitigen Exmatri­
kulation. Für den Studienerfolg wesentliche 
Verhaltensdispositionen sind bei potentiel­
len Abgängern weniger ausgeprägt, als bei 
Studenten, die ihr Studium erfolgreich fort­
setzen, das ist bereits bei Studienbeginn so:
1. Vorzeitige Abgänger Bind schlechter auf 
das Studium vorbereitet, sowohl allgemein
in fachlicher Hinsicht als auch insbesondere 
bezüglich ihres Studienfaches.
2. Sie verfügen weniger über gegenstands- 
und interessenbezogene Studienmotive, iden­
tifizieren sich weniger mit ihrem Studien­
fach, haben eine eher unzureichende Leistungs­
bereitschaft.
Allerdings weisen diese Merkmale auch Stu­
dienanfänger auf, die sich erfolgreich in 
die Hochschule integrieren und ihr Studium 
nicht abbreciien. Und umgekehrt hat jeder 
A. vorzeitige Abgänger aus dem 1. Studien­
jahr das Studium mit sehr guten Studien- 
Voraussetzungen in Angriff genommen.
In diesem Zusammenhang sei auf folgende 
Sachverhalte verwiesen:
1. Das Potential für den vorzeitigen Ab­
gang ist weitaus größer als die Anzabl 4er 
im 1. Studienjahr realisierten vorzeitigen
Abgänge. Nur etwa 40 %  aller Studienabbrü- 
che eines StudienanfängerJahrganges erfol­
gen im 1., die übrigen erst in den höheren 
Studienjahren. Es bleibt zu prüfen, ob sich 
auch bei den vorzeitigen Abgängen aus den 
höheren Studienjahren ein Zusammenhang mit 
der Persönlichkeitaentwicklung vor dam Stu­
dium nachweisen läßt.
2. Befragt nach den Gründen für ihre indi­
viduelle Abgangsentscheidung, schätzten 80 %  
der vorzeitigen Abgänger ein, daß sia bei 
Studienbeginn nur ungenügende bzw. unreale 
Vorstellungen von den Inhaltlichen Anforde­
rungen im konkreten Studienfach hatten.
60 %  sagten, daß sie die Anforderungen 
eines Hochschulstudiums generell unter- 
schätzt haben. Jeweils Uber die EKlfte aller 
vorzeitigen Abgänger aehen eine Ursache für 
den Abbruch ihres Studiums im Nichtbeherr­
schen wesentlicher Studientechniken und 
-methoden bzw. schätzen ein, daß ihre Kennt­
nisse und Fähigkeiten, die eie in den hoch- 
schulvorbereitenden Einrichtungen erwarben, 
nicht den Anforderungen ihres Studiums ge­
nügen. Diese Studenten haben zum Teil ihre 
Studienvoraussetzungen deutlich überschätzt. 
Ihre Studienfaohwahl erweist sich im nach­
hinein als nur unzureichend motiviert.
3. Die Persönlichkeitsentwicklung der Stu­
denten ist mit Aufnahme des Studiums nicht 
abgeschlossen. Das Studium schließt den 
Entwicklungsprozeß der Persönlichkeit als 
dialektische Einheit von weiterer Ausprägung 
der für den Studienerfolg wesentlichen Ver­
haltensdispositionen und der Entfaltung der 
Individualität im Prozeß der Bewältigung der 
Anforderungen dee Hochschulstudiums ein.
Der vorzeitige Abgang kann nur im Zusam­
menhang mit der Persönlichkeitaentwicklung 
im Studium erklärt werden, wobei von der 
Differenziertheit der vorzeitigen Abgänger 
ausgegangen werden muß. Vorzeitige Abgänger, 
die über weniger ausgeprägte fachliche Stu­
dienvoraussetzungen verfügen, werden eher 
von der Stoffülle im ersten Studienjahr 
überwältigt. Die für die Persönlichkeits­
entwicklung fördernden Aspekte des Hochschul­
studiums kommen für diese Studenten unge­
nügend zum Tragen. Die ständige fachliche 
Überforderung und die damit verbundenen 
Mißerfolgserlebnisse, die die Studenten 
selbst, bei hoher Lsiatungsbereitschaft er­
fahren, verhindern die Herausbildung pro­
duktiver Studieneinstellungen und eine Iden­
tifikation mit Fach und Studium überhaupt. 
Vorhandene Studienmotive bei Studienbeginn 
werden eher abgebaut. Der Effekt des Hoch­
schulstudiums für die Persönlichkeitsent­
wicklung wird zunehmend negativ, der Stu­
dent wird bis an die Grenzen seiner Belast­
barkeit geführt. Ein ehemaliger Chemiestu­
dent beschreibt den Verlauf seines Studiums 
so: "Ich quälte mich von Prüfung zu Prüfung, 
eine Wiederholungsprüfung jagte die andere, 
ich wurde deprimierter, ich sah keinen Aus­
weg, keine Perspektiven, lieber ein End* 
mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende."
In dieser Situation streben die vorzeitigen 
Abgänger eine Exmatrikulation an bzw. werden 
von der Hochschule aus fachlichen Gründen 
exmatrikuliert. In unsere Analyse gibt ein 
Drittel der vorzeitigen Abgänger des 1. 
bis 3. Studienjahres an, daß der Hauptgrund 
ihrer Exmatrikulation ihr Unvermögen war, 
den fachlichen Anforderungen gerecht zu 
werden.
Eine unzureichend motivierte Studienfach­
wahl, Umlenkungen und Zulassungen zum Stu­
dium, die die individuell ausgeprägten Wis­
sens-, Pähigkeits- und Interessenprofile 
nur ungenügend berücksichtigen, begünstigen 
bzw. beschleunigen diese Prozesse.
Zudem birgt die sich im Studienprozeß voll­
ziehende Auseinandersetzung mit dem konkreten 
Fach und den individuellen und gesellschaft­
lichen Existenzbedingungen die ständige Aus­
einandersetzung mit dem eingeschl&genen Ent­
wicklungsweg in sich. Dabei erfahren nicht 
nur die Realisierbarkeit der Leistungspoten­
zen eine ständige soziale und individuelle 
Kontrolle» sondern auch die Realisierbar­
keit der individuellen Interessenprofile, 
der beruflichen und persönlichen Lebensziele. 
Diese werden in diesem Prozeß ständig konkre­
tisiert, um- oder neubewertet, wobei sich 
ein Konflikt mit dem ursprünglich einge­
schlagenen Entwicklungsweg herausbilden kann. 
So hat in unserer Analyse etwa jeder fünfte 
vorzeitige Abgänger zum Ausdruck gebracht, 
daß der Hauptgrund für seinen Studienab­
bruch das Desinteresse am Studienfach und die 
damit verbundene berufliche Neuorientierung 
war.
Das BedingungsgefUge des vorzeitigen Ab­
gangs läßt sich nicht auf die fachlichen 
und motivatlonalen Aspekte der Studientä­
tigkeit reduzieren. An dieser Stelle soll 
auf zwei weitere wesentliche Komplexe von 
Bedingungen und Paktoren des vorzeitigen 
Abgangs verwiesen werden:
Der erate Komplex umfaßt die Studien- und 
Arbeitsbedingungen der Studenten, die or­
ganisatorische und methodisch-didaktische 
Gestaltung des gesamten Ausbildungs- und 
Erziehungsprozesses und die personalen Fak­
toren des Studiums. Diese objektiven Be­
dingungen unterscheiden sich zum Teil gra­
vierend an den einzelnen Hochschuleinrich- 
tungen und Sektionen. Das ist sicher eine 
der Ursachen für die Unterschiede in den 
Abgangsquoten an Hochschulen bzw. Sektionen 
mit gleichem Ausbildungsprofil.
FUr die individuelle Abgangaentscheidung sind 
sie nur im Aüshahmefall von ausschlaggebender 
Bedeutung, wie auch die verbalen Äußerungen 
vorzeitiger Abgänger belegen. Nur 5 %  aller 
vorzeitigen Abgänger führen ihren Studien­
abbruch auf obengenannte Faktoren zurück.
Der zweite Komplex umfaßt Ursachen und Be­
dingungen, die nicht unmittelbar aus der Stu­
dientätigkeit und dem Lehensbereich Hochschu­
le resultieren. Dazu sind in erster Linie ge­
sundheitliche und familiäre Gründe zu zählen. 
Etw* 13 % aller vorzeitigen Abgänge sind in 
unserer Analyse auf gesundheitliche Gründe 
zurückzuführen; dabei lassen sich unterschei­
den: (1) längere und häufige Erkrankungen, 
die dazu führen, daß die Studenten den fach­
lichen Anschluß verlieren; (2) Studien- bzw. 
Berufauntauglichkeit; (3) Nichtverkraften der 
Belastungen des Studiums (psychisch und phy­
sisch).
Einen weitaus größeren Einfluß üben familiäre 
Gründe auf den vorzeitigen Abgang aus: Jeder
4. vorzeitige Abgänger gibt in seinen ver­
balen Äußerungen familiäre Gründe als aus­
schlaggebend für den vorzeitigen Abgang an.
Das betrifft vor allem: (1) unzureichende 
Arbeits- und Lebensbedingungen verheirate­
ter Studenten und Studentinnen mit Kind;
(2) die Nichtbewältigung der Doppelbelastung 
Familie/Studium; (3) familiäre Konfliktsitua­
tionen, die sich sowohl auf die eigene als 
such auf die Elternfamilie beziehen können.
In der Regel streben diese vorzeitigen Ab­
gänger - insbesondere wenn der Partner nicht 
am Hochschulort wohnt - eine berufliche Alter­
native an, die sich besser mit ihren fami-
Hären Pflichten und Interessen vereinbaren 
lasaen.
Die vorzeitigen Abgänger rekrutieren sich 
aus allen Teilgruppen der Studentenschaft, 
wobei einige besonders abbruchsgefährdet 
eind: (1) Studenten, die nicht Uber die EOS 
zum Studium kommen; (2) Studenten, bei denen 
die Pause zwischen Abitur und Studium länger 
als ein Jahr dauert; (3) Studentinnen mit 
Kind und werdende liütter; (4) Studenten, 
die aus weniger qualifizierten Elternhäusern 
stammen.
Die Vermeidung von vorzeitigen Abgängen setzt 
die genaue Kenntnis dar Psktoren und Bedin­
gungen der Persönlichkeite- und Leistungs­
entwicklung vorzeitig exmatrikulierter Stu­
denten voraus und ein auf den konkreten Stu­
denten gerichtetes Ausbildungs- und Erzie­
hungskonzept, das diese Besonderheiten be­
rücksichtigt. Die gesellschaftliche Bewer­
tung der vorzeitigen Abgänge kann somit 
auch nur ausgehend von der Differenziertheit 
der Persönlichkeits- und Leistungsentwick­
lung der vorzeitig exmatrikulierten Studen­
ten vor und im Studium erfolgen.
JOCHEN SCHREIBER
Zum Konzept der Lebensbedingungen in der empirischen Sozialforschung
In der SIL geht es um die leistungsorien­
tierte Persönlichkeitsentwicklung von Stu­
denten. Sie erfolgt unter bestimmten ver­
haltensdispositionellen Voreussetzungen 
in der Tätigkeit - und unter bestimmten 
Studien- und Lebensbedingurigen»
Das Postulat, daß die Persönlichkeitaent- 
wicklung von den materiellen und ideellen 
Lebensbedingungen abhängt, ist ein Grund- 
axiom dialektisch-materialistischer Sozial­
forschung. Die darauf aufbauende These, daß 
die Persönlichkeit aus diesen Lebensbedln- 
gungen zu erklären ist, hat für die marxi­
stisch-leninistische Sozialforeehung des­
halb grundlegende theoretische, methodolo­
gische und heuristische Bedeutung» Sie 
orientiert gewissermaßen alle theoretischen 
Erklärungsversuch® und empirischen Analysen.
Was heißt es aber nun, Verursachungen für 
das Verhalten aer Persönlichkeit in Bildungs­
aktivitäten in den Lebensbedingungen aufzu­
weisen? Was heißt es, Zusammenhänge zwischen 
der Leistungaentwicklung der Persönlichkeit 
während der Ausbildung und die dabei aktiv 
bewältigten spezifischen Lebensbedingungen 
aufzuklären?
Um diese Prägen zu beantworten, ist es an­
gebracht, einige Hauptpunkte «Ines dialek­
tisch-materialistischen Konzepts der mensch­
lichen lebensbedingungen anzuführei:.
Im marxistisch-leninistischen Konzept der 
Lebensbedingungen ist die dialektisch-ma­
terialistische Auffassung von der Deter­
mination der menschlichen Lsbenstätigkeit 
formuliert. Danach entwickeln die Menschen 
ihre eigene Persönlichkeit durch und in 
ihrer Lebenstätigkeit. Das ist notwendig 
gebunden an ganz konkrete gesellschaftliche 
Bedingungen. Diese Bedingungen ihres Le­
bens können von den Menschen nicht frei 
gewählt werden, sondern sind vorgefundane, 
historisch geschaffene. Das Wirken der Le- 
bensbedingungen ist ein aktiver Prozeß. Die 
Lebensbedingungen 'wirken' nicht ohne die 
Aktivität, ohne das IStigsein des Indivi­
duums. Das Verhältnis des Subjekts zu sei­
nen Lebensumständen ist tätigkeitsvermit­
telt. In diesem Sinne und Verständnis 
schafft das tätige Individuum seine Lebens' 
bedingungen - freilich nicht willkürlich 
und vorauaaetzungsloe, sondern durch das 
konkrete Umgehen mit den Vorgefundenen 
Lebensbedingungen.
PUr den ainzelnen erscheinen die allge­
meinen gesellschaftlichen Lebensbedingun­
gen vermittelt Uber die Zugehörigkeit des 
Individuums zu sozialen Gruppen. In den 
für den einzelnen Manschen relevanten Le- 
benabedingungen drücken sich grundlegende 
sozialökonomische Verhältnisse aas.
Die Zugehörigkeit zu einer sozialen Grup­
pe bedeutet für den einzelnen Menschen, 
daß er seine soziale Herkunft und eine 
dementsprechende individuelle Entwicklung
einen bestimmten Platz im gesellschaftlichen 
Reproduktionsgefüge oinnimmt oder sich, in 
Kindheit und Jugend auf einen solchen Platz 
hin bewegt. Dabei sind für ihn ganz bestimm­
te Überlieferte durch die Elterngeneration 
geschaffene Lebenshedingungen maßgeblich. 
Diese jeweils konkreten Lefcenabedingungen 
werden in der Lebenstätigkeit des einzelnen 
Menschen vermittelt, und so entwickelt 
sich eine Persönlichkeit mit sozial typischen 
Merkmalen. In dialektisch-materialistischer 
Sicht auf das Verhältnis von Lebensbedin­
gungen und Lebenstätigksiten sind die Le- 
bensbedingungen die grundlegenderen und 
letztendlich bestimmenden Verhältnisse für 
die Entwicklung der Persönlichkeit.
In diesen Formulierungen sind komplizierte 
und komplexe gesellschaftliche Zusammen­
hänge auf eine hohe theoretische Verall­
gemeinerung gebracht. In der empirischen 
Sozialforschung werden diese Generalisie­
rungen zu Voraussetzungen. Sie werden in 
die Süßeren und singulären Erscheinungs­
formen "aufgetröselt", um jene Elemente 
auszumschen, die mit den Mitteln und Metho­
den der empirischen Forschung ergreifbar 
sind» Das geschieht, uc in der vielfälti­
gen und zufälligen Mannigfaltigkeit der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit die not­
wendigen, allgemeinen und deshalb wesent­
lichen Zusamtaenbfenge aufweisen und analy­
sieren zu können.
Bezogen auf das für die empirische Sozial­
forschung wichtige Thema, welche Abhängig­
keit zwischen Labanebedingungen und Per- 
sönlichkeitesntwiek 1 ung besteht, 'bedeutet 
dies zuerst einmal sbzugrenaen, was denn 
unter "Lebensbedingung" alles gefaßt wer­
den muß. In der gesellschaftswissenschaft­
lichen Forschung und Literatur wird - je 
nach Untersuchungsintention und Betrachtungs­
aspekt - oft sehr vieles in den Zirkel 
"Lebensbertingungen" hineingenommen. Hier 
kann nicht versucht werden, dies zu bewer­
ten. Pür unsere Forechuugsabsicht beschrän­
ken wir uns darauf, Lebensbedingungen ale 
vom Willen und Bewußtsein der Individuen 
unabhängige Formen vor. objektiver Voraus­
setzungen menschlichen Handelns zu charak­
terisieren. Damit Ist se?.bstverständli.ch 
nurein allgemeiner Ausgangspunkt für die 
Forschungsarbeit gewonnen, der weiter zu 
konkretisieren ist.
In der Jugendforschung zielen wir in einem 
Forschungsschwerpunkt darauf ab herauszu­
finden, welche Faktoren die leistungsorien­
tierte Persönlichkeitsentwicklung begün­
stigen. Bezogen auf die Studentenforschung, 
spezifiziert sich eine solch allgemeine 
Zielstellung in ?ragen nach den konkreten 
materiellen und ideellen Determinanten ho­
her studentischer Leistung. In der zweiten 
großen Studentenintervallstudie des ZIJ, 
der SIL, sind deshalb eine Reihe von Indi­
katoren enthalten, die die objektiven Le­
bens- und Studienbedingungen der DDR-Hoch- 
schuldirektStudenten erfassen sollen.
Greifen wir aus dem Insgesamt der materiel­
len Lebensbedingungen einige heraus, die 
uns für die Charakterisierung des materiel­
len Lebensniveaus der Studenten wesentlich 
erscheinen:
- das finanzielle Einkommen der Studenten,
- der Besitz materieller und kultureller 
Güter,
- die studentischen Wohnverhältnisse.
Die Beschränkung auf einige Gegebenheiten, 
die das materielle Lebensniveau der Stu­
denten ausmachen, ist zum einen eine Not­
wendigkeit empirischer Forschungsarbeit.
Zum anderen gehen wir von der in vorange­
gangenen Studier, erhärteten Einsicht aus, 
daß es sich bei den ausgewählten Bedingun­
gen um wesentliche Voraussetzungen studen­
tischer Lebenstätigkeit handelt. Empirische 
Daten über die finanzielle Einkommenslage, 
den materiellen Besitz und die Wohnver­
hältnisse gehören ohne Zweifel zum Kernbe­
stand einer Analyse, die auf die Erkennt­
nis der entscheidenden Bedingungen der Per­
sönlichkeitsentwicklung von Jugendlichen 
aus ist. Jedoch dürfen damit keine falschen 
Erwartungen verknüpft werden. Um den kom­
plizierten Vermittlungsprozeß von Lebensbe­
dingungen und Persönlichkeitsentwicklung 
konkret aufzuklären, reichen solche sozio­
logisch-statistischen Daten nicht aus. Sie 
erlauben es nicht, die Vermittlungsbezie­
hungen von Lebensbedingungen und Persönlich­
keit zu erklären» Folglich ersetzt die An­
häufung vor, derartigen Ergebnissen noch kein 
theoretisches Lebensbedingungskonzept. Sie 
bietet allenfalls eine Materialbasis für 
die theoretische Erklärung der Abhängigkeiten. 
Diese relativierender. Feststellungen dürfen 
aber nicht zu dem Fehlschluß verleiten, daß
die quanitativ-aoziologische Erfassung und 
Aufbereitung von Sozialdaten Uber die ma­
teriellen und kulturellen Lebenabedingungen 
unwichtig oder gar entbehrlich Beien. Schon 
eine flüchtige Durchsicht einiger hierzu­
lande realisierter soziologischer Studien 
zeigt, welches bescheidene Datenmaterial 
über die Entwicklung des materiellen und 
kulturellen Lebensniveau der verschiedenen 
Einkommens-, Berufs-, Bildungs- und Alters­
gruppen voriiegt und welche empfindlichen 
Lücken es hier gibt. Nur auf wenige Inhalte 
ist mit einheitlicher Methodik und einem 
klaren Forschungskonzept über Jahre hinweg 
statistisch-soziologisches Material über 
die Entwicklung der materiellen Lebensbe­
dingungen erfaßt und verarbeitet worden.
Oft sind die erhobenen Daten wesentlichen 
sozialen Parametern nicht zugeordnet. Am 
ehesten sind noch bestimmte Werte über das 
Durchschnittseinkommen, den Ausstattungs- 
grad der Haushalte mit langlebigen Konsum- 
gütern, bestimmte Pro-Kopf-Verbrauchswerte 
in einschlägigen Zusammenstellungen vorhan­
den. Dabei fällt auf, daß auch diese in nur 
wenigen Fällen anderen sozialen Charakteri­
stika zum Beispiel der Schichtzugehörigkeit, 
dem Bildungs- bzw. Qualifikationsniveau, 
den fiinkommensgruppen zugeordnet sind.
In ZlJ-Studien wurden von Anfang an Indi­
katoren eingesetzt, die diese wesentlichen 
sozialen Merkmale als auch die materiellen 
□nd kulturellen Lebensbedingungen der Ju­
gendlichen zu erfassen suchten. Dennoch muß 
kritisch vermerkt werden, daß diese Seiten 
der Lebensweise Jugendlicher zu den vernach­
lässigten Linien in der Jugendforschung ge­
hören. So existiert gegenwärtig kein zuver­
lässiger Standard von Sozialindikatoren, 
mit deren Hilfe die entscheidenden Kerndaten 
über die Entwicklung des materiellen und 
kulturellen Lebensniveaus der Jugendlichen 
erhoben werden. Es werden dazu nur hin und 
wieder Daten erhoben.
Diese Einschätzung trifft auch die Forschun­
gen im Bereich der Abteilung Studenten. 
Selbstverständlich enthielten schon die er­
sten Studenten-Fragebögen Indikatoren zur 
finanziellen Situation, den Wohnverhältnis­
sen, der Ernährung, den Besitzverhältnissen
u. ä. der Studenten. Wenngleich diese Erhe­
bungen in weiteren Studien oft beträchtlich 
methodisch variiert wurden, eo bieten die
dabei gewonnenen Ergebnisse doch bestimmte 
Möglichkeiten, Vergleiche in der Entwick­
lung des materiellen Lebensniveaus der ver­
schiedenen Studentengenerationen der DDR an­
zustellen.
Zum anderen kann nicht übersehen werden, daß 
diese Daten kaum zu Versuchen geführt haben, 
ein allgemein-theoretisches Konzept der Le­
bensbedingungen für die studentische Fer- 
sönlichkeitaentwicklung stringent empirisch 
zu unterBetzen. Eher wurde die allgemein­
theoretische These von der prägenden und 
wichtigen Rolle der Lebensbedingungen ge­
nutzt, um den detaillierten empirischen Ana­
lysen einen allgemeinen Interpretationshin­
tergrund zu geben und so die Aussagen si­
cherer zu machen. Zu den erklärten Forschungs­
intentionen der SIL gehört es, die Totalität 
studentischer Persönlichkeitsentwicklung im 
Dreiklang von studentischem Individuum, ob­
jektiv-materiellen Lebenabedingungen und 
studentischer Tätigkeit zu erfassen und auf 
diese Weise in der eben aufgeworfenen Frage 
empirisch und theoretisch weiterzukommen 
als bisher.
Es bleibt die Frage zu beantworten, was für 
die Persönlichkeitsforschung überhaupt von 
Erhebungen erwartet werden kann, die die ma­
teriellen Lebenabedingungen zu erfassen ver­
suchen. Diese Problemstellung ist in den ver­
gangenen Jahren sehr aktuell geworden. Die 
in der DDR verfolgte sozialpolitische Stra­
tegie warf notwendig die Frage auf, welcher 
Zuaammenhang zwischen dem Niveau der ma­
teriellen und kulturellen Lebensbedingungen 
und der sozialen Aktivität der Menschen be­
steht. Vorderhand argumentierten manche dies 
mit mehr oder weniger vereinfachenden Aussa­
gen, etwa nach dem Denkmuster, daß durch 
ganz bestimmte sozialpolitische Maßnahmen 
mit Sicherheit ganz bestimmte vorher genau 
kalkulierte soziale Wirkungen erzielt wer­
den können. Das geschah oft in bester Ab­
sicht, Verbesserungen der Lebensbedingun- 
gen der Werktätigen in ihrem konkreten 
Nutzen für die Gesellschaft auszuweisen.
So wurde beispielsweise postuliert, daß 
erfüllte Wohnbedürfnisse die Arbeitsakti- 
vität der Werktätigen stimulieren werden, 
daß Fördermaßnahmen für kinderreiche Fami­
lien und junge Ehen dae Reproduktionsver­
halten der Bevölkerung merklich beeinflus­
sen können und ein Geburtenzuwachs erreicht 
werde. Es steht außer Zweifel, daß die ziel­
strebige Sozialpolitik - wie sie in unserem 
Land seit fast zwei Jahrzehnten verwirk­
licht wird - die Lebensverhältnisse in 
unserer Republik nachhaltig beeinflußt 
hat. Wir müssen uns aber bewußt sein, daß 
Veränderungen in der Praxis der Lebensweise 
von Massen nicht durch den Wandel einzel­
ner Seiten der Lebensbedingungen geschaf­
fen und verändert werden können.
Um vereinfachende Erklärungs- und Ablei­
tungsversuche zu vermeiden, muß die kon­
krete Totalität der Lebensweise gedacht 
werden. Zwar wird kaum jemals verbal eine 
unvermittelte Abhängigkeit der Persönlich­
keit von den Lebensbedingungen behauptet, 
jedoch der Sache nach wird häufiger sehr 
direkt und platt von bestimmten materiellen 
Lebensbedingungen auf bestimmte Persönlich­
keitsmerkmale zu schließen versucht.
Betrachten wir dies an einem Beispiel der 
Studentenforschung. Dort finden sich empi­
rische Belege dafür, daß vorteilhafte ma­
terielle Lebensbedingungen häufiger bei 
leistungsbesaeren Studenten anzutreffen 
sind. Dies betrifft sowohl die Höhe der 
finanziellen Einkünfte als auch die Wohn­
bedingungen und den Besitz.
Determiniert ein höheres Finanzbudget 
also bessere Studienleistungen? Und führen 
günstigere Wohnverhältnisse zu besseren 
Studienleistungen? Oder gelten die Umkeh­
rungen dieser Thesen? Auf den ersten Blick 
ist die Versuchung groß, in der angedeu­
teten Art und Welse Ableitungen vorzuneh- 
men und auf der Basis der empirischen Er­
gebnisse zu begründen.
Das Naheliegende iet hier jedoch nicht das 
Richtige. Die hier diskutierten Zusammen­
hänge sind komplizierter vermittelt:
Bessere studentische Leistungen treten häu­
figer mit einen höheren studentischen Ein­
kommen zuglelcn auf, rufen sie aber nicht 
originär hervor. Die günstigeren materiellen 
Lebensbedingungen gehen auf die lebensge- 
echichtlich erworbene Qualität individueller 
Handlungsfähigkeit zurück. In den materiel­
len Lebensverhältnissen haben eich die ge­
nerell günstigeren sozialen Entwicklungsbe­
ding ungen vergegenständlicht. Umgesetzt in 
Handlungsfähigkeit, führen sie die vorhan­
denen sozialen Differenzierungen vor Augen. 
Daraus kann auch für die Umkehrung gefol­
gert werden, daß das Niveau der materiellen
Lebensbedingungen ein®objektiven Maßstab 
für die Entwickeltheit und die Entwlcklungs- 
vorauseetzungen der Studenten bietet, wenn 
es nicht wieder in Versuche ausläuft, aus 
dem Vorhandensein von materiellen Lebens- 
umständen die Qualität der Entwicklung der 
individuellen Handlungsfähigkeit der Stu­
denten direkt abzuleiten, statt in ihnen 
Äußerungen bestimmter EntwlcklungsvorausBet- 
zungen zu sehen.
Das gibt auch einen möglichen Erklärungsan­
satz dafür, daß das bloße Vorhandensein 
günstiger materieller Lebensbedingungen mit­
unter nicht mit einem adäquaten Verhalten 
der davon betroffenen Individuen einhergeht. 
Um diesen Gedanken etwas anschaulicher zu 
machen, ein Beispiel: Oft wird beklagt, daß 
die Studenten für ihre wissenschaftliche In­
formation das Angebot der Bibliotheken zu 
gering nutzen. So richtig diese Kritik als 
Appell an die Studenten sein mag, so kurz 
greift sie, wenn sie nicht danach fragt,
a) wie die Bibliotheksbedingungen überhaupt 
beschaffen sind und b) warum ein adäquates 
studentisches Informatloneverhalten nicht 
verbreitet Notwendigkeit und Bedürfnis 
studentischer Arbeit ist. Die Qualität des 
Studienprozesses selbst muß von der Art 
sein, daß ein anforderungsgerechtes Infor- 
mationsverhalten zur einer eine qua non des 
Hochschulstudiums wird. Dazu bedarf es der 
konkreten Vermittlung von Studienanforderun­
gen durch den Hochschullehrer. Ohne diese 
subjektive Vermittlung bleiben materielle 
Gegebenheiten wirkungslos und stumm.
Abgesehen von diesem persönlichkeitstheore- 
tischen Zugang zur Problematik der Lebensbe­
dingungen in der empirischen Sozialforschung, 
gibt es einen weiteren für die Studenten­
forschung in der Jugendforschung wichtigen 
Aspekt. Er betrifft die Studentenschaft als 
soziale Gruppe innerhalb der Jugend und in 
bezug auf andere soziale Gruppen der Bevöl­
kerung. So können Daten Uber die soziale 
Lage, das materielle und kulturelle Iabens- 
niveau der Studenten mit jungen Werktätigen 
verglichen werden. Eine solche Betrachtung 
geht stärker davon aus, welchen Platz die 
Jugendlichen im gesellschaftlichen Repro­
duktionsprozeß einnehmen. Dies bietet den 
Beurteilungsmaßstab für die Bewertung der 
jeweiligen materiellen Lebensbedingungen.
In dieser Sicht ist für die Beurteilung der
Lebensbedingungen der Hochschuldirektstuden- 
ten nicht ausschlaggebend, ob die Vertei­
lung von Gütern und Leistungen auf diese 
Teilgruppe der Jugendlichen gerecht im Sinne 
einer allgemeinen Gerechtigkeits- oder gar 
Gleichheitsforderung geschieht. An erster 
Stelle steht, ob die Verteilung von Lei­
stungen und Gütern (also das materielle und 
kulturelle Lebensniveau der Studentenschaft) 
die Hochschulstudenten dazu in die Lage ver­
setzt, ihrer gesellschaftlichen Funktion 
im Reproduktionsmechanismus der sozialisti­
schen Gesellschaft gerecht werden zu können. 
Die Lebensbedingungen der Studenten an den 
Hochschulen müssen so gestaltet sein, daß 
gesichert ist, daß sich qualifizierte Kader 
heranbilden, die jenen Beitrag zur gesell­
schaftlichen Entwicklung auf wissenschaft­
lichem, technischem und kulturell-künst­
lerischem Gebiet leisten werden, der den 
objektiven Entwicklungsriotwendigkeiten der 
sozialen und wissenschaftlich-technischen 
Revolution in Gegenwart und Zukunft ent­
spricht.
Es bleibt eine Aufgabe kommender Forschungs­
arbeit, die entscheidenden Bedingungen für 
die Dynamik des studentischen Lebens weiter 
aufzuklären. Dabei wird jede Interpretation 
der Lebensweise der Studenten, die nicht be­
müht ist, den forscherischen Dreiklang "Per­
sönlichkeit-Tätigkeit-materielle Bedingungen" 
durch eine konzeptionell einheitliche Er­
kundung dessen, was der Student braucht, 
was er will und was er hat, sinnvoll abzu­
runden, die durch das dialektisch-materia­
listische Lebensbedingungskonzept geforderte 
Qualität empirischer und theoretischer So­
zialforschung verfehlen.
Tisch 4
SOZIALE INTEGRATION VON JUGENDLICHEN 
IN BETRIEB UND ARBEITSKOLLEKTIV
Organisator: Leonhard Kasek
EVELYNE FISCHER
Protokoll Tisch 4: Soziale Integration von Jugendlichen in Betrieb und Arbeitskollektiv
Am Tisch 4 nahmen 51 Kollegen teil, darun­
ter zeitweise drei ausländische (V. V. 
BOVKUN, UdSSR; Z. BESKES, UVR; A. L. PENEVA, 
VR Bulgarien). Aus der DDR waren Vertreter 
von wissenschaftlichen Einrichtungen (Hum­
boldt-Universität Berlin, Technische Univer­
sität Dresden, Karl-Marx-Universität Leip­
zig, Friedrich-Schiller-Universität Jena, 
Zentralinstitut für sozialistische Wirt­
schaftsführung, Technische Hochschule Karl- 
Marx-Stadt, Zentralinstitut für Hochschul­
bildung, Akademie der Wissenschaften der 
DDR, Akademie für Gesellschaftswissenschaf­
ten, Akademie für ärztliche Fortbildung, 
Ingenieurhochschule für Seefahrt Warnemün­
de/Wustrow, Bauakademie) sowie Kollegen aus 
Betrieben und Kombinaten (TAKRAF, VEB Leu­
na-Werke, VEB Mikroelektronik Erfurt, KCZ 
Jena, Büro für Sozialhygiene Halle) gekom­
men. Vom Zentralrat der FDJ waren zwei 
Freunde anwesend, vom ZIJ neun Mitarbeiter. 
Die Thematik des Tisches war in vier Teile 
untergliedert:
1. Arbeitsinhalt und Persönlichkeitsent­
wicklung
2. Arbeitskollektiv und soziale Integration
3. Leitungstätigkeit
4. soziale Desintegration
Zu den Themenkreisen wurde jeweils ein vor­
bereiteter Beitrag als Einstieg in die Pro­
blematik und Erläuterung der vorgelegten 
Thesen gehalten. Anschließend legten die 
Teilnehmer in einer jeweils 1 1/2stUndigen 
Diskussion ihren Standpunkt dar.
1. Arbeitsinhalt und Persönlichkeitsent­
wicklung
In ihrem Einleitungsvortrag legte E.FISCHER 
(ZIJ) empirische Ergebnisse zum Zusammen­
hang von Anforderungevielfslt und Handlungs­
spielraum als wesentliche Merkmale eines 
psychologisch verstandenen Arbeitsinhalts- 
begriffet* und zu Einstellungen junger Werk­
tätiger zu Arbeit und Leistung vor. Inter­
essant war dabei besonders eine nach Ein- 
satzbereichen vorgenommene Differenzierung 
im Bereich (vorwiegend) geistiger Arbeit.
In der Diskussion dazu sprachen sieben Kol­
legen. MAIWALD (ZKB) bestätigte die Möglich- 
und Notwendigkeit solcher formaler Modelle
wie Arbeitsinhalt, machte jedoch auf einen- 
verbleibenden "Rest" Konkretheit aufmerk­
sam. Übereinstimmung konnte in dem Bestre­
ben zur Aufweitung formaler Modelle zur Be­
schreibung von Arbeitstätigkeiten erzielt 
werden.
MÜNCH (KMU) betonte die Wichtigkeit einer 
sinnvollen Praxisvorbereitung für H/F-Ka- 
der, die im Bereich Planung und Leitung ein­
gesetzt werden. Dieses Problem wurde später 
nochmals aufgenommen.
PAPPRITZ (TUD) unterstützte aus philosophi­
scher Sicht die große Bedeutung einer Tä­
tigkeitsvielfalt und des Handlungsspielrau­
mes für Möglichkeiten, in der Arbeit Befrie­
digung zu finden. Zum gleichen Themenkreis 
sprach CLAUS(TH KMSt) und machte auf das 
unterschiedliche Ausmaß an Persönlichkeits- 
förderlichkeit der verschiedenen Technisie­
rungsstufen aufmerksam: Bei weitgehender 
Technisierung zeigte sich ein kollektives 
Neulernen, gepaart mit der Erfordernis ak­
tiver Beteiligung der jungen Werktätigen 
bei der Einführung der neuen Technik.
MERBOTH (TAKRAF) nannte Ergebnisse eigener 
Untersuchungen an Arbeitsplätzen mit Indu­
strierobotertechnik. Sie bestätigte, daß 
neue Technik nicht zwingend größeren Hand- 
lungsspielraum zur Folge hat, daß u. U. bei 
sogenannten "Resttätigkeiten" auch Tenden­
zen zur Dequalifizierung auftreten, was Un­
zufriedenheit zur Folge hat oder haben kann. 
Außerdem machte sie auf die Erforderlich­
keit langfristiger arbeitswissenschaftli­
cher Beteiligung an der Projektierung sol­
cher Tätigkeiten aufmerksam. Die wichtige 
Rolle der Arbeitswissenschaften unterstütz­
te auch MAIWALD (ZHB).
MÄDER (ZSW) betonte den Zusammenhang verän­
derter Arbeitsinhalte mit dem wissenschaft­
lich-technischen Fortschritt. Er machte auf 
beschränkte Freiheitsgrade insbesondere bei 
CAM-Lösungen aufmerksam. Als einen weiteren 
wesentlichen Aspekt solcher Arbeitsplätze 
nannte er die völlige Durchsehaubarkeit des 
Arbeitsprozesses in bezug auf die Abrech­
nung. Das Motto"Arbeitszeit ist Leistungs­
zeit" sei jetzt sehr genau überprüfbar.
GÜNTHER (IHS für Seefahrt Warnemünde/ 
Wustrow) erläuterte den Einfluß des Arbeits­
inhaltes auf die Berufszufriedenheit bei 
Seeleuten. Unter den eingeschränkten sozia­
len Bedingungen auf See gewinnt der Arbeits­
inhalt an Bedeutung.
2. Arbeitskollektiv und soziale Integration
In seinem Einleitungsreferat zum Thema 
"Arbeitskollektiv und wissenschaftlich- 
technische Revolution" macht KASEK (ZIJ) 
auf neue aozialwissenschaftliche Problem­
stellungen zur Frage kollektiven Arbeitens 
unter dem Einsatz von Mikroelektronik und 
Robotertechnik aufmerksam. Besonderes Au­
genmerk verdienten dabei veränderte Koope- 
rations- und Kommunikationsbedingungen. In 
der Diskussion spracbenfünf Kollegen. 
MERBOTH )TAKRAF) verwies auf eine erforder­
liche Einordnung von durch den Einsatz neu­
er Technik neu entstandener bzw. veränder­
ter Wertorientierungen in das allgemeine 
Wertorientierungssystem des Menschen. 
MAIWALD (ZHB) provozierte die Fragestel­
lung, welche Rolle solche Werte wie Gebor­
genheit im Kollektiv und Kollektivität in 
Zukunft überhaupt haben werden, oh es even­
tuell einen "Ersatz" durch Spielerei am 
Computer gäbe. Darauf entgegnete PAPPRITZ, 
daß das Bedürfnis nach gesellschaftlicher 
Anerkennung dem menschlichen Wesen entsprä­
che, ein grundlegendes Bedürfnis sei und 
Bestand habe.
BURMESTER (AfG) machte fortsetzend darauf 
aufmerksam, daß die Reichweite der Handlun­
gen mit der neuen Technik steige, was er­
fordere, die größere Verantwortung des ein­
zelnen deutlich zu machen. Daran schloß 
PAPPRITZ an, daß der wissenschaftlich- 
technische Fortschritt eine wachsende Selb­
ständigkeit der Persönlichkeit verlange:
Der einzelne nehme im Kollektiv zunehmend 
einen unverwechselbaren Platz ein; dies 
ermögliche und erfordere eine Einordnung 
in größere Zusammenhänge.
MÄDER (ZSW) machte auf den untrennbaren Zu­
sammenhang von gesellschaftlicher und wis­
senschaftlich-technischer Entwicklung auf­
merksam und unterstützte die fundamentale 
Bedeutung von Fragen der Kollektiventwick­
lung in diesem Kontext.
Von den ausländischen Kollegen sprachen 
BOVKUN (UdSSR) zur Annäherung der Lebens­
weise der Jugend sozialistischer Länder 
und PENEVA (VR Bulgarien) zum Verhältnis 
junger Ingenieure zur Beschleunigung des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts.
3. Fragen der Leitungstätigkeit
Den Einleitungsbeitrag zum Thema "Objektive 
und subjektive Bedingungen der Leitungstä­
tigkeit und des Leistungsverhaltens junger 
Leiter" hielt THIELE (ZIJ). Sie stellte 
empirische Ergebnisse einer Intervallstu­
die insbesondere zur Bereitschaft zur Über­
nahme von Leitungsfunktionen vor. In der 
Diskussion sprachen neun Kollegen. In einem 
zweiten größeren Beitrag äußerte sioh 
MAIWALD (ZHB) zum Übergang Studium - Pra­
xis, wobei Praxis bei Hochschulabsolventen 
oft Leitungstätigkeit hieße. Er unter­
strich die große Bedeutung der Einarbei­
tungsphase für eine positive Entwicklung«
In diesem Zusammenhang erläuterte SCHIEKE 
(KCZ Jena) das spezielle Aus- und Weiter- 
bildungsprogramm der Kombinatsakademie von 
Carl Zeiss Jena für Leiter. Nachwuchskader 
werden dort etappenweise qualifiziert. Als 
besonders wichtig wurde die gesicherte Ein­
satzperspektive bezeichnet. Auf die Bedeu­
tung von Trainingsformen wies auch GÜNTHER 
(IHS für Seefahrt) hin. In der Flotte be­
stehe ein besonders hoher Anspruch an die 
Leitungstätigkeit.
Die Diskussion konzentrierte sich dann auf 
die Motive zur Übernahme von Leitungsfunk- 
tipnen. SCHMIDT (ZIJ) nannte als eine we­
sentliche Bedingung für die Bereitschaft 
zur Übernahme von Leitungsfunktionen die 
Interessantheit der Arbeitsaufgabe. Weiter­
hin machte er auf die Notwendigkeit einer 
spezifischen Vorbereitung für künftige Lei­
ter schon während des Studiums aufmerksam. 
Dazu gehört auch eine erweiterte Vermitt­
lung von Rechtskenntnissen. Dies wurde von 
BISCHOF (KMU) unterstützt. Er verwies dar­
auf, daß viele Leiter zu wenig Rechtskennt­
nisse besäßen. 80 %  bis 85 %  der Arbeits­
rechtsverletzungen seien auf mangelnde 
Rechtskenntnisse von Leitern zurückzufUh­
ren.
PAPPRITZ verwies auf die Notwendigkeit der 
Entwicklung bestimmter Eigenschaften bei 
Leitern. Wichtig sei ein Blick für die In­
dividualität der Mitarbeiter. MÜNCH (KMU)
nannte die Achtung der jugendlichen Persön­
lichkeit als einen motivierenden Paktor, 
ebenso das Streben nach Selbstverwirkli­
chung. BURMESTER (AfG) betonte die Bedeu­
tung von sozialer Kommunikation außerhalb 
der Arbeitszeit bei Zurückgehen der Möglich­
keiten zur Kommunikation im Arbeitsprozeß. 
Abschließend nannte BARTH (PSU) die Fähig­
keit, das Kollektiv für die Aufgabenlösung 
zu nutzen und zu aktivieren, eine entschei­
dende Fähigkeit des Leiters. In diesem Z u - 
sammenhang wurde auf das Prinzip des aufga - 
benorientierten Informationsaustausches ver­
wiesen.
4. Soziale Desintegration Jugendlicher
Die Leitung der Diskussion Übernahm BRÜCK 
(ZIJ). Er verwies auf den unmittelbaren Zu­
sammenhang der vorangegangenen Ausführungen 
zum Prozeß der Kriminalitätsvorbeugung im 
Arbeitsprozeß. Die Erkenntnisse des inte- 
grativen Verhaltens im Arbeitsprozeß seien 
zur Aufhellung jugendkriminologischer Fra­
gestellungen nutzbar zu machen. Die Diskus­
sion verlagerte sich, weil auf allgemeinen 
Wunsch Ausführungen über den Stand der Ju­
gendkriminalität in der DDR erwartet wur­
den. LEKSCHAS (HUB) äußerte sich zu diesem 
Thema. Er verwies auf den Anteil junger 
Menschen an der Gesamtkriminalität und ver­
deutlichte, daß die Jugendkriminalität in 
der DDR stagniert. Es folgten Aussagen über 
den Erkenntniswert kriminalstatistischer 
Angaben und das sogenannte Dunkelfeld. Die 
Kriminalitätsbelastung im Jugendalter gip­
felte in der Altersstufe zwischen 18 und 
21 Jahren. LEKSCHAS verwies auf die Beile­
gung gewisser Kriminalitätserscheinungen 
durch Maßnahmen außerhalb des Strafrechts. 
Dann kennzeichnete er die Deliktstruktur 
und äußerte sich zur wachsenden Bedeutung 
der Kriminalitätevorbeugung.
EWALD (AdW) verdeutlichte, daß sich die al­
tersmäßige Streuung der Kriminalität junger 
Menschen bis zum 35. Lebensjahr erstreckt. 
Daraus ergäben sich Anforderungen an den 
Prozeß der zielgerichteten Vorbeugung und 
RUckfallVerhütung. HARTMANS (Studentin der 
TU Dresden) ging auf Unterschiede in der 
Kriminalitätsbelastung nach territorialen 
Gesichtspunkten ein (Stadt-Land-Belastung) 
und äußerte steh zur Spezifik in Neubauge­
bieten.
KORFES (HUB) zentrierte ihre Aussagen auf
präkriminelle Verhaltensweisen mit Gefähr­
dungscharakter, die nicht unbedingt eine 
strafrechtliche Relevanz aufweisen. Mit un­
erwünschtem Sozialverhalten setzten sich 
Pädagogen und andere Verantwortliche unzu­
reichend auseinander. Es zeigten sich Rat­
losigkeit und mangelhaftes Problembewußt­
sein bei den Verantwortlichen (Schule, FDJ). 
SCHMIDT (ZIJ) stellte die Frage nach der 
familiären Herkunft der jungendlichen Straf­
täter. BRÜCK (ZIJ) bemerkte dazu, daß ein 
gewisser Anteil von jugendlichen Straftä­
tern aus asozialen Familien stammt, die un­
zureichend an den geltenden Wert- und Norm­
vorstellungen der Gesellschaft orientiert 
sind. Belege dafür liefere das Organ "Ju­
gendhilf e". HENNIG (HUB) ergänzte, daß ein 
Teil der jugendlichen Straftäter aus Intel­
ligenzfamilien stammt. Die Asozialität als 
vielschichtiges Problem beträfe auch die 
Altersstufe der 18- bis 21jährigen. KÜHNEL 
(APW) forderte, die Kriminalitätsvorbeugung 
stärker im Wohngebiet anzusiedeln.
BARTH (FSU) referierte zur Wiedereingliede­
rung Straffälliger unter besonderer Berück­
sichtigung von Sonderbrigaden. BRÜCK (ZIJ) 
unterstrich, daß es sich bei den Sonderbri­
gaden um ein soziales Experiment handelt, 
das grundsätzlich positiv zu bewerten ist. 
Anstehende Probleme sollten dabei aber un­
bedingt gesehen werden, z. B.: Wie urteilt 
die öffentliche Meinung des Betriebes Uber 
die Sonderbrigaden? Wie sehen sich die Bri­
gademitglieder selbst?
BISCHOF (KMU) hob hervor, daß es einige Ge­
fahren bei der Arbeit mit diesen Brigaden 
gäbe (sie können ausgegliedert, aus dem 
Plan herausgenommen werden). Als einen 
Schwerpunkt kennzeichnete er Insbesondere 
den Freizeitbereich der Gefährdeten. Erfor­
derlich sei eine Freizeitbetreuung, um z.B. 
Alkoholmißbrauch zu vermeiden.
Abschließend führte BRÜCK (ZIJ) aus, daß es 
wichtig gewesen sei, auch im Rahmen dieser 
Gesprächsrunde das Problemverhalten Jugend­
licher anzusprechen. Für künftige Beratun­
gen gälte es, gestützt auf Forschungen, un­
erwünschtes Sozialverhalten stärker zu be­
rücksichtigen. Er dankte insbesondere 
LEKSCHA3 für seine informativen und konstruk­
tiven Beiträge.
EVELYNS FISCHER
Die Bedeutung des Arbeitsinhalts für die Persönlichkeitsentwicklung im Arbeitsprozeß
Mit der weiteren Entwicklung des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts gewinnt 
der Arbeitsinhalt als Bedingungskomplex für 
Persönlichkeitsentwicklung im Arbeitsprozeß 
immer mehr an Bedeutung.
Durch die mit der Durchsetzung neuer Tech­
nik wie Bildschirmarbeitsplätze, Roboter­
einsatz bis hin zu CAD/CAM-Lösungen verbun­
dene notwendige komplexe Neugestaltung von 
Arbeitsplätzen, Arbeitsaufgaben und ganzen 
Fertigungssystemen sind gleichzeitig für 
die Arbeitsgestaltung Möglichkeiten zu pro­
jektiver Arbeit gegeben. Das bedeutet, daß 
der Arbeitsinhalt von vornherein im Rahmen 
der Arbeitsteilung Mensch - Mensch sowie 
der Funktionsteilung Mensch - Maschine mit 
festgelegt werden kann und muß. Dies erfor­
dert die praktikable Bereitstellung von Er­
kenntnissen zur Beeinflussung der arbeiten­
den Persönlichkeit durch den Arbeitsinhalt.
Für eine sinnvolle soziale Integration ins­
besondere junger Werktätiger in den Betrieb 
und Arbeitsprozeß sind neben günstigen so­
zialen Bedingungen im engeren Sinne (Kol­
lektiv- und Leiterbeziehungen) auch die 
konkreten inhaltlichen Faktoren des Ar­
beitsprozesses von entscheidender Bedeu­
tung. Der durch die Merkmale der auezufüh- 
renden Arbeitsaufgabe bestimmte Arbeitsin­
halt sowie die Ausführungsbedingungen bil­
den in gewisser Weise erst die Vorausset­
zung für die Art der vorherrschenden sozia­
len Beziehungen. Die Art und Weise der Ge­
staltung der Arbeitsaufgabe bestimmt we­
sentlich die objektiven Kommunikations- und 
Kooperationamöglichkeiten und -notwendig- 
keiten. Darüber hinaus besitzt der Arbeits­
inhalt die entscheidenden Potenzen dafür, 
die Arbeit selbst zunehmend zum Feld der 
Bedürfnisbefriedigung werden, Uber bloßes 
Mittel dazu hinauswachsen zu lassen.
Die im Arbeitsprozeß erzielten Wirkungen 
sind verschiedenster Art. Sie kommen im 
produzierten Ergebnis, im Verbrauch von 
Material, Arbeitszeit und Energie sowie, 
und dies soll uns unter sozialwissenachsft- 
lichem Aspekt besonders interessieren, in 
Veränderungen beim Produzenten zum Ausdruck. 
Solche Veränderungen umfassen die Veraus­
gabung körperlicher und geistiger Energien, 
aber auch Motivation und subjektive Befind­
lichkeit allgemein. Arbeitswirkungen sub­
jektiver Art eind also Wirkungen des Ar­
beitsprozesses auf den werktätigen Menschen. 
Diese Wirkungen gehen als subjektive, dem 
Werktätigen immanente Arbeitsbedingungen 
wieder in den Arbeitsprozeß ein. Sie sind 
somit sowohl Ergebnis (bisheriger) wie auch 
Voraussetzung (künftiger) Arbeitatätigkeit. 
In ihnen kommt (individuell vermittelt) zum 
Ausdruck, in welchem Maße die Arbeitatätig­
keit Beanspruchungen und Belastungen setzt, 
in welcher Weise sie welche Motivation be­
dingt, letztlich - und das muß wesentliches 
Kriterium sozialistischAommunistischer Ar­
beit sein - in welchem Maße die Arbeitstä­
tigkeit Potenzen für die Entwicklung der 
Persönlichkeit setzt. Die Produktion ist 
- mit MARX (19 ) - also nicht nur der Akt,
"wodurch das Produkt Produkt, sondern auch, 
wodurch der Produzent Produzent wird". Im 
Arbeitsprozeß ist daher die Herstellung 
eines Produkts immer zugleich Herstellung, 
Veränderung, Entwicklung des Produzenten. 
Das geschaffene materiell-gegenständliche 
oder geistige Produkt stellt nur eine Seite 
des Arbeitsergebnisses dar, die andere 
liegt in der Veränderung der Persönlich­
keit des Arbeitenden.
Auf das gesellschaftliche Eigentum an den 
Produktionsmitteln als die grundlegende 
Voraussetzung dafür, daß die Arbeit massen­
haft selbst zum Bedürfnis werden kann, fol­
gen weitere abgeleitete Voraussetzungen, 
die die Gestaltung der sozialen Beziehun­
gen, Arbeitsbedingungen und Arbeitsinhalte 
betreffen. Die Art und Weise der Gestaltung 
dieser unmittelbar die Arbeitstätigkeit 
beeinflussenden Faktoren beinhaltet in un­
serer Gesellschaft die entsprechenden Po­
tenzen für Persönlichkeitsentwicklung im 
Arbeitsprozeß. Es gilt auch für die Ar­
beitstätigkeit als spezifische Form mensch­
licher Tätigkeit die Aussage LEONTJEWs 
(1979): "Zum Unterschied vom Individuum 
ist die Persönlichkeit des Menschen in be­
zug auf seine Tätigkeit in keinerlei Hin­
sicht präexistent, ebenso wie sein Bewußt-
sein wird sie durch diese erzeugt." Mög­
lichkeiten zur Einwirkung auf die Persön­
lichkeit bzw. im Sinne LEONTJEWs zur Er­
zeugung der Persönlichkeit sind vor allen 
mit der Arbeitsaufgabe als wesentlichem 
Bestimmungsstück der Arbeitstätigkeit ver­
bunden. Die Arbeitsaufgabe vor allem be­
stimmt das Ausmaß subjektiver Leietungsvor- 
aussetzungen, das der Werktätige zu ihrer 
Erledigung aktivieren muß. Es macht sich 
somit erforderlich, die durch die Arbeits­
aufgabe gesetzten Anforderungen charakteri­
sieren zu können. Eine sinnvolle Möglich­
keit dazu bietet der psychologische Arbeita- 
inhaltsbegriff. Über seine wesentlichen 
Merkmale Anforderungsvielfalt, Handlungs­
spielraum und Vollständigkeit von Handlungs­
strukturen ist es möglich, unterschiedliche 
Arbeitsaufgaben zu klassifizieren und zu 
vergleichen. Damit wird der Arbeitsinhalt 
zu einer wesentlichen Kategorie in der Be­
zugnahme auf subjektive Arbeitswirkungen 
(vgl. auch HACKER 1980, VOLPERT 1983).
Die gesellschaftliche Relevanz der Beschäf­
tigung mit Prägen des Arbeitainhaltea wird 
deutlich, wenn man bedenkt, daß für die 
nächsten fünf Jahre geplant ist, jährlich 
240 000 bis 260 000 Arbeitsplätze so umzu­
gestalten, daß sich die Arbeitsbedingungen 
und Arbeitsinhalte der Werktätigen als Vor­
aussetzung für höhere Leistungen verbessern. 
Dieser Tatsache entsprechend, nimmt auch in 
unseren Forschungen am ZIJ der Arbeitsinhalt 
als ein zu berücksichtigender Faktor inner­
halb des Bedingungsgefüges innerer wie äu­
ßerer Beeinflussungsgrößen der Werktätigen 
im Arbeitsprozeß seinen Platz ein. Wir un­
tersuchten Zusammenhänge zwischen den sub­
jektiv wahrgenommenen Ausprägungen von Merk­
malen de3 Arbeitsinhaites und Einstellungen 
junger Werktätiger zu Arbeit und Leistung. 
Dabei konzentrieren wir uns vor allem auf 
(vorwiegend) geistige Arbeit, also die Tä­
tigkeiten von Hoch- und Fachschulkadern in 
der Industrie. Wir konnten Beziehungen fest­
stellen zwischen Anforderungsvielfalt (AV) 
und Handlungsspielraum (H3R) einerseits und 
Einstellungen zur TeiInahme an Planung und 
Leitung, schöpferischen Bestrebungen und 
(vor allem qualitativer)Leistung. Dabei gilt 
prinzipiell folgender Zusammenhang!
Bei progressiver, d. h. großer Ausprägung 
von AV und HSR finden wir deutlich häufiger
positive Einstellungen im obigen Sinne als 
bei Tätigkeiten gleichen Qualifikationsni­
veaus, bei denen AV und HSR gering ausge­
prägt sind. Weiterhin wird deutlich, daß 
hohe Ausprägungen von AV und HSR mit hoher
diesbezüglicher Zufriedenheit einbergehen, 
vielfältige, inhaltlich verschiedene Berei­
che der subjektiven Leistungsvoraussetzungen 
beanspruchende, mit Möglichkeiten zu unter­
schiedlichem aufgabenbezogenen Handeln ver­
sehene Arbeitstätigkeiten den Erwartungen 
der Werktätigen entsprechen (vgl. auch 
HACKER 1983).
Innerhalb der Merkmale des Arbeitsinhaltes 
ist eine deutliche Dominanz der AV festzu­
stellen. Dies ist dasjenige Merkmal, das am 
häufigsten, über alle Qualifikationsniveaus 
(und damit unterschiedliche Grade geistiger 
Arbeit) hinweg und am stärksten mit Einstel­
lungen zu Arbeit und Leistung korreliert.
Es bleibt weiteren Untersuchungen Vorbehal­
ten, den besonderen Stellenwert der AV in­
nerhalb des Merkraalskomplexea Arbeitsinhalt 
zu erklären. Unser Ergebnis reiht sich ein 
in neuere Erkenntnisse über die Bedeutung 
von AV für Persönlichkeitsförderliehkeit 
von Arbeitstätigkeiten.
Es konnte festgestellt werden, daß die AV 
vor allem mit widergespiegelten Anforde­
rungen hinsichtlich Schwierigkeit bzw. Ni­
veau verbunden ist. Die Arbeitsaufgaben wer­
den bei vorhandener großer AV vor allem als 
qualitativ fordernd empfunden, das subjek­
tive Leistungsvermögen vor allem bezüglich 
seiner Qualität auageschöpft. FUr den Be­
reich (vorwiegend) geistiger Arbeit fanden 
wir Korrelationskoeffizienten zwischen 
T = .244 und T = .364 (je nach Einsatzbe­
reich) für den Zusammenhang von AV und qua­
litativer Leistungsausschöpfung.
FUr die quantitative Leistungsausschöpfung, 
d. h. bezüglich das Umfanges der Arbeits­
aufgaben, läßt eich ein solcher Zusammen­
hang zu Merkmalen des Arbeitsinhaites nicht 
sichern. Dieserart Beziehungen dürften haupt- 
sächlich über qualitative Parameter vermit­
telt sein.
In einem weiteren Schritt versuchen wir, 
die häufig in soziologischen Untersuchungen 
verwendete Variable "Interessantheit der 
Arbeitstätigkeit" auf ihre Mitbestimmtheit 
durch den Arbeiteinhalt zu untersuchen.
Faktoranalytische Untersuchungen bei (vor­
wiegend) geistiger Arbeit führten dabei zu 
folgenden Ergebnissen:
Durch die jeweils drei gemeinsamen Faktoren 
des Arbeitsinhaltes (AV, HSR und Koopera­
tion/Rückmeldung) werden je nach Einsatz­
bereich zwischen 46 %  und 64 %  der Varianz 
der empfundenen Interessantheit der Tätig­
keit aufgeklärt. Es ist daraus zu schluß­
folgern, daß der Arbeitsinhalt in starkem 
Maße die Beurteilung der Interessantheit 
beeinflußt. Innerhalb der Merkmale dee Ar­
beitsinhaltes hat wiederum die AV den re­
lativ größten Einfluß auf die Interessant­
heit.
Der hier dargeetellte Ansatz macht u. E, 
die Bedeutung der Einbeziehung des Arbeits­
inhaltes als unabhängige Variable für die 
Untersuchung von Einstellungen und Verhal­
ten junger Werktätiger deutlich. In künf­
tigen Forschungen ist dieser Ansatz zu er­
weitern, vor allem im Sinne einer Einbe­
ziehung weiterer Merkmale des Arbeitsin­
haltes, insbesondere der sequentiellen wie 
hierarchischen Vollständigkeit sowie eines 
Ausbaues des Rückmeldungsbegriffs in Rich­
tung dessen, was U. HOLZKAMP-OSTERKAMP 
(1975) Kontrolle nennt.
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EVA PAPPRITZ
Individuelles Se-lbstbewußtsein und Leiatungsverhalten
Unsere gegenwärtige Gesellschaft ist von 
einer historisch noch nie dagewesenen In­
tensität der Dialektik von gesellschaft­
licher und individueller Entwicklung ge­
kennzeichnet. Die Persönlichkeit ist suf 
neue Art und in neuen Dimensionen gefordert. 
Die materiellen und Ideologischen Bedingun­
gen der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft und die immer tiefere Einsicht in 
die Gesetze unserer gesellschaftlichen Ent­
wicklung vergrößern immens die Möglichkei­
ten der Verbindung von gesellschaftlichen 
Zielen und Aufgaben mit dem persönlichen 
Streben nach Selbstbestimmung und Selbst­
verwirklichung. Das ist ein unbestreitbarer 
Vorzug und eröffnet Potenzen einer uner­
setzbaren Triebkraft der gesellschaftlichen 
Entwicklung. Auf diesen Zusammenhang wurde 
auf dem XI. Parteitag der SED mit dam MARX- 
schen Gedanken verwiesen, daß die soziali­
stische Gesellschaft selbst um so reicher 
sein wird, je reicher sich die Individuali­
tät ihrer Mitglieder entfaltet, und sie 
schafft dafür mit ihrem Portschreiten immer 
günstigere Bedingungen.
Der damit formulierte gesellschaftliche An­
spruch und die damit verbundenen Möglich­
keiten zur Persönlichkeitsentwicklung bie­
ten dem einzelnen Chance und Raum für per­
sönliches Glück, für Selbstverwirklichung 
durch ein sinnerfülltes Leben. Das setzt 
beim einzelnen die Entwicklung der Fähig­
keit voraus, sich selbst als Individualität 
zu entfalten, sich seines persönlichen Ver­
mögens und seiner persönlichen Möglichkei­
ten selbst bewußt zu werden und damit sei­
nen Platz in der Gesellschaft aktiv zu be­
stimmen und aaszufüllen.
Wern eine Aufgabe dieses Kolloquiums darin 
besteht., noch genauer zu untersuchen, wie 
junge Menschen zu hohen Leistungen befähigt 
werden und welche Potenzen dabei im Arbeits­
prozeß selbst zu erschließen sind, wenn zur 
Diskussion steht, wie junge Werktätige zu­
nehmend zum Subjekt der Produktion werden, 
so ist mit der Herausbildung und Wirkungs­
weise des individuellen Selbst Bewußtseins 
ein wichtiges Moment dieses Prozesses an­
gesprochen. Individuelles Selbstbewußtsein
- mit diesem Phänomen erfaßt man inhaltlich 
und funktional einen (wenn nicht sogar den 
intimsten) Vermittlungsfaktor zwischen Ge­
sellschaftlichem, Kollektivem und Indivi­
duellem auf der Ebene des Bewußtseins des 
Subjekts. Wenn danach gefragt wird, auf 
welchem Wege und mit welcher Qualität ge­
sellschaftliche Leistungsorientierungen und 
Maßstäbe vom einzelnen angenommen werden und 
für dessen eigene Arbeitstätigkeit bedeut­
sam werden, und danach, wie Leistung selbst 
zu einem persönlichen Wert wird - so bietet 
die philosophisch-theoretische Analyse des 
individuellen Selbstbewußtaeins einen metho­
dologischen Ansatz, um genannte Prozesse 
zu beschreiben und zu erschließen.
Das individuelle Selbstbewußtsein ist we­
sentlich individuelle Weltanschauung, d. h., 
es ist die ganz persönliche Sicht des ein­
zelnen auf die Bedeutsamkeit der gesell­
schaftlichen Beziehungen und Gegebenheiten: 
Im Selbstbewußtsein wird, sich der einzelne 
seiner selbst immer bewußt Uber seine so­
zialen Beziehungen und über sein Tätigsein. 
So erlebt, erfährt und erkennt er seine 
physisch-psychische Befindlichkeit und die 
darauf beruhenden Fähigkeiten, wird sich 
als soziales Wesen seiner sozialen Bezie­
hungen bewußt, seines Eingebundenseina in 
die Gesellschaft sowie der sich daraus er­
gebenden Möglichkeiten des eigenen Handelns, 
Selbstbewußtsein ist also die Fähigkeit der 
Persönlichkeit, sich in der eigenen Tätig­
keit und deren Bedingungsgefüge als han­
delndes (d. h. als aktives) und sich daher 
selbst veränderndes Subjekt zu bestimmen.
Es ist in seiner Herausbildung, seiner 
inhaltlichen und qualitativen Entwicklung 
an die aktive Tätigkeit des Menschen ge­
bunden, an seine verändernde, gestaltende 
Einflußnahme auf das gesellschaftliche Um­
feld, auf die sozialen Beziehungen wie die 
gegenständlichen Momente seiner Tätigkeit, 
Nur in diesem Kontert schließlich erschei­
nen dem einzelnen das eigene Denken und.
Tun in ihrer Bedeutsamkeit für die eigene 
Lebensgestalt.ung. Hierin liegen zwei wich­
tige funktionale Seiten des Selbst Bewußt­
seins begründet. Bratens: Im Selbstbewußt-
sein erlebt, erfährt und erkennt der Mensch 
nicht nur die Wirkung der Umstände auf sich 
selbst, sondern er vermag - wenngleich in 
unterschiedlicher Qualität - die Möglich­
keiten der eigenen Aktivität zu bestimmen. 
Das aber ist eine wesentliche Grundlage für 
individuelle Autonomie, Entecheidungskompe- 
tenz und Verantwortungsbewußtsein. Zweitens; 
Der einzelne wird sich seiner selbst immer 
als Gesamtpersönlichkeit bewußt. Immer wir­
ken Perebnlichkeitsmerkmale, Lebenserfah­
rungen, unterschiedliche Motive, emotionale 
wie rationale Momente in ihrer Komplexität 
beim Bewußtwerden des eigenen Platzes in 
den aktuellen wie weitreichenden sozialen 
Beziehungen und der davon mehr oder weniger 
bewußt abgeleiteten Ziele und Beweggründe 
des Handelns.
Entsprechend der konkreten Lebenssituation 
und ihrem komplexen Bedingungsgefüge er­
scheint Aktuelles, Langfristiges und Zu­
künftiges, Individuell-Besonderes und Ge­
sellschaftliches im Selbstbewußtsein in 
einer individuell typischen und somit ein­
maligen Synthese. Damit widerspiegelt daa 
Selbstbewußtsein aber zugleich auch, wie 
weit der soziale Habitus des einzelnen real 
ausgeprägt ist. Es ist somit eine besondere 
Qualität der Handlungsorlentierung. die 
ihrerseits wieder determinierend wirkt auf 
die bewußte Einordnung des einzelnen ins 
Kollektiv, in die Gesellschaft als ganzes, 
auf Intensität und Richtung sozialer Akti­
vität.
Von diesem theoretischen Ansatz her möchte 
ich einige Bemerkungen za den in den Thesen 
aufgeworfenen Fragen machen.
1. Eindeutig nachgewieBer ist die Bedeu­
tung der Tätigkeitsinhalte und der sozialen 
Beziehungen in der Arbeitstätigkeit für die 
Entwicklung der Leistungabereitschaft der 
Werktätigen. Insbesondere interessante Tä- 
tigkeitainhalte, die dem einzelnen einen 
ihm angemessenen Geetaltungsapielraum er­
möglichen, determinieren eine gute Lei- 
stungsbereitschaft. Ähnlich stimulierende 
Wi rkung haben Möglichkeiten der sozialen 
Aktivität, das Gefühl des Gebrnucbtwerdens, 
de« Vertrauens dar anderen in die persön­
lichen Fähigkeiten sowie garachte Leistungs­
bewertung und gesellschaftliche Anerkennung.
Mit der Größe des Handlungsspielraumes er­
höhen sich für den einzelnen die Möglich­
keiten, entsprechend der eigenen Selbst- 
einachätzung die für seine individuellen 
Voraussetzungen effektivsten Varianten aus­
zuwählen und zu realisieren. Gleichzeitig 
erhöhen sich für ihn damit die Chancen, 
sich in der Arbeitstätigkeit selbst zu ver­
wirklichen und erfolgreich zu sein - eben 
weil persönliche Stärken besser ausgespielt,
Schwächen besser kompensiert werden können. 
Erfolgreiche Tätigkeit ist wiederum eine 
Voraussetzung für Achtung und Anerkennung 
des einzelnen durch das Kollektiv. 
Anforderungsvielfalt in den Arbeitsaufgaben 
ermöglicht das persönliche Ausprobieren und 
erleichtert damit die persönliche Selbstbe­
stimmung hinsichtlich individuell besonderei 
Fähigkeiten im Rahmen des sozialen Anforde­
rungsgefüges. Damit wird die eigene soziale 
Selbstbestimmung einerseits variabler, zu­
gleich aber auch bestimmter: Der einzelne 
erfährt und erkannt, daß er verschiedene 
Möglichkeiten hat, seine Individualität im 
Arbeitsprozeß zu entfalten, und gerade dar­
aus ergibt sich für ihn ein breiteres Feld 
der sozialen Integration ins Kollektiv, was 
wiederum zunehmende Stabilität und Sicher­
heit hei der Bestimmung des eigenen sozialen 
Platzes im Kollektiv, im Betrieb, in der 
Gesellschaft ermöglicht.
2. Wenn bei Neueintritt in ein Arbeitskol­
lektiv zunächst die Identifikation mit dem 
Arbeitsgegenstand besonders motivierend 
wirkt, die Orientierung auf das Kollektiv 
sich erst allmählich ausprägt, so erklärt 
sich das in ähnlicher Weise. Der Wechsel 
eines Kollektivs bedeutet für den einzelnen 
notwendig Reubestimmung seines sozialen 
Platzes. Dagegen ist seine Beziehung zum 
Gegenstand der Arbeitstätigkeit in der Re­
gel im Lehrprozeß vorbereitet, er kennt 
seine Stärken und Schwächen, und es besteht 
das Bedürfnis, sich sra Gegenstand, an der 
Arbeitsaufgabe selbst zu beweisen. Das 
wirkt stimulierend auf daa Leistungsver- 
halten. Zugleich geschieht die Auseinander­
setzung mit der Arbeitsaufgäbe unter ver­
änderten sozialen und z. T. auch materiel­
len Bedingungen. Obs bediDgt Widersprüche 
z. B. zwischen der eigenen leistungsein- 
scfeätsung und der kollektiven Anerkennung,
zwischen eigenen Vorstellungen von den Ar­
beitsaufgaben und ihrer Bewältigung und 
den Vorgefundenen Realisierungsbedingun­
gen und somit auch dem Selbstanspruch an 
eigene Leistung und dem gesellschaftlichen 
Anspruch. Diese Widersprüche sind sowohl 
im Selbstbewußtsein als auch in der prak­
tischen Tätigkeit gleichermaßen zu bewäl­
tigen. Die Einordnung des einzelnen in die 
kollektiven Beziehungen ist Uber diesen Pro­
zeß vermittelt, und erst mit fester Inte­
gration ins Kollektiv wirken dessen Wer­
tungen auf die Selbstbestimmung der eigenen 
Leistung. Andererseits wird das Bestreben 
nach Selbatverwirklichung bei wenig attrak­
tiven Arbeitsinhalten von Anfang an stärker 
durch das Bedürfnis geprägt, vom Kollektiv 
gebraucht und anerkannt zu werden.
3. Die Erkenntnis der objektiven Handlungs­
möglichkeiten sind folglich für den einzel­
nen auf verschiedenen Ebenen determiniert, 
neben dem sozialen Beziehungsgefüge vor 
allem durch die objektiven Tätigkeitsinhal­
te; durch das Selbstvertrauen, die gestell­
ten Aufgaben zu bewältigen; schließlich 
durch die Einordnung der Handlungsziele 
in das Sinnveratändnis des eigenen Lebens. 
Subjektive Fähigkeiten und subjektives Kön­
nen wiederum beziehen sich auf die Befähi­
gung zum sachgemäßen Umgang mit dem Gegen­
stand, auf persönliche Handlungsstrategien, 
d. h., die Bevorzugung bestimmter unter­
schiedlicher Aneignungsweisen, die Fähig­
keit, eigenes Handeln planen zu können so­
wie die Befähigung zur sozialen Einordnung. 
Zusammenfassend könnte das für den einzel­
nen in die drei klassischen Fragen gefaßt 
werden: Was kann ich, was soll ich, was 
will ich. Können bezieht sich dabei sowohl 
auf den Gegenstand als auch die sozialen 
Beziehungen, Sollen und Wollen dient der 
Bestimmung der Maßstäbe. Insgesamt bedarf 
Individualitätsentwicklung notwendig der 
Abstimmung gesellschaftlicher Möglichkei­
ten und Erfordernisse mit persönlichen In­
teressen und Neigungen - sowohl aua der 
Sicht der Gesellschaft als auch aus der 
Sicht des einzelnen: Realistische Selbst­
bestimmung verlangt immer auch die Beant­
wortung der Frage, in welche sozialen Ziele 
sich der einzelne einordnet und mit wem er 
gemeinsam (durch kollektives Zusammenwir­
ken) in die Lage versetzt wird, eigene 
Bedürfnisse und Interessen zu realisieren.
Hier liegt eine wichtige Funktion des Ju­
gendverbandes. Von hier muß die politische 
Bekräftigung objektiver Erfordernisse, des 
Strebens nach Neuem, nach unkonventionellen 
Lösungen erfolgen. Ebenso kommen von dort 
die Maßstäbe, die Uber die Einordnung des 
einzelnen in das unmittelbare Arbeitskol­
lektiv hinausgehen, die ihm politische Hil­
fe und Orientierung geben hei der eigenen 
Positionsbestimmung sowie Kraft und Mut, 
gegebenenfalls auch gegen kollektive Ge­
wohnheiten und eingefahrene, überlebte 
Denk- und Verhaltensweisen aufzutreten.
Das ist auch darum besondere wichtig, weil 
die im konkreten Fall ablehnende Haltung 
des Kollektivs gegenüber dem einzelnen in 
gewisserweise durch die gesellschaftliche 
Wertschätzung auf anderen Ebenen sozialer 
Beziehungen (Anerkennung auf Fachtagungen, 
Bekräftigung und Unterstützung durch über­
geordnete Leitungen) ausgeglichen werden 
kann. Die politische Grundorientierung, 
das Auffinden persönlicher Lebensziele und 
Bewährungssituationen in den gesellschaft­
lichen Orientierungen und Aufgabenstellun­
gen wird auf diese Weise zu einem wichtigen 
Faktor positiven Leistungsverhaltens.
4. Auch unter dem Gesichtspunkt, daß neue 
Technik z. T. eine Lockerung traditioneller 
Kollektivbeziehungen mit sich bringt, daß 
sie in zunehmendem Maße Disponibilität ver­
langt und - vermittelt Uber eine neue Form 
der Arbeitsteilung - mehr als bisher per­
sönliche Entscheidungen und persönliche 
Verantwortung verlangt, gewinnt die Aus­
prägung des Selbstbewußtseins ebenfalls 
an Gewicht für die Entwicklung und Stabili­
sierung des Leistungsverhaltens. So sind 
Kooperationsbereitschaft und -fähigkeit 
abhängig vom Selbstvertrauen, basierend 
auf Sachkenntnis, vom Bewußtsein der poli­
tischen Einordnung, dem Bewußtsein der Ge­
meinsamkeit der Ziele und der Spezifik der 
eigenen Aufgabe und mithin der Verantwor­
tung. Zunehmende Eigenständigkeit des ein­
zelnen im Arbeitsprozeß als objektive Er­
scheinung technologischer Regimes muß mit 
zunehmender Fähigkeit zur Selbstbestimmung 
und Selbstbewertung einhergehen, um das 
Leistungsvermögen auszuschöpfen. Auch in 
dieser Hinsicht gewinnt die weltanschau­
lich-politische Seite des individuellen 
Selbstbewußtseins an Bedeutung, indem ge­
rade Uber diese weiterreichenda, über die 
unmittelbare situative Befindlichkeit des 
einzelnen hinausführende Selbstbestimmung 
möglich wird. Je mehr der einzelne mit sol­
chen Situationen konfrontiert wird, um so 
mehr verstärkt sich das Bedürfnis nach sta­
bilen Lebensorientierungen. Man kann sagen, 
daß das Selbstbewußtsein in diesem Sinne 
vom alltäglichen Erleben und Erfahren aus­
geht, aber Uber dieses hinausgeht und unter 
dem Gesichtspunkt der persönlichen Bedeut­
samkeit zu strategischen Orientierungen 
führt. Strategische Orientierungen im Sinne 
individueller Sinngebung des eigenen Lebens 
sind aber nicht gleichbedeutend mit Einsei­
tigkeit in den aktuellen Handlungsorien­
tierungen. Im Gegenteil: Eine aktive, sich 
selbst bewußte Persönlichkeit wird in der 
Lage sein, sich vielfältige Lebensbereiche 
zu erschließen. Ihre Selbstvervollkommnung 
ist zugleich der Weg zu neuen Möglichkeiten, 
zu vielfältigeren Bedürfnissen. Und je viel­
fältiger die persönlichen Bedürfnisse und 
Interessen ausgeprägt sind, um so größer 
und breiter wird die Möglichkeit zur be­
wußten Übereinkunft von persönlichen und ge­
sellschaftlichen Erfordernissen, um so viel­
fältiger ist Leistungsstreben das einzelnen 
motiviert und um so sicherer ist es gesell­
schaftlich zu stimulieren. Im Zusammenhang 
mit der technisch-technologisch bedingten 
Lockerung traditioneller Kollektivbezie­
hungen wird die Frage aufgeworfen, ob das 
für den einzelnen eine Verschiebung im 
System seiner Wertorientierungen bedeutet, 
ob anstelle des Strebens nach Geborgenheit 
im Kollektiv andere Orientierungen treten. 
Das Bedürfnis nach Anerkennung, Geborgen­
heit und Selbstverwirklichung hat grund­
legenden sozialen Charakter. Es ist nicht 
ersetzbar, seine Nichtbefriedigung führt 
zu einem Mangeiempfinden. Der einzelne ver­
sucht das zu kompensieren, indem er sich 
neue soziale Möglichkeiten zur Befriedigung 
dieser Bedürfnisse erschließt. Die Gesell­
schaft kann dieses Bestreben steuern und 
nutzen, indem sie entsprechende Möglich­
keiten auch im Arbeitsprozeß anbietet 
(Spezialistenkollektive u. ä.). Gelingt 
eine Kompensation nicht, kann es zu Sinn­
krisen kommen, die von LeistungsVerweige­
rung im Arbeitsprozeß bis zum völligen Ver­
lust eigener Lebensorientierung reichen kön­
nen. Um eo wichtiger ist auch aus dieser 
Sicht, daß der "Zerfall" von Kommunikations 
beziehungen die wachsende Selbständigkeit 
der Werktätigen erfordert.
5. Entfaltung und Nutzung des Reichtums 
der Individualität schließt notwendiger­
weise auch die Anerkennung unterschiedlicher 
Motive für hohe Leistung ein - und ihre 
Stimulierung. Im gesellschaftlichen Ver­
ständnis (insbesondere bei Leitern!) wer­
den noch zu oft die scheinbar "nur persön­
lichen Motive" und ihnen zugrunde liegenden 
Persönlichkeitseigenschaften wie Ehrgeiz, 
Hartnäckigkeit und Unnachgiebigkeit bei 
der Realisierung eigener Interessen, Be­
harren auf einem Standpunkt als unerwünscht 
und negativ abgetan. Warum aber sollte Ehr­
geiz als Motiv für Leistungsstreben von 
vornherein negativ sein? Streben nach An­
erkennung, das Bedürfnis, etwas selbst (!) 
bewegen zu wollen, eine Sache zu zwingen, 
auch gegen alte Gewohnheiten, sich selbst 
auf diese Weise in den Gesamtprozeß ein­
zubringen - das sind wichtige leistungs­
stimulierende Momente. Je mehr sich der 
einzelne dabei in Übereinstimmung mit ge­
sellschaftlichen Erfordernissen erlebt, 
gesellschaftliche Wertschätzung erfährt, 
um so bewußter und sicherer wird er dabei 
seine soziale Position bestimmen. Selbst 
die Tatsache, daß fachlicher Ehrgeiz zur 
Ablehnung gesellschaftlicher Funktionen 
führt, ist für sich genommen nicht negativ. 
Es verweist zunächst auf die Tatsache, daß 
im konkreten Fall fachliche Höchstleistun­
gen und Leitungsstrukturen und -tätigkeiten 
nicht mehr effektiv vereinbar sind und daß 
es entsprechender betrieblicher Lösungen 
bedarf, um fachliche Kompetenz und Lei­
tungstätigkeit entsprechend den Erforder­
nissen zusammenzuflihren. Es verweist zu­
gleich darauf, daß nicht jeder gleicher­
maßen für eine Aufgabe geeignet ist. Des 
ist in Rechnung zu stellen, kann entschei­
denden Effektivitätszuwschs bedeuten, nicht 
zuletzt, weil sich der einzelne um so bes­
ser mit Aufgaben - und den auftretenden 
Lösungsproblemen ! - identifiziert, je 
besser er sich ihnen gewachsen fühlt.
Aua dem Gesagten lassen sich neue Anforde­
rungen an die Leiter unter den Bedingun­
gen der wissenschaftlich-technischen Re­
volution ableiten: Neben den direkten 
Wirkungen neuer Technik und Technologie 
auf die Arbeitsinhalte und -bedingungen 
von Leitern ist es hier erstens der immer 
notwendiger werdende Blick auf die Indivi­
dualität und das Selbstverständnis der Werk­
tätigen, ist es die Fähigkeit, den einzel­
nen Werktätigen als Geaamtpersönlichkeit
zu sehen und entsprechend im Arbeitsprozeß 
einzusetzen» Es ist zweitens die Einstel­
lung auf neue Bewertungabedingungen, die 
die Entwicklung des Selbatbewußtaeins der 
Leiter selbst auf einer hohen qualitativen 
Stufe abverlangen: Die Einheit von ökono­
mischen, sozialen, fachlichen, technisch­
technologischen u. a. Momenten in der Ar- 
beitstätigkeit des Kollektivs zu berück­
sichtigen, die eigene Verantwortung in 
dieser Weise zu erfassen.
HEIKE CLAUS
Materiell-gegenständliche Arbeitsbedingungen und demokratische Aktivität der 
Arbeiterjugend
Die Arbeit ist die wesentlichste Existenz­
grundlage des menschlichen Lebens. Demzu­
folge sind die Arbeitsbedingungen bestim­
mend für das menschliche Leben. MARX ver­
wies darauf, daß die Bedingungen des Pro­
duktionsprozesses zum großen Tsll Bedin­
gungen des aktiven Lebensprozesaee, des 
Arbeiters, seina Lebensbedingungen sind. 
Entwicklungsstand der Produktivkräfte und 
jeweils herrschende Produktionsverhältnisse 
bestimmen diese objektiven Bedingungen, de­
ren eine Seite die materiell-gegenständli­
chen Arbeitsbedingungen sind. Letztere stel­
len eine grundlegende Determinante des In­
halts der Arbeit dar.
In zahlreichen Untersuchungen konnten Wir­
kungen des Arbeitsinhalts auf die Ausprä­
gung von Verantwortungsbewußtsein, Arbeits­
einstellung und Leistungsbereitschaft, aber 
auch auf Krankenstand, Ausnutzung der Ar­
beitszeit u r o  Fluktuationsverhalten nach­
gewiesen werden. Von der Forschungagruppe 
'Sozialistische Demokratie und wissen­
schaftlich-technischer Fortschritt' der 
Technischen Hochschule Karl-Marx-Stadt 
darcbgeführte Untersuchungen Beigen, daß 
ein dialektischer Zusammenhang zwischen 
materiell-gegenständlichen Arbeitsbedin­
gungen und der Entwicklung der demokrati­
schen Aktivität der Arbeiterjugend besteht. 
Der unterschiedliche und sich ständig ver­
ändernde Teehrlaierungsgrad der Produktion 
und der daraus resultierende Inhalt der Ar­
beit bestimmen wesentlich die Persönlich­
keit sentwicklung junger Arbeiter und wir­
ken auf die Entfaltung ihrer demokrati­
schen Aktivität.
Um die Untersuchungen praktikabel zu machen, 
wurden die materiell-gegenständlichen Ar­
beitsbedingungen nach mehreren Technisie- 
rungaatufen klassifiziert, die in der Praxis 
jedoch nicht voneinander völlig abgegrenzt 
existieren, sondern entsprechend den tech­
nisch-technologischen Erfordernissen meist 
miteinander verkettet auftretan. Dennoch 
dominiert in der Mehrzahl der Abteilungen 
der untersuchten Betriebe eine Technisie­
rungsstufe. in der ersten Technisierunge- 
stufe wird vor alle® manuelle Arbeit aus­
geführt, und mechanische Arbeitsmittel kom­
men dabei vorwiegend für relativ komplizier­
te Arbeitsgänge zu® Einsatz. Der Anteil der 
jungen Facharbeiter in den entsprechenden 
Abteilungen (wie Reparatur- und Instand- 
hnltungsbereich, aber auch Endmontage) ist 
hoch. Dia zweite Techniaierungsatufe ist 
durch Maschinen und Anlagen mit manueller 
Steuerung charakterisiert. Hier sind meist 
Teilfacharbeiter tätig. In den Bereichen, 
in denen die zweit© Teehniaierusgsatufe 
dominiert, wie r . B„ in der mechanischen 
.Fertigung, ist dar Asteil der Arbeiterju­
gend gering. Die dritte Technieierungsetufe 
ist vorwiegend vor. Maschinen und Anlagen 
mit selbsttätiger Steuerung des Gründer- 
beitsganges beherrscht. Hier arbeitet ne-
-ben zahlreichen Facharbeitern auch eine 
große Anzahl Angelernter. Unter ersteren 
iat die Arbeiterjugend bestimmend. Diese 
Technisierungsstufe iet für Bereiche mit 
numerisch/gesteuerter Technik typisch.
ln der vierten Technieierungsstufe befin­
den sich vor allem miteinander verkettete 
Maschinen und Anlagen, die eine selbsttä­
tige Steuerung der wichtigsten Arbeitsgänge 
besitzen, so z. B. flexible Maschinensystems 
und Fertigungazentren. Sie werden zum über­
wiegenden Teil von der Arbeiterjugend, von 
jungen Facharbeitern, bedient. Bei den Un­
tersuchungen in den aufgeführten Technisie­
rungsstufen zeigte sich, daß die Entwick­
lung schöpferischer Arbeitsinhalte einwn 
Prozeß darstellt, der sich über historisch 
längs Zeiträume erstreckt. Ausgangspunkt 
dabei ist, daß eich der schöpftrische In­
halt der Arbeit grundlegend aus dem sozia­
listischen Charakter der Arbeit ergibt, 
nämlich aus der Ablösung der unfreien Ar­
beit durch die Arbeit für sich selbst.
Im Sozialismus ist es ein wichtiges ge­
sellschaftliches Anliegen, den schöpferi­
schen Gehalt der Arbeit su erhöhen» In der 
dem sozialistischen Charakter der Arbeit 
adäquaten Forderung nach persönlichksits- 
fördernden Veränderungen der Arbeitsinhalte 
offenbart sich eine wichtige Seite der ak­
tiven und stimulierenden Rolle der sozia- 
liatischsn Produktionsverhältnisse für die 
Entwicklung der Produktivkräfte. Ihre Er­
füllung stellt eine wichtige Triebkraft 
unserer gesellschaftlichen Entwicklung dar. 
Die materiell-gegenständlichen Arbeitsbe­
dingungen und der Inhalt der Arbeit wirken 
wesentlich auf die Entfaltung der demokra­
tischen AKtivität der Arbeiterjugend ein. 
Diese wiederum weiterzuentwickeln bedeutet 
Vorzüge unserer Gesellschaftsordnung in 
Triebkräfte des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts zu verwandeln.
Während in der ersten und vierten Techni­
sierungsstufe der untersuchten Betriebe 
anspruchsvolle und abwechslungsreiche Ar­
beitsinhalte typisch sied, dominieren in 
der zweiten noch solche, die ständig sich 
wiederholende Arbeitsgänge und geringe An­
forderungen an Bildung und Qualifikation 
der Arbeiter beinhalten. Die dritte Techni- 
sierungsstufe ist gegenwärtig dadurch cha­
rakterisiert, daß zwar zu einem gewissen
Teil monotone und anspruchslose Arbeitsin­
halte vorherrschen, die Zahl der Arbeits­
plätze, an denen durch wiasenechaftliche 
Arbeitsorganisation und Einführung neuer 
Technik, Wissen und Können sowie Schöpfer­
tum der Arbeiter Bedingung sind, jedoch 
•teigt. Ebenfalle zeigte sich, daß ten­
denziell die erste, dritte und vierte Tech­
nisierungsstufe an Bedeutung gewinnt. In 
diesen arbeiten überdurchschnittlich viele 
junge Werktätige, die den Großteil moderner 
Technik meistern. Generell muß hervorgeho­
ben werden, daß es keinen automatischen Zu­
sammenhang zwischen den Technisierungestu- 
fen und der Entfaltung der demokratischen 
Aktivität der Arbeiterjugend gibt. Der So­
zialismus ermöglicht und erfordert die Akti­
vität aller Werktätigen, die vor allem durch 
die politisch-ideologische Arbeit der Par­
tei- und staatlichen Leitung sowie die ge­
sellschaftlichen Organisationen weiter aus­
geprägt wird. Der unterschiedliche Entwick­
lungsgrad der materiell-gegenständlichen 
Arbeitsbedingungen wirkt aber fördernd oder 
hemmend auf die Entfaltung demokratischer 
Aktivität der Arbeiterjugend und beein­
flußt deren Formen. Es läßt sich folgender 
Zusammenhang nachweisen: Je anspruchsvoller 
die Arbeit, je höher der Grad ihrer Selb­
ständigkeit iat, desto höher iat das Niveau 
und desto vielfältiger sind die Formen de­
mokratischer Aktivität junger Arbeiter.
Die in der ersten Technisierungsstufe be­
sonders stark auftretende Neuerertätigkeit 
ist meist auf die selbständige Lösung tech­
nisch-technologischer Probleme gerichtet. 
Schon in dar normalen Arbeitstätigkeit ist 
hier ein Sinn für die beste Lösung erfor­
derlich. Dies spiegelt sich z. B. in der 
demokratischen Aktivität der jungen Arbei­
ter der Reparatur- und Instandhaltungsbe­
reiche wider. Die guten Möglichkeiten, Ver­
besserungen der Arbeitsmittel und Arbeits­
gegenstände selbst zu entwickeln und zu 
realisieren, lassen hier die MMM- und Jugend­
neuererbewegung dominieren. Des weiteren 
werden in dieser Technisierungsstufe Eigen­
schaften und Fertigkeiten gefördert, die 
entscheidend für individuelle Vorausset­
zungen des Schöpfertums sind, so die Fähig­
keit zur Ideenfindung und Problembearbei­
tung, aber auch zur Übernahme von Verant­
wortung. Die Arbeitsinhalte dieser Techni­
sierungsstufe bieten den jungen Werktätigen 
Möglichkeiten zur Identifikation mit ihrer 
Tätigkeit, sie lassen die Arbeit zunehmend 
nicht nur zum Mittel, sondern zum Feld der 
Bedürfnisbefriedigung werden. Die in sol­
chen Bereichen wie der Endmontage beschäf­
tigten jungen Arbeiter entfalten ihre demo­
kratische Aktivität ebenso wie jene in der 
zweiten Technieierungsstufe tätigen meist 
über die Beteiligung an den FDJ-Aktionen 
"Material- und EnergieÖkonomie" sowie 
"Einsparung von Arbeitszeit und Arbeits­
plätzen”. Die Zahl der jungen Neuerer ist 
gering. Dies ist einerseits Folge der exi­
stierenden Arbeitsbedingungen, des wenig 
schöpferischen Charakters der Arbeit und 
des niedrigen Qualifikationsniveaus der 
jungen Arbeiter in diesen Bereichen, an­
dererseits ist es aufgrund der geringen 
Anzahl junger Werktätiger komplizierter, 
politisch-ideologische Arbeit zu leisten, 
FDJ-Gruppen zu bilden und die jugendliche 
Aktivität gezielt zu entfalten. Die mei­
sten jungen Arbeiter sind in Abteilungen 
der dritten und vierten Technisierungsstufe, 
an neuester Technik, tätig. Die Untersu­
chungen zeigen: Die großen Anforderungen, 
die Inhalt und Grad der Selbständigkeit 
der Arbeit an die Mehrzahl stellen, spie­
geln sich auch im hohen Bildungs- und Qua­
lifikationsniveau, im beruflichen Engage­
ment und umfassender demokratischer Akti­
vität wider. Hier zeigen eich zwei Haupt­
tendenzen bei der Entfaltung der demokra­
tischen Aktivität. Erstens entsteht zuneh­
mend die Notwendigkeit kollektiven Neuerer­
tums, d. h., um wissenschaftlich-technische 
Neuererungen und Ideen umsetzen zu können, 
wird es immer häufiger erforderlich, kol­
lektiv zusammenzuarbeiten. Dadurch werden 
Können und Fähigkeiten der einzelnen po­
tenziert. Besonders die Zusammenarbeit 
junger Arbeiter mit jungen Angehörigen der 
wissenschaftlich-technischen Intelligenz 
prägt zunehmend des jugendliche Neuerertu®. 
Tendenzen der sozialen Annäherung sind in 
solchen gemischten Jugendforscharkollekti- 
ven nachhaltig spürbar. Zweitens wachsen 
Initiative und Engagement der jungen Ar­
beiter bei der Vorbereitung und Überfüh­
rung neuer Technik in die Praxis. Den da­
bei entwickelten Ideen und Vorschlägen der 
jungen Arbeiter wird derzeit noch nicht 
immer genügend Aufmerksamkeit und Förde­
rung entgegengebracht. Durch größere Dif­
ferenziertheit im Herangehen kann gewähr­
leistet werden, daß die Arbeiterjugend 
ihren Beitrag zur Erfüllung des vom XI. 
Parteitags der SED gestellten gesell­
schaftlichen Auftrags an die junge Genera­
tion bei der Meisterung des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts zu leisten 
vermag.
KRISTINA HARTMANN
Anmerkungen zum Kreativitätsverhalten von Facharbeitern (Bauarbeitern)
Die rasche Entwicklung von Wirtschaft und 
Wissenschaft erfordert eine enge Zusammen­
arbeit der verschiedenen Gesellschaftswissen­
schaften im Kontakt mit technischen und öko­
nomischen Wissenschaften. Die Untersuchunga­
gegenstände werden so komplex, daß diese Ko­
operation eine dringende Notwendigkeit ist.
So sind neben Psychologen, Soziologen, Phi­
losophen, Arbeitswissenschaftlern u. a. auch 
die Berufspädagogen auf den Plan gerufen.
Ein Beispiel für ein äußerst komplexes und 
zugleich differenziertes Geschehen ist die 
Entwicklung der Hochtechnologien als zu­
kunftweisende Erscheinung der wissenschaft­
lich-technischen Revolution. Es gibt dabei 
Bereiche, in denen daa Ausmaß der Verände­
rungen weitaus geringer ist als in anderen. 
Das Bauwesen ist ein solcher Bereich. Be­
dingt durch den massiven Einstieg in das 
innerstädtische Bauen, kommt es zu einer 
Verflechtung traditioneller und industriel­
ler Bauweisen. Der Facharbeiter sieht sich 
häufig in Situationen gestellt, in denen 
er nicht unmittelbar auf vorhandene Erfah­
rungen und vorhandenes Wissen zurückgreifen 
kann. Dies ist traditionell zwar dem Bau­
wesen immanent, hat heute aber quantitativ 
und qualitativ andere Akzente.
In der Tätigkeit des Bauarbeiters ergeben 
sich Preiheitsgrade, die sinnvoll zu nutzen 
sind. Dazu gehören neben fachlichem Wissen 
und Können, neben beruflicher Kompetenz und 
eigenen Erfahrungen, neben einem positiven 
Kollektivklima, neben bestimmten Persön­
lichkeitseigenschaften wie Verantwortungs- 
bewußtBein, Anstrengungebereitechaft, Riai- 
kobereitschaft, Selbstvertrauen auch schöp­
ferische Fälligkeiten. Erste Befragungen bei 
Kollegen, die am Wiederaufbau der Seaperoper 
mitgewirkt haben, zeigen, daß gerade in die­
sem Parsönlichkeitsberelch, der schöpferi­
schen Befähigung, eine wichtige Potenz für 
die Fähigkeit dee Facharbeiters liegt, die 
vorhandenen Freihsitsgraöe optimal zu nut­
zen. In der umfangreichen wissenschaft­
lichen Literatur zu diesem lhemenkomplex 
finden sich nur äußerst selten detaillier­
tere Ausführungen zur Kreativitätsprobleaa- 
tik auf der Ebene Facharbeiter. Es hat den 
Anschein, als beträfe Kreativität nur 
(vorwiegend) geistig Arbeitende. Die in­
tellektuelle Anstrengung in praktischen 
Tätigkeiten wird offenbar genauso unter­
schätzt wie generell die kreative Leistung 
in bestimmten praktischen Arbeiten (origi­
näre Lösungen in originären Situationen).
Unsere Gesellschaft benötigt die individuell)' 
schöpferischen Initiativen, sie sind ihr 
wesenseigen. In der sozialistischen Gesell­
schaft steht der Mensch, seine Persönlich­
keitsentwicklung, die freie Entfaltung sei­
ner Fähigkeiten, seine Selbstverwirklichung 
im Mittelpunkt. Dazu gehört auch Schöpfer­
tum in Primärtätigkeiten, auf "unserer Ebene" 
zu untersuchen, Möglichkeiten zu finden, 
dieses Phänomen menschlicher Tätigkeit be­
herrschbar zu machen, möglichst viele junge 
Menschen zu befähigen, schöpferisch zu sein 
und möglichst günstige Problemlösungen zu 
finden. Dadurch kann auch die Potenz der Ar­
beit noch besser für die Persönlichkeitsent­
wicklung genutzt werden.
Im Zusammenhang damit wird auch die Notwen­
digkeit sichtbar, die Entscheidungsfähigkeit 
der Facharbeiter stärker eussubilden. Wenn 
sich Freiheitsgrade auftun, muß der Fachar­
beiter ln der Lege sein, die optimale Lö­
sung unter verschiedenen Varianten zu er­
kennen.
Es ist unser Anliegen, Möglichkeiten zu er­
schließen, diesem Problemkreis schon während 
der Lehrausbildung wesentlich mehr Aufmerk­
samkeit zu schenken. Hier allerdings ist 
Forschungsarbeit nicht nur auf berufspäda- 
gogischeo, sondern in enger Zusammenarbeit 
auf arbeitswissenschaftlichem und psycholo­
gischem Gebiet notwendig.
REINHARD MÜNCH
Die Zweifalttorentheorie der betrieblichen Integration von Jugendlichen
Die R»lev*»z deB Ansatzes dar Zweifaktoren­
theorie für 4i« Jugendforschung soll mit 
einem Rückblick auf das ZlJ-Projekt "Jugend 
im Großbetrieb" verdeutlicht werden (GERTH 
1979). Ausgehend van Problemen der Arbeits­
kräftebewegung, speziell des gesellschaft­
lich nicht notwendigen Arbeitsplatzwechsels, 
wurde damal« die Forderung gestellt, durch 
entsprechende Analysen der Bedingungen im 
Betrieb die subjektiven Ursachen für die 
Fluktuation Jugendlicher zu finden. Diese 
Fluktuation ist begründet in speziellen 
betrieblichen Gegebenheiten mit der Folge 
einer nicht gelungenen betrieblichen Inte­
gration. Der Hauptgrund der Arbeitsunzufrie­
denheit (im Sinne eines Störfaktors der Be­
triebsverbundenheit) ist mit Mängeln in der 
Arbeitsorganisation benannt. Intereasanter- 
weise wurde die körperlich schwäre und 
schmutzige Arbeit nicht als Fluktuations­
grund angegeben. Ein angeatrebter Arbeits­
inhalt wirkt trotz negativer Begleiter­
scheinungen bei den tätigkaitsadäquaten Ar­
beitsbedingungen motivierend, wenn betrieb­
liche Voraussetzungen - wie eine funktionie­
rende Arbeitsorganisation - gegeben sind. 
Welche Bedeutung diese Voraussetzungen be­
sitzen, zeigt sich darin, daß junge Fach­
arbeiter mit erfülltem Berufawunsch häufiger 
die Betriebe verlassen, in denen wenig Ak­
tivität sowie Einfühlungsvermögen bei der 
Integration entwickelt wird. Dagegen ver­
bleiben junge Facharbeiter mit nicht er­
fülltem Berufswunsch im Vergleich zur er­
sten Gruppe häufiger im Betrieb bei Vor­
handensein genannter Voraussetzungen. Für 
eine feste Betriebaverbundsnheil Jugend­
licher ist die qualifikationsgerechte Ar­
beitstätigkeit unter entsprechenden Arbeits­
bedingungen bei. angemessener Entlohnung und 
Achtung Ihrer jugendlicher. Persönlichkeit 
entscheidend« Diese gesicherten Erkennt­
nisse erlauben einen Vergleich mit dem An­
satz der Theorie HERZBERGs. Der amerikani­
sche Arbeitepaychologe Fredsrick HERZBERG 
stellte Enda der fünfziger Jahre im Ergeb­
nis empirischer Untersuchungen eine Theorie 
zur Arbeitezufriedenheit auf. Die Ergebnisse 
der sogsnannten "Pittsburgh-Studie" (1959)
sind im Kern dieser Theorie festgehalten.
Mit der Methode der kritischen Ereignisse, 
der Schilderung von jeweils positiv und ne­
gativ erlebten Situationen in der Arbeit, 
wurde das Ergebnis erreicht, daß eine Grup­
pe von Faktoren die Arbeitszufriedenheit, 
eine andere Gruppe von Faktoren die Arbeits­
unzufriedenheit determinieren. Daraus wurde 
die Zweifaktorentheorie formuliert. Das 
bipolare System Arbeitszufriedenheit versus 
Arbsitsunzufriedenheit wurde aufgelöst. Der 
Gegenpol von Arbeitszufriedenheit ist nun 
die Nicht-Arbeitszufriedenheit und von Un­
zufriedenheit die Nicht-Unzufriedenheit. 
Anknüpfend an die Erkenntnisse der humani­
stischen Psychologie und speziell der Be- 
dürfnlshierarchie MASLOWs sind die Faktoren, 
deren Fehlen Arbeitsunzufriedenheit hervor­
rufen, grundlegende Bedürfnisse des arbei­
tenden Menschen. Das Vorhandensein dieser 
"Hygienefaktoren" wirkt jadoch nicht moti­
vierend, Die anderen Faktoren, die "Moti- 
vatoren", die für die Arbeitszufriedenheit 
von Einfluß sind, rufen bei ihrem Fehlen 
keine Unzufriedenheit hervor, wirken bei 
ihrem Vorhandensein eher motivierend und 
leistungssteigernd. Xygienefaktoren sind 
vor allem im Bereich der Arbeitsbedingungen, 
Motivatoren im Bereich des Arbeitsinhaites 
und der Pereönliehkeitaentwicklung zu fin­
den.
Eine kritische Wertung dieser Theorie muß 
die Auseinandersetzung mit dem gesellschaft­
lichen Rahmen einschließen und verlangt eine 
Präzisierung des rationalen Karns der Zwei­
faktorentheorie speziell unter arbeits­
soziologischen Gesichtspunkten (STOLLBERG 
1983). Die Grundannehmen der Theorie sind 
für uns überzetigens«ert. Wie die Thesen zum 
Tisch 4 zeigen, sind aktuelle Schwerpunkte 
in der Jugendforschung Fragen, wie neue 
Technik so eingeführt werden kann, daß so­
ziale Integration, Engagement und Initia­
tive in der Tätigkeit wachsen oder weiche 
Erwartungen Jugendliche an ihre Tätigkeit, 
ihr Kollektiv oder ihren Betrieb haben.
FUr den Foreebungaassatas ist dabei die Kennt- 
nia der differenzierten Wirkungsweise der 
Einflußfaktorsn notwendig. Wendet man die
Terminologie der Zweifettorentheorie 
HERZBERGs bei der Interpretation der Er­
gebnisse an, wird ersichtlich, daß die wich­
tigsten Störfaktoren für die Betriebaver- 
bundenheit - Integrationsmaßnahmen im Be­
trieb, die Arbeitsorganisation sowie auf 
anderer Ebene Vorhandensein von Wohnraum 
und Preiseitmögliohkeiten - den Hygiens­
faktoren gleichzusetzen sind. Sind diese 
SttSrfaktoren nicht negativ ausgeprägt, liegt 
keine Pluktuationsabsicht vor. Das gleiche 
gilt für die Bindungsfaktorezl.• Arbeitsinhalt, 
qualifikatiajuigerechter Einsatz und Achtung 
der Persönlichkeit (dies kann als spezifi­
sches Merkmal der sozialen Gruppe der Ju­
gendlichen in den eraten Jahren ihrer Ar­
beitstätigkeit gelten). Diese Motivstoren 
werden bei positiver Ausprägung zu echten 
Bindungsfaktoren, während sie bei neutraler 
\uaprägung keinen Fluktuationegrund erge­
ben, sofern die Störfaktoren, beseitigt, 
d. h. die Hygienefaktorec gegeben sind
Verdeutlicht werden kann das mit der Grup­
pe Jugendlicher, die nicht ihren Wunschbe­
ruf ergreifen konnten - nicht ausgeprägter 
Motivator aber bei entsprechender Inte­
gration - ausgeprägter Hygienefaktor - kei' 
ne Fluktuationsabsichten bekunden. Nach 
meinem Dafürhalten lohnt sich die Ausein­
andersetzung mit der Zweifaktorentheorie. 
Die Untersuchungen dazu sind noch nicht 
abgeschlossen; diese Ausführungen werden 
thesenhaft zur Diskussion sngeboten.
Quellen:
Gerth, W.: Jugend im Großbetrieb. Berlin: 
Deutscher Verlag der Wissenschaften, 1979. 
speziell Abschnitt 3
Stollberg, R.: Arbeitszufriedenheit als 
leistungsstimulierender Faktor. In: Jahr­
buch für Soziologie und Sozialpolitik. 
Berlin: Akademie, 1983
ROLF K. GÜNTHER
Die Arbeit mit Jungen Menschen an Bord von Handelsschiffen
Jährlich beginnen knapp 500 junge Menschen 
ln der DDR eine Lehrausbildung zum Vollma­
trosen in der Handelsschiffahrt mit der be­
ruflichen Spezialisierung Decksbetriebetech­
nik, Maschinenbetriebstechnik und technische 
Flotte. Mit der Aufnahme eines Arbeitsrechts- 
verhältnisses beim VEB Deutfracht/Seereede­
rei Rostock durchlaufen die Lehrlinge zu­
nächst eine zwei- bzw. zweieinhalbjährige 
Ausbildung, deren erster Teil in der Be­
triebsberufsschule und auf einem festge- 
machten Lehr- und Ausbildungsschiff abge­
leistet wird, wo eine umfaesende Grundla­
genausbildung erfolgt, während der zweite 
Teil, die Spezialausbildung, in Gruppen von 
4 bis 12 Lehrlingen auf Frachtschiffen 
durchgeführt wird.
Der Jugendliche trifft mit dem Beginn sei­
ner Tätigkeit in der Handelsflotte auf Ar­
beits- und Lebensbedingungen, die sich von 
denen anderer Bereiche dar Volkswirtschaft
wesentlich unterscheiden. Die Produktions­
aufgaben in der Seeverkehrswirtechaft wer­
den - territorial gesehen - hauptsächlich 
außerhalb der Staatsgrenzen und unter Welt­
marktbedingungen realisiert. Das bedeutet, 
daß die Besatzung eines Schiffes vom Beginn 
bis zum Ende einer Produktionsperiode un­
unterbrochen an Bord anwesend ist. Unabhän­
gig vom absolvierten Dienetablauf, der mit 
der Üblichen Arbeitszeitgestaltung an Land 
nicht in Jedem Fall identisch ist (Waoh- 
dienst), sind die Besatzungsmitglieder ge­
zwungen, auoh ihre freie Zeit an Bord zu 
verbringen. Sie unterliegen auch da den 
Weisungen der Vorgesetzten. Kennzeichnend 
ist weiterhin eine mehr oder minder lange 
Trennung vom Stammbetrieb, von der Familie, 
dem Freundeskreis, kurz: von jenen Mensohen, 
zu denen enge persönliche Beziehungen be­
stehen.
Die Besatzungen unterliegen an nora einem
gewissen Gruppenzwang, der keine Ausweich- 
möglichkeiten bietet. Sie stellen eine Mi- 
krogruppe dar, ein soziales System, in dem 
"Uber längere Zeit eine unmittelbare perso­
nale Kommunikation stattfindet". (FRIEDRICH 
1965) Alle relevanten Merkmale einer Mikro­
gruppe sind bei der Besatzung eines Schif­
fes gegeben:
- die raumzeitliche Koexistenz der Besat­
zungsmitglieder;
- das gemeinsame Bestreben, Ziele zu er­
reichen (in unserem Falle die Erfüllung 
des Reiseauftrages), zugleioh aber die 
Befriedigung individueller Interessen 
und Bedürfnisse;
- die sich aus der Zielstellung mit Notwen­
digkeit ergebende Kooperation und Kommu­
nikation;
- das Vorhandensein von Gruppennormen, d. 
h. Verhaltensdeterminanten, wie sie u.a. 
in der Dienstordnung, der Bordordnung,
dem Wettbewerbsprogramm und den ungeschrie­
benen Verhaltensregeln unter den zweigty- 
pisohen Bedingungen der Seefahrt gelten.
Der Wirkungsgrad natürlicher Einflußfakto­
ren (wie z. B. klimatische, meteorologische 
und ozeanographische Bedingungen) erstreckt 
sich nicht nur auf die Fahrtgeschwindigkeit 
des Schiffes, die Reisedauer oder das Ein­
satzgebiet, sondern in starkem Maße auch 
auf das physische und psychische Verhalten 
der Besatzungen. Der Seemann unterliegt un­
ausgesetzt seiner technischen Umwelt; Soll­
bewegungen des Schiffes, Schwingungen, Lärm 
bleiben nicht auf den Arbeitsvorgang be­
grenzt , sondern wirken auch nach Beendigung 
der Arbeitszeit. Informationsdefizite, 
Schwierigkeiten in der Urlaubsplanung, mög­
liche Vereinsamung können als belastende 
Momente auftreten.
Ein entscheidender Antrieb für die Berufs­
wahl ist mit Sicherheit das Kennenlernen 
fremder Länder, eine gewisse erträumte Un­
gebundenheit auf See, vielleicht auch ein 
bißohen Abenteuerlust. Aber Seefahrt voll­
zieht sich immer mehr ohne Romantik.
Die Umstellung der jungen Menschen aufeinen 
Einsatz und das Leben an Bord erfolgt im 
Prozeß der aktiven Auseinandersetzung mit 
der neuen bzw. ungewohnten Tätigkeit sowie 
der damit verbundenen Anforderungen und Be­
dingungen.
Dieser Vorgang verläuft zumeist über einen 
längeren Zeitraum und ist keineswegs kon­
fliktlos, weil die vorerwähnten berufsspe- 
zifischen Anpassungsdeterminanten in viel­
facher Welse durch die inneren Bedingungen 
der Persönlichkeit gebrochen werden.
Der zweite Ausbildungsabsohnltt ist also 
dadurch gekennzelohnst, daß dis jungen Men« 
sehen sofort an den Produktionsprozeß her­
angeführt werden, da sich die Einheit von 
Ausbildung und Lösung verbindlicher ökono­
mischer Aufgaben bislang em beeten bewährt 
hat. Hier an Bord beginnt praktisch das Ar­
beitsleben, d. h. die möglichst sohneile' ' 
Aneignung von Fähigkeiten und Fertigkeiten 
sowie die Umsetzung vielfältiger Anforde­
rungen .
Durch die unmittelbare Konfrontation mit dem 
kapitalistischen Ausland muß sloh der junge 
Seemann in hohem Maße ein fundiertes sozia­
listisches Klassenbewußtsein aneignen und 
es vertreten können. Notwendig sind weiter­
hin Verhaltensweisen wie
- Zuverlässigkeit optlsoher und akustische* - 
Wahrnehmung,
- schneller und häufiger Wechsel der Auf­
merksamkeitszuwendung zu verschiedenen 
Objekten,
- kurzfristige Aufnahme und Verarbeitung 
von Informationen mit daraus abzuleiten­
den Reaktionen und Handlungen Im erworbe­
nen Algorithmus,
- körperlich schwere Arbeit,
- Anwendung von Sorgfalt auch bei wenig Ab­
wechslung in der Tätigkeit.
Dazu kommen Zuverlässlgkeltsfaktoren wie
- Belastbarkeit gegenüber Milieufaktoren,
- Störunempfindlichkeit und Konzentrations­
fähigkeit,
- Umsohaltfähigkeit,
- Ausdauer auf längere Zeit,
- Belastbarkeit bei extremer Anstrengung 
und
- Reaktion auf unvorhergesehene Reise.
Um eine mögliohst sohnelle Integration ln 
das Bordkollektiv zu erreichen, erhält je­
der Lehrling einen Paten. Das können Offizie­
re oder Unteroffiziere sein, sind zumeist 
aber erfahrene Matrosen, die anleitend, 
kontrollierend und unterstützend die Aus­
bildung, die produktive Tätigkeit und das 
soziale Binlebsn beeinflussen.
Schwierigkeiten in diesem Prozeß ergehen 
sich u. a. dadurch, daß die Lehrlinge "zu­
sätzlich" an Bord sind. Vorrang hat die Er­
füllung des Reiseauftrages, d. h. die exak­
te Durchführung des Transportprozesses, wo­
zu die Lehrlinge in mancher Situation voll 
einbezogen werden. Neben den zweifellos 
schönen Selten des Seemannberufes lernen 
sie aber frühzeitig den grauen und oft auch 
harten Seemannsalltag kennen.
Altersunterschiede und -besonderheiten sind 
nicht ohne Belang in dieser Ausbildungspha­
se. Unterschiedliche Standpunkte, Bedürf­
nisse und Interessen treten an Bord akzen­
tuierter in Erscheinung als in einer paral­
lelen Entwicklung an Land, da die Kompensa­
tionsmöglichkeiten auf See eingeschränkt 
sind. In diesem Zusammenhang soll nicht un­
erwähnt bleiben, daß die jungen Leute an 
Bord anfangs häufig Probleme mit der Kam­
merordnung haben, aber wer sich an straffe 
Ordnung und Disziplin nicht in jungen Jah­
ren gewöhnt und sie als notwendig akzep­
tiert, wird sich später als Vorgesetzter 
auf einem Schiff nicht durchsetzen können.
Insgesamt kristallisieren sich zwei wichti­
ge Entwicklungsschritte heraus: erstens die 
Umstellung des jungen Mensohen auf die fach­
liche, produktionsorientierte und selbstän­
dige Tätigkeit ein Bord und zweitens die Um­
stellung auf das Verhalten im Besatzungskol­
lektiv.
Im Verlaufe und im Ergebnis dieser berufhoh- 
sozialen Adaption entwickelt sich bei vor­
herrschender Tendenz zur Identifizierung 
mit dem gewählten Beruf und der Arbeitsum­
welt die Bereitschaft und die Fähigkeit, 
alle mit der neuen Tätigkeit verbundenen 
Aufgaben und Pflichten ordnungsgemäß zu er­
füllen.
Natürlich ist das kein automatischer Pro­
zeß, sondern ein aktiver, bewußt zielgerich­
teter Vorgang, an dem sowohl der heranwach- 
sende junge Facharbeiter (Matrose) wie die 
Vorgesetzten auf dem Schiff beteiligt sind. 
Die Arbeit mit jungen Menschen an Bord iat 
ein wesentlicher Bestandteil der Leitungs­
tätigkeit, deren Effizienz prägender und 
nachhaltiger durch die konsequent geforder­
te Einordnung in den Bordalltag ist und al­
lein schon aus der Tatsache herrührt, daß 
die Einwirkung "rund um die Uhr” erfolgt 
sowie Arbeits-, Freizeit- und Wohnort wäh­
rend des Schiffseinsatzes identisch sind.
Das stellt hohe Anforderungen an das Lei­
tungsverhalten der Sohiffsoffiziere und der 
nachgeordneten Vorgesetzten wie Bootsmann, 
Storekeeper, Kabelgattsmatrosen. Gerade un­
ter den zweigtypisohen Bedingungen der See­
schiffahrt erhält das Leitervorbild beson­
deres Gewicht.
Ein wesentlicher Sohwerpunkt bei der Aus­
bildung und Erziehung junger Menschen Tn~ 
der Schiffahrt sind sozialistische Verhal­
tensweisen. Die sozialistische Lebensweise 
"ist untrennbar mit der Entwicklung sozia­
listischer Persönlichkeiten verbunden, de­
ren Denken und Handeln vom sozialistischen 
Patriotismus und proletarischen Internatio­
nalismus gekennzeichnet iat". (Programm 
der SED. Berlin: Dietz, 1976, S. 54)
Der junge Seemann erlebt handelnd, wes inter­
nationale Solidarität bedeutet, wenn er 
Hilfsguter in befreite Nationalstaaten 
bringt. Mit seinem Verhalten und Auftreten 
im Ausland repräsentiert er unseren sozia­
listischen Staat. Er lernt duroh eigene An­
schauung sehr schnell, richtige politische 
Entscheidungen zu treffen.
Charakteristisch für den jungen Facharbei­
ter an Bord ist, daß er täglich und oft un­
ter schwierigen Umweltbedingungen hart ge­
fordert wird, daß Hilfsbereitschaft und Ka­
meradschaftlichkeit, Selbständigkeit und 
Verantwortungsbewußtsein unerläßliche Ei­
genschaften sind, daß Standhaftigkeit, aus­
geprägte Willenseigensohaften und fachliche 
Disponibilität zum Bewährungsfeld im Bord­
alltag gehören.
Ob der junge Seemann diese Forderungen an­
nimmt, sieh mit ihnen identifiziert, also 
seinem Beruf treu bleibt, das erweist sich 
in der Regel erst nach der Ableistung des 
Ehrendienstes bei der Nationalen Volksarmee, 
wenn die Tätigkeit in der Flotte wieder auf­
genommen bzw. eine Qualifikation zum Schiffe­
offizier begonnen oder in eine zumeist be­
rufsfremde Arbeit an Land eingestiegen wird.
Quellen:
Friedrich, W.: Jugend heute. Berlin: Verlag 
der Wissenschaften, 1965. S. 80
Programm der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands. Berlin: Dietz, 1976. S. 54
WOLFGANG BURKHARD
Einflußfaktoren auf hochmotiviertes Leistungsverhalten Junger Hoch- und Fachschulkader 
in Forschung und E n t w i c k l u n g _____________________________ _
Hochmotivierte und leistungsstarke Kader 
sind eine entscheidende Voraussetzung für 
Spitzenleistungen in Forschung und Entwick­
lung. Von leitenden Kadern wird in zuneh­
mendem Maße die praktische Bedeutung wirk­
samer Motivierung und Stimulierung hoher 
Leistungen erkannt. Entsprechend nachdrück­
licher werden die Forderungen nach möglichst 
exakten Kenntnisseh darüber gestellt, wel­
che objektiven und subjektiven Bedingungen 
leistungsmotivierend wirken und wie sie 
durch Leiter und Kollektiv gestaltet bzw. 
gehandhabt werden müssen. Das Institut für 
sozialistische Wirtschaftsführung des Post- 
und Fernmeldewesens hat in Gemeinschafts­
arbeit mit dem Zentralinstitut für Jugend­
forschung und dem Bereich Soziologie der 
Hochschule für Verkehrswesen eine umfas­
sende Untersuchung zur effektiveren Nut­
zung des geistigen Potentials der in For­
schung und Entwicklung tätigen Hoch- und 
Fachschulkader durchgefiihrt. Einige daraus 
abgeleitete Erkenntnisse sollen unter Be­
rücksichtigung von Erfahrungen in den wis­
senschaftlichen Einrichtungen der Deutschen 
Post vorgestellt werden.
1. Wie überall in der Volkswirtschaft be­
währen sich auch im Post- und Fernmelde­
wesen Junge wissenschaftlich-technische Ka­
der in dem Maße, wie ihnen anspruchsvolle 
Aufgaben selbständig übertragen und sie 
durch die Gestaltung notwendiger Bedingun­
gen und durch komplexe Maßnahmen der Leiter 
und Kollektive befähigt werden, diese Auf­
gaben in hoher Qualität, termingerecht und 
mit großem ökonomischen Nutzen zu reali­
sieren. Auch im Post- und Fernmeldewesen 
haben aich dazu die Jugendforscherkollek­
tive als gute Möglichkeit erwiesen.
In Übereinstimmung mit den 'Thesen Tisch 4, 
läßt sich auch von uns sagen,.daß die Jun­
gen Forscher und Entwickler der Deutschen 
Poet vor allem Jene Tätigkeitszlela hoch 
bewerten, die mit dem Inhalt ihrer Arbeit 
und mit d®sn Streben nach möglichst selb­
ständigen EntscheidungsiBÖglichkeiten Zu­
sammenhängen. Im Vergleich zu Untersuchun­
gen in anderen Bereichen sind folgende Tä­
tigkeitsziele stärker ausgeprägt:
- Interessante Aufgaben erhalten,
- einen eigenständigen Beitrag zur Entwick­
lung des Fachgebietes leisten,
- Überdurchschnittliches leisten,
- aus Freude und Interesse am Fach arbeiten. 
Damit sind zugleich wichtige Motivationa- 
faktoren genannt, an die im Interesse einer 
weiteren Erhöhung von Engagement und Lei­
stungsbereitschaft angeknüpft werden muß. 
Unsere Untersuchungsergebnisse legen in 
Übereinstimmung mit Erfahrungen der Praxis 
nahe, zu enge oder zu pauschale Vorstellun­
gen Uber die Motivationsbasis für hohe Lei­
stungen zu überwinden. Es zeigt sich immer 
wieder, daß eine Vielzahl von Faktoren wirk­
sam ist, vor allem Erfolgserlebnisse in der 
Arbeit selbst, die Übertragung und erfolg­
reiche Bewältigung verantwortungsvoller Auf­
gaben, die Anerkennung im Kollektiv und durch 
Fachkollegen, die erfolgreiche Bewältigung 
von Widersprüchen, Konflikten und auch Wi­
derständen, die Möglichkeiten des Auftre­
tens mit eigenen wissenschaftlichen Lei­
stungen innerhalb und außerhalb des Kollek­
tivs, Publikationen, Delegierungen zu Fach­
tagungen, die Einbeziehung ln Ideen- und 
Entscheidungsfindungen. Probleme der Moti­
vation müssen aus der "Präampel" oder dem * 
''Schlußappell" in den Hauptteil von Über­
legungen über die Aufgaben von Wissenschaft 
und Technik gerückt werden. Und sie müssen 
konkret angesprochen werden: Welche Ver­
haltensweise mußAann wie noch wirkungs­
voller motiviert und stimuliert werden?
2. Leistungsreserven können unter dem Ge­
sichtspunkt der Motivierung in zwei Grup­
pen unterschieden werden:
a) Gesellschaftlichen Anforderungen wird
in den individuellen oder kollektiven Denk- 
und Verhaltensweisen nicht genügend ent­
sprochen, weil notwendige Motive, Haltungen, 
Positionen fehlen oder nicht im erforder­
lichen Maße ausgeprägt sind.
b) Das vorhandene "Potentiel" auf diesem 
Gebiet wird ungenügend freigesetzt, abge­
fordert.
Unsere Untersuchung belegt Fortschritte 
bezüglich der komplexen Verantwortung der 
Forscher und Entwickler. In wachsendem 
Maße erkennen sie ihre Verantwortung für 
die ökonomische und soziale Wirksamkeit 
von Forechungs» und Entwicklungsarbeiten. 
Solche Wirkungen wie die Verringerung schwe­
rer körperlicher Arbeit, höbe Materialökono­
mie, Senkung des Energieverbrauches, Vermin­
derung von Monotonie und Lärm, Einsparung 
von Arbeitsplätzen und Freisetzung von Ar­
beitskräften, leiatungsfördernde Gestaltung 
der zeitlichen Bedingungen der Arbeit, Ein­
sparung von Arbeitszeit, Reduzierung der 
Unfallgefahr und Beseitigung gesundheits­
schädigender Tätigkeiten sind heute bedeu­
tend stärker als noch vor wenigen Jahren 
Zielpunkte von Forschung und Entwicklung.
In zunehmendem Maße werden von den Wissen­
schaftlern komplexe Lösungen erwartet, die 
schnell und wirkungsvoll dazu beitragen, auf 
Hauptgebieten den Bedürfnissen von Staat, 
Wirtschaft und Bevölkerung spürbar besser 
gerecht zu werden. Die in der Untersuchung 
ausgewiesene kritische Wertung der Koopera­
tionsbeziehungen mit dar Praxis zeigt, daß 
den Forschern und Entwicklern diese Notwen­
digkeit zunehmend bewußt wird.
3. Unsere Untersuchung belegt eindrucksvoll 
den Zusammenhang von sozialen Beziehungen 
und Leistungsbereitachaft/Leistungskraft.
Bei der Beurteilung das Einflusses der Ar­
beitsbedingungen auf die Erzielung von Spit­
zenleistungen »tehan die zwischenmenschlichen 
Beziehungen und die fachliche Zusammenset­
zung der Kollektive eindeutig an der Spitze 
der Wertungen. Man kann davon ausgehen, daß 
mit der Orientierung auf Spitzenleistungen 
und den damit verbundenen hohen Maßetäbec 
an jedes Kollektivmitglied das Bedürfnis 
nach der Gestaltung und Festigung von so­
zialen Beziehungen in starkem Maße wächst, 
die die Arbeitefreude, emotionales Wohlbe­
finden und gegenseitige kameradschaftliche 
Hilfe und Kritik fördern. Die zunehmende 
Leietungsforderung »acht es erforderlich, 
der zielgerichteten Gestaltung solcher so­
zialen Beziehungen durch die Leitungen grö­
ßere Beachtung zu schenken.
4. Auch unsere Untersuchung zeigt, daß ge­
sellschaftlich orientierte Motive in zu­
nehmendem Maße die Leistungabereitschaft 
bestimmen. Gleichzeitig darf der differen­
zierte Ausprägungagrad in den Forachungs- 
und Entwicklungskollektiven nicht übersehen 
werden. Nicht überall werden, wie in den 
fortgeschrittenen Kollektiven, hohe Aufga­
benstellungen als politischer Auftrag und 
8uftretende Konflikte, Schwierigkeiten und 
Probleme als Herausforderung an Engagement 
und kämpferische Bereitschaft betrachtet. 
Besonders solche jungen HF-Kader, deren ge­
sellschaftlich-politisches Engagement be­
reits während der Studienzeit zu wünschen 
übrig ließ, für die überdurchschnittliche 
Leistungen nicht zur stabilen Wertorientie­
rung gehören und die in leistungsschwachen 
Kollektiven tätig sind, neigen leicht zur 
Resignation, zum schnellen Aufgaben, zur 
Leistungszurückhaltung und zur Überbetonung 
materiell-technischer Mängel oder anderer 
äußerer Faktoren«
Die Bedeutung gesellschaftlich orientier­
ter Motive besteht auch darin, daß sie das 
Leistungsverhalten relativ unabhängig von 
situativen Problemen determinieren. Die 
Einflußstärke gesellschaftlich orientierter 
Motive zeigt sich gerade auch daran, daß 
trotz zum Teil erheblicher Kritik an Mängel 
in der Leitungstätigkeit, Leistungabereit­
schaft und gesellschaftliches Engagement 
für dis Lösung der Aufgaben im habituellen 
Verhalten nicht gemindert wurden. Das darf 
nicht zu falschen Schlußfolgerungen führen: 
Erstens sind negative Auswirkungen auf das 
aktuelle Verhalten nachweisbar. Zweitens 
orientieren sich gerade junge, neu ln den 
Arbeitsprozeß eintretende HF-Kader Htart. 
an solchen Faktoren, sie tragen wesentlich 
zur Formung und Stabilisierung gesellschaft­
lich orientierter Motive bei.
5. Gemessen an den Erfordernissen des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts können 
die Weiterbildungebereitachaft und die Wirk­
samkeit der fachlichen Weiterbildung nicht 
befriedigen. Die Urteile der Leiter fallen 
dabei in unserer Untersuchung noch kriti­
scher aus als die der Mitarbeiter. Das
gilt vor allem für die Vermittlung von 
Spezialwissen. Besonders unzureichend sind 
die Bemühungen um fremdsprachliche Weiter«
bildung, was im Zusammenhang mit dem gleich­
falls ungenügenden Kenntniestand des inter­
nationalen Entwicklungsniveaus zu sehen iat.
Der Eigeninitiative und der persönlichen 
Verantwortung ftir die eigene Weiterbildung 
muß stärkere Beachtung in der kollektiven 
Erziehungsarbeit beigemessen werden. Zu­
gleich müssen die Zugriffsbedingungen für 
Fach- und Patentliteratur verbessert werden» 
Beispielsweise muß bestimmte Literatur, in 
der über das internationale Niveau berich­
tet wird, im Betrieb studiert werden.
Leiter und Mitglieder von Jugendforscher­
kollektiven weisen darauf hin, daß dies zum 
Teil nicht möglich ist, weil die Bibliothek 
nach Feierabend geschlossen hat. Es darf 
auch nicht übersehen werden, daß der Bedarf 
an Fachliteratur zum Teil nicht befriedigt 
werden kann. Zum Beispiel wird berichtet, 
daß in einem Kollektiv von 30 Kollegen 
e i n e  Fachzeitschrift zur Verfügung 
staht. Das System der Weiterbildung bedarf 
offensichtlich einer generellen Veränderung. 
Es gilt, neue Wega zu suchen, die es ge­
statten, den modernen Weiterbildungsbedürf- 
nissen der HF-Kader besser gerecht zu wer­
den und die Weiterbildung flexibler auf die 
sich ständig verändernden Anforderungen ent­
sprechend den internationalen Entwicklungs­
trends auf den jeweiligen Fachgebieten einsu- 
etellen.
6. Mit besonderem Nachdruck müssen wir 
überall dafür Sorge tragen, daß sich das 
vorhandene Motivationapotsntial in Leistungs- 
kraft und hohen Ergebnissen niederschlägt. 
Mängel und Versäumnisse auf diesem Gebiet 
müssen ln den Auseinandersetzungen und Be­
mühungen um hohe wissenschaftlich-techni­
sche Ergebnisse eine» ebenso hohen Stellen­
wert haben wie die wissenschaftlich-tech­
nischen Probleme selbst»
ß® weiche Probleme gebt es vorrangig?
a) As der Spitze der "äußeren" Faktoren, 
die als Reserven zur Lelstungsetalgeruag be­
trachtet werden, stehen eindeutig Probleme 
der LeitungatätiKkeit, insbesondere das Er­
fordernis, notwendig« leitungeentschsidan- 
gen schneller und unbürokratisch«? zu fäl­
len and die Arbeit besser zu organisieren»
Dae mu9 auch im Zusammenhang gesehen «erdes 
mit der kritischen Wertung der Einbeziehung 
in Entscheidungen» Natürlich kenn man über
die Berechtigung der einen oder anderen 
kritischen Wertung unterschiedlicher Auf­
fassung sein. Beachtet werden muß aber da­
bei, daß leistungsstarke Mitarbeiter die an­
gesprochenen Mängel in der Regel noch kri­
tischer bewerten als der Durchschnitt. Es 
ist auf jeden Fall erforderlich, diese Pro­
bleme zum Gegenstand eines offenen, ver­
trauensvollen und konstruktiven Dialogs 
zwischen den leitenden Kadern und den Por- 
schungs- und Entwicklungskollektlven zu 
machen.
b) Es kann festgestellt werden, daß die in 
die Untersuchung einbezogenen HF-Kader ihre 
Bereitschaft zum verantwortlichen Mitent- 
scheiden besser als deren Realisierungsmög­
lichkeiten einschätzen. Damit ist eine 
Hauptreserve der "Umsetzung” von Engagement 
in Leistungspotential angesprochen, die 
ohne jegliche materielle Aufwendungen allein 
durch Veränderungen im Leitungsstil, in den 
Verhaltensweisen gegenüber dem Kollektiv und 
des einzelnen Mitarbeiter nutzbar gemacht 
werden können. Selbstverständlich kommt ee 
darauf an, am konkreten Problem sachlich
zu prüfen, welche Ursachen für die kriti­
sierten Mängel bestimmend sind. Dazu bieter. 
die insgesamt positiv bewerteten sozialen 
Beziehungen, auch die zwischen Leiter und 
Kollektiv, eine gute Voraussetzung. Es 
gibt keinerlei Grund, diese Probleme aus 
dem Meinungsstreit über Möglichkeiten zur 
Erhöhung der Rolle von Wissenschaft und 
Technik für die Lösung der dem Post- und 
Fernmeldewesen übertragenen Aufgaben auszu- 
klammern»
c) Große Reserven werdan in unserer Unter­
suchung auf dem Gebiet der Anwendung des 
Leistungsprinzips nachgawiesen. Be muß zur 
Kenntnis genommen werden, daß auch die Wirk­
samkeit materieller und ideeller Stimulle- 
rungaforaen ständiger Veränderung unterliegt 
und die Notwendigkeit bestsät, unser System 
der Stimulierung flexibler an die veränder­
ten Bedürfnisse aiutaoassea. Der Gesichts­
punkt der Gerechtigkeit der Lelstungebe- 
wertung gewinnt bei den jungen Kadern offen­
sichtlich «n Bedeutung und muh bei der Be­
gründung von Anerkennung und Kritik im 
Kollektiv stärker beachtet werden. Vua
de» materiellen Stimulternngsforoen hat 
eich iler sufgabenbasogene Leistungszu-
schlag bewährt. An anderer Stelle wurde 
bereits darauf hingewiesen, in welch 
stärkerem Maße Erfolgserlebnisse in der 
Arbeit selbst leistungsstimulierend sind 
und daß die dabei gegebenen Möglichkeiten 
gerade gegenüber jungen wissenschaftlich- 
technischen Kadern noch nicht ausgeschöpft 
werden. Es wird darauf ankommen, gemeinsam 
mit Praktikern Uber konkrete Möglichkeiten 
der Erhöhung der Wirksamkeit der materiel­
len und ideellen Stimulierungsformen in 
Forschung und Entwicklung nachzudenken und 
entsprechende Vorschläge zu unterbreiten.
LEONHARD KASEK 
Arbeitskollektiv und wissenschaftlich-technischer
Grundpositionen zum Verhältnis junger und 
älterer Werktätiger zu ihrem Arbeitskollek­
tiv wurden bereite in den Thesen zum Tisch 
4 dargestellt. Ich will das dort Gesagte 
nicht wiederhole», sondern etwas differen­
zierter auf eine Frage ei,»gehen: Welche neu­
en Anforderungen ergeben sich aus dem wis­
senschaftlich-technische« Fortschritt an 
die Kooperation, die soziale Kommunikation 
und das Arbeitskollektiv?
Ausgangspunkt bildet dabei die Forderung 
Brich H0NECKER5 (19ßS) auf dem XI. Partei­
tag der SEI): "Die wissenschaftlich-techni­
sche Revolution mit den Vorzügen des Sozia­
lismus zu verbinden erfordert vor allem 
auch die Zusammenarbeit der Natur- und Tech- 
nikwissenschaften mit den Gesellschaftswis­
senschaften, Sa muß die Erkenntnis vertieft 
werden, daß die naturwissenschaftlichen, 
technischen und technologischen Lösungen 
im Povschungaprazeß immer auch mit vielfäl­
tigen sozialen Erfordernissen und Wirkungen 
verknüpft sind. Deshalb sollten solche ge­
sellschaftliche Faktoren wie Arbeiteinlial- 
te und -bedtugunge», Bildung und Qualifi­
kation, soziale Beziehungen, Persönlicb- 
keitsentwicklung, Gesundheit, Umwelt, die 
internationale Position der DDR und anderes 
mehr bei allen Vorhaben der Grundlagenfor­
schung ständig beachtet werden."
Bei der Auswertung unserer Untersuchung 
wollen wir einen Schritt weiter gehen 
als bisher. Wir wollen die Untersuchungs­
ergebnisse in den betreffenden wissenschaft­
lichen Einrichtungen gründlich auewerten, 
zu gemeinsamen Wertungen und Schlußfolge­
rungen kommen, diese dem Auftraggeber - 
dem Ministerium für Post- und Fernmeldewe­
sen - als gemeinsame Entscheidungsvorsohlä- 
ge unterbreiten und notwendige Schritte der 
Umsetzung ebenfalls gemeinsam gehen. Das 
wird, so sind wir überzeugt, allen Betei­
ligten einen Erkenntnisgewinn bringen und 
die Wirksamkeit sozialwissenechaftlicher 
Untersuchungen erhöhen.
Fortschritt
Eigene empirische Analysen liegen bisher 
kaum vor (abgesehen von einigen Interviews 
und Hinweisen in den Antworten auf offene 
Fragen). Die folgenden Überlegungen sollen 
die Diskussion anregen und bilden auch ei­
ne Grundlage für eine größere Untersuchung 
der Abteilung ArbeiterJugend zum Verhält­
nis junger Werktätiger zur neuen Technik.
In der gegenwärtigen Phase des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts wurde vor al­
lem die Verarbeitung von Informationen au­
tomatisiert und die Geschwindigkeit dieses 
Prozesses enorm erhöht. Damit wird es zu­
nehmend möglich, geistige Tätigkeiten, die 
sich gut algorithmieren lassen, Maschinen 
zu übertragen. Die Vernetzung und Verbin­
dung di.eser Maschinen (Computer) unterein­
ander nimmt zu. Informationsverarbeitende 
Technikwird immer mehr Werkzeug sehr vieler
Werktätiger. Auf diese Weise kann einerseits 
bei vielen Tätigkeiten mehr Raum für
schöpferische Arbeit geschaffen und geisti­
ge Routinearbeit reduziert werden. Das gilt 
vor allem für die Bereiche, in denen die 
Produktion vorbereitet und geleitet wird. 
Andererseits führen aber die harte Konkur­
renz auf dem Weltmarkt und der Zwang, neue, 
oft teurere Anlagen und Geräte voll auszu- 
lasten, dazu, daß auch, geistige Arbeit zu­
nehmend von der Technik abhängig wird. Das 
hat Auswirkungen auf den Arbeitsrhythmus.
So nimmt z. B. auch für Hoch- und Fachschul­
kader die Notwendigkeit zu, in Schichten 
zu arbeiten. Das vermindert oft auch die 
räumliche Beweglichkeit: Wenn ohne einen 
CAD-Arbeitsplatz keine Spitzenleistungen 
in Forschung und Entwicklung mehr zu errin­
gen sind, bin ich an diesen gebunden, kann 
mein Nachdenken nicht mehr an beliebige Or­
te und Zeiten verlagern, es sei denn, die­
ser Arbeitsplatz steht überall zur Verfü­
gung. Das hat natürlich enorme Konsequen­
zen für die Entwicklung sozialer Beziehun­
gen im Arbeitsprozeß.
Soziale Beziehungen im Arbeitskollektiv 
werden vor allem Uber gemeinsame Aufgaben 
vermittelt. Kooperation schafft die Notwen­
digkeit, miteinander zu reden, sich aufein­
ander einzustellen, hilft auch, gegenseiti­
ge Vorbehalte abzubauen oder doch in den 
Hintergrund zu drängen. Die Bereitschaft, 
eigene Interessen zugunsten der GemeinscMt 
zurückzustellen, erfordert gemeinsame Ziele, 
die für die einzelnen hohe Bedeutsamkeit 
haben. Diese werden zum Teil durch Arbeits- 
anforderungen hervorgehoben, die nur ge­
meinsam zu bewältigen sind. Moderne Technik 
führt aber dazu, daß ein Teil der Koopera­
tion Mensch - Mensch von der Kooperation 
Mensch - Maschine ersetzt wird. Uber Compu­
tertechnik werden notwendige Informationen 
oft vollständiger, schneller und zuverläs­
siger geliefert, als das früher durch die 
Arbeitskollegen erfolgt ist. Der Computer 
kann aber keine soziale Anerkennung gewäh­
ren, keine emotionale Wärme und Geborgen­
heit vermitteln.
Zugleich gibt die informationsverarbeitende 
Technik die Möglichkeit, mehr Faktoren zu 
berücksichtigen, komplexere Prozesse zu 
analysieren. Das führt dazu, daß der Infor­
mationsbedarf nach außen (aus anderen Kol­
lektiven, Abteilungen, Betrieben, von denen 
men abhängig ist oder die mit den eigenen 
Arbeitsergebnissen Weiterarbeiten) in dem 
Maße steigt, wie er im Inneren des Kollek­
tivs sinkt. Damit werden neue Kontakte an­
gebahnt, die aber in der Regel technikver­
mittelt sind (z. B. über Telefon, Computer, 
Video), keinen direkten Kontakt erfordern 
oder zuleesen. So setzt sich in den entwik- 
kalten kapitalistischen Ländern die Tendenz 
durch, zeit- und geldaufwendige Dienstrei­
sen durch Arbeitsberatungen per Video und 
Computer zu ersetzen (auch bei internatio­
nalen Kontakten). Damit verändern sich die 
Möglichkeiten, Freundschaften zu schließen, 
einander auch persönlich näherzukommen; zu­
mindest ist zu erwarten, daß die Gespräche 
per Technik stärker versachlichen. Da das 
Bestreben, geachtet und anerkannt zu sein, 
Freunde zu haben, zu den stärksten Bedürf­
nissen Jugendlicher gehört, ist anzunehmen, 
daß diese veränderten Kooperationsanfords- 
rungen großen Einfluß auf das Verhalten ha­
ben. So ergaben Interviews in einem Stahl­
werk, daß es sehr schwer ist, junge Werktä­
tige für die Arbeit an einer modernen Takt­
straße zu gewinnen, bei der sie einzeln in 
einer Kabine per Bildschirm die Produktion 
überwachen. Körperlich schwere Arbeit und 
komplizierte Bedingungen werden hier zwar 
erheblich reduziert, die soziale Isolation 
während der Arbeit wird aber vor allem von 
Jungfacharbeitern als so unbefriedigend 
empfunden, daß sie Hitze, Lärm, körperliche 
Schwer« dem vorziehen würden. Dabei ist dis 
Perspektive für die Einstellung zu solchen 
zusätzlichen Belastungen, die mit neuer 
Technik verbunden sein können: Ist es eine 
zeitweilige Härte, an deren Überwindung ge­
arbeitet wird, bzw. muß diese Tätigkeit als 
unvermeidliches Durchgangsstadium zeitwei­
lig ausgeübt werden,um attraktivere Aufgaben 
zu erhalten oder ist auch langfristig keine 
Möglichkeit in Sicht, zusätzliche Härten 
zu überwinden.
Auch in anderen Bereichen ist zu beobach­
ten, daß durch neue Technik nicht nur gei­
stige Routinearbeit wegfällt und mehr Zeit 
für schöpferische Arbeit frei wird, die Mei- 
»mngsetreit erfordert, den keine Maschine 
ersetzen kann, sondern auch Arbeitsplätze 
mit Kontroll- und Überwachungsaufgaben ent­
stehen, die kaum interpersonale Beziehungen 
vermitteln und sich durch Monotonie und 
Reizarmut auszeichnen» Erfahrungen in ver­
schiedenen Betrieben zeigen jedoch, daß es 
möglich ist, hier durch entsprechende an­
bei tsorganiaatorlsohe Maßnahmen Abhilfe zu 
schaffen und sich bei normalem Lauf der An­
lage mit anderen, schöpferischen Aufgaben 
ku beschäftigen, bei deren Erfüllung mit 
Kollegen zusaaaaenzuarbeitcn, zu reden, da­
mit geachtet und anerkannt zu werden. Oft 
können durch relativ wenig Aufwand Kommu­
nikation «Möglichkeiten neu geschaffen oder 
verbessert werden, a. B., indem Maschinen 
so aufgestellt werden, daß verbaler und
nonverbaler Kontakt gesichert werden kann. 
Voraussetzung für solche Lösungen ist, daß 
von Anfang an darüber nachgedacht wird, wie 
die Arbeitsteilung zwischen Technik und 
Werktätigem sowie zwischen den Werktätigen 
so gestaltet werden kann, daß die Interes­
sen und Bedürfnisse der Menschen mit den 
Erfordernissen der Technik zu einer sinn­
vollen, ökonomisch gewinnbringenden Synthe­
se verbunden werden können. Dabei wird si­
cher der unmittelbare Arbeitsplatz häufig 
stärker in den Blickpunkt der Sozialpolitik 
rücken, ein zunehmend größerer Teil des Zu­
wachses an Nationaleinkommen verwendet wer­
den, um Bedürfnisse in der Arbeit zu befrie­
digen, neue Technik zu schaffen, die aus 
betriebsegoistischer Sicht Mehraufwand er­
fordert, unökonomisch erscheint, gesamtge­
sellschaftlich jedoch positiv zu Buche 
schlägt, weil die Persönlichkeitsentwick­
lung der Werktätigen gefördert wird, ihre 
Bedürfnisse allseitiger befriedigt werden, 
die Leistungsbereitschaft steigt. Solche 
Prozesse können nur gemeistert werden, wenn 
Betriehsinteressen konsequent den Interes­
sen der Gesamtgesellschaft untergeordnet 
werden. Das ist letztlich nur im Sozialis­
mus möglich.
Die neuen Techniken erzwingen in der Regel 
nicht eine bestimmte Art der Leitung und 
Organisation, um ökonomisch zu produzieren, 
können auf sehr verschiedene Art und Weise 
flexibel auf die jeweiligen Erfordernisse 
eingestellt werden. Damit eröffnen sich 
prinzipiell neue Möglichkeiten, im Rahmen 
technischer Prinziplösungen auf individuel­
le Erfordernisse einzelner Arbeitsaufgaben 
und vor allem der Werktätigen einzugehen.
Das setzt voraus, sin technizistisches Den­
ken zu überwinden, das danach strebt, mög­
lichst viel der Technik zu Übertragen, für 
den Werktätigen nur die Reste zu lassen,
für die Maschinen zu teuer oder noch nicht 
vorhanden sind. Für die Werktätigen, die
solche "Reettätigkeiten* ausüben müssen, 
habe ich in einem Betrieb die Bezeichnung 
"Ladeaffe" gehört. Solch ein "Ladeaffe" 
wird durch neue Technik nicht gefördert, 
sondern in seiner Persönlichkeltsentwick- 
lung gehemmt und zurückgeworfen.
Aber nattirlioh können auch die besten Lö­
sungen nicht immer negative Auswirkungen 
verhindern. Arbeitsplätze mit Monotonie, 
ReizUberflutung, Mangel an sozialen Kontak­
ten werden voraussichtlich ebenso zunehmen 
wie solche mit schöpferischen Aufgaben, die 
Persönlichkeitsentwicklung fördern und ein 
hohes Maß an Bedürfnisbefriedigung sichern. 
Das wird Fragen nach dem Sinn neuer Technik 
provozieren, danach, ob der Aufwand den Ge­
winn lohnt, welche neuen Möglichkeiten der 
Bedürfnisbefriedigung erschlossen werden, 
ob diese den höheren Anstrengungen und Be­
lastungen in der Arbeit gerecht werden.
Diese Fragen können Kollektive neu inte­
grieren, Defizite durch einen teilweisen 
Mangel direkter interpersonaler Kommunika­
tion ausgleic'nen. Das setzt voraus, die 
Werktätigen immer wirksamer in die Entschei­
dungen über den Einsatz der Technik, die 
Arbeitsorganisation und die Verwendung des 
produzierten Nationaleinkommens einzubezie­
hen. Sozialistische Demokratie erfordert 
kollektiven Meinungsstreit, erfordert Kom­
promisse, um die für alle annehmbarste Lö­
sung zu finden und durchzusetzen. Beim ge­
meinsamen Einsatz zur Meisterung gesell­
schaftlicher Prozesse werden auch soziale 
Beziehungen geknüpft, soziale Integration 
gesichert. Sozialistische Demokratie, die 
Entwicklung der Werktätigen vom Objekt ge­
sellschaftlicher Verhältnisse zu deren Sub­
jekt, werden immer mehr zum Hauptfeld der 
Entwicklung sozialistischer Kollektive und 
Persönlichkeiten. Hier kann auch das nöti­
ge Engagement entwickelt werden, sehr hohe 
Belastungen zuverlässig und mit hoher Lei­
stung zu erfüllen.
Jugendliche denken bereits intensiv Uber 
die sozialen Folgen neuer Technik nach, ob­
wohl der größte Teil von ihnen vorerst nur 
mittelbar oder gar nicht betroffen ist. Sie 
verweisen auf die Frage, welche sozialen 
Probleme aus dem wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritt in den nächsten Jahren 
gelöst werden müssen.
Weitere nannten Fragen der Persönlichkeits­
entwicklung, Überwindung von Konsumdenken, 
Egoismus, höhere Qualifikation, mehr Ver­
antwortungsbewußt se in.
Andere führten soziale Probleme an wie Streß, 
Verbesserung der Kinderbetreuung, mehr Mög­
lichkeiten zu sinnvoller Freizeitgestaltung, 
bessere Kommunikationsmöglichkeiten in der 
Freizeit, Überwindung sozialer Isolierung. 
Diese Aspekte berühren in verschiedener Hin­
sicht Fragen der zwischenmenschlichen Be­
ziehungen. Dabei ist interessant, daß für
die Probleme in den Arbeitskollektiven oft 
Persönlichkeitseigenschaften verantwortlich 
gemacht werden, die Sachanforderungen und 
Bedingungen, die das Verhalten mitbeeinflus­
sen, von den jungen Werktätigen oft nioht 
mit gesehen werden. Die Möglichkeiten, seihst 
aktiv zur Lösung solcher Prägen beizutragen, 
sind aufgrund dieser Verkürzungen natürlich 
beschränkt. Die Entwicklung sozialer Kompe­
tenz, die Vermittlung von Kenntnissen Uber 
soziale Beziehungen und von entsprechenden 
Fähigkeiten werden immer mehr zu Vorausset­
zungen, die Entwicklung des eigenen Kollek­
tivs aktiv mitbeeinflussen zu können. Auch 
umgekehrt muß die Kollektiventwicklung künf­
tig stärker danach beurteilt werden, welche 
Möglichkeiten das Kollektiv seinen Mitglie­
dern gibt, ihre Interessen in gemeinsame 
Aktivität einzubringen und zu verwirklichen, 
inwieweit das Kollektiv die Individualität 
seiner Mitglieder fördert. Das setzt vor­
aus, auch darüber nachzudenken, wie Organi­
sationsstrukturen und Entscheidungsbefugnis­
se so gestaltet werden können, daß die Kol­
lektive und ihre Leiter einen Handlungsspiel­
raum haben, der das zuläßt. Die Vermittlung 
sozialer Kompetenzen gewinnt auch dadurch 
an Bedeutung, daß es mit dem wissenschaft­
lich-technischen Fortschritt infolge von 
Frei- und Umsetzung von Arbeitskräften, ra­
scher Veränderung von Kooperationsanforde­
rungen, Veränderung von Organisationsstruk­
turen (z. B. Auflösung und Neubildung von 
Kollektiven, zeitlich befristete Mitarbeit
in Kollektiven) immer wichtiger wird, neue 
Sozialbeziehungen sehr schnell aufzuhauen,
schnell neue Freunde zu finden, sich mxt 
den vorhandenen Möglichkeiten als Persön­
lichkeit zu verwirklichen. Es ist aber auch 
nicht zu übersehen, daß ein Teil der jungen 
Hochschulkader der Entwicklung sozialer Be­
ziehungen in der Freizeit verstärkte Bedeu­
tung heimißt.
So weit zu einigen Ergebnissen und Überle­
gungen zu Auswirkungen neuer Technik auf 
soziale Beziehungen und Arbeitskollektive. 
Diese Prozesse stellen neue Anforderungen 
an alle Gesellschaftswissenschaftler. Es 
kommt darauf an, ein Niveau der Theorieent­
wicklung zu erreichen, das es gestattet, 
soziale Konsequenzen dieser oder jener tech­
nischen Lösung vor deren Realisierung mit 
hoher Zuverlässigkeit zu prognostizieren, 
um gemeinsam mit den Ingenieuren am Reiß­
brett die sozial und technisch günstigste 
Lösung zu erarbeiten, fis wird immer weniger 
vertretbar, neue Technik einzufUhren, im 
nachhinein deren soziale Auswirkungen em­
pirisch zu erforschen und dann zu versu­
chen, Korrekturen anzubringen. Sowohl öko­
nomisch als auch gesamtgesellschaftlich 
kann viel gewonnen und können überflüssige 
Anstrengungen vermieden werden, wenn es den 
Gesellschaftswissenschaften besser gelingt, 
soziale Prozesse detailliert und zuverläs­
sig vorauszusagen.
Quelle:
Honecker, E.: Bericht des ZK der SED an den 
XI. Parteitag der SED. Berlin: Dietz, 1986. 
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KARLA STROHBACH
Arbeitskollektiv und Leistungsmotivation junger Hoch- und Fachschulkader
Für eine schnelle Integration von Jungen 
H/F-Kadern in das Arbeitskollektiv sind 
die sozialen Beziehungen von großer Bedeu­
tung. Soziale Geborgenheit und kameradschaft­
liche Beziehungen zwischen den Mitarbeitern 
sind wichtige Voraussetzungen dafür, daß 
sich junge Wissenschaftler schnell und ziel­
strebig ihrer Arbeit widmen können. Oute 
soziale Beziehungen sind durch folgende 
Merkmale gekennzeichnet:
- Verantwortlichkeit für die Aufgaben,
- Förderung der Individualität,
- konstruktiver Meinungsaustausch,
- gegenseitige Hilfe und kameradschaftliche 
Kritik.
Vom Ausprägungsgrad dieser Merkmale hängt 
ab, inwieweit aich der einzelne in seinem 
Arbeitskollektiv heimisch fühlt, inwieweit 
die Potenzen der einzelnen Mitarbeiter, die
Bereitschaft zur gegenseitigen Hilfe ent­
wickelt werden und in welchem Maße sich die 
Mitarbeiter mit den Entscheidungen ihres 
Leiters identifizieren und bereit sind, sie 
mit Engagement zu verwirklichen.
Junge H/P-Kader entwickeln ein starkes Be­
dürfnis nach selbständigem und eigenver­
antwortlichem Handeln. Daa Streben nach 
großen Denk- und Handlungsspielräumen in 
ihrer Tätigkeit ist bei ihnen besonders aus­
geprägt. Deshalb ist es wichtig, die vor­
handenen theoretischen Grundlagenkenntnisse 
junger H/P-Kader und die gerade bei ihnen 
stark ausgeprägte Risikobereitschaft mit den 
Spezialkenntnissen und dem fachlichen Über­
blick der Älteren zu verbinden. Der ständige 
Austausch von Hinweisen und Anregungen hilft 
einerseits den jungen H/F-Kadern sich recht 
schnell spezifische Erfahrungen und Erkennt­
nisse anzueignen und andererseits können 
sie ihren erfahrenen Kollegen neue Impulse 
für die wissenschaftliche Arbeit geben.
Unsere Untersuchungsergebnisae ergeben, daß 
die sozialen Beziehungen im Durchschnitt 
als gut eingeschätzt werden. Bei differen­
zierter Betrachtung lassen sich Unterschie­
de in der Bewertung durch die unterschied­
lichen Altersgruppen feststellen. Die Kol- 
lektivbezlehungen werden durch die jungen 
H/P-Kader im Durchschnitt kritischer be­
wertet als durch die älteren H/P-Kader.
Die größte Differenz zeigt sich in der 
Bewertung der Indikatoren "Dub Verhältnis 
zu unserem Leiter wird von Offenheit und 
Vertrauen bestimmt" und "In meinem Kollek­
tiv herrscht eine kritische, konstruktive 
und zugleich freundschaftliche Atmosphäre". 
Die sozialen Beziehungen haben für die jun­
gen H/P-Kader große Bedeutung, da für sie 
soziale Anerkennung nur über eine schnelle 
Integration in daa Arbeitskollektiv erreicht 
werden kann. Für ältere H/F-Kader, die be­
reits in das Kollektiv integriert sind, ha­
ben dia sozialen Beziehungen andere Akzente 
als für junge H/F-Kader, da sie aufgrund 
ihrer längeren Kollektivzugehörigkeit und 
ihrer langjährigen Tätigkeit bereits einen 
sicheren sozialen Status erreicht haben.
Eine schnelle Integration der jungen H/F- 
Kader ist eine wesentliche Voraussetzung 
für die Herausbildung, Realisierung und 
Stabilisierung einer hohen Leistungsbereit- 
schaft. Hier zeigt sich eine wichtige Bin-
flußmöglichkeit des Arbeitskollektive auf 
das Leistungsverhaitoc von jungen r./±-Ka­
dern. Voraussetzung dafür ist das Vorhan­
densein solcher Kollektivnormen, die auf 
eine hohe Leistungsbereitschaft gerichtet 
sind.
Unsere Untersuchungen belegen, daß die Fak­
toren, die im engen Zusammenhang mit der 
Arbeitsleistung stehen, in den von uns un­
tersuchten Kollektiven für das Ansehen ei­
nes Mitarbeiters bestimmend sind. Das weist 
auf ein leistungsförderndes Kollektivklima 
hin. Auch bei den jungen Hoch- und Fach­
schulkadern stehen Faktoren wie Arbeits­
leistungen, fachliche Kenntnisse und Fähig­
keiten, Hilfsbereitschaft, Disziplin und 
Zuverlässigkeit an vorderster Stelle.
Im Vergleich zu älteren Kollegen haben 
folgende Faktoren ebenfalls eine große Be­
deutung, z. B. kritisches Verhalten gegen­
über unzureichenden Arbeitsleistungen oder 
leistungshemmenden Bedingungen, Eintreten 
für die Belange des Kollektivs, Risikobe­
reitschaft , Mut zum Neuen, anderen zuhören 
können, Allgemeinbildung. Ältere H/F-Kader 
haben sich in ihrer langjährigen Tätigkeit 
ein festes auf Leistungen orientiertes 
Normgefüge aufgebaut. Ihnen war es oft noch 
möglich, relativ unabhängig vom Kollektiv 
Spitzenleistungen zu erreichen. Aber unter 
den gegenwärtigen Bedingungen des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts können 
Spitzenleistungen fast nur noch auf kollek­
tiver Basis erbracht werden. Ich möchte 
die These aufstellen, daß die Erkenntnis, 
daß Spitzenleistungen im wesentlichen nur 
auf einer kollektiven Basis erzielt werden 
können, bei jungen H/F-Kadern stärker aus­
geprägt ist als bei älteren H/F-Kadern.
Dae könnte ein Ergebnis der Ausbildung sein, 
in der stärker als in den vergangenen Jahr­
zehnten kollektives Arbeiten gefördert wird 
als früher (Arbeit an Jugendobjekten, Ju­
gendforscherkollektive an Universitäten und 
Hochschulen).
Uber das Niveau der Kollektivbeziehungen 
gibt auch Auskunft wie dis Auseinanderset­
zung mit unzureichenden Arbeitsleistungen 
erfolgt. Nur durch die konsequente Ausein­
andersetzung mit schlechten bzw. unzurei­
chenden Arbeitsleistungen können Spitzen­
leistungen auf Dauer erzielt werden. Dies 
ist aber nur möglich, wenn eine offene,
kritisch-konstruktive und zuglaich kamerad­
schaftliche Atmosphäre im Kollektiv vorhan­
den iet. Die von uns untersuchten Kollektive 
setzen sich mit unzureichenden Leistungen 
im Arbeitskollektiv nicht im erforderlichen 
Maße auseinander. Bei älteren H/F-Kadern 
steht vor allem die individuelle Ausein­
andersetzung mit schlechten Arbeitslei­
stungen im Vordergrund. Junge H/F-Kader 
dagegen zeichnen sich oft durch Meinungs- 
zurückhaltung aus. Sie beraten sich dies­
bezüglich auch nicht mit ihren Leitern.
Wenn junge H/F-Kader in ein Kollektiv kom­
men, das sich nicht offen und konstruktiv 
mit unzureichenden Arbeitsleistungen aus­
einandersetzt, kann es passieren, daß sie 
sich an diese Verhaltensweisen gewöhnen.
Dies mindert dann aber nicht nur ihr eigenes 
Leistungeverhalten, sondern wirkt sich auch 
negativ auf das Leistungsverhalten des ge­
samten Kollektivs aus. Unsere Untersuchungs­
ergebnisse und Erfahrungen belegen eindeu­
tig, daß in leistungsstarken Kollektiven 
und in erfolgreichen Jugendforscherkollek­
tiven die kollektive Auseinandersetzung mit 
schlechten Arbeitsleistungen stärker ausge­
prägt ist als in anderen Kollektiven. Hier 
erreichen die jungen H/F-Kader auch schnel­
ler gute fachliche Leistungen, was sich 
wiederum positiv auf ihre Laistungsberait- 
schaft auswirkt.
Des weiteren lassen unsere Untersuchungs­
ergebnisse den Schluß zu: Je höher die fach­
liche Autorität des Leiters, desto höher 
ist das Niveau der konstruktiven Ausein­
andersetzung mit unzureichenden Leistungen. 
Natürlich ist es einfacher, persönlich und 
unter vier Augen mit dem Betreffenden zu 
sprechen, denn eine offene und kritische 
Auseinandersetzung mit schlechten Arbeits­
leistungen bringt immer die Gefahr mit sich, 
Konfliktsituationen zu schaffen, die aich 
negativ auf das Kollektiv auswirken.
Das dies nicht notwendig folgt, liegt vor 
allem am Geschicke des Leiters. Wenn es 
ihm gelingt, die Auseinandersetzung mit un­
zureichenden Arbeitsleistungen als anerkann­
te Kollektivnorm zu entwickeln, hat er eine 
wesentliche Leistungareserve seines Kollek­
tivs erschlossen. In diesem Zusammenhang 
wurde ein weiteres Problem sichtbar, das 
im engen Zusammenhang mit der kollektiven 
Auseinandersetzung mit unzureichenden Ar­
beitsleistungen steht: das Problem der dif­
ferenzierten Leistungseinschätzungen bzw. 
Leistungsbewertung. Die Forderung an einen 
Leiter, regelmäßig die Leistungen seiner 
Mitarbeiter einzuschätzen, ergibt sich aus 
der Notwendigkeit, Leistungsreserven aufzu­
decken. Unsere Unterauchungsergebnisse bele­
gen, daß Leistungseinschätzungen in den Kol­
lektiven nicht regelmäßig oder in zu langen 
Abstönden und zu wenig differenziert er­
folgen. In den meisten Fällen geben sie zu 
wenig Auskunft darüber, welche Fähigkeiten 
und Eignungen ausgeprägt sind und - was vor 
allem für Absolventen wichtig ist - welche 
Fähigkeiten und Fertigkeiten sich im Ver­
lauf der Tätigkeit bei ihnen entwickelt 
haben und welche sich noch entwickeln müs­
sen.
Noch zu viele leitende Kader unterschätzen 
die Bedeutung der regelmäßigen und differen­
zierten Bewertung der gezeigten Leistungen 
und des Verhaltens. Dies ist aber gerade 
für Absolvonten und neue Kollektivmitglie- 
der wichtig zum Vartrautmachen mit den Maß­
stäben und den Normen des Leiters und des 
Kollektivs. Unterbleibt eine solche Wertung, 
verzögert sich der notwendige Anpassungspro- 
zeß, und es kann zu falschen Verhaltenskon­
sequenzen und schlechten Gewohnheiten kommen. 
Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Ge­
rechtigkeit der Leistungsbewertung einen 
Spitzenplatz in den Wertorientierungen - 
gerade bei jungen Hoch- und Fachschulkadern- 
einnimmt. Das gilt besonders in bezug auf 
ihr eigenes Arbeitskollektiv. Durch regel­
mäßige Leistungsbewertungen können aber 
Leistungsmotive besser genutzt werden. Außer­
dem ließen sich zwischen Leiter und Mitar­
beiter widersprüchliche Auffassungen bezüg­
lich Ausschöpfung des eigenen Leistungsver­
mögens, Engagement für die Arbeit, Selbstän­
digkeit bei der Lösung von Aufgaben feststel­
len. Diese können durch regelmäßige Leistungo- 
einschätzungen überwunden werden. Das för­
dert einerseits das Vertrauensverhältnis 
zwischen leiter und Mitarbeiter, und an­
dererseits wirkt es einer möglichen Anhäu­
fung von Konfliktpotential entgegen.
UWE BURMESTER
Anforderungen an das Klima in F/E-Kollektiven bei der sozialen Integration von Hoch- 
und Faehschulabsolventen
Das Tempo und die Effektivität der sozialen 
Integration von Absolventen der Hoch- und 
Fachschulen in der Industrie ist nicht un­
wesentlich von dem jeweiligen Kollektivklima 
abhängig. Auch aus diesem Grund stellt das 
Klima in den Arbeitskollektiven einen wich­
tigen Faktor der kollektiven Leistungsfähig­
keit dar. Insbesondere in Kollektiven, in 
denen vorrangig wissenschaftlich-technische 
Arbeit mit einem hohen geistig-schöpferi­
schen Anteil geleistet wird, gewinnt das 
Kollektivklima mit zunehmender interdiszi­
plinärer Kooperation und der weiteren Ent­
faltung von Individualität und Kollektivi­
tät der Forscher und Entwickler sin Bedeu­
tung.
Das Kollektivklima widerspiegelt als kom­
plexe Erscheinung die unmittelbaren subjek­
tiven und in vermittelter Weise die objek­
tiven Bedingungen der Entwicklung eines Kol­
lektivs. Im Klima eines Kollektivs kommen 
sein sozial-psychischer Zustand, die Quali­
tät seiner sozialen Beziehungen, Normen, 
Traditionen und öffentlichen Meinung wie 
auch Verhaltensweisen, Einstellungen, Hal­
tungen , Stimmungen und Gefühle der Kollek­
tivmitglieder zum Ausdruck.
ln unserem Forschungsbereich werden folgen­
de Probleme untersucht: Durch welche allge­
meingültigen und sozisltypischen Merkmale 
ist das Kollektivklima in leistungsstarken 
F/E-Kollektiven charakterisiert? Uber wel­
che Mechanismen beeinflussen leistungsstar­
ke F/S-Kollektive das Kollektivklima so, 
daß es zur Entfaltung der Individualität 
und Kollektivität optimal beiträgt?
Diesen Fragen ist in der Kollektivforsohung
u. a. aus folgenden Gründen nachzugehen, 
die gleichzeitig wichtige Untersuchungs­
richtungen andeuten: Erstens hängt vom Kli­
ma im F/E-Kollektiv ab, in welchem Maße lei­
stungsfördernde Peraönliehkeitssigenschaf- 
ten und Fähigkeiten bei den Kollektivmit- 
gliedern herausgebildet werden. Im Bericht 
des ZK der SED an den XI» Parteitag wurde 
dazu hervorgehoben, daß höchste Leistungen 
in Wissenschaft und Technik eine geistige 
Atmosphäre erfordern, in der die Forscher
schöpferische Neugier, kritische Phantasie, 
außergewöhnlichen Fleiß und kooperative Ar­
beitsweise entfalten können.
Zweitens entscheidet das Klima im Kollektiv 
darüber, wie stark die gemeinsame koopera­
tive Arbeit zu einer, wie MARX es ausdrück- 
te, "Erregung der eigenen Lebensgeister" 
und zu einem "Wetteifer" der Kollektivmit­
glieder untereinander führt.
Drittens beeinflußt das Klima die Qualität 
der kommunikativen Beziehungen im Kollektiv. 
Dieser Aspekt ist besonders in der Forschung 
und Entwicklung bedeutsam, da in diesen Kol­
lektiven der gemeinsam zu bearbeitende Ge­
genstand hauptsächlich in objektiv-ideeller 
Form in den Köpfen der Forscher existiert. 
Damit stellt die Fachkommunikation in die­
sen Kollektiven eine wesentliche Vorausset­
zung für eine kollektive Leistung dar. 
Viertens hat das Klima Einfluß darauf, mit 
welchen Reibungsverlusten der gerade in 
F/E-Kollektiven notwendige Kaderfluß voll­
zogen wird. Das betrifft auch die Einbezie­
hung von Hoch- und Faehschulabsolventen in 
das Kollektiv und ihre Heranführung an die 
kollektiven Leistungsnormen.
Zum letzten Aspekt möchte ich einige Unter­
suchungsergebnisse vorstellen, die speziell 
den Prozeß der kollektiven Leistungsbewer­
tung betreffen. Jedes Kollektiv hat unter­
schiedliche Möglichkeiten, seine Mitglieder 
mit gesellschaftlichen Forderungen und Nor­
men sowie mit einer bestimmten sozialen 
Denkweise zu konfrontieren. Deshalb ist auf 
einige sozialtypische Besonderheiten dieser 
Möglichkeiten in F/E-Kollektiven hinzuwei­
sen:
1. Aufgrund ihres Qualifikationsniveaus, 
der Spezifik ihrer Tätigkeit und der expo­
nierten Stellung Innerhalb des Leitungssy­
stems des Kombinates verfügen F/E-Kader Uber 
relativ gute objektive und subjektive Vor­
aussetzungen, widersprüchliche Seiten von 
Entwicklungsprozessen und die Verachiedeo- 
artigkeit möglicher Lösungswege zu erksMsn.
2. Wichtig für Erfolge in der Forschungsar­
beit ist die Vielfältigkeit von Ideen und
Lösungsvorschlägen. Das erfordert vom F/E- 
Kader, eigene Ideen und Vorstellungen zu 
entwickeln und sie gegenüber bisher bewähr­
ten Lösungspraktiken und den Vorschlägen an­
derer Kollektivmitglieder zu behaupten.
3. Aufgrund des nicht immer empirisch ein­
deutig erkennbaren Zusammenhangs von Verhal­
ten und Leistung in F/E-Kollektiven können 
gesellschaftliche und kollektive Erforder­
nisse weniger Uber Sanktionen als über lo­
gische Begründung durch die Kollektivmitglie­
der vermittelt werden. Das verlangt Raum 
lind Zeit für Diskussionen.
Diese Besonderheiten sind zu beachten, wenn 
junge Forscher in F/E-Kollektiven gefördert 
werden sollen. Dabei spielt das kollektive 
Leistungsniveau als Bezugspunkt eine große 
Rolle; Fast 75 % der von uns befragten jun­
gen Forscher streben danach, das Leistungs­
niveau in ihrem Arbeitskollektiv mitzube­
stimmen.
Unsere Untersuchung zeigt, daß vor allem 
junge Forscher Probleme haben, das Niveau 
ihrer Leistungen im Vergleich zur Leistung 
anderer Kollektivmitglieder bzw. zur Kollek­
tivleistung einzuschätzen. Die Leistungsbe­
reitschaft junger F/E-Kader zu nutzen und 
weiterzuentwickeln verlangt ein aufgeschlos­
senes und kritisches Klima im Kollektiv. Da­
zu gehört, daß Leistungseinschätzungen, wenn 
sie nicht im Zusammenhang mit Gehaltszuschlä­
gen bzw. auftragsgebundenen Leistungszuschlä­
gen monatlich erforderlich sind, mindestens 
vierteljährlich vorgenommen werden. Bewährt 
hat sich in leistungsstarken Kollektiven,
daß sie die Leistungaeinschätzungen auf un­
mittelbar erbrachte Leistungen und Leistungs­
verhaltensweisen beziehen und von allen Kol­
lektivmitgliedern gleichberechtigt in einer 
offenen Diskussion getragen werden.
Ein weiteres Problem ist die Einbeziehung 
der Weiterbildung in die Leistungabewertung. 
Neue Arbeitsbedingungen und wechselnde Auf­
gabenstellungen verlangen Aneignung neuer 
Kenntnisse. Die Auswahl entsprechender Li­
teratur und die Verwendung des Zeitfonds 
wird jedoch nioht mehr durch einen Lehrplan 
geregelt. Die Selbständigkeit in der Aneig­
nung des notwendigen Wissens und die Fähig­
keit, Kenntnisse im Kollektiv aufzunehmen 
bzw. weiterzuvermitteln, sind in die kollek­
tive Leistungsbewertung als Voraussetzung 
für die Entfaltung der individuellen Lei­
stungsfähigkeit mit einzubeziehen.
Grundlage für die Leistungsbewertung ist die 
Anerkennung der Kompetenz des Kollektivs und 
die Bereitschaft, erteilte Auflagen zu erfül­
len, Das macht die Verantwortung des Kollek­
tivs deutlich, bei der Übertragung von Auf­
gaben bzw. Erteilung von Auflagen die per­
sönliche Leistungsfähigkeit zu berücksich­
tigen.
Bewährt hat sich auch, leistungsstarken 
Forschern die zeitweise Betreuung von jun­
gen Kollektivmitgliedern zu übertragen.
Ein kritisches Klima in den F/E-Kollektiven 
entspricht den Erwartungen insbesondere der 
leistungsstarken Hoch- und Fachschulabsol- 
venten. Sie brennen darauf, ihr angesammel­
tes Wissen und ihre Fähigkeiten in reale 
Forschungsergebnisse umzusetzen.
GUMPRECHT LÜHE / WALTER MÄDER
Förderung junger wissenschaftlich-technischer Nachwuchskader in den Kombinaten
Der XI. Parteitag der SED hat die Notwendig­
keit des ökonomischen Wachstums erneut be­
kräftigt und die Verwirklichung des Kurses 
der Einheit von Wirtschafts- und Sozialpoli­
tik als unser Hauptkampffeld charakterisiert. 
Dabei sind die Zielstellungen nur durch ei­
ne engere Verbindung der Errungenschaften 
der wissenschaftlich-technischen Revolution 
mit den Vorzügen und Triebkräften des Sozia­
lismus, insbesondere durch die breite Ein­
führung und Durchsetzung der Schlüsseltech­
nologien zu erreichen. Das bedeutet hohe 
Anforderungen an die Menschen. Eit dem 
Blick auf das Jahr 20GC und die wissen­
schaftlich-technischen Aufgaben ist die 
junge Generation besonders angeaprochen.
Die Förderung wissenschaftlich-technischer 
Nachwuchskader ist daher ein zentrales Pro­
blem sozialistischer Leitungstätigkeit und 
der Meisterung der wissenschaftlich-techni­
schen Revolution. Gerade angesichts der vom 
XI. Parteitag der SED gestellten Aufgaben 
erhält die Bildung der Nomenklatur CUunger 
wissenschaftlich-technischer Nachwuchska­
der" in den Kombinaten und Betrieben ein 
besonderes Gewicht ln der Leitungstätigkeit. 
Wir haben die Absicht, die Entwicklung die­
ser Kader genauer zu untersuchen. Vorunter­
suchungen in Kombinaten der zentralgeleite­
ten Industrie ergaben, daß es Unterschiede 
im Aufbau dieser Nomenklatur, in den För­
derungsvereinbarungen, im Entwicklungsstand 
der aufzunehmenden Kader, in der Größe der 
Nomenklatur, in den zu realisierenden Qua­
lifizierungsmaßnahmen, in der Zeitdauer, in 
der Betreuung usw. gibt. Das ist nicht ver­
wunderlich und in bestimmten Grenzen ist 
ein differenziertes Herangehen an die Ar­
beit mit dieser Nomenklatur nicht nur ver­
ständlich, sondern auch notwendig. Zugleich 
sollte aber an der Verallgemeinerung von 
Erfahrungen gearbeitet werden. Es ist wich­
tig, daß besonders befähigte und talentier­
te junge Kader ausgewählt werden, daß ihre 
Förderung die Einheit von politischer und 
fachlicher Qualifizierung umschließt und 
daß sie im Prozeß der Qualifizierung als 
Spezialisten zugleich befähigt werden, Kol­
lektive zu leiten. Gerade dieser letzte 
Aspekt darf nicht unterschätzt werden. Als 
Kader dieser Nomenklatur müssen sie auf al­
le Fälle Leitungsfunktionen ausüben, und es 
ist nur die Frage, auf welcher Ebene und 
mit welcher Verantwortung.
Als erste Erfahrungen heben sich nach den 
Voruntersuchungen ah:
1. Ausgehend davon, daß Spitzentechnologien 
auch Spitzenkader verlangen, geht es in der 
Tat um die Auswahl der qualifiziertesten 
jungen wissenschaftlich-technischen Kader. 
Dieser Nachweis sollte durch Leistungen in 
Jugendforscherkollektiven bzw, zur Messe 
der Meister von morgen erbracht werden.
2. Die auszuwählenden Kader sollten das 
30. Lebensjahr noch nicht überschritten 
haben, was jedoch einzelne Ausnahmen nicht 
ausschließt.
3. Die Förderungsmaßnehmen sollten zunächst 
auf einen Zeitraum von ca. 5 Jahren ausge­
legt sein, wobei die zeitliche Präzisierung 
in Abhängigkeit von durchzuführenden Förde­
rungsmaßnahmen erfolgen muß. Wenn z. B. die 
politische und fachliche Qualifizierung 
letztlich zur Promotion geführt werden soll, 
so wird von einem weiteren Zeithorizont aus­
gegangen werden müssen.
4. Für die Sicherung der individuellen Ar­
beit mit diesen Kadern hat sich die Gewin­
nung und der Einsatz politisch und fachlich 
erfahrener Betreuer bewährt. Dabei wurden 
in den meisten Fällen gute Erfahrungen ge­
sammelt, wenn es möglich war, den zuständi­
gen Leiter dafür zu gewinnen.
5. Es war für die reale Erfüllung der För- 
derungamaßnahmen wichtig, daß sie weitgehend 
mit den Arbeitsaufgaben übereinstimmten. So 
liegen überall dort gute Erfahrungen vor,wo 
die Mitarbeit an Staatsplanthemen, an Auf­
gaben des Planes Wissenschaft und Technik 
oder konkrete Aufträge in der MMM-Bewegung 
zugleich als Förderungsmaßnahmen gestellt 
wurden.
6. Kooperationsverträge mit der Akademie 
der Wissenschaften, mit Universitäten,
Hoch- und Fachschulen werden in wachsendem 
Maße für die Förderung junger wissenschaft­
lich-technischer Kader genutzt, und zwar 
über die zeitweise Delegierung solcher No­
menklaturkader vor allem zur Vorbereitung 
und Durchführung der Promotion.
7. Es hat sich bewährt, mit diesen Kadern 
in regelmäßigen Abständen Beratungen durch- 
zuführen, ihre Entwicklung einzuschätzen 
und hei individuellen Problemen (die gerade 
in diesem Altersabschnitt von Wohnungspro­
blemen bis zur Betreuung der Kinder reichen) 
entsprechende Hilfe und Unterstützung zu or­
ganisieren.
8. Schließlich zeigen die bisherigen Erfah­
rungen, daß nur ein relativ geringer Anteil 
junger Frauen in diese Nomenklatur aufge­
nommen werden konnte. Es ist daher dafür zu 
sorgen, daß für Frauen solche Bedingungen 
geschaffen werden, daß sie den aus dieser 
Nomenklatur erwachsenden Anforderungen in 
Verbindung mit den Aufgaben durch Familie 
und Kinder gerecht werden können.
Wir haben mit fast 100 Kadern dieser Nomen­
klatur persönlich gesprochen, uns ihre För­
derungsverträge angesehen und uns Uber Pro­
bleme informiert. Generell kann in Auswer­
tung dieser Gespräche gesagt werden, daß 
alle es als eine hohe Ehre empfanden, daß 
sie in diese Nomenklatur aufgenommen wur­
den. Zugleich sehen sie in der Aufnahme in 
diese Nomenklatur eine hohe Verpflichtung, 
der sie unbedingt durch ihren Einsatz ge­
recht werden möchten.
Die Förderungsvereinbarungen enthalten in 
vielen Fellen zur politischen Qualifizie­
rung den Besuch von Parteischulen und die 
Lösung wissenschaftlich-technischer Aufga­
ben und zum Teil die Promotion. Nach unse­
rem Überblick müssen gerade diesbezüglich 
weitere Erfahrungen für eine reale Termin­
planung gesammelt werden. Der Weg zur Pro­
motion bei gleichzeitiger Erfüllung der 
Aufgaben, bei gleichzeitiger politischer 
Qualifizierung und bei gleichzeitiger An­
eignung von Leitungserfahrungen wird in den 
meisten Fällen in 5 Jahren nicht möglich 
sein.
Unsere Gespräche haben gezeigt, daß präch­
tige Kader heranwachsen, die die wissen­
schaftlich-technischen Aufgaben der Zukunft 
meistern werden. Uns haben die Voruntersu­
chungen nahegelegt, daß es notwendig iat, 
die Entwicklung der Kader der Nomenklatur 
"Junge wissenschaftlich-technische Nach­
wuchskader" zu verfolgen. Zur Förderung 
dieser Kader beizutragen ist eine verdienst­
volle und politisch wichtige Aufgabe, der 
sich alle erfahrenen Kader stellen sollten.
VJASESLAV V. BOVKUN
Annäherung der Lebensweise der Jugend der sozialistischen Länder
Die Gemeinsamkeit der sozial-ökonomischen 
Ordnung und der Kultur ist Grundbedingung 
für die zunehmende Ähnlichkeit in der Le­
bensweise der Bevölkerung der sozialistischen 
Bruderländer, wobei Besonderheiten in der 
jeweiligen national-historischen Entwick­
lung immer bestehen.
Im vorliegenden Beitrag wird der Versuch 
unternommen, anhand der Lebenstätigkeit der 
Jugend der Bruderländer, insbesondere der 
jungen Arbeiter, Ähnlichkeiten festzustellen. 
Eine große Rolle bei der Annäherung der Le­
bensweise der Jugend der Bruderländer kommt 
der einheitlichen JugendPolitik zu. Diese 
Politik kenn man zusammenfsssend als eine 
Politik des Vertrauens in die Jugend be­
zeichnen, getragen von der Sorge um ihre 
körperliche, geistige, moralische und so­
ziale Entwicklung.
Resultat dieses Vertrauens in die junge Ge­
neration und zugleich Indikator für die An­
näherung der Lebensweise ist die gesell- 
achaft.lich-poli H a che Aktivit&t der Jugend 
in den Ländern des Sozialismus, Die Politik 
das sozialen Vertrauens in die Jugend kommt 
auch darin zum Ausdruck, inwieweit Jugend­
liche in.den Machtorganen vertreten sind.
Bekannt iat, daß nach der neuen Verfassung 
der UdSSR die Altersgrenze für die Wahl in 
den Obersten Sowjet der UdSSR von 23 auf 
21 Jahre herabgesetzt wurde, und für die 
Wahl in die örtlichen Organe auf 18 Jahre.
In der DDR wurde 1976 das Alter für die 
Wählbarkeit in die Volkskammer von 21 auf 
18 Jahr* herabgesetzt. In das höchste ge­
setzgebend* Organ und die örtlichen Organe 
Kubas können Jugendliche ab 16 Jahre ge­
wählt werden.
Durch die Verfassung der UdSSR (Artikel 7) 
wird dem Leninschen Komsomol neben anderen 
gesellschaftlichen Organisationen daa Recht 
gewährt, an der Leitung staatlicher und ge­
sellschaftlicher Angelegenheiten, an der 
Lösung der politischen, wirtschaftlichen, 
sozialen und kulturellen Fragen mitzuwirken.
Soziologische Untersuchungen in 24 Betrie­
ben unterschiedlicher Industriezweige haben 
ergeben, daß jeder zweite junge Arbeiter 
persönlich Produktionsprobleme in Komsomol- 
und Arbeiterversammlungen diskutiert. An 
den ständigen Produktionsberatungen, an Lei­
tungsorganen des Produktionsprozesses und 
anderen produktionslenkenden Organen nimmt 
jeder Dritte teil, und jeder Vierte wird
zur Erfüllung bestimmter Funktionen der 
Selbstverwaltung im Kollektiv gewählt.
Ein analoges Bild gibt es in den Bruder­
ländern, In Ungarn Beispielsweise sind 
ein Drittel der Mitglieder der Parteibüros 
und -leitungen sowie der Gewerkschaftslei­
tungen Vertreter der Jugend.
Eine Ähnlichkeit besteht auch bei Bolchen 
wichtigen Merkmalen der Lebensweise wie 
der Arbeitsaktivität (trudovaja aktivnost') 
der Jugendlichen. Eine ihrer Erscheinungs­
formen ist die Patenschaft, die die Jugend 
für die Errichtung von volkswirtschaftlichen 
Schwerpunktobjekten übernimmt. ("Jugendob­
jekte" wie BAM)
Charakteristisch für die junge Generation 
der Bruderländer ist die Beteiligung an 
Produktionsaufgeboten, an der Neuerer- und 
Retionalisatorenbewegung und am Streben 
nach neuer Technologie.
Die Komsomolzen und Jugendlichen unseres 
Landes schufen 23 000 ehrenamtliche Kon­
struktions- und Technologie büroe, 70 000 
ehrenamtliche Büros für technische Infor­
mation, 220 000 schöpferische Komplexbri­
gaden und 27 000 Schulen junger Rationali­
satoren. In Ungarn wird etwa ein Viertel 
der Neuerervorschläge von jungen Speziali­
sten eingereicht. An der MMM-Bewegung in 
der DDR beteiligen sich über 2 Millionen 
Jungen und Mädchen. Die jungen Neuerer der 
CSSR haben in den vergangenen zwei Jahren 
über 20 000 Rationalisierungsvorschläge ge­
macht. Eine gemeinsame Tradition der Jungen 
und Mädchen der Jugendorganisationen der 
Länder des Sozialismus ist die Einrichtung 
von Jugendarbaitskollek tiven. In der DDR 
und in anderen Ländern bestehen heute zehn­
tausende Jugendbrigaden. Leider erschwert 
der Mangel an komplexen internationalen 
Untersuchungen die Analyse der Annäherung 
der Lebenstätlgk.eit der Jugend der soziali­
stlachen Länder, Dennoch widerapiegeln die 
Ergebnisse einiger soziologischer Untersu­
chungen (wenn auch unter verschiedenen Aspek­
ten) ein prinzipiell wichtiges Charakteri­
stikum der Lebensweise der Jugends die ein­
heitliche Motivation der Arbeitsaktivität, 
das Begreifen der Arbeit «3s Erfüllung einer 
geeellsehaftliehen Pflicht gegenüber dem 
Vaterland, gegenüber allen sozialistischen 
Bruderländern. Eine soziologische Befragung 
unter Erbauern der Baikal-Amur-Magistrale
ergab diesbezüglich eine hohe moralische 
Motivation. Eine ähnliche Motivation ver­
deutlichen die Untersuchungsergebnisse von 
DDR-Sozlologen unter jungen Arbeitern. 
Grundlage der kommunistischen Erziehung der 
Jugend der einzelnen sozialistischen Länder 
ist der proletarische Internationalismus.
Zur Praxis der Realisierung dieses Prinzips 
gehören regelmäßige Treffen der Leiter ihrer 
zentralen Organe, multilaterale Seminare 
von jungen ehrenamtlichen Funktionären, De­
legationsaus tausch, die Organisation von 
Festivals, Freundschaftswochen und Treffen 
zwischen der Jugend der UdSSR und der Bru- 
darländer, Freundaohaftezüge, internationale 
Sommerlager, gemeinsame Märsche zu revolu­
tionären Stätten, die Teilnahme an inter­
nationalen Berufs™ und Wissenschaftswett­
bewerben und Ausstellungen und vieles an­
dere. All das trägt zur Herausbildung in­
ternationalistischer Einstellungen der Ju­
gend der sozialistischen Bruderländer bei. 
Eine Bestätigung dafür ist das Streben der 
Jungen und Mädchen dieser Länder, an den 
internationalen Bauplätzen zu arbeiten, an 
den gemeinsamen Festivals, Lagern, Freund- 
echaftswoshen, Preundschaftszügen usw. teil- 
Zunahmen« Massencharakter bekommt auch der 
Austausch von Dalegationen der Jugendorga­
nisationen aus den Partnerstädten und Part­
nergebieten. Allein an der Zusammenarbeit 
ait den Jugendorganisationen aus Bruderlän­
dern beteiligen sich 92 Republiks-, Regions- 
und Gebietekomitees des Komsomol sowie Tau­
sende Komsomolgrundorganisationen unseres 
Landes. 27 Kochschulorganisatlocen des 
Dlmitroff-Komsomol (praktisch alle Hoch- 
schulkollektive Bulgariens) unterhalten 
brüderliche Beziehungen zu 44 Komsomolor­
ganisationen an sowjetischen Hochschulen. 
Alle Bezirke-, viele Kreis- und etwa 5000 
Grundorganisationen der Freien Deutschen 
Jugend haben Abkommen über die Zusammen­
arbeit mit Organisationen des Leninschen 
Komsomol unterzeichnet. Internationale Wett­
bewerbe im Kampf um den Titel "Bester in 
seinem Beruf", dar Austausch von Jugend­
brigaden zwischen Betrieben der Bruderlän- 
der, die Arbeit von internationalen Stu­
dentenbrigaden an wichtigen Objekten ent­
sprechend dem Programm der sozialistischen 
Integration, dar gemeinsame Kampf um Ter­
mine und Qualität bei der Erfüllung der
Exportaufträge für die Länder der soziali­
stischen Staatengemeinschaft oder die Ar­
beit an gemeinsamen Jugendobjekten, der 
sich entwickelnde Tourismus und die zahl­
reichen gemeinsamen Sportveranstaltungen ~ 
all das ist ein Beitrag zur weiteren An­
näherung der sozialistischen Staaten.
Der Einfluß der sozialistischen Integration 
auf die Jugend der sozialistischen Länder 
läßt sich in verschiedenen Charakteristika 
der Lebenstätigkoit verfolgen. Zur umfas­
senderen und tiefgründigeren Verallgemei­
nerung bedürfte es der Durchführung inter­
nationaler Komplexstudien. Wir schlagen 
vor, daß die Jugendforschungseinrichtungen 
der Bruderländer eine Untersuchung zur Fra­
ge der Teilnahme der Jugendlichen an der 
Realisierung des Komplexprogramms des wis­
senschaftlich-technischen Fortschritts 
der RGW-Mitgliedsländer bis zum Jahr 2000 
durchführen. Die gewonnenen Schlußfolge­
rungen könnten unserer Ansicht nach zur 
aktiveren Teilnahme der Jugendverbands­
mitglieder bei der Realisierung dieses 
Programms baitragen. Diese Untersuchungen 
können von Erfolg getragen sein, wenn die 
Jugendforschungszentren eng Zusammenwir­
ken. Zur praktischen Lösung dar Frage be­
darf es der Einrichtung einer internatio­
nalen Kommission, die sich ständig mit der 
Koordinierung der wissenschaftlichen An­
strengungen bei der Untersuchung der Ju­
gendprobleme in den Bruderländern befaßt. 
Dazu gehört auch die Vereinheitlichung 
der Methodiken.
ANNA PENEVA-LlSEVA
Die Einstellung junger Ingenieure zur Beschleunigung des Wissenschaftlich-techniachsn 
Fortschritts
Der Schlüssel zur Intensivierung ist die 
Beschleunigung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts. Die objektive Situation 
Bulgariens erfordert einen neuen Zugang zu 
den Problemen, eine neue Qualität des Wachs­
tums, wie es der XIII. Parteitag der Bulga­
rischen Kommunistischen Partei formulierte, 
eine höhere Aktivität der Menschen. Für den 
unumgänglichen Übergang zur Intensivierung 
sind die Bereitschaft und die Fähigkeiten 
junger Leute zum Schöpfertum außerordent­
lich wichtig.
1986 wurde die erste Etappe des Forschungs- 
Projektes unseres Institutes für Jugendfor­
schung "Jugend und wissenschaftlich-techni­
scher Fortschritt" beendet. Die grundlegen­
de Aufgabe des Projektes besteht in der Er­
mittlung der Einstellungen der Jugendlichen 
zu den gesellschaftlichen Veränderungen auf­
grund des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts, Die Daten wurden durch eine reprä­
sentative Umfrage und durch halbstandardi­
sierte Interviews gewonnen. Ich möchte eini­
ge Resultate mitteilen. Sie betreffen junge 
Ingenieure, da diese Gruppe entscheidendes
Subjekt des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts in der Produktion ist. Zwei 
verallgemeinerte Ergebnisse zeichnen sioh 
ab: Erstens ist das Verhältnis der jungen 
technischen Intelligenz zum wissenschaft­
lich-technischen Fortschritt von neuen Zü­
gen gekennzeichnet. Im Vergleich zur jüng­
sten Vergangenheit weist ihr gesellschaft­
liches Bewußtsein neue Akzente auf.
Zweitens sind die Beziehungen junger Inge­
nieure zum wissenschaftlich-technischen 
Fortschritt in Abhängigkeit von ihrer ge­
samten Einstellung zu gesellschaftlichen 
Veränderungen äußerst differenziert.
Wodurch sind diese Aussagen begründet?
1. Im Vergleich au anderen Schiohten der 
werktätigen Jugend haben die jungen Inge­
nieure ein spezifisches Verhältnis zur ge­
sellschaftlichen Entwicklung: Die Beschleu­
nigung der gesellschaftlichen Entwicklung 
verstehen sie fast ausschließlich als um­
fassende Einführung und Entfaltung fort­
schrittlicher Errungenschaften der wissen­
schaftlich-technischen Revolution in die
Produktion. Im Unterschied zu anderen Sohlch-
ten stellt sich für die jungen Ingenieure 
die wissenschaftlich-technische Revolution 
als "Problem der Probleme", als erstrangi­
ges und Schlüsselproblem dar.
2. Die jungen Ingenieure bewerten die Pro­
bleme des wtF nicht nur und nicht hauptsäch­
lich auf der Grundlage der eigenen Erfahrung 
im Betrieb. Der überwiegende Teil erfaßt 
das Problem auf der Ebene des Vergleichs 
unseres Landes mit der Welt. Wir haben es 
hier mit einer besonderen "Internationali­
sierung" des Bewußtseins junger Ingenieure 
zu tun, die auch die sozialpsychologische 
und ideologische Situation beeinflußt und 
etwas mit der Informiertheit und der Inter­
nationalisierung des gesellschaftlichen Le­
bens - besonders im Bereich der Wissen­
schaft und Technik - zu tun hat. Die Resul­
tate unserer Forschungen der letzten 10 
Jahre vergleichend, können wir in der Ent­
wicklung des Verhältnisses junger Ingenieu­
re zum wtF drei Stufen unterscheiden:
a) Der wtF stellt sich nicht als unbeding­
tes Resultat der Entwicklung innerhalb na­
tionaler Bedingungen und Möglichkeiten dar.
b) Der wtF wird als Prozeß des Einbringens 
und der Aneignung fremder Errungenschaften 
in unserer Praxis angesehen, c) Der wtF 
kommt als neue Qualität der Realisierung 
eigener Möglichkeiten unter den Bedingun­
gen internationaler ökonomischer und wis­
senschaftlich-technischer Integration.
Die neuesten Untersuchungsergebnisse bele­
gen, daß das Bewußtsein der jungen Ingeni­
eure heute überwiegend durch Ansichten vom 
dritten Typ charakterisiert ist.
3. Die Einstellung zum wtF Ist mit der Ein­
stellung zur Intensivierung verbunden. Die 
Gruppe junger Ingenieure, deren Vorstellun­
gen Uber das Wesen des wtF am adäquatesten 
sind, erkennt auch das Wesen des Übergan­
ges zur Intensivierung. Faktisch sind das 
die jungen Ingenieure, die in den Katego­
rien der neuen Qualität der Entwicklung 
denken. Gegenwärtig umfaßt diese Gruppe 
ein Drittel der Ingenieure. Sie ist der 
Träger des Bewußtseins der Innovation und 
besitzt zugleich die realistischste Ein­
schätzung der Entwicklungsmöglichkeiten,
Sie bewertet diese Aufgabe als sehr kompli­
ziert und mit großen Schwierigkeiten ver­
bunden. Diese Gruppe) ist auch der am kon­
struktivsten denkende Teil junger Ingenieure.
Für einen anderen Teil ist das Unvermögen 
charakteristisch, das Bild der Problemsitua­
tion zu "ordnen", die Verbindung zwischen 
Ziel, Mitteln und Ergebnissen des gesell­
schaftlichen Innovationsprozesses zu ver­
stehen. Deshalb findet man unter diesen Ju­
gendlichen öfter als bei anderen skeptische 
Ansichten bezüglich der Zukunft.
Der geringste Anteil (ungefähr 20 %) junger 
Ingenieure schaffte es noch nicht, sich über 
das Alltagsniveau der Ereignisse zu erheben 
und eine Verbindung zwischen den Anforderun­
gen und den realen Veränderungen der Praxis 
zu finden. Oft ist das Verhältnis dieser 
jungen Leute zum wtF durch technokratische 
Illusionen, Naivität und einen abstrakten 
Optimismus gekennzeichnet.("Unsere Möglich­
keiten sind gut.", "Wir schaffen es.","Wenn 
wir es beschlossen haben, werden wir es un­
verzüglich tun." usw.)
4. Unsere Untersuchungen zeigen eine Ideo- 
logislerung des gesellschaftlichen Bewußt­
seins junger Ingenieure. Setzten die jungen 
Leute vormals den Akzent auf die Probleme 
der materiell-technischen Basis der Produk­
tion, so hat sich jetzt die Akzentsetzung 
auf Probleme des subjektiven Faktors der 
Produktion verschoben. Widmeten sie früher 
ihre Aufmerksamkeit den Problemen der ob­
jektiven Voraussetzungen des wtF, so liegt 
jetzt der Akzent auf den Problemen der so­
zialen Beziehungen. Das bedeutet jedoch 
nicht, daß die junge wissenschaftlich-tech­
nische Intelligenz Probleme der materiell- 
technischen Basis des entwickelten Sozialis­
mus aus dem Blickfeld verliert. Das Konsta­
tieren der Rückständigkeit der materiell- 
technischen Basis der Produktion ist für 
sie nur die Voraussetzung und Ausgangspunkt 
ihres Denkens, das sich weiter auf die Sphä­
re der sozialen Beziehungen ausdehnt. Mehr 
als ein Drittel der Befragten erfaßt klar 
die Strategie des Parteitages als kompli­
zierten Prozeß der Umgestaltung aller Le­
bensbereiche, als Kampf des Neuen mit dem 
Alten.
MANFRED ROCHLITZ / ANDREAS GEY
Soziale Komponenten äes Risikoverhaltens in der Ingenieurtätlgkelt
Die Entwicklung und massenhafte Anwendung 
von Informationstechnologien auf Basis der 
Mikroelektronik bilden mit ihren ökonomi­
schen und sozialen Potenzen den Kernprozeß 
der gegenwärtigen Etappe des WTF. Dadurch 
wird ein revolutionärer Wandel in der Stel­
lung des Menschen im Produktionsprozeß vor­
bereitet. WTF zielt auf Automatisierung, 
d. h. auf rechnergestiitzte Fertigung und 
rechnergestützte Produktionsvorbereitung 
und -lenkung. Er ist in zunehmenden Maße 
auf die Intensivierung der Übertragung 
stoffwandelnd-energetischer und auf die 
Delegierung geistig-sensorischer Funktionen 
an technische Systeme gerichtet. Wesentli­
che soziale Effekte dieser Entwicklung sind 
die Umstrukturierung der gesellschaftlichen 
Zeitverhältnisse und damit des gesellschaft­
lichen Arbeitsvermögens, die intensivere 
Nutzung der lebendigen Arbeit sowie quali­
tativ neue Formen und Inhalte von Arbeits­
teilung und Kooperation. In den Anforderun­
gen an die Arbeitenden zeichnen sich folgen­
de allgemeine Tendenzen ab:
1. steigende Forderungen an das intellektuel­
le Leistungsvermögen und die Fähigkeit 
zur Nutzung von Freiheitsgraden,
2. erhöhte Bedeutung motivationaler Fakto­
ren ,
wachsende Kollektivität, Selbständigkeit 
und Verantwortung in größeren Tätigkeits­
feldern und Zeiträumen,
4.wachsende Ansprüche an Disponibilität 
und Weiterbildung,
5. erhöhte psycho-nervale Beanspruchung in 
der Arbeit,
0. Entwicklung sozialer Beziehungen in Fa­
milie, Freizeit (Arbeitskoilektiv, Be­
trieb), die den Ansprüchen nach allaeitl- 
ger Persönlichkeitaentwicklung und akti­
ver Demokratie entsprechen.
Dynamik, Komplexität und Neuartigkeit sozia­
ler Prozesse, die mit dem WTF verbunden 
sind, stellen höhere Ansprüche an ihr theo­
retisches Bagreifen durch die Soziologie.
Die Aufgabe, Faktoren und Bedingungen für 
Risikoverhalten und -entscheidungen in der
Ingenieurtätigkeit sozialwissenschaftiich 
zu analysieren, reiht sich in die Aufgaben­
stellung des 4. Kongresses der marxistisch- 
leninistischen Soziologie ein, die Rolle 
des subjektiven Faktors bei der Durchset­
zung des intensiv erweiterten Reproduktions- 
typs differnzierter zu erfassen. Dies er­
folgt in unserem Falle mit dem Ziel zur ef­
fektiveren Gestaltung der Ingenieurtätig­
keit beizutragen.
Die hier vorgeseltlten Probleme und Ergeb­
nisse basieren auf einer Untersuchung zum 
Risikoverhalten von 90 Ingenieuren verschie­
dener Bereiche in einem Betrieb des W B  
Schienenfahrzeugbau. Sie fungiert als Pilot­
studie, der weitere, präzisierte Untersu­
chungen folgen werden. Eine generelle Er­
kenntnis der Untersuchung, die auf der Ba­
sis einer schriftlichen Befragung und von 
mündlichen Interviews im Rahmen der Arbeite­
kollektive und von Expertendiskussionen 
durchgeführt wurde: Die sozialen Normen und 
Beziehungen im Kollektiv und die Leiter- 
Kollektiv-Kooperation haben starken Einfluß 
auf Risikobereitschaft in der Forschungs- 
und Entwicklungsarbeit und auf Arbeitstätig- 
keit generell. Die Studie zeigt, allerdings, 
daß es notwendig ist, die objektiven und 
subjektiven Komponenten des Risikoverhal- 
tens von Ingenieuren genau zu kennen und 
differenziert hinsichtlich ihrer Funktion 
ln der Risikosituation zu werten.
Die analysierten Risikosituationen lassen 
sich nach betriebs- und tätigkeitsbeding­
ten Ursache wie folgt klassifizieren:
1. Risiken im Sinne neuer, progressiver 
wissenschaftlich-technischer Lösungen,
2. Risiken, die in Verbindung zu unzurei­
chenden materiellen Bedingungen in der 
Produktionstätigkeit stehen,
3. Risiken im Zusammenhang mit dem Kunden- 
wünsch und den technischen Sicherheits- 
bestisimurgen des JCundenlandes,
4. Risiken, die sich aus dem stochastischen 
Charakter technischer Systeme ergeben.
Risiken im erstgenannten Sinne resultieren 
vor alle» aus dem Theorie-Praxis-Wider- 
spruoh. Nicht alle Einflußgrößen sind bereits
theoretisch zu erfassen und rechnerisch zu 
simulieren. Deshalb können Unsicherheiten 
in bezug auf die Übereinstimmung von .Be­
rechnungsmodell und praktischer Realisierurg 
auftraten. Bei Entscheidungen für eine be­
stimmte Variante mUssen Nutzen und Punktions­
sicherheit miteinander verglichen werden, 
wobei das Risiko darin besteht, die optima­
le Variante zu bestimmten. Bei Neukonstruk­
tionen besteht die Gefahr, daß die erwarte­
te Funktion nicht erzielt wird und Änderun­
gen nur schwer zu realisieren sind bzw. er­
höhten Aufwand an Kosten und Zeit erfordern. 
Risiken können ebenfalls auftreten, wenn 
für eine neue konstruktive Lösung, die nooh 
nicht in der Praxis erprobt worden ist, kei­
ne Fertigungsmittel verfügbar sind.
Risikoentscheidungen der vierten Art stehen 
in der Beziehung zur Charakteristik des Ri­
sikotyps, der entsteht, wenn bisher wenig 
oder kaum erprobte Lösungen angestrebt wer­
den, Charakteristisches Merkmal des Risi­
kos, das mit den stochastischen Charakter 
technischer Systeme verbunden ist, besteht 
für den Forscher und Entwickler darin, daß 
die Sicherheit (Havariewahrscheinlichkeit) 
der Anlage nur in bestimmten Grenzen ange­
geben werden kann. Dieses Merkmal des sto­
chastischen Verhaltens technischer Systeme 
bringt für den Anwender und Gesetzgeber 
ebenfalls erhebliche Probleme. Die wissen­
schaftliche und soziale Akzeptanz techni­
scher Stochastik ist ein sehr aktuelles und 
komplexes Problemfeld, das hier nicht wei­
ter verfolgt werden kann, aber bei der Sub­
stitution traditioneller Materialien und 
einem sparsamen Materialeinsatz hohe Aktua­
lität besitzt.
Folgende Bedingungen haben relativ unabhän­
gig von ihrer inhaltlichen Charakteristik 
Einfluß auf das kisikoverhalten von Inge­
nieuren:
1. gegenstandsbezogene Bedingungen (Art der 
Risikosituation),
2. material-technische und organisatori­
sche Bedingungen,
3. soziale Struktur- des Kollektivs,
4. Leiter-Koliektiv-Beziehungen,
5. Persönlichkeit der Ingenieure.
Im folgenden konzentrieren wir uns auf die 
Faktoren drei, vier und fünf.
Soziale Bedingungen im Kollektiv
Risikobereitschaft wird gefördert durch:
a) ein hohes Niveau fachlicher Kommunika­
tion unter den Bedingungen einer sozial­
emotionalen Atmosphäre, in der gegenseiti­
ge Achtung auf Respektierung der fachlichen 
Leistungen beruht,
b) Aufgeschlossenheit gegenüber fachlicher 
Kritik, die Kleinlichkeit und Intoleranz 
vermeidet,
c) soziale und fachliche Anerkennung von 
Risikobereitschaft auch bei technischen 
Lösungen, die unter gegebenen materiell- 
technischen und ökonomischen Bedingungen 
nicht oder nooh nicht realisiert werden 
können.
Unsere Ergebnisse deuten darauf hin, daß 
die positiven Reaktionen auf fachlich und 
sozial begründetes Risikoverhalten wider­
sprüchlich, eher zurückhaltend und vorsich­
tig sind (Tab. 1). Dahinter verbergen sich 
auch perojative Auffassungen von Risikoent- 
scheidungen als unseriöses Verhalten man­
gels genauer und vollständiger Informatio­
nen über einen Sachverhalt, verbunden mit 
dem Bestreben, Unsicherheit und Ungenauig­
keit auszuschalten.
Leiter-Kollektiv-Beziehungen
Entscheidend für Risikobereitschaft in der 
fachlichen Arbeit ist die Vorbildwirkung 
des Leiters. Demonstriert er selbst auf der 
Basis solider fachlicher Kenntnisse (die im 
Detail nicht die fachliche Kompetenz aller 
Kollektivmitglieder erreichen muß) und ei­
ner differenzierten Einbeziehung der Kollek­
tivmitglieder in Leitungsentscheidungen 
sein Vermögen, Risikovarianten sozial und 
fachlich abzusichern, entwickelt sich bei 
den Mitarbeitern Bereitschaft für Risiko­
verhalten. In Kollektiven, in denen der 
Leiter selbst risikofreudig entscheidet, 
sind die Kollektivmitglieder deutlich risi­
kobereiter in der fachlichen Arbeit als in 
Kollektiven, in denen er - aus welchen Grün­
den auch immer - betont risikoablehnend lei­
tet und entscheidet.
Individualität und Persönlichkeit
Sisikobereitschaft in der fachlichen Arbeit 
korreliert hoch mit einem selbstgesetzten 
hohan fachlichen Anspruchsniveau, soliden 
Fachkenntnissen und Erfahrungen auf dem
Spezialgebiet. Kollegen, die fachliches und 
soziales Durchsetzungsvermögen besitzen, 
selbst bereits Patente erbracht haben und 
die gesellschaftliche Nützlichkeit risiko­
behafteter Entscheidungen erfassen und ak­
zeptieren, zählen zu denen, die sich beson­
ders für Risikoentscheidungen und neue tech­
nische Lösungen einsetzen; dies tun sie auch 
weitgehend unabhängig von der Kollektivmei­
nung. Sie verstehen sich als Experten, die 
fachlich und sozial kompetent sind, neue 
Lösungen anzustreben. Kritisch ist, daß von 
jungen Kollegen und Absolventen ein solches 
Verhalten zu wenig erwartet wird. Das kann 
sie bestärken, abzuwarten und sich auf die 
Kollektivmeinung einzupegeln.
Fachliches Risikoverhalten wird gefördert 
durchs
1. Entwicklung der fachlichen Meinungsbil­
dung im Kollektiv (Komaunikationsniveau),
2. klare und präzise fachliche Aufgabenstel­
lungen,
3. Verbesserung der materiellen Arbeitsbe­
dingungen (Ruhe, zusammenhängende unge­
störte Arbeitszeiten, gerätetechnische 
Basis),
4. leistungsorientierte Beherrschung eines 
Ensembles von wirksamen materiellen und 
moralischen Stimuli, das differenziert 
nach fachlicher Leistung, selbstgesetz- 
tem fachlichen und politischen Anspruchs­
niveau, individuellem Leistungsvermögen 
und Bereitschaft, Verantwortung zu über­
nehmen und zu tragen, eingesetzt wird.
Die stärkste Wirkung geht von fachlicher 
Anerkennung durch kompetente Fachkollegen, 
durch die Akzeptanz der Leistung im eigenen 
Kollektiv und Betrieb aus.
Künftige Untersuchungen müssen die verschie­
denen Typen des Risikoverhaltens differen­
ziert erfassen und die erkenntnistheoreti- 
ache Spezifik und die sozialen Bedingungen 
eingehender beachten. Der Einsatz moderner 
Rechentechnik in der Produktionsvorberei- 
tung, -durchführung und -planung verbessert 
die Informationssituation, verändert die 
fachlichen und sozialen Komponenten der Ri- 
sikosituation und die Anforderungen an ihre 
Beherrschbarkeit. Soziale Faktoren bleiben 
für die Einstellung zum fachlich vertretba­
ren Risiko und für risikobehaftete techni­
sche Entscheidungen wichtig. Die Zuwendung 
zum sozialen Umfeld technischer Lösungen ist 
für hohe und kreative Leistungen Vorausset­
zung und Bedingung.
Tabelle 1: Erwartete Faktoren von erfolg­
reichem Ri3ikoverhalten
Indikator: Im Falle des Erfolgs 
würde die risikoreiche Variante 
gegenüber der sicheren folgendes 
bewirken:
Das trifft su
1 völlig
2
3
4 
3
6 überhaupt nicht 
%   1 2
Mein Ansehen als 
Fachmann im Betrieb 
würde sich erhöhen
Mein Ansehen im Kol­
lektiv würde sich 
erhöhen
Der Betrieb hätte 
einen sehr großen 
Nutzen, für mich wür­
de sich das jedoch 
nicht unmittelbar 
auswirken
Mein Wort hätte 
künftig mehr Ein­
fluß auf die Kol­
legen
3 (4+5+6)
6 34 33 (27)
6 26 38 (30)
15 20 21 (44)
19 46 (35)
GISELA THIELE
Objektive und subjektive Bedingungen der Leitungstätigkeit und des Leistungsverhaltens 
junger Leiter _________ __ _______ __________________
Der XI. Parteitag der SED setzt zur Verwirk­
lichung der ökonomischen Strategie neue Maß- 
stäbe flir die Planung und Leitung der Wirt­
schaft. In der Direktive zum Fünfjahrplan 
heißt ess "Wie im Parteiprogramm verankert, 
gehen wir stets vom Menschen als der Haupt- 
produktivkraft aus, zu dessen Wohl und Nut­
zen die Produktion intensiviert und die Ar­
beit erleichtert werden muß. Die Meisterung 
der wissenschaftlich-technischen Revolution 
bewirkt vor allem auch zunehmende und zum 
Teil weitreichende Veränderungen, die den 
Charakter der Arbeit, die Arbeitstätigkeit 
des Menschen und seine Produktionsfunktio­
nen betreffen. Darauf rechtzeitig zu rea­
gieren, die Werktätigen für neue Aufgaben 
vorzubereiten, die Aus- und Weiterbildung 
entsprechend den neuen Anforderungen zu ge­
stalten gehört zu den vernehmlichsten Auf­
gaben der Leiter in Staat und Wirtschaft." 
(Direktive 1986) Zur Verwirklichung dieser 
neuen Aufgaben bedarf es eines der gesell­
schaftlichen Entwicklung entsprechenden 
Typs von Leitern.
Die Entwicklung des Leiterverhaltens ist 
stets und immer historisch bedingt. Die 
Leitung des Produktionsprozesses ist aber 
gleichzeitig ein gesellschaftliches Verhält­
nis, das - durch den Charakter der jeweili­
gen Produktionsweise bestimmt - ein notwen­
diges Moment der Realisierung der jeweili­
gen Klassen- und Machtverhältnisse darstellt. 
Demzufolge ergeben sich in der sozialisti­
schen und kommunistischen Gesellschaftsfor­
mation ganz andere Formen und Methoden der 
Leitung und ein dem Sozialismus adäquater 
Typ des Leiters mit einem entsprechendem 
Leiterverhalten. Geht man desweiteren davon 
aus, daß moralische Werte in ihrer sittli­
chen Bestimmung objektiv-moralische Quali­
täten menschlicher Handlungs- und Verhal­
tensweisen ausdrücken, so stellt auch der 
Leiter eine Verhaltensnorm für die Kollek­
tivmitglieder dar, die sich entweder an ihm 
orientieren bzw. nicht akzeptierte Verhal­
tensweisen ablehnen.
Es ist jedoch nicht nur diese einseitige 
Wirkung der Beeinflussung, sondern ein
wechselseitiger Aneignungs- und Erziehungs­
prozeß sowohl des Leiters als auch seiner 
Kollektivmitglieder. Für die Erziehung der 
Leistungsbereitschaft der jungen Werktäti­
gen ist eine Identifikation mit dem Verhal­
ten des Leiters von besonderer Bedeutung.
Die Bewertung der Eigenschaften, Fähigkei­
ten und Fertigkeiten des Leiters durch die 
Kollektivmitglieder ermöglicht in bestimm­
tem Umfang, Rückschlüsse auf die eigenen 
Vorstellungen von Leitungstätigkeit zu zeich­
nen.
In einer Untersuchung (SIS 7) zum Leiter­
verhalten haben wir beispielsweise 26 Indi­
katoren vorgegeben, die von den Kollektiv­
mitgliedern (alles Hochschulkader) hinsicht­
lich des Zutreffens auf ihren Leiter bewer­
tet werden sollten. Es handelt sich also um 
eine Fremdbewertung der Leiter. Diese Metho­
de ist wichtig und notwendig, weil sie Rück­
schlüsse auf das Leiterverhalten und die 
Kollektivsituation zuläßt. In jedem Fall 
aber ist sie subjektiv sehr differenziert, 
weil jeder Werktätige eine bestimmte Stel­
lung im Kollektiv und zum Leiter einnimmt.
Um Leiterverhalten umfassend beurteilen zu 
können, bedarf es weiterer soziologischer 
Methoden wie Interviews und Dokumentenana­
lysen. Eine Methode, der wir gegenwärtig 
größere Aufmerksamkeit schenken, ist die 
Zeitbudgetanalyse, die aufschlußreiche Er­
gebnisse bringt.
Die Indikatoren in SIS 7 umfassen eine brei­
te Charakteristik von politisch-ideologi­
schen Anforderungen, Uber fachliches Können 
bis zum geistig-kulturellen Verhalten der 
Leiter.
An erster Stelle geben die Werktätigen an, 
daß ihr Leiter konsequent die Politik der 
SED vertritt. Ebenfalls sehr hoch werden 
seine fachlichen Fähigkeiten eingeschätzt. 
Fachliches Können und politisches Wirken 
stehen im unmittelbaren Zusammenhang in der 
Weise, daß die fachliche Tätigkeit nur zu 
beständigem Erfolg führen kann, wenn sie 
auf die Erfüllung der prognostischen Aufga­
ben der gesellschaftlichen Entwicklung 
orientiert. Entscheidend dabei ist, daß der
Leiter sein Wissen und seine Fähigkeiten 
nutzt, um Initiative, Schöpferkraft und Ak­
tivität des gesamten Kollektivs zu wecken.
Die Untersuchung weist desweiteren nach, 
daß sich die Vorgesetzten Leiter der Hoch­
schulkader in hohem Maße für höchste Lei­
stungen ihrer Mitarbeiter einsetzen. Daran 
haben nicht nur junge, sondern alle Leiter 
ein besonderes Interesse, um eine erfolrei- 
che Arbeit des gesamten Kollektivs zu ge­
währleisten.
Den Leitern wird ein starkes Interesse für 
die Belange des gesamten Betriebes bzw. der 
Einrichtung bescheinigt.
Weniger positiv schätzen die Hochschulkader 
an ihrem unmittelbar Vorgesetzten Leiter 
ein, ob/daß er
- bereit ist, sich der Kritik der Mitarbei­
ter zu stellen und aus ihr zu lernen;
- regelmäßig erfolgreich arbeitende Mitar­
beiter lobt;
- Verantwortung auf seine Mitarbeiter dele­
giert;
- nach langfristiger Konzeption arbeitet.
Für einen Teil der Vorgesetzten Leiter 
wird angegeben, daß sie weder Kritik üben 
nooh besonderes Lob einsetzen. Lob und Ta­
del sind aber gerade für die Stimulierung 
hoher Arbeitsleistungen eminent wichtig, 
die vor allem auch Leistungsreserven aufdek- 
ken. Dem Problem der moralischen Sanktionie­
rung - sowohl positiv als auch negativ - 
ist durch die Leiter verstärkte Aufmerksam­
keit zu schenken.
Ein weiteres Problem besteht darin, daß der 
unmittelbar Vorgesetzte Leiter noch stärker 
Verantwortung auf seine Mitarbeiter dele­
gieren muß. Wenn auch der Leiter eigen­
verantwortlich entscheiden muß und dafür 
die Verantwortung trägt, sollte er doch ent­
sprechend vertretbare Arbeitsaufgaben ein­
zelnen Kollektivmitgliedern übertragen - 
nicht nur deshalb, weil damit Demokratie 
im Kollektiv verwirklicht wird, sondern ei­
ne höhere Verantwortlichkeit für die zu er­
füllenden Aufgaben auch von den Mitgliedern 
des Kollektivs erreicht wird. Verantwortungs­
delegierung erhöht das Gefühl des Einbezo- 
genseins und des Gebrauohtwerdens, was wie­
derum positiv mit der Arbeitszufriedenheit 
korreliert.
Insgesamt kann man von einem positiven Ur­
teil der Hochschulkader über ihren Leitern 
ausgehen. Insbesondere die politischen und
fachlichen Kenntnisse werden hoch bewertet, 
wodurch wichtige Voraussetzungen für die 
Vorbildrolle der leitenden Kader bestehen. 
Bel der Beurteilung des Leiterverhaltens 
müssen jedoch allgemeine Bedingungen der 
Leitungstätigkeit berücksichtigt werden, 
die entscheidend die Fähigkeiten des Lei­
ters beeinflussen. Objektive Einflußfakto­
ren sind u. a.:
- Leitungsebene und Spezifik des zu leiten­
den Fachbereichs,
- territoriale Konzentration oder Zersplit­
terung des Arbeitsbereichs,
- Arbeitszeitregime,
- Größe des Verantwortungsbereichs,
- Leiterverhalten des übergeordneten Lei­
ters (persönliche Arbeitsweise und Leitungs­
stil),
- Qualität und Quantität der Planaufgaben,
- Qualität des zu leitenden Kollektivs 
(Qualifikation, Fähigkeiten, Wissen, sozia­
les Zusammenwirken),
- Arbeite- und Lebens Bedingungen des Lei­
ters selbst.
Auch subjektive Voraussetzungen prägen 
stark die Verhaltensweisen der Leiter. Zu 
nennen wären hier:
- Leistung (Kenntnisse, Wissen, Fälligkeiten, 
Fertigkeiten, Erfahrungen),
- Motivation,
- emotionale Besonderheiten und Reife,
- charakterliche Spezifika (Disziplin, Aus­
dauer, Flexibilität),
- Einstellungen zur Arbeit, zum Kollektiv, 
zu Leitern sowie zu anderen gesellschaftli­
chen Gruppen,
- reale Selbstbewertung und Fremdbewertung. 
So betrachtet, ist Leitung zwar immer durch 
objektive Bedingungen bestimmt, sie wird 
aber immer auch subjektiv "gebrochen" und 
durch einen Komplex Individueller Verhaltens" 
weisen der Leiter determiniert. In jedem Fall 
setzt sozialistische Leitungstätigkeit eine 
fundiert wissenschaftliche Einsicht des Lei­
ters in gesellschaftliche Entwicklungsgeset­
ze und die Fälligkeit zu ihrer schöpferischen 
Anwendung, bei der Mobilisierung der Werktä­
tigen, voraus.
Quelle:
Direktive des XI. Parteitages der SED zum 
Fünfjahrplan für die Entwicklung der Volks­
wirtschaft der DDR in den Jahren 1986 bis 
1990. Berlin Biefcz, 1986. 3. 15
JÜRGEN MAIWALD
Dia soziale Adaption von Hochschulabsolventen in der Tätigkeit
Der Übergang von der Ausbildung zum Beruf 
ist für alle Gruppen von Jugendlichen ein 
bedeutsamer Einschnitt in der individuellen 
Biographie. Mit ihm beginnt eine mehr oder 
weniger lange Phase sozialer Adaption in 
der Tätigkeit. (Den Adaptionsbegriff ziehen 
wir de® der Integration vor, da er besser 
geeignet ist;, aus der Sicht des Absolventen 
ablaufende Prozesse widerzuspiegeln.) Diese 
Adaption weist für die verschiedenen Quali­
fikationsgruppen Unterschiede auf. Zu den 
hervorstechendsten Besonderheiten gehört, 
daß junge Facharbeiter und such Fachschul­
kader am Ende der Ausbildung bereits Über­
wiegend in den späteren Arbeitakollektlven 
tätig sind und daher das konkrete Aufgaben- 
apektrum kennen. Demgegenüber nehmen Hoch­
schulabsolventen in der Regel ihre Tätig­
keit in einem unbekannten Kollektiv auf 
und müssen sich mit den fachlichen Aufga­
benstallungen im Einarbeitungsprozeö ver­
traut machen. Weitere Besonderheiten er­
wachsen bei Hochschulabsolventen u. a. aus 
dem häufigeren Wohnortwechßel nach der Aus­
bildung, aus Veränderungen in den familiären 
Bedingungen. Nicht zuletzt ist auch das hö­
here Lebensalter als wesentlicher Faktor zu 
berücksichtigen.
Ausgehend von den fachliohen Anforderungen, 
dem Vorgefundenen Warte- bzw. Normeneyatem 
des Kollektive und anderen Bedingungen 
strukturieren sich berufliche Kenntnisse, 
Fähigkeiten und Intersusen um. Berufliche 
Erwartungen erfüllen eich oder erweisen 
sich nicht ale real. Einstellungen und Le­
bensziele stabil!aieren sich, prägen sich 
weiter aus oder relativieren eich. Die da­
bei ahlaufendan Teilprozesae der Perat'nlich- 
keitsentwicklung besitzen eine atarke innere 
Differenziertheit und sine eigene Dynamik. 
Untersucht.'ngsergebnirse zur Entwicklung von 
Lebenszielen rtach de® Übergang von der Hoch­
schule in die Praxis :«gen insgesamt die 
methodisch« Konsequenz nahe, daß der Ana­
lyse von Zu38atasnhc nga3truk %ure a künftig 
stärker?» Aufmerksamkeit gewidmet werden 
muß. Bei ähnlicher Ausprägung zu verschie­
denen ErbeDungsze1tpunkten im Rahmen einer
Intervallstudie wandelt sich der Stellen­
wert einzelner Ziele, ihre Einbindung in 
die Gesamtstruktur s, T, erheblich.
Die genannten Sachverhalte machen insbeson­
dere die erste Phase sozialer Adaption in 
der Tätigkeit, die sogenannte Einarbeitungs­
phase, zu einem für die weitere Persönlich­
keitsentwicklung sensiblen Zeitabschnitt. 
Aufgrund seiner spezifischen Situation be­
darf der junge Hochschulkader während die­
ser Zeit besonderer Aufmerksamkeit, die 
Einarbeitung darf nicht dem Selbstlauf 
überlassen sein. Aus der Sicht mehrerer 
am Zentralinstitut für Hochschulbildung 
vorliegender Untersuchungen zeichnen sich 
folgende Schwerpunkte für die Verbesserung 
der Arbeit auf diesem Gebiet ab:
1. Die Vorbereitung der Einarbeitung sollte 
bereits im letzten Studienjahr beginnen.
Die Absolventenvermittlung schafft durch 
den frühzeitigen Abschluß der Arbeitsver­
träge günstige Möglichkeiten für die lang­
fristige Einsatzvorbereitung, die jedoch - 
wie eine Untersuchung in 5 Kombinaten der 
Chemischen Industrie zeigt - nur unzurei­
chend genutzt werden.
Knapp 70 % der Absolventen begannen ihre 
Tätigkeit im durch die Vermittlung fest­
gelegten Kollektiv. 63 % kannten bereits 
im letzten Studienjahr zwar ihren späteren 
leiter, nur 29 % dagegen die künftigen 
konkreten Aufgaben, und lediglich 10 % be­
reiteten sich gezielt auf diese vor. Bei 
etwa der Hälfte der Befragten gab ea wäh­
rend des letzten Ausbildungsjahres über­
haupt keine Kontakte zum Einsatzbetrieb.
Auch die Beziehungen zwischen den fachlichen 
Inhalten der Diplomarbeit und den späteren 
beruflichen Aufgaben sind - wie mehrere 
Untersuchung«n zeigen - eher schwach ausge­
prägt. Bereits diese fragmentarischen An­
gaben weisen auf viele ungenutzte Potenzen 
hin und verdeutlichen, daß die Zeit zwischen 
Abschluß des Arbeitsvertrages und Aufnahme 
der Tätigkeit besser genutzt werden muß.
2. Obwohl die Betriebe und Kombinate der 
Einarbeitung von Hochschulabsolventen gro­
ße Aufmerksamkeit widmen (in vielen Ein­
richtungen existieren dazu verbindliche 
betriebliche Regelungen), weisen die vor­
liegenden Untersuchungsergebnisse auf eine 
ganze Reihe notwendiger Verbesserungen hin. 
Der Ablauf der Einarbeitung stimmt nur sehr 
bedingt mit den Vorstellungen der Absolven­
ten überein. Die Befragten erwarten systema­
tische Anleitung und organisierte Weiter­
bildung. Sie wollen Planlosigkeit und Spora- 
dik reduziert sehen. Notwendig sei die sinn­
vollere Verknüpfung von Aufgaben, die die 
Selbständigkeit herausfordern mit systema­
tischem Aufbau und individueller fachlicher 
Betreuung. Weitere Momente sind die regel­
mäßige Kontrolle und die richtige Stimulie­
rung erbrachter Ergebnisse, die Festlegung 
der weiteren beruflichen Perspektive, die 
stärkere Berücksichtigung fachlicher In­
teressen des Absolventen und die sofortige 
Einbeziehung in die gesellschaftspolitischen 
Aktivitäten des Kollektivs.
Eine zentrale Rolle bei der effektiveren 
Gestaltung des gesamten Einarbeitungspro­
zesse a kommt dem unmittelbar Übergeordne­
ten Leiter bzw. dem Betreuer zu. Wie die 
Ergebnisse belegen, schöpfen auch FDJ- und 
Gewerkschaftsorganisation ihre Mitwirkungs­
möglichkeiten bei der Einarbeitung häufig 
nicht aus.
3. Eine wichtige Form der planmäßigen Ein­
arbeitung besteht im Abschluß verbindlicher 
Vereinbarungen zwischen Absolvent und Ein- 
satzbetrieb. Von solchen Vereinbarungen, 
die in den letzten Jahren zugenommen haben, 
gehen deutliche Verbesserungen für die Ein- 
arbeitsphsse aus. Systematik und individuel­
le Betreuung sowie organisierte Weiterbil­
dungsmaßnahmen nehmen zu. Positivs Einflüsse 
ergeben sich auch für die regelmäßige Kon­
trolle und die Stimulierung fachlicher I*i- 
stungen, d. h., das gesamte organisatorische 
Integrationsniveau erhöht sich. Gleichzei­
tig muß jedoch auf die Gefahr forwaler Fest­
legungen hingewiesen werden, die sich mit 
der quantitativen Zunahme solcher Verein­
barungen ergibt. In verschiedenen Fällen 
führten sie auch zur ungerechtfertigten 
Reduzierung der Selbständigkeit dee Absol­
venten - eine Tendenz, die es unbedingt 
zu vermeiden gilt.
Auffällig ist, daß weibliche Absolventen 
z. T. weniger selbständigkeitsorientiert 
an ihre beruflichen Aufgaben herangeführt 
wurden als männliche, woraus sich eine 
Reihe von Geschlechtsdifferenzen erklären, 
die nach vierjähriger Tätigkeit bei ver­
schiedenen beruflichen Fähigkeiten und an­
deren Persönltchkeitseigenschaften festzu­
stellen sind.
Die Eingewöhnung ins Arbeitskollektiv voll­
zieht die überwiegende Mehrheit der Absol­
venten innerhalb der ersten 3 Tätigkeits­
monate. Die fachliche Einarbeitung dauert 
in der Regel länger erfordert jedoch nur 
in Ausnahmefällen mehr als ein Jahr. Bei­
de Zeitaspekte stehen miteinander in posi­
tiver Wechselbeziehung. Die Eingewöhnung 
ins Arbeitskollektiv wird zwangsläufig 
insbesondere durch die Struktur innerkol­
lektiver Beziehungen bzw. durch die Ausein­
andersetzung des Absolventen mit dem herr­
schenden Werte- und Normensystem bestimmt. 
Deutliche Bezüge zu den Arbeitsinhalten 
oder zu bestimmten Einarbeitungsmaßnahmen 
lassen sich nicht nachweisen.
Die Dauer der fachlichen Einarbeitung ist 
von einer Vielzahl miteinander verflochtener 
Faktoren mit teilweise ambivalenten Wir­
kungsrichtungen abhängig. Als Beispiele 
seien nur das fachliche Ansprüchen!veau 
und die Interessantheit der Tätigkeit ge­
nannt, die beide positiv miteinander korre­
lieren. Ihre Einflüsse auf die Einarbei­
tungszeit sind jedoch genau gegensätzlich. 
Mit steigendem Niveau fachlicher Anforde­
rungen nimmt die benötigte Zeit zu, wäh­
rend ein wachsender Interessantheitsgrad 
mit Verkürzungen korrespondiert. Verschie­
dene Untersuchungen belegen jedoch eindeu­
tig, daß die Absolventen mit ihrem vollen 
Leistungapotential dem Betrieb um so eher 
zur Verfügung stehen, je selbständigkeits­
orientierter ihre Einarbeitung erfolgt.
HARALD SCHMIDT
Vorbereitung der Hochschulkader auf eine "doppelseitige" soziale Integration in Arbeits­
kollektive der Wirtschaft
Für bisher ausschließlich im Erziehungs­
und Ausbildungsprozeß stehende junge Per­
sönlichkeiten wird der Eintritt in die Be­
rufstätigkeit zu einem Höhepunkt in zweier­
lei Hinsicht : Der Eintritt in die Berufstä­
tigkeit ist zum einen Bewährung, Beweisen 
des bisher Angeeigneten (Wissen, Fähigkei­
ten, Fertigkeiten), zum anderen Fortsetzung 
der Erziehung und Bildung auf einer anderen 
Stufe und mit anderen Formen.
Diese Fortsetzung der Erziehung und Bildung 
während der beruflichen Tätigkeit von "Aus­
gelernten" (ehemaligen Lehrlingen) und Ab­
solventen von Hoch- und Fachschulen bedarf 
einer sorgfältigen und langfristigen Vor­
bereitung, die S8hr früh in der "Hauptaus- 
bildungsphase", in der Schule, in der Lehre 
oder an der Hoch- oder Fachschule beginnt. 
Dieser Beitrag beschäftigt sich mit der 
Gruppe der Hochschulabsolventen.
Doppelseitige soziale Integration
Viele Hochschulabsolventen vollziehen eine 
Integration im zweifachen Sinne. Einerseits 
mUssen sie sich in neue Arbeitskollektive 
integrieren. Sie mUssen lernen, neue Ar­
beitsaufgaben zu erfüllen, den Anforderun­
gen der betrieblichen Praxis in sozialer, 
arbeitsorganisatorischer, rechtlicher Wei­
se gerecht zu werden. Andererseits ergeben 
sich für einen beachtlichen Teil der Hoch­
schulabsolventen erhöhte Anforderungen 
durch übertragene Leitungsverantwortung.
Nach ZIJ-Ergebniasen sind nach zwei Jahren 
Berufstätigkeit 35 % der Absolventen der 
Technik- und Wirtschaftswissenschaften 
Leiter, nach fünf Jahren 56 % und nach zehn 
Jahren mehr als zwei Drittel. Diese jungen 
Leute müssen also selbst ihre Integration 
bewältigen u n d  sipd für die Integra­
tion von Mitarbeitern verantwortlich - eine 
doppelseitige soziale Integration als Kol­
lektivmitglied und als Leiter - die von 
drei Komponenten entscheidend determiniert 
wird: vom zu leitenden Kollektiv, von den 
Leitern (den Vorgesetzten Leitern und vom 
Leiterkollektiv) sowie von den Vorausset­
zungen des jungen Kaders, die er für seine 
Tätigkeit als hochqualifizierter Absolvent 
und Leiter mitbringt. Nicht in jedem Fall 
können die äußeren Bedingungen ideal für 
die wirksame Tätigkeit des jungen Kaders 
sein. Deshalb muß der Befähigung junger Ka­
der zur sozialen Integration und Leistungs­
fähigkeit auch unter für ihn ungünstigen Be­
dingungen erklärtes Ziel in der Erziehung 
und Ausbildung sein. Hochschulabsolventen 
müssen so vorbereitet sein, daß sie fach­
lich und sozial die für sie neuen, aber auch 
durch den wissenschaftlich-technischen Fort­
schritt rasch wechselnden Anforderungen mei­
stern und unter den auf ihre Persönlichkeit 
nicht "zugeschnittenen" Bedingungen bestehen 
können.
ZlJ-Untersuchungsergebnisse belegen die All­
tagserfahrung, daß viele Absolventen in die­
ser Übergangsphase vom Studium in die Berufs' 
tätigkeit mitunter Schwierigkeiten haben. 
Eine Studie unter Absolventen mit zweijäh­
riger Berufstätigkeit ergab, daß 69 % durch 
ihre Tätigkeit zu wenig geistig beansprucht 
werden. Die Einarbeitung wird erschwert, 
weil ein großer Teil der Absolventen nicht 
fach- bzw. niveaugerecht eingesetzt ist.
Das liegt zum Teil an den betrieblichen Be­
dingungen, aber auch an einer ungenügenden 
Vorbereitung vieler junger Kader. Zu Recht 
fordern viele erfahrene Leiter bei Studen­
ten und Absolventen stärker als bisher die 
Bereitschaft und Fähigkeit zur Disponibili­
tät und zum interdisziplinären Denken, zur 
Anwendung von theoretischem Wissen bzw. von 
neuen wissenscbaftlichen Erkenntnissen in 
der betrieblichen Praxis (vgl. BÖHME 1985). 
Solche Fähigkeiten müssen langfristig ent­
wickelt werden. Dazu gehört die koordinati­
ve, kooperative und kommunikative Verbin­
dung zwischen Universitäten, Hochschulen 
u n d  Betrieben/Kombinaten im Interesse 
und zum Nutzen beider Seiten und der ein­
zelnen Studenten bzw. Absolventen (Direkti­
ve 1986).
Die Fähigkeiten zur erfolgreichen sozialen 
Integration und für das Leiten werden lang­
fristig entwickelt. Dabei wirken Eltern­
haus, Familie, Freunde, Ausbildungs- und 
Arbeitskollektiv, politische Organisationen 
(Jugendverband, Partei, andere Massenorga­
nisationen).
Es zeigt sich die Tendenz, daß Studienan­
fänger, die informiert und zielgerichtet 
ihr Studium beginnen, es motiviert und mit 
guten Leistungen absolvieren und mit Elan 
die Aufgaben des Berufslebens meistern. Zu 
dieser Informiertheit gehört die längerfri­
stige Orientierung auf berufliche Ziele.
Dazu ein Zitat aus einem Kurzaufsatz:
"Das Interesse an der Übernahme von Lei­
tungsaufgaben wurde bei mir (u.a.) auch 
durch die Vorbildwirkung erfolgreicher Lei­
ter geweckt, Weiterhin wirkte sich in die­
ser Beziehung meine dreijährige Arbeit als 
Sekretär der FDJ-GO (Grundorganisation), 
insbesondere das Zusammenwirken mit Partei­
leitung, BGL und staatlicher Leitung --»ch- 
haltig aus. Die Entscheidung zum Delegie- 
•ungsvorschlag erfolgte im Rahmen ei.,ca Ka- 
iergesprächs ein Jahr vor Studienbegimi. 
Dieses Gespräch war Yon gesellschaftlicher 
und staatlicher Leitung zielgerichtet vor­
bereitet, so daß mir bereits Vorstellungen 
für einen möglichen Einsatz als Leiter nach 
Studienabschluß in groben Zügen unterbrei­
tet wurden." (Absolvent eines Industriein­
stituts. Matrikel 1981, männlich, Aufsatz- 
Nr.s 60)
Alle Untersuchungen der Studentenforschung 
am ZIJ belegen einen Zusammenhang zwischen 
dem Engagement auf politischem und fach­
lich-wissenschaftlichem Gebiet u n d  der 
Bereitschaft sowie auch der Fähigkeit zum 
Leiten.
Junge Menschen eignen sich durch gesell­
schaftlich-politische Tätigkeit Fähigkeiten 
an, die sie zur Leitertätigkeit prädesti­
nieren. Durch derartige Aktivitäten wird 
der Wunsch zur "beruflichen" Leitertätig­
keit entwickelt. Intervallkorrelationen 
hinsichtlich der SeibstBewertung von Fähig­
keiten - wie ArJeiten, Entscheidungen fäl­
len, politisch uni fachlich überzeugen, 0r~ 
gsniaations- und Bege i e terungßvermögen - 
belegen deutlich eine positive Entwicklung 
bzw.. sin Anwachsen des Zutrauens ln die 
eigene Kraft: Je stärker das Bugagament, 
desto stärker die Bc-tifceebaft zum leiten 
u n d  die Entwicklung von Leiterfäbigkei- 
ten.
Die Hauptmotive für vielseitiges Engagement 
während des Studiums orientieren in diese 
Richtung. Sie sind sozialer und sachbezoge­
ner Art. Eine Studie unter Nachwuchskadern 
ergab beispielsweise, daß von 13 in der Un­
tersuchung vorgegebenen Beweggründen für 
eine Funktionärstätigkeit im Studium solche 
im Vordergrund stehen wie die Arbeit mit 
der. Menschen (x = 1,6), dos Interesse an 
Leitungstätigkeit (x = 1,8), die Informa­
tionsmöglichkeit durch Funkticnsausübung 
(x = 2,4) oder das Interesse an selbstän­
diger Arbeit (x * 2,4).
Vor und im Studium engagierte junge Persön­
lichkeiten sind auch nach der Ausbildungs­
phase im engeren Sinne - im Beruf - aktiv.
Sie bewältigen die sogenannte Übergangspha­
se souveräner; die Einarbeitung, das Lösen 
neuer Aufgaben und die einfache bzw. dop­
pelseitige Integration fällt ihnen leichter 
als ihren ehemaligen weniger aktiven Kommi­
litonen. Von den langfristig auf eine Lei­
tungstätigkeit vorbereiteten Studenten - 
die wir als Absolventen untersuchter» - sind 
fast alle mit den neuen Kollegen des Ar­
beitskollektivs schnell in Kontakt gekommen 
(92 %)• Keiner bereute seine Entscheidung 
hinsichtlich des beruflichen Entwicklungs­
weges (Leitertätigkeit). Nur ein kleiner 
Teil von ihnen (7 %) würde sein Fach nicht 
wieder studieren. 89 %  erklären, in der 
Praxis keine großen Übergangsprobleme ge­
habt zu haben. Absolventen, die dagegen im 
Studium auf eine spätere Leitungstätigkeit 
wenig vorbereitet worden waren, urteilen 
hinsichtlich der sozialen Kontakte in den 
ersten Jahren der Berufstätigkeit und hin­
sichtlich der fachlichen Einarbeitung deut­
lich kritischer.
Quellen:
Böhme, H.-J,: Aus- und Weiterbildung der 
Ingenieure und Ökonomen. In: Das Hochschul­
wesen. Berlin 33 (1985) 3. S. 56 - 73
Direktive des XI. Parteitages der SED zum 
Fünfjahrplan für die Entwicklung der Volks­
wirtschaft der DDR in der. Jahren 1936 bis 
1990. Berlins Dietz, 1986. ß. 105
Schmidt, H.: Leiterfähigkeiten bei Studien­
anfängern. In: leistungsstreben von Studien­
anfängern. Hrsg. von V. Starke und U. Schlegel. 
Leipzig: ZIJ, 1984. ü. 5'. - 56
Schmidt, H.; Entwicklung von Leiterbereit­
schaft und Leiterfähigkeitan. In: Faktoren 
des Leistungsverba*ten» und der Persönlich­
keit aentvrick lang von Studenten io 1. Stu­
dienjahr. Hrsg. von U. Starke, U. Schlegel,
H. Schauer. Leipzig: ZIJ, 1986. S. 115 - 122
KLAUS LADENSACK
Integration der Jugendlichen in Kollektive / Arbeitsprozesse und kreatives Leiterverhalten
Das Problem
Die Integration der Jugendlichen in den Be­
trieb und in das Arbeitskollektiv äußert 
sich in hohen Maße in ihrer Einbeziehung in 
die Arbeit, in die Zusammenarbeit im Kol­
lektiv und in den Erfolg bei der Arbeit.
Von großer Bedeutung für Schöpfertum ist 
die Einbeziehung in die Arbeitsprozesse 
von Kollektiven, die Neues hervorbringen 
(Jugendforscherkollektive, Erfinderkollek­
tive, Kollektive zur Überführung von Neue­
rungen u. a.) und die Übertragung anspruchs­
voller Aufgaben. Der zu geringe Anteil der 
Hoch- und Fachschulkader an den Patentan­
meldungen zeigt beispielhaft, daß hier 
noch Reserven bestehen.
Übereinstimmung besteht darin, daß die Lei­
ter auf PersÖnlichkeits-, Leistungs- und 
auch Kreativitätsentwicklung der jungen Ka­
der - wie überhaupt der Werktätigen - einen 
beträchtlichen Einfluß haben. (FRIEDRICH/ 
HOFFMANN 1986; NEUNER 1986) Um diese Mög­
lichkeiten auszuschöpfen, wird an das poli­
tische Verantwortungsbewußtsein der Leiter 
appelliert. Es wird um größeres Verständnis 
für die Probleme der Jugendlichen gebeten. 
Anspruchsvollere Aufgaben sollen gestellt 
werden. Darin werden Möglichkeiten zur wirk­
sameren Einflußnahme der Leitungskader auf 
die Integration der Jugendlichen in Kollek­
tiv und Arbeitsprozeß gesehen.
Die Aufgaben bei der Persönlichkeitsentwick- 
lung stellen aber Ansprüche verschiedenster 
Art an die gesamte Persönlichkeit des Lei­
ters. Die Entwicklung der Fähigkeiten an­
derer ist generell in hohem Maße an Fällig­
keiten der Eip.flußnehmenden - in unserem 
Fall der Leiter - gebunden. Ausgehend davon, 
ist, von Interesse, wie stark, aber auch wie 
differenziert solche Fähigkeiten bei den 
Leitern ausgeprägt sind, die mit ihrem krea­
tiven Leiterverhalten Zusammenhängen. Dieser 
Präge wird im folgender nechgegangen.
Empirische Ergebni«ae
Im Rahmen bisheriger Untersuchungen zur 
Leitungskreativität wurden die unterschied­
liche Kreativität von Leitern sowie deren
Zusammenhang mit dem beruflichen Erfolg 
und mit langzeitig hohen Arbeitsergebnis­
sen erforscht. Das geschah im Querschnitt 
in mehreren Betrieben verschiedener Indu­
striebereiche (Untersuchung I) und in einem 
geschlossenen Direktionsbereich eines Be­
triebes (Untersuchung II). Die folgenden 
Ergebnisse (Untersuchung II: Einzelfall­
untersuchung) können als repräsentativ für 
den untersuchten Bereich gelten. Vergleiche 
mit den Resultaten der Querachnittsunter- 
suchung I bestätigen die wichtigsten Aussa­
gen.
Erfaßt wurde die Ausprägung wichtiger krea­
tivitätsrelevanter Merkmale, differenziert 
nach besonders erfolgreichen Leitern und 
weniger erfolgreichen (Tabelle 1).
Folgendes wird sichtbar:
1. Zwischen dem beruflichen Erfolg und den 
angeführten Merkmalen besteht ein enger Zu­
sammenhang.
2. Die kreativitätsrelevanten Merkmale sind 
sehr unterschiedlich ausgeprägt.
3. Bei den weniger kreativen und zugleich 
weniger erfolgreichen Leitern ist die Bear­
beitung von Aufgaben in gewisser Weise ver­
zerrt : Probleme werden weniger erkannt und 
verzögert oder nur bedingt "angenommen";
es werden weniger anspruchsvolle Aufgaben 
gestellt, wobei dies auch weniger bedin­
gungsangepaßt erfolgt; weniger qualifiziert 
sind die Bemühungen, die Nachgeordneten für 
die Aufgaben zu begeistern, am Ende stellen 
sich dann weniger befriedigende und moti­
vierende Arbeitsergebnisse ein.
Die teilweise geringe Ausprägung der darge­
stellten Merkmale muß zwangsläufig daa Ver­
mögen der Leiter, junge leistungsfähige 
Facharbeiter und Hoch- und Fachschulkader 
zu entwickeln und sie in die Arbeitskollek­
tive und Arbeitsprozesse zu integrieren, 
beeinträchtigen»
Dort, wo Probleme nicht frühzeitig erkannt 
und/oder nicht aufgegriffen werden, fällt 
es schwer, klare Aufgaben zu profilieren 
und in den Plan Wissenschaft und Technik 
aufzunehmen. Ebenso gelingt es dann z, B. 
weniger gut, Aufgaben für die Neuarertätig-
keit und für Jugenaforscherkollektive ab­
zuleiten. Stärker sollten die Leitungskader 
Arbeitsergebnisse mit dem Niveau erfinde­
rischer Leistungen fördern und auch die
jungen Hoch- und Fachschulkader produzieren­
der Bereiche in die wissenschaftlich-techni­
sche Arbeit einzubeziehen. Auch hier ist 
eine hohe kreative Befähigung und ein krea­
tives Verhalten beim Stellen und Lösen von 
Aufgaben unerläßlich. Dort, wo Leiter Pro­
blemen ausweichen und auf Schwierigkeiten 
passiv reagieren, engen sie die Bewährungs­
felder für den Jugendlichen ein. Sie sind 
auch nicht Vorbild hinsichtlich einer akti­
ven Lebenshaltung und eines richtigen Rea- 
gierens auf Schwierigkeiten. Fähigkeiten 
zum Mitreißen des Kollektivs und zur Förde­
rung der Zusammenarbeit begünstigen die so­
ziale Integration und das Erringen eines 
festen Platzes junger Menschen in ihren Ar- 
beitskollektiven.
Schlußfolgerungen
1. Sehr nachdrücklich belegen die Unter­
suchungsergebnisse, daß die Entwicklung 
leistungsfähiger Jugendlicher und leistungs­
fähiger Kollektive sehr eng mit der Persön­
lichkeitsentwicklung der Leitungskader zu- 
sammenhängt.
In der Förderung der Leitungskreativität 
in der Befähigung zur anregenden Einfluß­
nahme auf Partner im Arbeitsprozeß liegen 
wichtige Schwerpunkte der politischen Lei­
tung ökonomischer Prozesse. Gegenwärtig 
werden diese Möglichkeiten hei weitem noch 
nicht ausgeschöpft. Eine Frage von vielen 
ist dabei der richtige Umgang mit Hoch­
kreativen.
2. Die jungen Menschen sollten davon aua- 
gehen, daß Schwächen in der individuellen 
Befähigung der Vorgesetzten Leiter zwar 
verringert werden müssen, bestimmte Diffe­
renzen aber auch "normal" sind.
Jungen Menschen ist deshalb anzuraten, sich 
in dieser Hinsicht ein klares Bild zu ver­
schaffen, einen realistischen Standpunkt 
einzunehmen und sich auf die jeweilige 
Situation einzustellen. Das heißt vor allem, 
daß sie selbst hohe Aufgaben fordern, sich 
zur Mitwirkung anbieten, Überdurchschnitt­
liches leisten und in komplizierten Situa­
tionen sich voll engagieren.
3. Jeder Leiter sollte sich um eine dif­
ferenzierte und kritische Betrachtung aeiner 
eigenen Persönlichkeit bemühen. Allein 
schon das Selbsteingeständnis von Schwächen, 
von Versäumnissen im Umgang mit Menschen
kann ein angemessenes Verhalten fördern.
Dabei sollten auch Mitarbeiter von Kader­
abteilungen, Blldungsbsauftragte und an­
dere dem Leiter Hinweise für ein persön­
lichkeitsförderndes und kollektiv-integrie­
rendes Verhalten geben.
Quellen;
Friedrich, W.; Hoffmann, A.: Persönlichkeit 
und Leistung» Berlins Deutscher Verlag der 
Wissenschaften, 1986. S. 290 ff., 266 ff.,
306 ff. ’
Neuner, G. (Hrsa)s Leistungsreserve Schöp­
fertum. Berlins Dietz, 1986. S. 185 ff..
134 ff. *
WQLFGAHG BRÜCK
Desintegrativea Arbeitsverhalten Jugendlicher - Anzeichen für Gefährdung
Zum Kernbereich gestörter Sozialbeziehungen 
gehört die Erscheinung, daß die Integration 
Jugendlicher in den gesellschaftlichen Ar­
beitsprozeß erheblich beeinträchtigt ist. 
Defizitpunkte im Arbeitsverhalten sind mei­
stens mit Unzulänglichkeiten und Ausfällen 
in den Entwicklungs-, Lebens- und Bezie­
hungsbereichen des Jugendlichen verknüpft. 
Das Zurückbleiben in der Bewußtseins- und 
Yerhaltensentwicklung des Jugendlichen äu­
ßert sich in mangelhafter Arbeitsleistung.
Im bewußten Arbeitsverhalten und in gefe­
stigten Arbeitsbeziehungen liegen grundle­
gende Voraussetzungen fUr gesellschaftsad­
äquate Sozialbeziehungen.
Das Erscheinungsbild des desintegrativen 
Arbeitsverhaltens ist sehr vielfältig und 
deutet auf unterschiedliche qualitative Di­
mensionen hin. Es muß angenommen werden, 
daß eine unzureichende berufliche Integra­
tion die Ausprägung eines dauerhaften Ge­
fährdungsverhaltens begünstigt. Immer fin­
den sich bei der Charakterisierung dieser 
Jugendlichen summativ Defizite folgender 
Art:
- negativ ausgeprägt Arbeitseinstellungen 
und -Haltungen,
- berufliches Desinteresse,
- geringe Ausdauer im Arbeitsverhalten,
- schlechte Arbeitsmotiviatonen,
- fehlende berufliche Abschlüsse,
- Verzicht auf berufliche Weiterbildung,
- Lehrabbrüche
- mangelnde Übereinstimmung von Berufsaus­
bildung und persönlicher Intereseenlage und 
Wünschen,
- ausgeprägtes Job-Denken (lohn-, aber nicht 
leistungsorientiert),
- Übermaß an Konfliktbeziehungen im Arbeits­
bereich,
- Bevorzugung von Hilfstätigkeiten,
- schwerwiegende permanente Verletzung der 
Arbeitsdisziplin,
- häufiger Arbeitsstellenwechsel,
- ausgesprochenes Leistungsversagen, d. h. 
beruflichen Anforderungen wird nicht ent­
sprochen,
- verschiedan ausgeprägte Formen der Ar­
beitsbummelei,
Das Erscheinungsbild desintegrativen Ar­
beitsverhaltens kann hier nicht annähernd 
wiedergegeben werden. Mit Falluntersuchun­
gen kann man verschiedene Kombinationen fin­
den :
1. Verletzungen der Arbeitsdisziplin bis 
zur schwerwiegenden Arbeitsbummelei im Zu­
sammenhang mit Alkoholmißbrauch (einmal bis 
gewohnheitsmäßig),
2. im Zusammenhang mit der Begehung von 
strafbaren Handlungen zeitweiliger Heraus­
tritt aus der Arbeitsordnung,
3. Arbeitsbummelei als Fortsetzung notori­
scher Schulschwänzerei (verbunden mit schu­
lischer Leistungsschwache),
4. Vortäuschen von Krankheiten (auch im Zu­
sammenhang mit Leistungsschwache),
5. Bummeltage aus allgemeiner Arbeitsunlust 
bei normalem Leistungsvermögen,
6. Arbeitsbummelei aufgrund der Verleitung 
durch negative Jugendliche,
7. bei Mädchen Arbeitsbummelei im Zusammen­
hang mit Mannerbekarmtschaften (z. B. zeit­
weiliges Untertauchen bei älteren geschiede­
nen Männern, Bekanntschaften mit Ausländern),
8. Verletzungen der Arbeitsdisziplin und Ar­
beitsbummelei, begründet durch längere 
Krankheit; fehlende Anschlüsse im Schul- 
und Arbeitsbereich werden nicht aufgeholt.
Spezielle Konfliktanlässe für gemeinschafts­
schwieriges Verhalten sind;
- Jugendliche erscheinen verspätet und un­
ausgeschlafen zur Arbeit,
- widerwillige Erfüllung der Arbeitsaufträ­
ge,
- provozierendes Verhalten gegenüber dem 
Lehrausbilder, -meister,
- Neigung zum Einzelgängertum, wenig Kon­
takt zu anderen Lehrlingen,
- Widerstände gegen Lehrmeister und das 
Lehrlingskollektiv.
Relativ abgrenzbar sind innerhalb des ge­
störten Arbeitsverhaltens drei Gebiete;
a) ausgeprägte Unzulänglichkeiten im Lei­
stungsbereich,
b) Mängel in der Arbeitsdisziplin,
c) Schwierigkeiten der Integration ins Ar­
beitskollektiv.
Ausgeprägte Unzulänglichkeiten im Leistungs- 
bereich
Jugendliche mit Gefährdungsanzeichen zeigen 
eine generelle Anfälligkeit im Leistungsver­
halten,
Sie äußert sich als Zurückbleiben hinter 
geforderten Leistungsnormen, wobei es sich 
nicht um ein situationsspezifischea Phäno­
men handelt, sondern um ein dauerhaftes Ver­
haltensmuster, das häufig im Zusammenhang 
mit Mängeln im Bildungs- und Qualifikations­
niveau steht. Der Arbeitsbereich ist für 
diese Jugendlichen eine ständige Quelle 
für Mißerfolgserlebnisse. Solche Mängel im 
Leistungsbereich beeinflussen die gesamte 
soziale Lebensführung. Deshalb ist eine ge­
ordnete Berufsausbildung gerade für den 
Personenkreis der "Leistungsschwachen" be­
sonders wichtig (von Bedeutung ist hierbei 
auch die Rechtspflicht nach Artikel 25 Abs.
4 der Verfassung, daß jeder Jugendliche ei­
nen Beruf zu erlernen hat).
Die Bewältigung von Arbeitsaufgaben be­
stimmter Schwierigkeitsgerade kann häufig 
nicht erwartet werden, denn diese Jugend­
lichen können sich auf das Anforderungs­
und Leistungssystem nicht einstellen. Die 
Folgen können deshalb sein: erstens ein 
ungeordnetes Verhältnis zur Arbeit, 
zweitens Arbeitsbummelei, drittens Ansät­
ze zum arbeitsscheuen Verhalten.
Als ungeordnetes Verhältnis zur Arbeit 
kennzeichnen wir einen sichtbaren Mangel 
an Leistungswillen, stabiler Arbeitsdis­
ziplin, arbeitsethischen Orientierungen. 
Dieser Personenkreis muß ständig angelei­
tet und kontrolliert werden. Häufig schla­
gen sich die bereits erwähnten Bildungs­
und Qualifizierungsmängel nieder.
Nach dem Arbeitsrecht der DDR ist Arbeits­
bummelei eine vorsätzliche Verletzung der 
Arbeitspflichten durch unentschuldigtes 
Fernbleiben von der Arbeit. Insbesondere 
werden dabei Rechtspflichten nach § 80 
Abs. 1 AGB grob negiert! dis Pflicht zur 
vollen Nutzung der Arbeitszeit und der Pro­
duktionsmittel, die Pflicht zur ordnungs- 
und fristgemäßen Erfüllung der Arbeitaauf- 
gaben, die Pflicht zur Einhaltung der Ar­
beitsdisziplin,
Die Arbeitsbummelei kann verschiedene Aus­
prägungen ur.d Verlaufsformen aufweisen.
Nach dem Arbeitsrecht ist zunächst mit Er­
ziehungsmaßnahmen zu reagieren. Häufig
fallen gefährdete Jugendliche durch Ar­
beitsbummelei auf.
Arbeitsscheues Verhalten (im Sinne von §
249 StGB) sollte jungen Menschen im Alter 
von 16 bis 18 Jahren selbst bei Vorliegen 
charakteristischer Tatbestände nicht zuge­
schrieben werden, weil in dieser Altersgrup­
pe die Integration in den Arbeitsprozeß 
noch nicht abgeschlossen iet. Es ist des­
halb geboten, von Ansätzen arbeitsscheuen 
Verhaltens zu sprechen.
Mängel ln der Arbeitsdisziplin
Mängel in der Arbeitsdisziplin können in 
unterschiedlichem Umfang und mit unter­
schiedlicher Störtendenz auftreten. Die Ar­
beitsdisziplin ist nur oberflächlich vom 
Leistungsverhalten abgehoben. Sie ist in 
ein umfassendes System des Arbeitsverhal­
tens und der Arbeitseinstellungen einzuord­
nen. Verletzungen der Arbeitsdisziplin wer­
den dann besonders bedeutsam, wenn sie in 
einer gewissen Dauerhaftigkeit oder Regel­
mäßigkeit auftreten. Sie sind dann ein In­
diz mangelhafter Bindung an Arbeit und Be­
ruf.
Bei jungen Menschen besteht häufiger die 
Gefahr, daß verschiedene Konflikte im Ar­
beitsprozeß sich gegenseitig verstärken.
Das kann dann gewissermaßen zwangsläufig 
zu Normbrüchen in den verschiedenen Sozial­
bereichen führen.
Die sozialistische Arbeitsdisziplin wird 
stark stabilisiert durch solche Merkmale 
wie Zielstrebigkeit, Ausdauer, Selbstdis­
ziplin und Einordnungsbereitschaft. Sie 
ist erkennbar «in der Einhaltung und stän­
digen Orientierung an gewissen Regeln der 
Arbeitsmoral. Hervorzuheben sind: pünktli­
ches Erscheinen am Arbeitsplatz, Ordnung 
und Sauberkeit am Arbeitsplatz, genaue Aus­
führung von Arbeitsaufgaben, ausdauernder 
Arbeitseinsatz, sorgfältiger Umgang mit 
Material und Werkzeugen, kollegiale Zusam­
menarbeit, hoher Grad an Selbstdisziplin 
des Arbeitsverhaltens.
Insbesondere gefährdete Jugendliche kommen 
durch den Eintritt in die Arbeitssphäre in 
Forderungs- und Arf orderungt. Situationen, 
die konflikthaft erlebt und gestaltet wer­
den; derartige Konflikte sind dann häufi­
ger Begleitumstand der Berufsausbildung.
Ein Übermaß an Xonfliktbeziehungec kann 
die Arbeitsdisziplin erheblich unterhöh­
len und in gewissen Bezügen auch abbauen.
Schwierigkeiten der Integration ins Ar- 
beltskollektlv
Schwierigkeiten im Prozeß der Integration 
ins Arbeitskollektiv treten in den meisten
Fällen so auf, daß sie unter der Schwelle 
öffentlicher Erkennbarkeit liegen und von 
den Beteiligten früher oder später aufgeho­
ben werden. In Verbindung mit ausgeprägten 
Leistungsdefiziten und dauerhaften Verlet­
zungen der Arbeitsdisziplin müssen sie al­
lerdings als Symptome eines gestörten Ar­
beitsverhaltens bewertet werden. Die Berufs- 
und Arbeitstätigkeit stellt sich als Kon­
taktumfeld bedeutsamer Sozialbereiche dar. 
Arbeitszufriedenheit und der Aufbau tragfä­
higer und dauerhafter zwischenmenschlicher 
Beziehungen sind über die Arbeitskollektive 
vermittelt; sie sind der Resonanzboden für 
soziale Anerkennung und individuelles Er­
folgserleben.
Die Konkliktannahme im Arbeitsbereich ist 
für gefährdete Jugendliche besondera charak­
teristisch. Gehäufte Konfkliktbereitschaf- 
ten und auch personale und sachliche Bin­
dungsstörungen sind kennzeichnend dafür, 
daß die Integration ins Arbeitskollektiv 
nicht umfassend gegeben ist. Art, Ausmaß 
und Intensität dieser Konflikte geben Aus­
kunft aber die personellen Beziehungen ins 
Arbeitsbereich. Allerdings ist auch stets 
davon auszugehen, daß Konflikte im Umfeld 
der Arbeitstätigkeit generell keine gravie­
renden Störfaktoren darstellen, sondern daß 
der Entwicklungskonflikt auch in diesem Be­
reich notwendig und wünschenswert ist, wenn 
er in Funktio»ßbereicnen der Persönlichkeits­
entwicklung, Kollektivgestaltung und Lei­
stungssteigerung angelagert ist.
In der permanenten Kcnfliktbexeitschaft - 
häufig Ausdruck einer sehr ungünstigen Le­
benslage, die nicht bewältigt wird - und in 
einem Konfliktlösungsverhalten, das immer 
wieder neue KonfXiktfronten aufkommen läßt, 
ist ein Ge/Ührdungosaehverhalt gegeben, dem 
man die größte Anfaerksaakei t zu2uwenden 
hat, Probiemjugendliohe haben vielfältige 
Konflikt«, und sie verursachen auch ständig 
neue durch ihre Verhaltensweisen, die ein 
Arbeitskollekttr nicht nur schwer belasten, 
sondern such erschüttern und tr, Einzelfäilen 
regelrecht auf!Ösen können. Proble»jugend­
liche empfinde* Kritik als Herabsetzung ih­
rer Persönlichkeit, setzen ihr sin Höchst­
maß an Widerstand entgegen und behindern da­
durch konstruktive Lösungen.
Häufig werden Problemjugendliche -^n ^en Ar_ 
beitskollektiven auch regelrecht in extreme 
Außenseiterpositionen getrieben, und bei der
Disziplinierung gibt es überzogene Maßnah­
men, die ehrenrührig sind und diesen jungen 
Menschen nicht weiterhelfen. Hierzu gehören 
solche wie Erziehungsanmaßung durch Kollek­
tivmitglieder, Erschwernisse, Erniedrigun­
gen, Demütigungen, Schikanen. Es sind bei 
weitem nicht alle Arbeitskollektivmitglie­
der geeignet, einen guten Einfluß auszuüben. 
Besonders problemträchtig ist es, wenn ge- 
meißschafts- und leistungsschwierige Jugend­
liche in bestimmten AusbiIdungsberufen oder 
auch in Betriebsabteilungen konzentriert 
werden, weil dadurch negative Schwerpunkt­
bereiche geschaffen werden. Das allgemeine 
Leistungsniveau sinkt in diesen Kollektiven, 
und sie liegen generell auch in ihren So­
zialbeziehragen unter den grundlegenden 
Orientierungen und Erwartungen.
Verlaufsformen arbeitsbezogenen Gefährdunge- 
verhaltens
Es ist sehr schwierig, eindeutig abgrenzba- 
re Veriaufsformen des erbeitsbezogenen Ge- 
fährciungaVerhaltens festzulegen. Dennoch 
soll dieser Versuch unternommen werden. Die 
Grundlage bilden Falluntersuchungen über 
einen längeren Zeitraum. Danach lassen sich 
vier Verlaufsformen unterscheiden:
1. Störungen im Arbeitsverhalten (bezogen 
auf Leistung, Disziplin, Integration ins 
Kollektiv), die als Problemlage - langzei­
tig in der Biografie nachzuweiaen ist und 
bereits durch die Herkunftsfamilie signali­
siert - erkannt sind. Bai dieser Verl aufs- 
form liegen schwerwiegende Versäumnisse in 
der Familienerziehung vor. Es handelt sich 
um Jugendliche, die aus Problemfsmilien 
kommen, in denen es infolge schlechtens El­
ternvorbilds nicht gelungen ist, diese jun­
gen Menschen gut auf Schule und Beruf zu 
orientieren. Sie sind häufig bereits schon 
im Kleinkindalter als Randseiter im lei- 
atungsverhalten aufgefalle-;. Erziehungaein- 
flüaee konnten diese Unzulängiichkeiten 
nicht kompensieren. Im Veraichtungeprozeß 
erfaßt dos gestörte Leistungsverhalten auch 
die Bereiche Disziplin und Gemeinachaftafä- 
higkeit, wo dann eigenständige Negativkon­
zentrate hinzukomraen. Die Verkettung mit un­
günstigen Familienverhältnissen und insbe­
sondere das Ausgeliefertsein an diese Ver­
hältnisse im frühesten Lebensalter bewirken 
eine solche durchaus schwerwiegende negati­
ve Entwicklung, die auch durch andere Er­
ziehungsmaßnahmen mitunter nicht zu beheben 
ist.
2. Zu defizitärem Leistungsverhalten, das 
im schulischen Tätigkeits- und Entwicklungs­
bereich seinen Ausgang hat, kommen als wei­
teres Begleitumfeld Disziplinlosigkeit und 
Gemeinschaftsschwierigkeiten. Häufig be­
grenzt das Kind aufgrund seiner Leistungs­
schwache seine Entwicklungsmöglichkeiten. 
Schuldefizite sind durch eine Vielzahl Fak­
toren bedingt; auch die Eltern sind - durch 
Gleichgültigkeit, Nachlässigkeit, Nachgie­
bigkeit, maßlose Verwöhnung, unbestritten 
an solchen Entwicklungen beteiligt, die im­
mer als vielschichtiger Prozeß aufzufasaen 
sind.
Der Zugang zu gewünschten und attraktiven 
beruflichen Ausbildungsplätzen ist wiede­
rum weitestgehend von der schulischen Vor­
bildung abhängig. Der Jugendliche ist als 
Lehrling den Anforderungen der Berufsaus­
bildung nicht gewachsen. Er erlebt sich 
dann auch als Versager. Umgekehrt gilt al­
lerdings auch*, eine Vielzahl von Schulver- 
sagern und solchen, die erhebliche Schul- 
schwierigkeiten hatten, integrieren sich 
so in die Berufsausbildung, daß sie eine 
beachtliche Entwicklung nehmen.
3. Störungen im Arbeitsverhalten, die mit 
dem Eintritt in die Berufsausbildung auf- 
kommen, basieren vorwiegend auf der Ein­
passung in einen Beruf, den der Jugendli­
che nicht wünscht oder Uber den er falsche 
Vorstellungen hatte. Die Berufswahl ist 
ein Ereignis, über das im Zusammenhang mit 
der Jugendkriminalität immer wieder dis­
kutiert wird. Zahlreiche jugendliche 
Rechtsbrecher rechtfertigen ihr soziales 
Fehlverhalten vereinfacht mit der Behaup­
tung, daß ihre ganze Froblemlage mit dem 
ungeliebten Beruf im Zusammenhang stehe. 
Sicher ist die Berufswahl von entscheiden­
der Bedeutung für den einzelnen, weil hier­
von vieles abhängt, was die Entwicklung 
der Persönlichkeit und ihren sozialen Um­
kreis betrifft. Im Kinzelfall kann die Be­
rufsausbildung enttäuschend sein. Solche 
Entwicklungen können korregiert werden, 
was häufig kurzzeitig geschieht. Auch der 
Lehrabbruch kann hilfreich sein, sollte 
aber nicht zur Regelform gemacht werden.
4. Bei Entziehen des Jugendlichen aus der 
Arbeitstätigkeit sind die Möglichkeiten 
der Beseitigung dann günstig, wenn es ge­
lingt, dem Jugendlichen vertrauensvoll zu 
begegnen und ihn an die Arbeit und das Kol­
lektiv zu binden.
Im allgemeinen zeigen sich Störungen im Ar­
beitsverhalten als nur zeitweilig desinte- 
grativ. Der Jugendliche kann sein Sozial­
verhalten durchaus an positiven Maßstäben 
orientieren, wenn ihm Hilfen und Korrektu­
ren geboten werden.
JOHN LEKSCHAS
Vorbeugung von Jugendkriminalität - eine komplexe, gesamtgesellschaftliche Aufgabe
Forschungen zu Fragen der Jugendkriminali­
tät und die Jugendforschung waren schon im­
mer eng miteinander verbunden und in den 
60er Jahren über die Zuordnung der damali­
gen Forschungsgemeinschaft "Jugendkrimina­
lität" zum Amt für Jugendfragen beim Mini­
sterrat der DDR sogar organisatorisch ver­
bunden. Es wird an der Zeit darüber nachzu­
denken, wie die seinerzeitigen kooperativen 
Beziehungen wiederhergestellt werden kön­
nen; denn die Vorstellung, Forschungen zur 
Jugendkriminalität könnten in der Regie der 
Generalstaatsanwaltschaft der DDR, die zur 
Auflösung der damaligen interdisziplinären 
Forschungsgemeinschaft führte, effektiver 
betrieben werden, sich in vielfacher Hin­
sicht als irrig erwiesen.
Mit dem XI. Parteitag der SED ist insbeson­
dere über den Zentralen Forschungsplan der 
marxistisch-leninistischen Gesellschafts­
wissenschaften der DDR 1986 bis 1990 die 
Aufgabe gestellt, Forschungsergebnisse zu 
erbringen, die Erfordernisse, Wege und For­
men einer Intensivierung der Vorbeugung 
von Jugendkriminalität aufzeigen. Die Er­
füllung dieses sozialen Auftrages (gegen­
wärtig noch dem Bereich Kriminologie/Straf- 
recht der Sektion Rechtswissenschaft der 
Humboldt-Universität zugewiesen) verlangt, 
sich konzeptionelle Klarheit über die An­
lage der Forschungen zu verschaffen und im 
Ergebnis dessen auch darüber zu entscheiden: 
Welche wissenschaftlich-institutionelle Or­
ganisationsform kann den derzeitigen Zu­
stand der Zersplitterung und Zufälligkeit 
des Aufgreifens der Thematik durch die ver­
schiedensten Wissenschaften in dem Sinne 
beenden, daß es zu einer sinnvollen Koordi­
nation und Konzentration der ohnehin geringen 
Kapazität sowie zu einer planmäßigen Koope­
ration der verschiedenen wissenschaftlichen 
Institutionen kommt, die sich in dieser oder 
jener Hinsicht mit Problemen befassen, deren 
Bearbeitung für die Intensivierung der Vor­
beugung vor. Jugendkriminalität wesentlich 
ist.
an diesem Kolloquium und die 
Möglichkeit, 'n einem Rundtischgespräch un­
sere Problematik voratellen zu dürfen, sehen
wir als srste gute Schritte zur Lösung bevor­
stehender Aufgaben an. Mit der Jugendkrimina­
lität, ä. h. der Delinquenz junger Menschen 
im Alter von 14 bis zu 25 Jahren, befassen 
wir uns seit nunmehr fast 30 Jahren und kön­
nen aus dieser Sicht einiges zu Tendenzen der 
Bewegung und Struktur aussagen sowie heraus­
arbeiten, welche Erfordernisse für die In­
tensivierung der Vorbeugung von Jugendkrimi­
nalität sich unter den Bedingungen der wei­
teren Gestaltung der entwickelten soziali­
stischen Gesellschaft in der DDR uns darbie­
ten.
Nimmt man den Verlauf der Ziffern zu den sta­
tistisch festgestellten Straftaten Jugendli­
cher (d. h. Minderjähriger bis zu 18 Jahren 
und Jungerwachsener bis zu 25 Jahren), so 
müssen wir - auch wenn die Zahlen in den 
letzten Jahren (seit etwa 1981) zurückge­
gangen sind - eine allgemeine Stagnation 
der statistisch ausgewiesenen Kriminalitäts­
bewegung konstatieren. Nach einem nicht un­
bedeutenden Anwachsen in den 70er Jahren 
kommt es jetzt allmählich zur Annäherung der 
Daten an das relativ niedrige Niveau der 
60er Jahre, ohne daß es schon unterschrit­
ten wäre. Angesichts der bedeutenden sozia­
len Fortschritte im Ergebnis der seit dem 
VIII. Parteitag der SED 1971 verfolgten 
Wirtschafts- und Sozialpolitik, angesichts 
auch der bedeutenden Anstrengungen der Ju­
stizorgane, der Betriebe und gesellschaft­
lichen Kräfte für die Erziehung jugendlicher 
Rechtsbrecher auf hohem Niveau, muß die den­
noch zu verzeichnende Stagnation in der Kri­
minalitätsbewegung zu der Schlußfolgerung 
führen, daß eine weitere Zurückdrängung der 
Kriminalität Jugendlicher mit den bisherigen 
Maßnahmen und auf bisherigen Wegen allein 
nicht zu erreichen ist. Es bedarf dringend 
einer gezielten, systematischen, vielge­
staltigen und umfassenden sozialen Vorbeu­
gung, die bis an die sozialen Wurzeln der 
Jugendkriminalität vordringt und die unter 
Nutzung der Vorzüge und Triebkräfte des 
Sozialismus jene Determinanten aufhebt oder 
in ihrer Wirksamkeit einschränkt, die unter 
den Bedingungen der entwickelten soziali­
stischen Gesellschaft und der internationa­
len Lage real aufhebbar oder zumindest ein 
schränkbar sind. Flir die DDR, die für die 
Beschleunigung der sozialökonomisehen Ent­
wicklung aller schöpferischen Poti^wr, des 
Volkes, insbesondere aber der Ju-'-'-d bedarf, 
wird dies zu einer wesentlicher- «edir.gung 
der Erzielung weiterer Fortschritte. Es 
sind nicht allein die sozialer, Schäden, 
durch kriminelles Handeln angerichtet, die 
zu einer solchen Aussage zwingen, sondern 
vielmehr noch der immaterielle Verlust an 
schöpferischen Potenzen und humanistischer 
zwischenmenschlicher Substanz - von der 
Bindung sozialer Kräfte und Verausgabung 
erarbeiteter materieller Werte für die 
Strafverfolgung ganz abgesehen. Auch ist es 
ganz unzulässig, die Jugendkriminalität et­
wa als "Preis", den die Gesellschaft für 
den sozialen Fortschritt zu zahlen habe, 
ansehen zu wollen. Für den Sozialismus Ist 
die Strategie der weiteren Zurückdrängung 
der Kriminalität ein unabdingbares Gebot 
seiner eigenen Entwicklung. Dies wird noch 
dadurch unterstrichen, daß die Daten der 
Kriminalstatistik nur Aussegen Über "fest- 
gestellte Straftaten" und bekanntgewordsne 
Täter enthalten, nicht aber die real® De­
linquenz in der Gesellschaft messe* können. 
Nach aller bisherigen wissenschaftlichen 
Erfahrung dürfte die reale Kriminelltät 
um einiges größer sein als die Kritninal- 
statistik.
Die Jugendkriminalität selbst ist in sich 
sehr differenziert. Sozis1demogrephisch ge­
sehen, ist es die Kriminalität
- von Schülern im Alter von 14 bis 16 Jah­
ren (etwa 6 - ? % der Straftäter insgesamt),
- von minderjährigen jungen Werktätigen im 
Alter von 16 bis 13 Jahren, die zumeist 
Lehrlinge sind (etwa "'2 - ■ 7 % aller Straf­
täter),
- von jungerwachsesen Werktätigen, ciao 
jungen Facharbeitern, jungen an- und un­
gelernten Arbeitern und Angestellten im 
Alter vor, 13 bit* 25 Jahren (etwa JJ - 34 £ 
aller Straftäter).
innerhalb der lei zte-n umpoe i s t  dl» sta­
tistische Altersgruppe von *8* bis 21 jährigen 
besonders hoch belastet und darunter wie­
der die Grupp» von junger; Männern, Be ist 
hier gegenüber aen 60er Jahren eine Altere- 
Verschiebung in der Krimirsaiitätabelaötnng 
zuungunsten der 18- bla 21 jährigen einge­
treten, die größere Probleme oder gar 
Schwierigkeiten in der sozialen Integration 
dieser sozialdemographischen Grupps signa­
lisieren. Bei dem Versuch, dieser Erschei­
nung nachzugehen, hat sich erwiesen, daß die 
gegenwärtigen Raster der Krirainalstatistik 
teils veraltet, teils zu grob sind und es 
notwendig wird, gemeinsam mit dem ZIJ nach 
adäquaten, erfaßbaren Kriterien für sozial 
bedeutsame Gruppen von Jugendlichen im Alter 
zwischen 18 und 25 Jahren zu suchen, um 
schon von der statistischen Erfassung her 
eine richtige SchwerpunktOrientierung xu 
geben.
Untersucht man die Deliktstruktur innerhalb 
der genannten sozialdemographischen Gruppen, 
so zeigt sich gleichfalls ein sehr differen­
ziertes Bild, daa noch feiner wird, wenn 
man vordringt bis zu den Geschlechtergruppen 
(die sich nach Alter und Deliktakategorie 
in ihrem kriminellen Verhalten stark von­
einander unterscheiden) und der territorial 
stark differenzierten Verteilung der Jugend­
kriminalität. Führt man noch weitere Aspek­
te in die Analyse »in, wie beispielsweise 
das Kriminalitätsgeschehen in verschiedenen 
Zweigen der Produktion, des Handels und 
Verkehrswesens sowie in bestimmten Bereichen 
der .Freizeitgestaltung, so wird deutlich, 
daß das Spektrum der Aktivitäten, Formen, 
Methoden, der Erfordernisse und Wege zur 
weiteren Vervollkommnung der Vorbeugung von 
Straftaten Jugendlicher vielgestaltig, breit 
gefächert und gestaffelt sein muß nach Maß­
nahmen, von denen kurzfristig (etwa im Pla- 
nungazeitrauo), mittelfristig (etwa in den 
90er Jahren) und langfristig progressive 
Wirkungen zu erwarten sind. Was auch immer 
an Möglichkeiten und Maßnahmen zur Vorbeu­
gung von Jugendkriminalität in engster Ge~ 
mei«Schafts- und interdisziplinären Arbeit 
eit der Jugendforschung, den ökonomischen, 
soziologischen, »ozAalderocgrapbiscbsn, psy­
chologischen und pädagogischec Wissenschaf­
ten als Forsebungsergebnls gefunden wird: 
Einen realen, fühlbaren Effekt wird man nur 
erzielen können, »*na dies in der Arbeit 
und i» Leben der Kollektive der Werktätigen 
und der Jugendkollaktlv» in den verschie­
densten Bereiches de» gesellschaftlichen 
Bebens in die Tat r.r gesetzt wird, weshalb 
solch* Gruppen und Kollektive stets im Zen­
trum der Forschungen stehen mUsaen. Di# Ver­
bindung der Forschungen mit der Praxis und 
ihre Umsetzung ln die Praxis werden so zum 
a und 0 jeglicher erfolgeorientierten ju­
gendkriminologischen Forschung. In diesem 
Sinne sehen wir folgende Hauptaufgaben für 
künftige Forschungen auf unserem Gebiet:
(1) Vertiefung der Analyse der Jugendkrimi­
nalität im angedeuteten Sinne bis hin zu 
sozialwissensehaftlich fundierten Untersu­
chungen zu konkreten Determinanten konkre­
ter Kriminalerscheinungen und zur Persön­
lichkeit jugendlicher Straftäter,
(2) Erarbeitung strategischer Linien der 
sozialen Vorbeugung aus ökonomischer, poli­
tischer, geistig-kultureller sowie aus der 
Sicht der Volksbildung und des Gesundheits­
wesens,
(3) Notwendigkeit und Möglichkeit zu sozia­
ler Vorbeugung in den verschiedenen Zweigen 
der Volkswirtschaft, den Territorien, den 
Betrieben und Schulen, insbesondere auch 
unter der Sicht der modernen Produktiv­
kraftentwicklung in ihrer Bedeutung für die 
Gestaltung neuer gesellschaftlicher Bezie­
hungen, namentlich der weiteren Entfaltung 
der sozialistischen Demokratie ala Funda­
ment sozialistischer Persönlichkeitsbil­
dung und der weiteren Zurückdrängung de­
struktiver Tendenzen,
(4) Probleme der Entfaltung der moralischen 
Seite der Persönlichkeit als Element so­
zialer Vorbeugung in Familie, Kindergarten, 
Schule und Lehrausbildung,
(5) Erarbeitung einer Strategie der sozia­
len Hilfe für Kinder und Jugendliche aus 
minderqualifizierten Schichten und der so­
zialen Randgruppe der Asozialen bis zur 
schließlichen Aufhebung dieeer Schichten 
und Gruppen durch die allgemeine sozial­
strukturelle Entwicklung,
(6) Erfordernisse und Wege zur Entwicklung 
eines staatsrechtlich und staatsorganiaa- 
toriach funktionierenden neuen Systems von 
Verantwortlichkeiten für die Verwirklichung 
der neuen Aufgaben einer intensiven sozia­
len Vorbeugung von Jugendkriminalität bis 
hin zur Neubestimmung von Aufgaben der ver­
schiedenen staatlichen Organe, der Betriebe, 
Schulen und Institutionen des Sozialwesens 
sowie der Verflechtung und Harmonisierung 
der verschiedenen Aktivitäten; Aufbau eines 
wirksamen Systems qualifizierter Sozialhel­
fer in Abhängigkeit von den territorialen 
Notwendigkeiten,
(7) Probleme einer sachkundigen gezielten 
Information der Öffentlichkeit über Notwen- 
digkeit und Wege einer sozialen Vorbeugung 
von Jugendkriminalität; Einwirkung auf die 
öffentliche Meinung als Bedingung einer 
qualifizierten Einbeziehung und Mitwirkung 
der Bürger an der Vorbeugung von Jugendkri­
minalität, insbesondere bei der Erziehung 
jugendlicher Rechtsverletzer.
Dies sind gegenwärtig unsere Vorstellungen 
darüber, wie es in der Forschung zur Vor­
beugung von Jugendkriminalität weitergehen 
sollte, und wir verbinden damit die Hoff­
nung auf ein Echo aus den Reihen der Ju­
gendforscher der DDR.
UWE EWALD
Schwerpunktbestimmung der altersmäßigen Verteilung der Straftäter
Seit langem ist die Bedeutung der Krimina­
lität der 14- bis 25jährigen als sozialde- 
mographiacher Schwerpunkt im Kriminalitäts­
geschehen der DDR bekannt (LEKSCHAS 1984), 
und ihr wurde in der DDR-Kriminologie und 
-Strafrechtswissenschaft seit jeher Aufmerk­
samkeit geschenkt (LEKSCHAS 1965).
Die bis heute im wesentlichen beibehaltene 
Position zur Bestimmung des altersmäßigen 
Schwerpunktes der allgemeinen Kriminalität 
in der Jugendkriminalität ist in den sech­
ziger Jahren entwickelt worden. In dieser 
Zeit wurde insbesondere aus der Analyse von 
Veränderungen in der Altersstruktur der 
statistisch erfaßten Straftäter nach dem 
zweiten Weltkrieg bis Anfang der sechziger 
Jahre sowie aus dem Vergleich mit der al­
tersmäßigen Verteilung der Straftäter im 
imperialistischen Deutschland und der BRD 
die Schlußfolgerung gezogen, "daß die Kri­
minalität in der sozialistischen Gesell­
schaft personell dort am häufigsten zu fin­
den sein muß, wo die mögliche und notwendi­
ge bewußtseinsmäßige gesellschaftliche Rei­
fe des Menschen noch nicht voll oder nicht 
genügend ausgeprägt ist, so daß er den Weg 
zur gesellschaftsgemäßen Lösung von noch 
auftretenden Widersprüchen, Schwierigkei­
ten oder Anfechtungen nicht findet". 
(LEKSCHAS 1965, S. 26 f.) Direkt und ohne 
weiteren Zusatz knüpft die Monografie "Kri­
minologie. Theoretische Grundlagen und Ana­
lysen" (Berlin 1983) bei der Interpretation 
der "Alterskurve der Strafrechtsverletzer" 
an diese Aussage an (S. 180 f.).
Die Kriminalstatistik scheint dieser Sicht­
weise zunächst auch zu entsprechen. Danach 
ist die durchschnittliche Belastung der 
zwölf Jahrgänge von 14 bis 25 in der Tat 
erheblich höher als die durchschnittliche 
Belastung der sich an den Jahrgang der 
25jährigen Straftäter anschließenden Al­
tersgruppe» Hinzu kommt, daß sich mit der 
Gruppe der 18- bis 21jährigen gleichzeitig 
die Altersgruppe mit der Spitzenbelastung 
(Modalwert)in der statistisch erfaßten al­
tersmäßigen Verteilung der Straftäter be­
findet. Die Präge allerdings, inwieweit da­
mit der altersmäßige Kriminalitätsschwer­
punkt überhaupt statistisch bestimmt ist,
wird auf diese Weise noch nicht beantwortet. 
Insbesondere bleibt offen, welche Bedeutung 
dem ebenso beachtlichen Anteil der Straftä­
ter nach der 25-Jahresgrenze beizumessen 
ist.
Die bis hierher verkürzt wiedergegebene 
Verteilung der Straftäter auf Altersgrup­
pen korrespondiert mit der theoretischen 
Erklärung der Kriminalität im Sozialismus. 
Danach stellt sich die allgemeine Krimina­
lität als eine Erscheinungsform des Wider­
spruchs zwischen Individuum und Gesell­
schaft dar, dessen Bewegungsformen aus ver­
schiedenen Gründen von der Gesellschaft 
nicht so gestaltet werden können, daß Ge­
gensätze im Verhältnis von Individuum und 
Gesellschaft ausgeschlossen sind, die Stö­
rungen der sozialen Integration bis zur 
Desintegration hervorrufen können (Krimino­
logie S. 312 ff., 339 ff.). Die von diesem 
Ansatz ausgehenden Schlußfolgerungen für 
den Prozeß der Vorbeugung der Kriminalität 
konzentrieren sich folgerichtig auf die Ge­
staltung sozialer Prozesse der Entwicklung 
Jugendlicher. (LEKSCHAS 1984, S. 15)
Es sei an dieser Stelle ausdrücklich hervor­
gehoben, daß mit der Entwicklung dieser 
Position konzeptionell die Hinwendung zu 
den sozialen Verhältnissen des Sozialismus 
in ihrer Bedeutung sowohl für das Zustande­
kommen von allgemeiner Kriminalität als 
auch für die Aufdeckung neuer Möglichkei­
ten sozialer Vorbeugung von Kriminalität 
in der DDR-Kriminologie vollzogen wurde.
In diesem Sinne gingen und gehen gerade von 
der jugendkriminologischen Forschung bedeu­
tende Impulse für die Theorieentwicklung in 
der Kriminologie aus.
Unter dem Aspekt der Schwerpunktbestimmung 
in der altersmäßigen Verteilung der Straf­
täter sind von diesem Erkenntnisstand aus­
gehend weitergehende Fragen zu diskutieren, 
die sich in diesem Beitrag auf die bisheri­
gen Methoden der Schwerpunktbestimmung kon­
zentrieren sollen. Diese Methode der Schwer- 
punktbestimmung der altersmäßigen Verteilung 
durch die Bestimmung der Altersgruppe mit 
der höchsten Belastung auf der einen Seite 
und der Vergleich der anderen Jahrgänge oder 
Altersgruppen in absoluten und relativen
Werten untereinander, besondere aber mit 
dem Modalwert, auf der anderen Seite, be­
dürfen der Erweiterung. Mit der Bestimmung 
des Modelwertes und dem Nachweis, daß sich 
die Altersgruppen beidseitig dieses Wertes 
relativ deutlich von diesem Wert mit einer 
geringeren Belastung unterscheiden, die 
noch dazu tendenziell besonders mit steigen­
dem Alter immer stärker abnimmt, wurde bis­
lang der Schwerpunkt der allgemeinen Krimi­
nalität in der Jugendkriminalität begründet. 
Mit der Bestimmung des Modalwertes und dem 
Vergleich absoluter und relativer Werte zur 
Kriminalitätsbelastung der verschiedenen 
AltersJahrgänge können erste wesentliche 
Aussagen Uber die Verteilung der Straftäter 
nach ihrem Alter getroffen werden. Von hier­
aus jedoch unvermittelt darauf zu schließen, 
daß damit bereits d e r  Konzentrations­
bereich der altersmäßigen Verteilung der 
Straftäter gefunden sei, wäre sicher eine 
Vereinfachung des Problems. Zum Zwecke ei­
ner umfassenden Schwerpunktbestimmung sind 
weitere statistische Methoden heranzuziehen. 
Erste Versuche, anhand konkreter empirischer 
Untersuchungen mit Hilfe der Bestimmung von 
Mittelwert, Median, Modalwert, Varianz und 
Standardabweichung diesem Problem näherzu­
kommen, zeigen, daß einerseits die bisheri­
gen Schlußfolgerungen aus der statistischen 
Analyse der Altersverteilung der Kriminali­
tät ihre Bestätigung finden, soweit sie den 
Schwerpunkt Jugendkriminalität grundsätz­
lich begründen. Andererseits werden Diffe­
renzierungen sichtbar, die es unter dem 
Aspekt der Bestimmung des Bereichs von Al­
ters jahrgängen, die den Schwerpunkt der all­
gemeinen Kriminalität überhaupt bilden, nä­
her zu untersuchen gilt.
Zunächst wird deutlich, daß der Schwerpunkt 
nicht einseitig auf den Modalwert und die 
angrenzenden Jahrgänge beschränkt werden 
kann. Versteht man den Schwerpunkt über­
greifend gewissermaßen als "Masss"-Schwer- 
punkt, so ergibt sich nach der bisherigen 
Untersuchung ein Bereich, der die Jahrgänge 
von 16./17. bis etwa zum 34./35. Lebensjahr 
umfaßt. Mit dem auf diese Weise bestimmten 
Schwerpunktbereich werden nahezu vier Fünf­
tel der Straftäter erfaßt. Mit der alters­
mäßigen Verteilung der Straftäter wird nur 
ein Aspekt der sozialdemografischen Bestim­
mung erfaßt. Bei der Interpretation der Kri­
minalstatistik muß in viel stärkerem Maße 
als bisher das Verhältnis von realer und
statistisch erfaßter Kriminalität beachtet 
werden. Dieser Problemkreis ist in der DDR- 
Kriminologie bislang weitgehend linerforscht 
und bedarf der weiteren Klärung, um den Aus­
sagewert statistischer Ergebnisse zur al­
tersmäßigen Verteilung von Straftätern ex­
akter zu bestimmen.
WeiterfUhrende empirische Forschungen zur 
allgemeinen Kriminalität zwecks Aufhellung 
sozialdemografischer (insbesondere auch so­
zialstruktureller) Zusammenhänge werden Er- . 
kenntnisse zu Schwerpunktbereichen des Kri­
minalitätsgeschehens erbringen, die neben 
der Jugendkriminalität besonderer Beachtung 
bedürfen. Auf der Grundlage des Wissenschaft' 
liehen Nachweises der differenzierten Ver­
mittlung der Dialektik von Individuum und 
Gesellschaft in den ökonomischen, sozialen, 
politischen und ideologischen Verhältnissen 
des Sozialismus wird erklärbar, warüm be­
stimmte Altersgruppen einen Schwerpunkt bil­
den, warum z. B. neben den 16- bis 25jähri- 
gen auch die 25- bis 35jährigen hinsicht­
lich ihrer Belastung mit Straftaten einen 
noch beachtlichen Rang einnehmen.
Für den Prozeß der Vorbeugung ergeben sich 
damit Möglichkeiten, gesellschaftliche und 
staatliche Aktivitäten komplexer und zu­
gleich differenzierter zu entfalten, indem 
sie in jeweils spezifischer Weise auf Vor- ■ 
beugungs-und Bekämpfungsschwerpunkte kon­
zentriert werden, die sich aus der sozial­
demografischen Struktur der Straftäter, der 
territorialen Verteilung der Kriminalität 
und ihrer Struktur ergeben.
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GUHHILD KOHFES
Analyse von Ursachen krimineller Gefährdung aus soziologischer Sicht
Kriminelle Gefährdung und Asozialität sind 
ein komplexes Phänomen, das, obgleich dem 
Sozialismus wesensfremd, in unserer Gesell­
schaft existiert und sich reproduziert. So­
wohl die gesellschaftsschädigende Wirkung 
asozialen Verhaltens als auch die tiefe Be­
einträchtigung der Persönlichkeitsentwick­
lung gefährdeter Bürger machen die Bekämp­
fung und Zurückdrängung dieser Erscheinung 
zu einem dringenden Anliegen unserer Gesell­
schaft.
Derzeit bildet dia Organisierung des Wie­
dereingliederungsprozesses gefährdeter Bür­
ger den Schwerpunkt der Arbeit staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger.
FUr die erfolgreiche Zurückdrängung von Kri­
minalität ist jeweils zunehmend vorbeugende 
Bekämpfung erforderlich. Sie setzt Kennt­
nisse über Bedingungen und Ursachen einer 
aolchen sozialen Fehlentwicklung voraus. 
Ursachenforschung mit dem Ziel, wirksame 
und differenzierte Strategien zur Vorbeu­
gung zu erarbeiten, kann sich nur in der in­
terdisziplinären Zusammenarbeit von Psycho­
logen, Juristen, Soziologen und Pädagogen 
realisieren.
Der spezifische Beitrag der Soziologie zur 
Analyse der Ursachen krimineller Gefährdung 
und Asozialität besteht darin, die Heraus­
bildung dieser Erscheinung als sozialen Pro­
zeß zu untersuchen. Die widersprüchliche 
Wirkung allgemeiner und besonderer Faktoren 
unserer gesellschaftlichen Entwicklung in 
den konkreten Lebensprozesaen gefährdeter 
Personen bilden dabei den theoretischen und 
methodischen Ansatz soziologischer Uraachen- 
forsehung. Die Untersuchung von krimineller 
Gefährdung ordnet sich ln die Lebensweise- 
forschung oin und nutzt deren Ergebnisse 
als theoretische Prämissen zur Analyse 
dieses besonderen Phänomens.
Im folgenden werden einige Ergebnisse un­
serer Untersuchungen vorgeatellt.
Die Lebensweise gefährdeter Personen lat 
durch die Unfähigkeit zu kontinuierlichem 
und diszipliniertem Verhalten ln der Arbeit, 
durch Bezlehungsarmut und labiles Freizeit­
verhalten gekennzeichnet. In ihrer Persön­
lichkeitsentwicklung haben sie notwendige
soziale Fähigkeiten und Einstellungen, die 
Voraussetzung sind für Selbstbestimmung und 
verantwortungsbewußtes Verhalten, nur unzu­
reichend erworben. Wir analysieren diese Pro­
zesse des Erwerbens notwendiger Fähigkeiten 
und Einstellungen unter dem Aspekt der Nor­
me naneignung.
Derzeit konzentrieren wir uns in unseren 
Untersuchungen auf Gefährdungaerscheinungen 
bei Jugendlichen im Lehrlingsalter. In die­
ser Phase der Persönlichkeitsentwicklung wer­
den aufgrund der wachsenden Anforderungen 
an Leistungsfähigkeit und SelbstVerantwor­
tung Defizite in der sozialen Handlungs­
fähigkeit besonders deutlich. Zugleich sind 
in dieser Entwicklungsphase auch weiter zu­
rückliegende Ursachen noch erkennbar, so 
daß durch die Untersuchung dieser Alters­
gruppe auch wichtige Erkenntnisse für die 
Vorbeugung von krimineller Gefährdung zu 
gewinnen sind.
Für unsere Untersuchungen wählten wir den 
Weg der Vergleichsgruppenforschung. In Form 
von Zufallsetichproben führten wir in zwei 
Berliner Berufsschulen und der Berufsschule 
einer Mittelstadt anonyme Lehrlingsbefra- 
gungen durch. Verdeckte Beobachtungen, Do­
kumentenanalysen und Probandecgeepräche 
ergänzten die Befragung.
In der Auswertung unserer Untersuchungser­
gebnisse kristallisierte sich unter den 
Lehrlingen eine Gruppe heraus, die auf­
grund ihrer Leistungen ln der Polytechni­
schen Oberschule nur zwischen einer be­
grenzten Anzahl von Lehrberufen wählen 
konnte.
Bei diesen Lehrlingen sind die Zufrieden­
heit mit dem Lehrberuf, die Lern- und Ar­
beitshaltung und die Leistungsmotivation 
eindeutig schlechter als bei den anderen. 
Unentschuldigte Fehlstunden, Gleichgültig­
keit and wenig selbstkritisches Verhalten 
sind verbunden mit mangelnder Zielstrebig­
keit und geringer gesellschaftlicher Akti­
vität. Diese Lehrlinge konzentrieren sich 
in einer Berufaachule meist in einem Aus­
bildungaberuf und damit in bestimmten Lehr­
lingsklassen. Nachweisbar waren die kol­
lektiven Normen diesen Einstellungen ad­
äquat. Diese Lehrlingsgruppe ist nicht iden­
tisch mit den gefährdeten Lehrlingen, aber 
die Gefährdeten befinden sich größtenteils 
unter ihnen. Ihr Verhalten ist bereite durch
Labilität und Arbeitsbummelei geprägt, Dis­
ziplinarische Maßnahmen bis hin zu gericht­
lichen Vorstrafen widerspiegeln die labile 
Persönlichkeitsentwicklung. Diese Lehrlinge 
besitzen keine hinreichenden Fähigkeiten, 
Motivationen und Orientierungen zu einer 
ge se1lscha ft sgemäöe n St1bstregulierung.
Das unkritische Verhalten in ihren Lehrlings­
klassen potenziert insofern die Gefährdung, 
alB das Kollektiv ihnen wenig hilft. Doch 
während die anderen in ihrer späteren be­
ruflichen Tätigkeit eine bessere Arbeits­
und Leistungsmotivation entwickeln, werden 
die gefährdeten Lehrlinge den wachsenden 
Anforderungen in immer geringerem Maße ge­
recht.
Die Konzentration solcher Lehrlinge in be­
stimmten Klassen und Ausbildungsberufen 
läßt sich nicht vermeiden. Kurzfristige 
Lösungen gibt es nicht, so daß für diese 
Lehrlingsgruppen, die aus eigenem Antrieb 
nur schwer zu einer Verhaltensänderung in 
der Lege sind, ein hoher Aufwand an päda­
gogischer Einwirkung notwendig ist, um auch 
in diesen Gruppen Normen des verantwortungs­
bewußten und kameradschaftlich-kritischen 
Verhaltens zu sntwickeln und zugleich der 
Gefährdung einiger Jugendlicher entgegen 
zu wirken. Disziplinarmaßnahmen sind not­
wendig in diesem Prozeß, aber keineswegs 
hinreichend für eine Verhaltensbeeinflus- 
sung. Unsere Untersuchungen zeigten jedoch, 
daß sich die pädagogische Einwirkung häufig 
auf diese Form beschränkt.
Voraussetzung für eine erfolgreiche Verhal­
tensänderung der gefährdeten Lehrlinge ist 
vor allem das Zusammenwirken staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger, 
neben der Berufsschule vor allem die Ju­
gendorganisation und andere gesellschaftliche 
Kräfte im Wohngebiet und Freizeitbereich 
und besonders die Familie. Doch gerade das 
Zusammenwirken zwischen Elternfamilie und 
Berufsschule ist in dieser Hinsicht sehr 
schwierig. Selbst wenn ein Teil dieser Eltern 
noch die Bereitschaft zum Zusammenwirken 
zeigt, so ist doch ihr Einfluß auf ihre Kin­
der zu diesem Zeitpunkt bereits gering, die 
Beziehung zwischen ihnen und ihren Kindern 
gespannt.
Wir haben versucht, die Herkunftsfamiliwn 
gefährdeter Jugendlicher zu charakterisieren. 
Obwohl hier noch weitere Untersuchungen not­
wendig sind, können folgende Fakten doch
als gesichert gelten: Nur ein Teil der Her­
kunftsfamilien Gefährdeter ist selber labil. 
Die eigene aktive Haltung in der Arbeit und 
gesellschaftlichen Tätigkeit eines anderen 
Teils der Eltern aber wird offensichtlich 
in der Lebensweise der Familie nicht genü­
gend erzieherisch umgesetzt. Indikatoren 
dafür sind, daß eich diese Jugendlichen durch 
ihre Eltern in bezug auf Arbeit und Beruf 
weder motiviert noch beraten fühlen, daß in 
diesen Familien ein offener Problemaustausch 
vermieden wird und diese Eltern größtenteils 
ihre ErziehungsProbleme vor anderen verber­
gen. Die Folge ist, daß diese Eltern kaum an 
Elternversammlungen teilnehmen und nur in 
den seltensten Fällen von sich aus Rat bei 
der Schule suchen, wodurch das Zusammenwir­
ken von Schule und Eltern außerordentlich 
erschwert wird.
In deutlichem Unterschied zum überwiegenden 
Teil der Lehrlinge dominieren in der obenge­
nannten Lehrlingsgruppe einseitige Freizeit­
interessen. Die Freizeitgruppe, an der sich 
die gefährdeten Lehrlinge vor allem orien­
tieren, wirkt im Sinne einer aktiven, viel­
fältigen Freizeitbeschäftigung wenig moti­
vierend. Man verbringt die Zeit gemeinsam auf 
dar Straße. Von den organisierten Freizeit­
möglichkeiten wird nur die Disco wahrgenom­
men. Zur Einflußnahme auf dieses Verhalten 
wird in den Wohngebieten differenzierte Ziel­
gruppenarbeit notwendig. Strategien für eine 
solche Arbeit existieren jedoch noch nioht. 
Diese Darstellung ist nur eine grobe Skiz- 
zierung der Verhaltensmerkmale gefährdeter 
Jugendlicher und verzichtet auf jede Dif­
ferenzierung. Dennoch seien hier einige ge­
nerelle Überlegungen angefügt.
(1) Gefährdung ist Ausdruck einer spezifi­
schen Pereönlichkeitsentwicklung, in der 
wesentliche und notwendige soziale Fähigkei­
ten und Orientierungen nur unzureichend an­
geeignet wurden. Gefährdung ist ein Prozeß, 
der häufig erst dann deutlich sichtbar wird, 
wenn die Persönlichkeitsstruktur bereits da­
durch geprägt ist. Mit zunehmender Verfesti­
gung wird der Aufwand für eine wirksam« Um­
erziehung größer und die Aussicht auf erfolg­
reiche Wiedereingliederung geringer. Früher- 
kennung wird somit zum zentralen Anliegen 
vorbeugender Bekämpfung krimineller Gpfähr. 
dung.
(2) Die im Zusammenhang mit der gesellschaft­
lichen Entwicklung wachsenden Anforderungen 
an Disziplin, Pflichtbewußtsein und Selbst­
verantwortung unterstreichen diese Notwen­
digkeit. Die Potenzen einer reichen Persön- 
lichkeitseutwicklung sind in den sich ver­
ändernden gesellschaftlichen Prozessen und 
Beziehungen selbst enthalten. Mit der Ana­
lyse der sozialen Ursachen von Gefährdung 
in Widersprüchen und Störungen in den kon­
kreten Lebensprozessen selbst kann sowohl 
ein Beitrag zur erfolgreichen Bekämpfung 
krimineller Gefährdung als auch zur weiteren 
Entfaltung der sozialistischen Lebensweise 
geleistet werden.
(3) Prüherkennung kann nur im Zusammenwir­
ken von Wissenschaft und Praxis, von staat­
lichen und gesellschaftlichen Organisatio­
nen als wesentliches Moment vorbeugender 
Bekämpfung wirksam werden. In dieser Tat­
sache widerspiegelt sich die zunehmende 
Notwendigkeit bewußter und komplexer Pla­
nung und Leitung sozialer Prozesse. Die 
Vorbeugung und Zurückdrängung krimineller 
Gefährdung und Asozialität ist somit inte- 
grativer Bestandteil unserer gesellschaft­
lichen Entwicklung, die alle Potenzen einer 
produktiven Lösung dieser Probleme enthält.
SARINA REISER
Methodologische Überlegungen zu Wertorientierungen im Recht
"Die sozialistische Wertvorstellung im Be­
wußtsein unserer Jugend fest verankern, sie 
zu dauerhaften Grundorientierungen des Den­
kens, PUhlens, Wollens und Handelns zu ma­
chen, das ist hoher Anspruch an unsere Er­
ziehungsarbeit heute und morgen."
(M. Honecker 1985, S. 9) Um diesem Anspruch 
gerecht zu werden, wird in der sozialwissen­
schaftlichen Forschung der Untersuchung von 
sozialen Werten und Wertorientierungen zu­
nehmend Aufmerksamkeit geschenkt. 
Persönlichkeit entwickelt sich, indem eich 
das Individuum in aktiver Auseinanderset­
zung die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die gesellschaftlichen materiellen und gei­
stigen Werte und Normen sowie die sozialen 
Beziehungen in individueller Form aneignet 
und dadurch zum selbständig und bewußt han­
delnden Subjekt, zum schöpferischen Mitge­
stalter der gesellschaftlichen Verhältnisse 
wird. Diese soziale Ge ne ae der Persönlich­
keit vollzieht sich in der Praxis, in der 
sozial vermittelten Tätigkeit, dadurch, daß 
die gesellschaftlichen Verhältnisse direkt 
in ihrer spezifischen Struktur als Bedin­
gungen dieser Tätigkeit wirken (HXEBSCH/ 
VORWERG 1979, S. 40).
ln diesem Zusammenhang ist auch die persön­
lichkeitsformende Funktion des sozialisti­
schen Rechts zu sehen. Als Regulator der ge­
sellschaftlichen Verhältnisse in entschei­
denden Lebensbereichen bestimmt das sozia­
listische Recht die Tätigkeitsbedingungen 
der Persönlichkeit, indem ee bestimmte Vor- 
heltensforderungen stellt und gleichzeitig 
Freiheitsgrade für das Verhalten der Gesell­
schaftsmitglieder setzt. Die Verwirklichung 
der rechtlichen Forderungen ist stets an 
das Handeln der Mitglieder der Gesellschaft 
gebunden. Das vom Recht in Form von kodifi­
zierten Normen und Werten geforderte Handeln 
kann zwar mit staatlichen und gesellschaft­
lichen Maßnahmen - notfalls auch unter Ein­
satz von Sanktionen und staatlichem Zwang - 
durohgasetzt und gewährleistet werden. Das 
Wesen und des Siel des sozialistischen Rechts 
liegt jedoch ln seiner schöpferischen, demo­
kratischen und verantwortungsbewußten Reali­
sierung durch alle Mitglieder der Gesell­
schaft. Das setzt voraus, daß die im sozia­
listischen Recht fixierten Verhaltensforde- 
rungen, Normen und Werte eine subjektive An­
eignung durch die Individuen erfahren und zu 
effizienten Verhaltensdispositionen der Per­
sönlichkeit transformiert werden. In diesem 
Sinne kommt der Rechtserziehung und der 
RechtsbewuQtseinsbiidung eine grundlegende 
Bedeutung zu. Im Rechtsbewußtsein der Per­
sönlichkeit findet das Verhältnis der Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht, zur 
rechtlichen Regelungsnotwendigkeit, zu den 
materiellen gesellschaftlichen Grundlagen 
des Rechts, zu seinen Entstehungs- und Wir­
kungsbedingungen, zu den im geltenden Recht 
normierten gesellschaftlichen Interessen 
seinen ideellen Ausdruck (DETTENBORN/
MOLLNAU 1976, S. 20 f.). Dabei darf daa 
Rechtsbewußtsein der Persönlichkeit nicht 
nur auf kognitive Aspekte, auf Rechtskennt­
nisse bzw. Rechtsnormenkenntnisse, reduziert 
werden.
Bei einer tiefergehenden Analyse der ver­
haltensregulierenden Punktion des Rechts­
bewußtseins der Persönlichkeit ist es er­
forderlich, der gesamten Problematik der 
Wertorientierungen der Persönlichkeit Auf­
merksamkeit zu widmen. Über Wertorientie­
rung läßt sich die Beziehung der Persönlich­
keit zu ihrer gesellschaftlichen Umwelt kom­
plex charakterisieren, d. h. nicht nur un­
ter kognitivem Aspekt, sondern zugleich un­
ter wertendem, emotionalem und verhaltens­
orientierendem und-regulierendem Aspekt.
Die Bestimmung des sozialistischen Rechts 
als Wertorientierungsbereich der Persön­
lichkeit fußt m. E. auf folgendem:
1. Das sozialistische Recht, das als System 
staatlich festgelegter und allgemeinverbind­
licher Verhaltensregeln die Punktion hat, 
die bestehenden sozialistischen Produk­
tions- und Lebeneverhältnisse sowie ge­
sellschaftlichen Beziehungen zu regulieren, 
zu gestalten und zu schützen, spiegelt zu 
einem großen Teil das Wertsystem der sozia­
listischen Gesellschaft wider, ist selbst 
ein gesellschaftlicher Wert. Das sozialisti­
sche Recht basiert auf der prinzipiellen 
Übereinstimmung gesellschaftlicher, kollek­
tiver und individueller Interessen. Es 
bringt den Willen des werktätigen Volkes 
zum Ausdruck, verkörpert und schützt allge­
mein anerkannte soziale, moralische und po­
litische Werte der Gesellschaft und beinhal­
tet zugleich spezifisch rechtliche Werte wie 
Gerechtigkeit, Rechtsgleichheit und Rechts­
sicherheit (HANEY 1979, S. 20).
Diese rechtlichen Werte finden ihren umfas­
senden Ausdruck vor allem in den in der Ver­
fassung der DDR verankerten Grundrechten 
und -pflichten, in denen soziale Werte der 
Gesellschaft enthalten sind. Sie sind zu­
gleich auch objektiv von Bedeutung für die 
Persönlichkeitsentwicklung jedes einzelnen.
Das ist die objektive Voraussetzung dafür, 
daß das sozialistische Recht auch im indi­
viduellen Bewußtsein als ein entscheidender 
Wertbereich widergespiegelt wird.
2. Das sozialistische Recht als gesellschaft­
licher Verhaltensregulator und -maßstab setzt 
durch Normen und Verhaltensregein (aber auch 
allgemeine Rechte und Pflichten) die Indi­
viduen in eine rechtliche Beziehung zu allen 
Lebensbereichen der Gesellschaft, aber auch 
zu sich selbst. Die Beziehungen, die die Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht eingeht, 
entsprechen jenen, die sie zur gesellschaft­
lichen Praxis allgemein eingeht und beinhal­
ten demnach auch (wie jedes Beziehungsver­
hältnis Persönlichkeit - Gesellschaft) ein 
Erkenntnis-, Bewertungs- und Handlungsmoment. 
Das heißt, im Prozeß der praktischen Tätigkeit 
zur Realisierung der rechtlichen Forderungen 
werden die im Recht fixierten Normen und Wer­
te nicht nur kognitiv, sondern zugleich wert­
mäßig angeeignet. Die Persönlichkeit bewer­
tet das sozialistische Recht entsprechend 
ihrer allgemeinen Bedürfnis- und Interessen­
struktur. So führt im Prozeß der individuel­
len Aneignung objektiv Bedeutsames zum per­
sönlichen Sinn als einer spezifischen sub­
jektiven Bedeutung für die Persönlichkeit 
selbst.
3. Das sozialistische Recht mit seinen Ge­
setzen und Verhaltensforderungen ist durch 
einen hohen Allgemeinheitsgrad charakteri­
siert. Die Anwendung des Allgemeinen auf das 
Konkrete ist eine Wesenseigenheit des Rechts. 
Außerdem ist es dem einzelnen nicht möglich, 
alle Rechtsnormative zu kennen und bewußt 
danach zu handeln. Es muß also allgemeine 
Verhaltensdispositionen geben, die der Per­
sönlichkeit bei mangelnder Kenntnis, in un­
bekannten, neuen Situationen ein rechtsge­
mäßes Verhalten ermöglichen. Als eine sol­
che Verhaltensdisposition sehe ich die
Re cht swe rtorientierung.
Dabei verstehe ich unter Rechtswertorientie­
rung die subjektiv erlebte, persönliche Be­
deutsamkeit der im Recht fixierten Werte 
sowie des gesellschaftlichen Werts des sozia­
listischen Rechts selbst, die regulierenden
und orientierenden Einfluß auf das Verhal­
ten der Persönlichkeit in rechtsrelevanten 
Situationen hat. Ich betrachte die Rechts­
wertorientierung ala Ergebnis einer komplexen 
Wertungsbeziehung der Persönlichkeit zum so­
zialistischen Recht. Sie basiert auf allge­
meinem Wissen Uber das Wesen und den Inhalt 
dea sozialistischen Rechts und auf der Kon­
gruenz zwischen den im Recht fixierten Wer­
ten und den Bedürfnissen und Interessen 
der Persönlichkeit. Dabei sind die im Recht 
fixierten Werte, die wir vor allem in den 
Grundrechten und den spezifischen Rechtswer­
ten sehen, nicht isoliert zu betrachten. Aus 
ihrer objektiven Verquickung und Wechselwir- 
kung ergibt sich, daß sie als Komponenten 
der Rechtswertorientierung zu betrachten sind, 
die dieser je nach Struktur und Ausprägungs­
grad eine unterschiedliche Qualität geben.
Die Rechtswertorientierung ist grundlegendes 
habituelles Strukturelement des Rechtabe- 
wußtseinsder Persönlichkeit und steht in en­
ger Wechselwirkung mit den übrigen habituel­
len und aktuellen Rechtsbewußtseinselementen 
(Interessen, Kenntnissen, Einstellungen, Mo­
tiven).
Die Realisierung und Verwirklichung des so­
zialistischen Rechts läßt sich jedoch nicht 
ausschließlich über den verhaltensregulieren­
den Einfluß des Rechtsbewußtseins der Per­
sönlichkeit bzw. ihre Rechtswertorientierung 
erklären. Das Rechtsverhalten ist - wie je­
des Verhalten der Persönlichkeit - bestimmt 
durch eine Vielzahl objektiver und subjekti­
ver Paktoren und Bedingungen. Verwiesen sei 
hier nur auf den engen Zusammenhang von 
Recht und Politik sowie Recht und Moral. Des 
sozialistische Recht ist die juristische Ga­
rantie für die Realisierung upd Durchsetzung 
politischer Ziele und Aufgaben. Ein Groß­
teil der rechtlichen Verhaltenaforderungen 
mündet letztendlich in aktiver gesellschaft­
licher Tätigkeit. Daa Rechtaverhalten der 
Persönlichkeit kann also nicht isoliert von 
ihrem politischen Bewußtsein, von politisch- 
ideologischen und weltanschaulichen Kennt­
nissen, Einstellungen und Wertorientierungen 
betrachtet werden. Auch moralische Einstel­
lungen und Wertorientierungen können das 
Rechtsverhalten der Persönlichkeit mitbe­
stimmen. Die sozialistische Moral umfaßt in 
nichtkodifizierter Form Verhaltensnormen,
-maßstäbe und -muBter, die zu einem großen 
‘Teil den kodifizierten Rechtsnormen ent­
sprechen.
Im Jugendalter, im Prozeß der sozialen Inte­
gration (beim Übergang von der Schule in die 
Berufsausbildung und weiter beim Eintritt 
in daa Berufsleben, bei der Bestimmung des 
eigenen Lebensweges) gewinnt die sozialisti­
sche Rechtsordnung objektiv an Bedeutung 
und kommt zunehmend in den Erfahrungsbereich 
der Jugendlichen. FUr das Jugendalter insge­
samt ist eine fortschreitende Eingliederung 
in eine Vielzahl geaellachaftlicher und 
rechtlicher Beziehungen kennzeichnend, die 
zugleich mit erhöhten Anforderungen und der 
Übernahme von Verantwortung in verschiedenen 
Lebens- und Tätigkeitsbereichen verbunden 
ist. Die Jugendlichen erkennen und erleben, 
daß die Rechte-Pf11chten-BeZiehungen zu den 
Grundzügen unserer sozialen Lebensordnung 
gehören.
Die erfolgreiche Bewältigung der rechtlich 
organisierten sozialen Beziehungen und Ver­
hältnisse mUssen Jugendliche erst erlernen, 
und sie ist zu einem großen Teil abhängig 
davon, wie und auf welche Weise der einzelne 
Jugendliche die rechtlichen Forderungen und 
gebotenen Möglichkeiten kennt, bewertet und 
nutzt. Deshalb kommt gerade im Jugendalter, 
in den die sozialistische Rechtsordnung zu­
nehmend bewußt in den Erfahrungsbereich der 
Jugendlichen gelangt, der Rechtaerziehung 
und Rechtsbewußtseinsbildung eine grundle­
gende Bedeutung zu. FUr eine gezielte Ein­
flußnahme ist es jedoch notwendig zu wissen, 
wie Jugendliche konkrete Beziehungen zum 
Recht gewinnen, wie sich ihr Verständnis für 
das Recht entwickelt, in welchem Maße sie 
mit rechtlichen Verhaltensforderungen ver­
traut sind und sich mit diesen identifizieren 
(BRÜCK 1985, S. 23 ff.).
Zur tiefgreifenderen Bestimmung des Verhält­
nisses der Jugendlichen zur sozialistischen 
Rechtsordnung und insbesondere seines wert­
mäßigen Aspekts muß in der künftigen theore­
tischen und empirischen Arbeit zum Rechts­
bewußtsein der Rechtswertorientierung mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet werden. Untersuchungen 
zu Rechtskenntniesen zeigten, daß die Jugend­
lichen aktiv und bewußt über ihre Rechte und 
Pflichten reflektieren. In den Angaben der 
Jugendlichen widerspiegelt sich der gesamte 
Katalog der verfassungsmäßig bestimmten 
Grundrechte und -pflichten: daa Recht auf 
Arbeit und Bildung, die Pflicht zur Arbeit 
und Bildung, das Recht auf Freizeit und Er-
holung, persönlichkeitsbezogene Rechte, 
Freiheiten der Bürger, Rechte, die die so­
ziale Sicherheit der Bürger garantieren, 
aber auch die Wehrpflicht und die Pflicht 
zur Einhaltung von Ordnung, Disziplin und 
Sicherheit,
Ausgehend von den Kenntnissen der Jugend­
lichen über ihre Rechte und Pflichten, gilt 
es zu untersuchen, in welchem Maße die ob­
jektiven Rechtswerte für die Jugendlichen 
eine spezifisch subjektive Bedeutung, einen 
persönlichen Sinn besitzen bzw. erlangen, 
in welchem Maße sie zu Verhaltensdisposi- 
tionen der Persönlichkeit transformiert 
werden, die ihrerseits eine subjektive Vor­
aussetzung für ein bewußtes Handeln zur Ver­
wirklichung des sozialistischen Rechts sind.
Folgende konkrete Zielstellungen für die künf­
tige Forschung zur Rechtswertorientierung 
lassen sich formulieren:
1. die Bestimmung der RechtswertOrientierung 
als habituelles Strukturelement des Rechts­
bewußtseins in ihren korrelativen Beziehungen 
zu den übrigen Rechtsbewußtseinselementen,
2, die Bestimmung des Ausprägungsgrades der 
Rechtswertorientierung bezüglich einzelner 
Wertaspekte des sozialistischen Rechts in 
Abhängigkeit von verschiedenen sozialdemc- 
graphisehen Faktoren,
3. die Analyse des Ausprägungsgrades der 
Rechtswertorientierung in verschiedenen Le­
bens- und Tätigkeitsbereichen der Persön­
lichkeit ,
4. die Bestimmung des Verhältnisses der 
Rechtswertorientierung zu anderen Wertorien­
tierungen der Persönlichkeit, insbesondere 
zur politischen Wertorientierung,
5. die Untersuchung des Zusammenhangs zwi­
schen den Rechtsbewußtseinselementen, ins­
besondere der Rechtswertorientierung und 
Aspekten des Reohtsverhaltens.
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JOSEF BISCHOF
Die Notwendigkeit aer gesellschaftlichen Integration gefährdeter Jugendlicher
Das Kolloquium zur Jugendforschung zeigt in 
umfassender Weise die positive Entwicklung 
der Jugend unserer Republik und ihren gro­
ßen Anteil an der Gestaltung der entwickel­
ten sozialistischen Gesellschaft. (Vgl. 
FRIEDRICH, Einleitungareferat) Das wird 
vor alle® im Kerr.bereich der gesellschaft­
lichen Entwicklung, in der Arbeitseinstel­
lung und im Arbeitaverhalten, deutlich. 
Tisch 4 widmet sich vor allem dieser Seite 
der Persönlichkeitsentwicklung junger Men­
schen.
Zugleich wird in diesem Arbeitskreis aber 
auch sichtbar, daß es noch vereinzelt Ju­
gendliche gibt, bei denen diese positive 
Grundtendenz noch nicht bestimmend für ihre 
Persönlichkeitsentwicklung ist. Das gilt vor 
allem für Erscheinungen der sozialen und kri' 
minellen Gefährdung sowie deliktischen Ver­
haltens.
Es sind Ausnahmeerscheinungen in unserem ge­
sellschaftlichen Leben. Wir haben im Jahrs 
1985 gegenüber 1984 einen Rückgang von Straf' 
taten um 4,8 % und bei den Straftätern sogar
(2) Die im Zusammenhang mit der gesellschaft­
lichen Entwicklung wachsenden Anforderungen 
an Disziplin, Pflichtbewußtsein und Selbst­
verantwortung unterstreichen diese Notwen­
digkeit. Die Potenzen einer reichen Persön- 
lichkeitseutwicklung sind in den sich ver­
ändernden gesellschaftlichen Prozessen und 
Beziehungen selbst enthalten. Mit der Ana­
lyse der sozialen Ursachen von Gefährdung 
in Widersprüchen und Störungen in den kon­
kreten Lebensprozessen selbst kann sowohl 
ein Beitrag zur erfolgreichen Bekämpfung 
krimineller Gefährdung als auch zur weiteren 
Entfaltung der sozialistischen Lebensweise 
geleistet werden.
(3) FrUherkennung kann nur im Zusammenwir­
ken von Wissenschaft und Praxis, von staat­
lichen und gesellschaftlichen Organisatio­
nen als wesentliches Moment vorbeugender 
Bekämpfung wirksam werden. In dieser Tat­
sache widerspiegelt sich die zunehmende 
Notwendigkeit bewußter und komplexer Pla­
nung und Leitung sozialer Prozesse. Dia 
Vorbeugung und Zurückdrängung krimineller 
Gefährdung und Asozialität ist somit inte- 
grativer Bestandteil unserer gesellschaft­
lichen Entwicklung, die alle Potenzen einer 
produktiven Lösung dieser Probleme enthält.
SARINA KEISER
Methodologische Überlegungen zu Wertorientierungen im Recht
"Die sozialistische Wertvorstellung im Be­
wußtsein unserer Jugend fest verankern, sie 
zu dauerhaften Grundorientierungen des Den­
kens, FUhlens, Wollens und Handelns zu ma­
chen, das ist hoher Anspruch an unsere Er­
ziehungsarbeit heute und morgen."
(M. Honecker 1985, S. 9) Um diesem Anspruch 
gerecht zu werden, wird in der sozialwissen­
schaftlichen Forschung der Untersuchung von 
sozialen Werten und Wertorientierungen zu­
nehmend Aufmerksamkeit geschenkt. 
Persönlichkeit entwickelt sich, indem sich 
das Individuum in aktiver Auseinanderset­
zung die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die gesellschaftlichen materiellen und gei­
stigen Werte und Normen sowie die sozialen 
Beziehungen in individueller Form aneignet 
und dadurch zum selbständig und bewußt han­
delnden Subjekt, zum schöpferischen Mitge­
stalter der gesellschaftlichen Verhältnisse 
wird. Diese soziale Genese der Persönlich­
keit vollzieht sich in der Praxis, in der 
sozial vermittelten Tätigkeit, dadurch, daß 
die gesellschaftlichen Verhältnisse direkt 
in ihrer spezifischen Struktur als Bedin­
gungen dieser Tätigkeit wirken (HIEBSCH/ 
VORWERG 1979, S„ 40).
In diesem Zusammenhang ist auch die persön­
lichkeitsformende Funktion des sozialisti­
schen Rechts zu sehen. Als Regulator der ge­
sellschaftlichen Verhältnisse in entschei­
denden Lebensbereichen bestimmt das sozia­
listische Recht die Tätigkeitsbedingungen 
der Persönlichkeit, indem es bestimmte Ver­
haltensforderungen stellt und gleichzeitig 
Freiheitsgrade für das Verhalten der Gesell- 
schaftsmitglieder setzt. Die Verwirklichung 
der rechtlichen Forderungen ist stets an 
das Handeln der Mitglieder der Gesellschaft 
gebunden. Des vom Recht in Form von kodifi­
zierten Normen und Werten geforderte Handeln 
kann zwar mit staatlichen und gesellschaft­
lichen Maßnahmen - notfalls auch unter Ein­
satz von Sanktionen und staatlichem Zwang - 
durchgesetzt und gewährleistet werden. Das 
Wesen und das Ziel des sozialistischen Rechts 
liegt jedoch in seiner schöpferischen, demo­
kratischen und verantwortungsbewußten Reali­
sierung durch alle Mitglieder der Gesell­
schaft. Da8 aetzt voraus, daß die im sozia­
listischen Recht fixierten Verhaltensforde­
rungen, Normen und Werte eine subjektive An­
eignung durch die Individuen erfahren und zu 
effizienten Verhaltensdispositionen der Per-
söniichkeit transformiert werden. In diesem 
Sinne kommt der Rechtserziehung und der 
Rechtsbewußtseinsbiidung eine grundlegende 
Bedeutung zu. Im Rechtsbewußtsein der Per­
sönlichkeit findet das Verhältnis der Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht, zur 
rechtlichen Regelungsnotwendigkeit, zu den 
materiellen gesellschaftlichen Grundlagen 
des Rechts, zu seinen Er.tstehungs- und Wir­
kungsbedingungen, zu den im geltenden Recht 
normierten gesellschaftlichen Interessen 
seinen ideellen Ausdruck (DETTENBORN/ 
MOLLNAU 1976, S. 20 f.). Dabei darf das 
Rechtsbewußtsein der Persönlichkeit nicht 
nur auf kognitive Aspekte, auf Rechtskennt- 
niaaa bzw. Rechtsnormenkenntnisse, reduziert 
werden.
Bei einer tiefergehenden Analyse der ver- 
haltenaregulierenden Punktion des Rechts­
bewußtseins der Persönlichkeit ist es er­
forderlich, der gesamten Problematik der 
Wertorientierungen der Persönlichkeit Auf­
merksamkeit zu widmen, über Wertorientie­
rung läßt sich die Beziehung der Persönlich­
keit zu ihrer gesellschaftlichen Umwelt kom­
plex charakterisieren, d. h. nicht nur un­
ter kognitivem Aspekt, sondern zugleich un­
ter wertendem, emotionalem und verhaltens- 
orientierendem und-regulierendem Aspekt.
Die Bestimmung des sozialistischen Rechts 
als Wertorientierungshereich der Persön­
lichkeit fußt m. E. auf folgendem:
1. Das sozialistische Recht, das als System 
staatlich festgelegter und allgemeinverbind­
licher Verhaltensregeln die Punktion hat, 
die bestehenden sozialistischen Produk­
tions- und Lebensverhältnisse sowie ge­
sellschaftlichen Beziehungen zu regulieren, 
zu gestalten und zu schützen, spiegelt zu 
einem großen Teil das Wertsystem der sozia­
listischen Gesellschaft wider, ist selbst 
ein gesellschaftlicher Wert. Das sozialisti­
sche Recht basiert auf der prinzipiellen 
Übereinstimmung gesellschaftlicher, kollek­
tiver und individueller Interessen. Es 
bringt den Willen des werktätigen Volkes 
zum Ausdruck, verkörpert und schützt allge­
mein anerkannte soziale, moralische und po­
litische Werte der Gesellschaft und beinhal­
tet zugleich spezifisch rechtliche Werte wie 
Gerechtigkeit, Rechtsgleichheit und Rechts­
sicherheit (HANEY 1979, S. 20).
Diese rechtlichen Werte finden ihren umfas­
senden Ausdruck vor allem in den in der Ver­
fassung der DDR verankerten Grundrechten 
und -pflichten, in denen soziale Werte der 
Gesellschaft enthalten sind. Sie sind zu­
gleich auch objektiv von Bedeutung für die 
Persönlichkeitsentwicklung jedes einzelnen.
Das ist die objektive Voraussetzung dafür, 
daß das sozialistische Recht auch im indi­
viduellen Bewußtsein als ein entscheidender 
Wertbereich widergespiegelt wird.
2. Das sozialistische Recht als gesellschaft­
licher Verhaltensregulator und -maßstab setzt 
durch Normen und Verhaltensregeln (aber auch 
allgemeine Rechte und Pflichten) die Indi­
viduen in eine rechtliche Beziehung zu allen 
Lebensbereichen der Gesellschaft, aber auch 
zu sich selbst. Die Beziehungen, die die Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht eingeht, 
entsprechen jenen, die sie zur gesellschaft­
lichen Praxis allgemein eingeht und beinhal­
ten demnach auch (wie jedes Beziehungsver­
hältnis Persönlichkeit - Gesellschaft) ein 
Erkenntnis-, Bewertungs- und Handlungsmoment. 
Das heißt, im Prozeß der praktischen Tätigkeit 
zur Realisierung der rechtlichen Forderungen 
werden die im Recht fixierten Normen und Wer­
te nicht nur kognitiv, sondern zugleich wert­
mäßig angeeignet. Die Persönlichkeit bewer­
tet das sozialistische Recht entsprechend 
ihrer allgemeinen Bedürfnis- und Interessen­
struktur. So führt im Prozeß der individuel­
len Aneignung objektiv Bedeutsames zum per­
sönlichen Sinn als einer spezifischen sub­
jektiven Bedeutung für die Persönlichkeit 
selbst.
3. Das sozialistische Recht mit seinen Ge­
setzen und Verha1tensforderungen ist durch 
einen hohen Allgemeinheitsgrad charakteri­
siert. Die Anwendung des Allgemeinen auf das 
Konkrete ist eine Wesenseigenheit des Rechts. 
Außerdem ist es dem einzelnen nicht möglich, 
alle Rechtsnormative zu kennen und bewußt 
danach zu handeln. Es muß also allgemeine 
Verhaltensdispositionen geben, die der Per­
sönlichkeit bei mangelnder Kenntnis, in un­
bekannten, neuen Situationen ein rechtsge­
mäßes Verhalten ermöglichen. Als eine sol­
che Verhaltensdisposition sehe ich die 
RechtswertOrientierung.
Dabei verstehe ich unter Rechtswertorientie- 
rung die subjektiv erlebte, persönliche Be­
deutsamkeit der im Recht fixierten Werte 
sowie des gesellschaftlichen Werts des sozia­
listischen Rechts selbst, die regulierenden
GUNHILD KORFES
Analyse von Ursachen krimineller Gefährdung aus soziologischer Sicht
Kriminelle Gefährdung und Asozialität sind 
ein komplexes Phänomen, das, obgleich dem 
Sozialismus wesensfremd, in unserer Gesell­
schaft existiert und sich reproduziert. So­
wohl die gesellschaftsschädigende Wirkung 
asozialen Verhaltens als auch die tiefe Be­
einträchtigung der Persönlichkeitsentwick­
lung gefährdeter Bürger machen die Bekämp­
fung und Zurückdrängung dieser Erscheinung 
zu einem dringenden Anliegen unserer Gesell­
schaft.
Derzeit bildet die Organisierung dee Wie­
dereingliederungsprozesses gefährdeter Bür­
ger den Schwerpunkt der Arbeit staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger.
Für die erfolgreiche Zurückdrängung von Kri­
minalität ist jeweils zunehmend vorbeugende 
Bekämpfung erforderlich. Sie setzt Kennt­
nisse über Bedingungen und Ursachen einer 
solchen sozialen Fehlentwicklung voraus. 
Ursachenforschung mit dem Ziel, wirksame 
und differenzierte Strategien zur Vorbeu­
gung zu erarbeiten, kann sich nur in der in­
terdisziplinären Zusammenarbeit von Psycho­
logen, Juristen, Soziologen und Pädagogen 
realisieren.
Der spezifische Beitrag dar Soziologie zur 
Analyse der Ursachen krimineller Gefährdung 
und Asozialität besteht darin, die Heraus­
bildung dieser Erscheinung als sozialen Pro­
zeß zu untersuchen. Die widersprüchliche 
Wirkung allgemeiner und besonderer Faktoren 
unserer gesellschaftlichen Entwicklung in 
den konkreten Labenaprozessen gefährdeter 
Personen bilden dabei den theoretischen und 
methodischen Ansatz soziologischer Ursachen- 
forschung. Die Untersuchung von krimineller 
Gefährdung ordnet sich in die Lebensweise- 
Forschung ein und nutzt deren Ergebnisse 
als theoretische Prämissen zur Analyse 
dieses besonderer, Phänomen».
Im folgenden werden einige Ergebnisse un­
serer Untersuchungen vorgeatellt.
Die Lebensweise gefährdeter Personen iat 
durch die Unfähigkeit zu kontinuierlichem 
und diszipliniertem Verhalten ln der Arbeit, 
durch Besiehungsarmut und labiles Freizeit- 
verhalten gekennzeichnet. In ihrer Pereön- 
11chkeitsentwicklung heben sie notwendige
soziale Fähigkeiten und Einstellungen, die 
Voraussetzung sind für Selbstbestimmung und 
verantwortungsbewußtes Verhalten, nur unzu­
reichend erworben. Wir analysieren diese Pro­
zesse des Erwerbens notwendiger Fähigkeiten 
und Einstellungen unter dem Aspekt der Nor­
me nanelgnung.
Derzeit konzentrieren wir uns in unseren 
Untersuchungen auf Gefährdungserscheinungen 
bei Jugendlichen im Lehrlingsalter. In die­
ser Phase der Persönlichkeitsentwicklung wer­
den aufgrund der wachsenden Anforderungen 
an Leistungsfähigkeit und Selbstverantwor­
tung Defizite in der sozialen Handlungs­
fähigkeit besonders deutlich. Zugleich sind 
in dieser Entwicklungsphase auch weiter zu­
rückliegende Ursachen noch erkennbar, so 
daß durch die Untersuchung dieser Alters­
gruppe auch wichtige Erkenntnisse für die 
Vorbeugung von krimineller Gefährdung zu 
gewinnen sind.
Für unsere Untersuchungen wählten wir den 
Weg der Vergleichsgruppenforschung. In Form 
von Zufallsstichproben führten wir in zwei 
Berliner Berufsschulen und der Berufsschule 
einer Mittelstadt anonyme Lehrlingsbefra­
gungen durch. Verdeckte Beobachtungen, Do­
kumentenanalysen und Probandengespräche 
ergänzten die Befragung.
In der Auswertung unserer Untersuchungser­
gebnisse kristallisierte sich unter den 
Lehrlingen eine Gruppe heraus, die auf­
grund ihrer Leistungen in der Polytechni­
schen Oberschule nur zwischen einer be­
grenzten Anzahl von Lehrberufen wählen 
konnte.
Bel diesen Lehrlingen sind die Zufrieden­
heit mit dem Lehrberuf, die Lern- und Ar­
beitshaltung und die Leistungsmotivation 
eindeutig schlechter als bei den anderen. 
Unentschuldigte Fehlstunden, Gleichgültig­
keit «nd wenig selbstkritisches Verhalten 
sind verbunden mit mangelnder Zielstrebig­
keit und geringer gesellschaftlicher Akti­
vität. Diese Lehrlinge konzentrieren sich 
in einer Berufsschule meist in einem Aus- 
bildungsbsruf und damit in bestimmten Lehr­
lingsklassen. Nachweisbar waren die kol­
lektiven Normen diesen Einstellungen ad­
äquat. Diese Lehrlingsgruppe ist nicht iden­
tisch mit den gefährdeten Lehrlingen, aber 
die Gefährdeten befinden sich größtenteils 
unter ihnen. Ihr Verhalten ist bereits durch
Labilität und Arbeitsbummelei geprägt, Dis­
ziplinarische Maßnahmen bis hin zu gericht­
lichen Vorstrafen widerspiegeln die labile 
Persönlichkeitsentwicklung. Diese Lehrlinge 
besitzen keine hinreichenden Fähigkeiten, 
Motivationen und Orientierungen zu einer 
gesellschaftsgemäßen Selbstregulierung.
Das unkritische Verhalten in ihren Lehrlings- 
klassen potenziert insofern die Gefährdung, 
als das Kollektiv ihnen wenig hilft. Doch 
während die anderen in ihrer späteren be­
ruflichen Tätigkeit eine bessere Arbeits­
und Leistungsmotivation entwickeln, werden 
die gefährdeten Lehrlinge den wachsenden 
Anforderungen in immer geringerem Maße ge­
recht.
Die Konzentration solcher Lehrlinge in be­
stimmten Klassen und Ausbildungsberufen 
läßt sich nicht vermeiden. Kurzfristige 
Lösungen gibt es nicht, so daß für diese 
Lehrlingsgruppen, die aus eigenem Antrieb 
nur schwer zu einer Verhaltensänderung in 
der Lage sind, ein hoher Aufwand an päda­
gogischer Einwirkung notwendig ist, um auch 
in diesen Gruppen Normen des verantwortungs­
bewußten und kameradschaftlich-kritischen 
Verhaltens zu entwickeln und zugleich der 
Gefährdung einiger Jugendlicher entgegen 
zu wirken. Disziplinarmaßnahmen sind not­
wendig in diesem Prozeß, aber keineswegs 
hinreichend für eine Verhaltanabeeinflus- 
sung. Unsere Untersuchungen zeigten jedoch, 
daß sich die pädagogische Einwirkung häufig 
auf dieae Form beschränkt.
Voraussetzung für eine erfolgreiche Verhal­
tensänderung der gefährdeten Lehrlinge ist 
vor allem das Zusammenwirken staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger, 
neben der Berufsschule vor allem die Ju­
gendorganisation und andere gesellschaftliche 
Kräfte im Wohngebiet und Freizeitbereich 
und besonders die Familie. Doch gerade daa 
Zusammenwirken zwischen Elternfamilie und 
Berufsschule ist in dieser Hinsicht sehr 
schwierig. Selbst wenn ein Teil dieser Eltern 
noch die Bereitschaft zum Zusammenwirken 
zeigt, so ist doch ihr Einfluß auf ihre Kin­
der zu diesem Zeitpunkt bereits gering, die 
Beziehung zwischen ihnen und ihren Kindern 
gespannt.
Wir haben versucht, die Herkunftsfamiliwn 
gefährdeter Jugendlicher zu charakterisieren. 
Obwohl hier noch weitere Untersuchungen not­
wendig sind, können folgende Fakten doch
als gesichert gelten: Nur ein Teil der Her­
kunftsfamilien Gefährdeter ist selber labil. 
Die eigene aktive Haltung in der Arbeit und 
gesellschaftlichen Tätigkeit eines anderen 
Teils der Eltern aber wird offensichtlich 
in der Lebensweise der Familie nicht genü­
gend erzieherisch umgesetzt. Indikatoren 
dafür sind, daß sich diese Jugendlichen durch 
ihre Eltern in bezug auf Arbeit und Beruf 
weder motiviert noch beraten fühlen, daß in 
diesen Familien ein offener Problemaustausch 
vermieden wird und diese Eltern größtenteils 
ihre Erziehungsprobleme vor anderen verber­
gen. Die Folge ist, daß diese Eltern kaum an 
Elternversammlungen teilnehmen und nur in 
den seltensten Fällen von sich aus Rat bei 
der Schule suchen, wodurch das Zusammenwir­
ken von Schule und Eltern außerordentlich 
erschwert wird.
In deutlichem Unterschied zum überwiegenden 
Teil der Lehrlinge dominieren in der obenge­
nannten Lehrlingsgruppe einseitige Freizeit­
interessen. Die Freizeitgruppe, an der sich 
die gefährdeten Lehrlinge vor allem orien­
tieren, wirkt im Sinne einer aktiven, viel­
fältigen Freizeitbeschäftigung wenig moti­
vierend. Man verbringt die Zeit gemeinsam auf 
der Straße. Von den organisierten Freizeit­
möglichkeiten wird nur die Disco wahrgenom­
men. Zur Einflußnahme auf dieses Verhalten 
wird in den Wohngebieten differenzierte Ziel­
gruppenarbeit notwendig. Strategien für eine 
solche Arbeit existieren jedoch noch nioht. 
Diese Darstellung ist nur eine grobe Skiz- 
zierung der Verhaltensmerkmale gefährdeter 
Jugendlicher und verzichtet auf jede Dif­
ferenzierung. Dennoch seien hier einige ge­
nerelle Überlegungen angefügt.
(1) Gefährdung ist Ausdruck einer spezifi­
schen Persönlichkeitsentwicklung, in der 
wesentliche und notwendige soziale Fähigkei­
ten und Orientierungen nur unzureichend an­
geeignet wurden. Gefährdung ist ein Prozeß, 
der häufig erst dann deutlich sichtbar wird, 
wenn die Persönlichkeitsstruktur bereits da­
durch geprägt ist. Mit zunehmender Verfesti­
gung wird der Aufwand für eine wirksam« Um­
erziehung größer und die Aussicht auf erfolg­
reiche Wiedereingliederung geringer. Früher- 
kennung wird somit zum zentralen Anliegen 
vorbeugender Bekämpfung krimineller Gpfghr« 
dung.
UWE EWALD
Schwerpunktbestimmung der altersmäßigen Verteilung der Straftäter
Seit langem ist die Bedeutung der Krimina­
lität der 14- bis 25jährigen als sozialde­
mographischer Schwerpunkt im Kriminalitäts­
geschehen der DDR bekannt (LEKSCHAS 1984), 
und ihr wurde in der DDR-Kriminologie und 
-Strafrechtswissenschaft seit jeher Aufmerk­
samkeit geschenkt (LEKSCHAS 1965).
Die bis heute im wesentlichen beibehaltene 
Position zur Bestimmung des altersmäßigen 
Schwerpunktes der allgemeinen Kriminalität 
in der Jugendkriminalität ist in den sech­
ziger Jahren entwickelt worden. In dieser 
Zeit wurde insbesondere aus der Analyse von 
Veränderungen in der Altersstruktur der 
statistisch erfaßten Straftäter nach dem 
zweiten Weltkrieg bis Anfang der sechziger 
Jahre sowie aus dem Vergleich mit der al­
tersmäßigen Verteilung der Straftäter im 
imperialistischen Deutschland und der BRD 
die Schlußfolgerung gezogen, "daß die Kri­
minalität in der sozialistischen Gesell­
schaft personell dort am häufigsten zu fin­
den sein muß, wo die mögliche und notwendi­
ge bewußtseinsmäßige gesellschaftliche Rei­
fe des Menschen noch nicht voll oder nicht 
genügend ausgeprägt ist, so daß er den Weg 
zur gesellschaftegemäßen Lösung von noch 
auftretenden Widersprüchen, Schwierigkei­
ten oder Anfechtungen nicht findet". 
(LEKSCHAS 1965, S. 26 f.) Direkt und ohne 
weiteren Zusatz knüpft die Monografie "Kri­
minologie. Theoretische Grundlagen und Ana­
lysen" (Berlin 1983) bei der Interpretation 
der "Alterskurve der Strafrechtsverletzer" 
an diese Aussage an (S. 180 f.).
Die Kriminalstatistik scheint dieser Sicht­
weise zunächst auch zu entsprechen. Danach 
ist die durchschnittliche Belastung der 
zwölf Jahrgänge von 14 bis 25 in der Tat 
erheblich höher als die durchschnittliche 
Belastung der sich an den Jahrgang der 
<?5jährigen Straftäter anschließenden Al­
tersgruppe. Hinzu kommt, daß sich mit der 
Gruppe der 18- bis 21jährigen gleichzeitig 
die Altersgruppe mit der Spitzenbelastung 
(Modalwert)in der statistisch erfaßten al­
tersmäßigen Verteilung der Straftäter be­
findet. Die Frage allerdings, inwieweit da­
mit der altersmäßige Kriminalitätsschwer- 
punkt überhaupt statistisch bestimmt ist,
wird auf diese Welse noch nicht beantwortet. 
Insbesondere bleibt offen, welche Bedeutung 
dem ebenso beachtlichen Anteil der Straftä­
ter nach der 25-Jahresgrenze beizumessen 
ist.
Die bis hierher verkürzt wiedergegebene 
Verteilung der Straftäter auf Altersgrup­
pen korrespondiert mit der theoretischen 
Erklärung der Kriminalität im Sozialismus. 
Danach stellt sich die allgemeine Krimina­
lität als eine Erscheinungsform des Wider­
spruchs zwischen Individuum und Gesell­
schaft dar, dessen Bewegungsformen aus ver­
schiedenen Gründen von der Gesellschaft 
nicht so gestaltet werden können, daß Ge­
gensätze im Verhältnis von Individuum und 
Gesellschaft ausgeschlossen sind, die Stö­
rungen der sozialen Integration bis zur 
Desintegration hervorrufen können (Krimino­
logie S. 312 ff., 339 ff.). Die von diesem 
Ansatz ausgehenden Schlußfolgerungen für 
den Prozeß der Vorbeugung der Kriminalität 
konzentrieren sich folgerichtig auf die Ge­
staltung sozialer Prozesse der Entwicklung 
Jugendlicher. (LEKSCHAS 1984, S. 15)
Es sei an dieser Stelle ausdrücklich hervor­
gehoben, daß mit der Entwicklung dieser 
Position konzeptionell die Hinwendung zu 
den sozialen Verhältnissen des Sozialismus 
in ihrer Bedeutung sowohl für das Zustande­
kommen von allgemeiner Kriminalität als 
auch für die Aufdeckung neuer Möglichkei­
ten sozialer Vorbeugung von Kriminalität 
in der DDR-Kriminologie vollzogen wurde.
In diesem Sinne gingen und gehen gerade von 
der jugendkriminologischen Forschung bedeu­
tende Impulse für die Theorieentwicklung in 
der Kriminologie aus.
Unter dem Aspekt der Schwerpunktbestimmung 
in der altersmäßigen Verteilung der Straf­
täter sind von diesem Erkenntnisstand aus­
gehend weitergehende Fragen zu diskutieren, 
die sich ln diesem Beitrag auf die bisheri­
gen Methoden der Schwerpunktbestimmung kon­
zentrieren sollen. Diese Methode der Schwer- 
punktbestimmung der altersmäßigen Verteilung 
durch die Bestimmung der Altersgruppe mit 
der höchsten Belastung auf der einen Seite 
und der Vergleich der anderen Jahrgänge oder 
Altersgruppen in absoluten und relativen
Werten untereinander, besonders aber mit 
dem Modalwert, auf der anderen Seite, be­
dürfen der Erweiterung. Mit der Bestimmung 
des Modelwertes und dem Nachweis, daß sich 
die Altersgruppen beidseitig dieses Wertes 
relativ deutlich von diesem Wert mit einer 
geringeren Belastung unterscheiden, die 
noch dazu tendenziell besonders mit steigen­
dem Alter immer stärker abnimmt, wurde bis­
lang der Schwerpunkt der allgemeinen Krimi­
nalität in der Jugendkriminalität begründet. 
Mit der Bestimmung des Modalwertes und dem 
Vergleich absoluter und relativer Werte zur 
Kriminalitätsbelastung der verschiedenen 
Altersjahrgänge können erste wesentliche 
Aussagen Uber die Verteilung der Straftäter 
nach ihrem Alter getroffen werden. Von hier­
aus jedoch unvermittelt darauf zu schließen, 
daß damit bereits d e r  Konzentrations­
bereich der altersmäßigen Verteilung der 
Straftäter gefunden sei, wäre sicher eine 
Vereinfachung des Problems. Zum Zwecke ei­
ner umfassenden Schwerpunktbestimmung sind 
weitere statistische Methoden heranzuziehen. 
Erste Versuche, anhand konkreter empirischer 
Untersuchungen mit Hilfe der Bestimmung von 
Mittelwert, Median, Modalwert, Varianz und 
Standardabweichung diesem Problem näherzu- 
kominen, zeigen, daß einerseits die bisheri­
gen Schlußfolgerungen aus der statistischen 
Analyse der Altersverteilung der Kriminali­
tät ihre Bestätigung finden, soweit sie den 
Schwerpunkt Jugendkriminalität grundsätz­
lich begründen. Andererseits werden Diffe­
renzierungen sichtbar, die es unter dem 
Aspekt der Bestimmung des Bereichs von Al­
ters Jahrgängen, die den Schwerpunkt der all­
gemeinen Kriminalität überhaupt bilden, nä­
her zu untersuchen gilt.
Zunächst wird deutlich, daß der Schwerpunkt 
nicht einseitig auf den Modalwert und die 
angrenzenden Jahrgänge beschränkt werden 
kann. Versteht man den Schwerpunkt Uber­
greifend gewissermaßen als "Masse"-Schwer­
punkt, so ergibt sich nach der bisherigen 
Untersuchung ein Bereich, der die Jahrgänge 
von 16./17. bis etwa zum 34./35. Lebensjahr 
umfaßt. Mit dem auf diese Weise bestimmten 
Schwerpunktbereich werden nahezu vier Fünf­
tel der Straftäter erfaßt. Mit der alters­
mäßigen Verteilung der Straftäter wird nur 
ein Aspekt der sozialdemografiachen Bestim­
mung erfaßt. Bei der Interpretation der Kri­
minals tat ist ik muß in viel stärkerem Maße 
als bisher das Verhältnis von realer und
statistisch erfaßter Kriminalität beachtet 
werden. Dieser Problemkreis ist in der DDR- 
Kriminologie bislang weitgehend unerforscht 
und bedarf der weiteren Klärung, um den Aus­
sagewert statistischer Ergebnisse zur al­
tersmäßigen Verteilung von Straftätern ex­
akter zu bestimmen.
WeiterfUhrende empirische Forschungen zur 
allgemeinen Kriminalität zwecks Aufhellung 
sozialdemografischer (insbesondere auch so­
zialstruktureller) Zusammenhänge werden Er- . 
kenntnisse zu Schwerpunktbereichen des Kri­
minalitätsgeschehens erbringen, die neben 
der Jugendkriminalität besonderer Beachtving 
bedürfen. Auf der Grundlage des Wissenschaft' 
liehen Nachweises der differenzierten Ver­
mittlung der Dialektik von Individuum und 
Gesellschaft in den ökonomischen, sozialen, 
politischen und ideologischen Verhältnissen 
des Sozialismus wird erklärbar, warüm be­
stimmte Altersgruppen einen Schwerpunkt bil­
den, warum z. B. neben den 16- bis 25jähri­
gen auch die 25- bis 35jährigen hinsicht­
lich ihrer Belastung mit Straftaten einen 
noch beachtlichen Rang einnehmen.
Für den Prozeß der Vorbeugung ergeben sich 
damit Möglichkeiten, gesellschaftliche und 
staatliche Aktivitäten komplexer und zu­
gleich differenzierter zu entfalten, indem 
sie in jeweils spezifischer Weise auf Vor- • 
beugungs-und Bekämpfungsschwerpunkte kon­
zentriert werden, die sich aus der sozial - 
demografischen Struktur der Straftäter, der 
territorialen Verteilung der Kriminalität 
und ihrer Struktur ergeben.
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GUHHILD KORFES
Analyse von Ursachen krimineller Gefährdung aus soziologischer Sicht
Kriminelle Gefährdung und Asozialität sind 
ein komplexes Phänomen, das, obgleich dem 
Sozialismus wesensfremd, in unserer Gesell­
schaft existiert und sich reproduziert. So­
wohl die gessllschaftsschädigende Wirkung 
asozialen Verhaltens als auch die tiefe Be­
einträchtigung der Persönlichkeitsentwick­
lung gefährdeter Bürger machen die Bekämp­
fung und Zurückdrängung dieser Erscheinung 
zu einem dringenden Anliegen unserer Gesell­
schaft.
Derzeit bildet die Organisierung des Wie­
dereingliederungsprozesses gefährdeter Bür­
ger den Schwerpunkt der Arbeit staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger.
Für die erfolgreiche Zurückdrängung von Kri­
minalität ist jeweils zunehmend vorbeugende 
Bekämpfung erforderlich. Sie setzt Kennt­
nisse über Bedingungen und Ursachen einer 
solchen sozialen Fehlentwicklung voraus. 
Ursachenforechung mit dem Ziel, wirksame 
und differenzierte Strategien zur Vorbeu­
gung zu erarbeiten, kann sich nur in der in­
terdisziplinären Zusammenarbeit von Psycho­
logen, Juristen, Soziologen und Pädagogen 
realisieren.
Der spezifische Beitrag der Soziologie zur 
Analyse der Ursachen krimineller Gefährdung 
und Asozialität besteht darin, die Heraus­
bildung dieser Erscheinung als sozialen Pro­
zeß zu untersuchen- Die widersprüchliche 
Wirkung allgemeiner und besonderer Faktoren 
unserer gesellschaftlichen Entwicklung in 
den konkreten labengprozessen gefährdeter 
Personen bilden dabei den theoretischen und 
methodischen Ansatz soziologischer Ursachen- 
forschung. Die Untersuchung von krimineller 
Gefährdung ordnet sich in die Lebensweise­
forschung ein und nutzt deren Ergebnisse 
als theoretische Prämieeen zur Analyse 
dieses besonderen. Phänomen».
Im folgenden werden einige Ergebnisse un­
serer Untersuchungen vorgestellt*
Die Lebensweise gefährdeter Personen ist 
durch die Unfähigkeit zu kontinuierlichem 
und diszipliniertem Verhalten in der Arbeit, 
durch Beziehungsaremt und labiles Freizeit- 
verhalten gekennzeichnet. In ihrer Persön­
lichkeitsentwicklung haben sie notwendige
soziale Fähigkeiten und Einstellungen, die 
Voraussetzung sind für Selbstbestimmung und 
verantwortungsbewußtes Verhalten, nur unzu­
reichend erworben. Wir analysieren diese Pro­
zesse des Erwerbens notwendiger Fähigkeiten 
und Einstellungen unter dem Aspekt der Nor­
me naneignung.
Derzeit konzentrieren wir uns in unseren 
Untersuchungen auf Gefährdungsarscheinungen 
bei Jugendlichen io Lehrlingsalter. In die­
ser Phase der Persönlichkeitsentwicklung wer­
den aufgrund der wachsenden Anforderungen 
an Leistungsfähigkeit und Selbstverantwor­
tung Defizite in der sozialen Handlungs­
fähigkeit besonders deutlich. Zugleich sind 
in dieser Entwicklungsphase auch weiter zu­
rückliegende Ursachen noch erkennbar, so 
daß durch die Untersuchung dieser Alters­
gruppe aueh wichtige Erkenntnisse für die 
Vorbeugung von krimineller Gefährdung zu 
gewinnen sind.
Für unsere Untersuchungen wählten wir den 
Weg der Vergleichsgruppenforschung. In Form 
von Zufal.Isstichproben führten wir in zwei 
Berliner Berufsschulen und der Berufsschule 
einer Mittelstadt anonyme Lehrlingsbefre- 
gungen durch. Verdeckte Beobachtungen, Do­
kumentenanalysen und Probandengespräche 
ergänzten die Befragung.
In der Auswertung unserer Untersuchungser­
gebnisse kristallisierte sich unter den 
Lehrlingen eine Gruppe heraus, die auf­
grund ihrer Leistungen in der Polytechni­
schen Oberschule nur zwischen einer be­
grenzten Anzahl von Lehrberufen wählen 
konnte.
Bei diesen Lehrlingen sind die Zufrieden­
heit mit dem Lehrberuf, die Lern- und Ar­
beitshaltung und die Leistungsmotivation 
eindeutig schlechter als bei den anderen. 
Unentschuldigte Fehlstunden, Gleichgültig­
keit «nd wenig selbstkritisches Verhalten 
sind verbunden mit mangelnder Zielstrebig­
keit und geringer gesellschaftlicher Akti­
vität. Diese Lehrlinge konzentrieren sich 
in einer Berufsschule meist in einem Aus« 
bildungsberuf und damit in bestimmten Lehr­
lingsklassen, Nachweisbar waren die kol­
lektiven Normen diesen Einstellungen ad­
äquat, Diese Lehrlingegruppe ist nicht iden­
tisch mit den gefährdeten Lehrlingen, aber 
die Gefährdeten befinden sich größtenteils 
unter ihnen. Ihr Verhalten iat bereits durch
Labilität und Arbeitsbummelei geprägt, Dis­
ziplinarische Maßnahmen bis hin zu gericht­
lichen Vorstrafen widerspiegeln die labile 
Fersönlichkeitsentwicklung. Diese Lehrlinge 
besitzen keine hinreichenden Fähigkeiten, 
Motivationen und Orientierungen zu einer 
gesellschaftsgemäßen Selbstregulierung.
Das unkritische Verhalten in ihren Lehrlings­
klassen potenziert insofern die Gefährdung, 
als das Kollektiv ihnen wenig hilft. Doch 
während die anderen in ihrer späteren be­
ruflichen Tätigkeit eine bessere Arbeits­
und Leistungsmotivation entwickeln, werden 
die gefährdeten Lehrlinge den wachsenden 
Anforderungen in immer geringerem Maße ge­
recht.
Die Konzentration solcher Lehrlinge in be­
stimmten Klassen und Ausbildungsberufen 
läßt sich nicht vermeiden. Kurzfristige 
Lösungen gibt es nicht, so daß für diese 
Lehrlingsgruppen, die aus eigenem Antrieb 
nur schwer zu einer Verhaltensänderung in 
der Lage sind, ein hoher Aufwand an päda­
gogischer Einwirkung notwendig ist, um auch 
in diesen Gruppen Normen des verantwortungs­
bewußten und kameradschaftlich-kritischen 
Verhaltens zu entwickeln und zugleich der 
Gefährdung einiger Jugendlicher entgegen 
zu wirken. Disziplinarmaßnahmen sind not­
wendig in diesem Prozeß, aber keineswegs 
hinreichend für eine Verhaltensbeeinflus­
sung. Unsere Untersuchungen zeigten jedoch, 
daß sich die pädagogische Einwirkung häufig 
auf diese Form beschränkt.
Voraussetzung für eine erfolgreiche Verhal­
tensänderung der gefährdeten Lehrlinge ist 
vor allem das Zusammenwirken staatlicher 
und gesellschaftlicher Erziehungsträger, 
neben der Berufsschule vor allem die Ju­
gendorganisation und andere gesellschaftliche 
Kräfte im Wohngebiet und Freizeitbereich 
und besonders die Familie. Doch gerade daa 
Zusammenwirken zwischen Elternfamilie und 
Berufsaahule ist in dieser Einsicht sehr 
schwierig. Selbst wenn ein Teil dieser Eltern 
noch die Bereitschaft zum Zusammenwirken 
zeigt, so ist doch ihr Einfluß auf ihre Kin­
der zu diesem Zeitpunkt bereits gering, die 
Beziehung zwischen ihnen und ihren Kindern 
gespannt.
Wir haben versucht, die Herkunftsfamiliwa 
gefährdeter Jugendlicher zu charakterisieren. 
Obwohl hier noch weitere Untersuchungen not­
wendig sind, können folgende Fakten doch
als gesichert gelten: Nur ein Teil der Her­
kunftsfamilien Gefährdeter ist selber labil. 
Die eigene aktive Haltung in der Arbeit und 
gesellschaftlichen Tätigkeit eines anderen 
Teils der Eltern aber wird offensichtlich 
in der Lebensweise der Familie nicht genü­
gend erzieherisch umgesetzt. Indikatoren 
dafür sind, daß sich diese Jugendlichen durch 
ihre Eltern in bezug auf Arbeit und Beruf 
weder motiviert nooh beraten fühlen, daß in 
diesen Familien ein offener Problemaustausch 
vermieden wird und diese Eltern größtenteils 
ihre Erziehungsprobleme vor anderen verber­
gen. Die Folge ist, daß diese Eltern kaum an 
Elternversammlungen teilnehmen und nur in 
den seltensten Fällen von sich aus Rat bei 
der Schule suchen, wodurch das Zusammenwir­
ken von Schule und Eltern außerordentlich 
erschwert wird.
In deutlichem Unterschied zum überwiegenden 
Teil der Lehrlinge dominieren in der obenge­
nannten Lehrlingsgruppe einseitige Freizeit­
interessen. Die Freizeitgruppe, an der sich 
dis gefährdeten Lehrlinge vor allem orien­
tieren, wirkt im Sinne einer aktiven, viel­
fältigen Freizeitbeschäftigung wenig moti­
vierend. Man verbringt die Zeit gemeinsam auf 
der Straße. Von den organisierten Freizeit­
möglichkeiten wird nur die Disco wahrgenom­
men. Zur Einflußnahme auf dieses Verhalten 
wird in den Wohngebieten differenzierte Ziel­
gruppenarbeit notwendig. Strategien für eine 
solche Arbeit existieren jedoch noch nicht. 
Diese Darstellung ist nur eine grobe Skiz- 
zierung der Verhaltensmerkmale gefährdeter 
Jugendlicher und verzichtet auf jede Dif­
ferenzierung. Dennoch seien hier einige ge­
nerelle Überlegungen angefügt.
(1) Gefährdung ist Ausdruck einer spezifi­
schen Persönlichkeitsentwicklung, in der 
wesentliche und notwendige soziale Fähigkei­
ten und Orientierungen nur unzureichend an­
geeignet wurden. Gefährdung ist ein Prozeß, 
der häufig erst dann deutlich sichtbar wird, 
wenn die Persönlichkeitsstruktur bereits da­
durch geprägt ist. Mit zunehmender Verfesti­
gung wird dsr Aufwand für eine wirksam* Um­
erziehung größer und die Aussicht auf erfolg­
reiche Wiedereingliederung geringer. Früher- 
kennung wird somit zum zentralen Anliegen 
vorbeugender Bekämpfung krimineller Gpfähr. 
dung.
(2) Die im Zusammenhang mit der gesellschaft­
lichen Entwicklung wachsenden Anforderungen 
an Disziplin, Pflichtbewußtsein und Selbst­
verantwortung unterstreichen diese Notwen­
digkeit. Die Potenzen einer reichen Peraön- 
lichkeitseutwicklung sind in den sich ver­
ändernden gesellschaftlichen Prozessen und 
Beziehungen selbst enthalten. Mit der Ana­
lyse der sozialen Ursachen von Gefährdung 
in Widersprüchen und Störungen in den kon­
kreten Lebensprozessen selbst kann sowohl 
ein Beitrag zur erfolgreichen Bekämpfung 
krimineller Gefährdung als auch zur weiteren 
Entfaltung der sozialistischen Lebensweise 
geleistet werden.
(3) Früherkennung kann nur im Zusammenwir­
ken von Wissenschaft und Praxis, von staat­
lichen und gesellschaftlichen Organisatio­
nen als wesentliches Moment vorbeugender 
Bekämpfung wirksam werden. In dieser Tat­
sache widerspiegelt sich die zunehmende 
Notwendigkeit bewußter und komplexer Pla­
nung und Leitung sozialer Prozesse. Die 
Vorbeugung und Zurückdrängung krimineller 
Gefährdung und Asozialität ist somit inte- 
grativer Bestandteil unserer gesellschaft­
lichen Entwicklung, die alle Potenzen einer 
produktiven Lösung dieser Probleme enthält.
SARINA KEISER
Methodologische Überlegungen zu Wertorientierungen im Recht
"Die sozialistische Wertvorstellung im Be­
wußtsein unserer Jugend fest verankern, sie 
zu dauerhaften Grundorientierungen des Den­
kens, FUhlens, Wollens und Handelns zu ma­
chen, das ist hoher Anspruch an unsere Er­
ziehungsarbeit heute und morgen.”
(M. Honecker 1985, S. 9) Um diesem Anspruch 
gerecht zu werden, wird in der sozialwissen­
schaftlichen Forschung der Untersuchung von 
sozialen Werten und Wertorientierungen zu­
nehmend Aufmerksamkeit geschenkt. 
Persönlichkeit entwickelt sich, indem sich 
das Individuum in aktiver Auseinanderset­
zung die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die gesellschaftlichen materiellen und gei­
stigen Werte und Normen sowie die sozialen 
Beziehungen in individueller Form aneignet 
und dadurch zum selbständig und bewußt han­
delnden Subjekt, zum schöpferischen Mitge- 
atalter der gesellschaftlichen Verhältnisse 
wird. Diese soziale Genese der Persönlich­
keit vollzieht sich in der Praxis, in der 
sozial vermittelten Tätigkeit, dadurch, daß 
die gesellschaftlichen Verhältnisse direkt 
in ihrer spezifischen Struktur als Bedin­
gungen dieser Tätigkeit wirken (HIEBSCH/ 
VORWERG 1979, S. 40).
In diesem Zusammenhang ist auch die persön­
lichkeitsformende Funktion des sozialisti­
schen Rechts zu sehen. Als Regulator der ge­
sellschaftlichen Verhältnisse in entschei­
denden Lebensbereichen bestimmt das sozia­
listische Recht die Tätigkeitsbedingungen 
der Persönlichkeit, indem es bestimmte Ver­
haltensforderungen stellt und gleichzeitig 
Freiheitsgrade für das Verhalten der Gesell­
schaftsmitglieder setzt. Die Verwirklichung 
der rechtlichen Forderungen ist stets an 
das Handeln der Mitglieder der Gesellschaft 
gebunden. Daa vom Recht in Form von kodifi­
zierten Normen und Werten geforderte Handeln 
kann zwar mit staatlichen und gesellschaft­
lichen Maßnahmen - notfalls auch unter Ein­
satz von Sanktionen und staatlichem Zwang - 
durchgesetzt und gewährleistet werden. Das 
Wesen und dee Ziel des sozialistischen Rechts 
liegt jedoch in seiner schöpferischen, demo­
kratischen und verantwortungsbewußten Reali­
sierung durch alle Mitglieder der Gesell­
schaft. Das setzt voraus, daß die Im sozia­
listischen Recht fixierten Verhaltenaforde- 
rungen, Noroen und Werte eine subjektive An­
eignung durch die Individuen erfahren und zu 
effizienten VerhaItensdispositioner: der Per­
sönlichkeit transformiert werden. In diesem 
Sinne kommt der Rechtserziehung und der 
Reohtsbewußtseinsbiidung eine grundlegende 
Bedeutung zu. Im Rechtsbewußtsein der Per­
sönlichkeit findet das Verhältnis der Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht, zur 
rechtlichen Regelungsnotwendigkeit, zu den 
materiellen gesellschaftlichen Grundlagen 
des Rechts, zu seinen Entstehungs- und Wir­
kungsbedingungen, zu den im geltenden Recht 
normierten gesellschaftlichen Interessen 
seinen ideellen Ausdruck (DETTENBORN/ 
MOLLNAU 1976, S. 20 f.). Dabei darf daa 
Rechtsbewußtsein der Persönlichkeit nicht 
nur auf kognitive Aspekte, auf Rechtskennt­
nisse bzw. Rechtsnormenkenntnisse, reduziert 
werden.
Bei einer tiefergehenden Analyse der ver- 
haltensregulierenden Funktion des Rechts­
bewußtseins der Persönlichkeit ist es er­
forderlich, der gesamten Problematik der 
Wertorientierungen der Persönlichkeit Auf­
merksamkeit zu widmen. Über Wertorientie­
rung läßt sich die Beziehung der Persönlich­
keit zu ihrer gesellschaftlichen Umwelt kom­
plex charakterisieren, d. h. nicht nur un­
ter kognitivem Aspekt, sondern zugleich un­
ter wertendem, emotionalem und verhaltens­
orientierendem und-regulierendem Aspekt.
Die Bestimmung des sozialistischen Rechts 
als Wertorientierungsbereich der Persön­
lichkeit fußt m. E. auf folgendem:
1. Das sozialistische Recht, das als System 
staatlich festgelegter und allgemeinverbind­
licher Verhaltensregeln die Funktion hat, 
die bestehenden sozialistischen Produk­
tions- und lebensverhältnisse sowie ge­
sellschaftlichen Beziehungen zu regulieren, 
zu gestalten und zu schützen, spiegelt zu 
einem großen Teil das Wertsystem der sozia­
listischen Gesellschaft wider, ist selbst 
ein gesellschaftlicher Wert. Das sozialisti­
sche Recht basiert auf der prinzipiellen 
Übereinstimmung gesellschaftlicher, kollek­
tiver und individueller Interessen. Es 
bringt den Willen des werktätigen Volkes 
zum Ausdruck, verkörpert und schützt allge­
mein anerkannte soziale, moralische und po­
litische Werte der Gesellschaft und beinhal­
tet zugleich spezifisch rechtliche Werte wie 
Gerechtigkeit, Rechtsgleichheit und Rechts­
sicherheit (HANEY 1979, S. 20).
Diese rechtlichen Werte finden ihren umfas­
senden Ausdruck vor allem in den in der Ver­
fassung der DDR verankerten Grundrechten 
und -pflichten, in denen soziale Werte der 
Gesellschaft enthalten sind. Sie sind zu­
gleich auch objektiv von Bedeutung für die 
Persönlichkeitsentwicklung jedes einzelnen.
Das ist die objektive Voraussetzung dafür, 
daß das sozialistische Recht auch im indi­
viduellen Bewußtsein als ein entscheidender 
Wertbereich widergespiegelt wird.
2. Das sozialistische Recht als gesellschaft­
licher Verhaltensregulator und -maßstab setzt 
durch Normen und Verhaltensregeln (aber auch 
allgemeine Rechte und Pflichten) die Indi­
viduen in eine rechtliche Beziehung zu allen 
Lebensbereichen der Gesellschaft, aber auch 
zu sich selbst. Die Beziehungen, die die Per­
sönlichkeit zum sozialistischen Recht eingeht, 
entsprechen jenen, die sie zur gesellschaft­
lichen Praxis allgemein eingeht und beinhal­
ten demnach auch (wie jedes Beziehungsver­
hältnis Persönlichkeit - Gesellschaft) ein 
Erkenntnis-, Bewertungs- und Handlungsmoment. 
Das heißt, im Prozeß der praktischen Tätigkeit 
zur Realisierung der rechtlichen Forderungen 
werden die im Recht fixierten Normen und Wer­
te nicht nur kognitiv, sondern zugleich wert­
mäßig angeeignet. Die Persönlichkeit bewer­
tet das sozialistische Recht entsprechend 
ihrer allgemeinen Bedürfnis- und Interessen­
struktur. So führt im Prozeß der individuel­
len Aneignung objektiv Bedeutsames zum per­
sönlichen Sinn als einer spezifischen sub­
jektiven Bedeutung für die Persönlichkeit 
selbst.
3. Das sozialistische Recht mit seinen Ge­
setzen und Verhaltensforderungen ist durch 
einen hohen Allgemeinheitsgrad charakteri­
siert. Die Anwendung des Allgemeinen auf das 
Konkrete ist eine Wesenseigenheit des Rechts. 
Außerdem ist es dem einzelnen nicht möglich, 
alle Rechtsnormative zu kennen und bewußt 
danach zu handeln. Es muß also allgemeine 
Verhaltensdispositionen geben, die der Per­
sönlichkeit bei mangelnder Kenntnis, in un­
bekannten, neuen Situationen ein rechtsge­
mäßes Verhalten ermöglichen. Als eine sol­
che Verhaltensdisposition sehe ich die 
RechtswertOrientierung.
Dabei verstehe ich unter Rechtswertorientie­
rung die subjektiv erlebte, persönliche Be­
deutsamkeit der im Recht fixierten Werte 
sowie des gesellschaftlichen Werts des sozia­
listischen Rechts selbst, die regulierenden
und orientierenden Einfluß auf das Verhal­
ten der Persönlichkeit in rechtsrelevanten 
Situationen hat. Ich betrachte die Rechts­
wertorientierung als Ergebnis einer komplexen 
Wertungsbeziehung der Persönlichkeit zum so­
zialistischen Recht. Sie basiert auf allge­
meinem Wissen Uber das Wesen und den Inhalt 
des sozialistischen Rechts und auf der Kon­
gruenz zwischen den im Recht fixierten Wer­
ten und den Bedürfnissen und Interessen 
der Persönlichkeit, Dabei sind die im Recht 
fixierten Werte, die wir vor allem in den 
Grundrechten und den spezifischen Rechtswer­
ten sehen, nicht isoliert zu betrachten. Aus 
ihrer objektiven Verquickung und Wechselwir­
kung ergibt sich, daß sie als Komponenten 
der Rechtswertorientierung zu betrachten sind, 
die dieser je nach Struktur und Ausprägungs­
grad eine unterschiedliche Qualität geben.
Die Hechtswertorientierung ist grundlegendes 
habituelles Strukturelement des Rechtebe- 
wußtseineder Persönlichkeit und steht in en­
ger Wechselwirkung mit den übrigen habituel­
len und aktuellen Rechtsbewußtseinselementen 
(Interessen, Kenntnissen, Einstellungen, Mo­
tiven).
Die Realisierung und Verwirklichung des so­
zialistischen Rechts läßt sich jedoch nicht 
ausschließlich Uber den verhaltensregulieren­
den Einfluß des Rechtsbewußtseins der Per­
sönlichkeit bzw. ihre Rechtswertorientierung 
erklären. Das Rechtsverhalten iat - wie je­
des Verhalten der Persönlichkeit - bestimmt 
durch eine Vielzahl objektiver und subjekti­
ver Paktoren und Bedingungen. Verwiesen sei 
hier nur auf den engen Zusammenhang von 
Recht und Politik sowie Recht und Moral. Des 
sozialistische Recht ist die juristische Ga­
rantie für die Realisierung upd Durchsetzung 
politischer Ziele und Aufgaben. Ein Groß­
teil der rechtlichen Verhaltensforderungen 
mündet letztendlich in aktiver gesellschaft­
licher Tätigkeit. Das Rechtsverhalten der 
Persönlichkeit kann also nicht isoliert von 
ihrem politischen Bewußtsein, von politisch- 
ideologischen und weltanschaulichen Kennt­
nissen, Einstellungen und Wertorientierungon 
betrachtet werden. Auch moralische Einstel­
lungen und Wertorientierungen können des 
Rechtsverhalten dor Persönlichkeit mitbe- 
stimmen. Die sozialistische Mors! umfaßt in 
nichtkodifisierter Perm Verfaaltensnormen,
-maßstäbe und -muster, die zu einem großen 
‘Teil den kodifizierten Rechtsnormen ent­
sprechen.
Im Jugendalter, im Prozeß dar sozialen Inte­
gration (beim Übergang von der Schule in die 
Berufsausbildung und weiter beim Eintritt 
in das Berufsleben, bei der Bestimmung des 
eigenen Lebensweges) gewinnt die sozialisti­
sche Rechtsordnung objektiv an Bedeutung 
und kommt zunehmend in den Erfahrungsbereich 
der Jugendlichen. Für das Jugendalter insge­
samt ist eine fortschreitende Eingliederung 
in eine Vielzahl gesellschaftlicher und 
rechtlicher Beziehungen kennzeichnend, die 
zugleich mit erhöhten Anforderungen und der 
Übernahme von Verantwortung in verschiedenen 
Lebens- und Tätigkeitsbereichen verbunden 
ist. Die Jugendlichen erkennen und erleben, 
daß die Rechte-Pflichfcen-BeZiehungen zu den 
Grundzügen unserer sozialen Lebensordnung 
gehören.
Die erfolgreiche Bewältigung der rechtlich 
organisierten sozialen Beziehungen und Ver­
hältnisse müssen Jugendliche erst erlernen, 
und sie ist zu einem großen Teil abhängig 
davon, wie und auf welche Weiee der einzelne 
Jugendliche die rechtlichen Forderungen und 
gebotenen Möglichkeiten kennt, bewertet und 
nutzt. Deshalb kommt gerade im Jugendalter, 
in den die sozialistische Rechtsordnung zu­
nehmend bewußt in den Erfahrungsbereich der 
Jugendlichen gelangt, der Rechtserziehung 
und Rechtsbewußtseinsbildung eine grundle­
gende Bedeutung zu. Für eine gezielte Ein­
flußnahme ist eg jedoch notwendig zu wissen, 
wie Jugendliche konkrete Beziehungen zum 
Recht gewinnen, wie sich ihr Verständnis für 
das Recht entwickelt, in welchem Maße sie 
mit rechtlichen Verhaltengforderungen ver­
traut sind und sich mit diesen identifizieren 
(BRÜCK 1985, S. 23 ff.).
Zur tiefgreifenderen Bestimmung des Verhält­
nisses der Jugendlichen zur sozialistischen 
Rechtsordnung und insbesondere seines wert­
mäßigen Aspekts muß in der künftigen theore­
tischen und empirischen Arbeit zum Rechts­
bewußtsein der Rechtswertorientierung mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet werden. Untersuchungen 
zu Rechtskenntnissen zeigten, daß die Jugend­
licher/ aktiv und bewußt über ihre Rechte und 
Pflichten reflektieren. In den Angaben der 
Jugendlichen widerspiegelt sich der gesamte 
Katalog der verfassungsmäßig bestimmten 
Grundrechte und -pflichten: daa Recht auf 
Arbeit und Bildung, die Pflicht zur Arbeit 
und Bildung, das Recht auf Freizeit und Er-
holung, persönlichkeitsbezogene Rechte, 
Freiheiten der Bürger, Rechte, die die so­
ziale Sicherheit der Bürger garantieren, 
aber auch die Wehrpflicht und die Pflicht 
zur Einhaltung von Ordnung, Disziplin und 
Sicherheit.
Ausgehend von den Kenntnissen der Jugend­
lichen über ihre Rechte und Pflichten, gilt 
es zu untersuchen, in welchem Maße die ob­
jektiven Rechtswerte für die Jugendlichen 
eine spezifisch subjektive Bedeutung, einen 
persönlichen Sinn besitzen bzw. erlangen, 
in welchem Maße sie zu Verhaltensdisposi­
tionen der Persönlichkeit transformiert 
werden, die ihrerseits eine subjektive Vor­
aussetzung für ein bewußtes Handeln zur 'Ver­
wirklichung des sozialistischen Rechts sind.
Folgende konkrete Zielstellungen für die künf­
tige Forschung zur Rechtswertorientierung 
lassen sich formulieren:
1. die Bestimmung der Rechtswertorientierung 
als habituelles Strukturelement des Rechts­
bewußtseins in ihren korrelativen Beziehungen 
zu den übrigen Rechtsbewußtseinselementen,
2. die Bestimmung des Ausprägungsgrades der 
Rechtswertorientierung bezüglich einzelner 
Wertaspekte des sozialistischen Rechts in 
Abhängigkeit von verschiedenen sozialdemo- 
graphischan Faktoren,
3. die Analyse des Ausprägungsgrades der 
Rechtswertorientierung in verschiedenen Le­
bens- und Tätigkeitsbereichen der Persön­
lichkeit ,
4. die Bestimmung des Verhältnisses der 
Rechtswertorientierung zu anderen Wertorien­
tierungen der Persönlichkeit, insbesondere 
zur politischen Wertorientierung,
5. die Untersuchung des Zusammenhangs zwi­
schen den Rechtsbewußtseinselementen, ins­
besondere der Rechtswertorientierung und 
Aspekten des Rechtsverhaltens.
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JOSEF BISCHOF
Die Notwendigkeit der gesellschaftlichen Integration gefährdeter Jugendlicher
Das Kolloquium zur Jugendforschung zeigt in 
umfassender Weise die positive Entwicklung 
der Jugend unserer Republik und ihren gro­
ßen Anteil an der Gestaltung der entwickel­
ten sozialistischen Gesellschaft, (Vgl. 
FRIEDRICH, Einleitungsreferat) Das wird 
vor allem im Kerr.bereich der gesellschaft­
lichen Entwicklung, in der Arbeitseinstel­
lung und Im Arböltsverhalten, deutlich. 
Tisch 4 widmet sich vor allem dieser Seite 
der Persönlichkeltsentwicklung junger Men­
schen.
Zugleich wird in diesem Arbeitskreis aber 
auch sichtbar, daß es noch vereinzelt Ju­
gendliche gibt, bei denen diese positive 
Grundtendenz noch nicht bestimmend für ihre 
Persönlichkeiteentwicklung ist. Das gilt vor 
allem für Erscheinungen der sozialen und kri 
mlnellen Gefährdung sowie deliktischen Ver­
haltens.
Es sind Auanehmeerscheinungen in unserem ge­
sellschaftlichen Leben. Wir haben im Jahre 
1985 gegenüber 1984 einen Rückgang von Straf' 
taten um 4,8 % und bei den Straftätern sogar
um 9,6 % zu registrieren. (Aus der DDR-Kri- 
minalistik 1985, S. 316) Dieses herverrsgende 
Ergebnis ist den vielen Aktivitäten der Ju­
gendorganisation insgesamt und jedes ihrer 
Mitglieder, den Lehrern und Erziehern, an­
derer Institutionen und Kräften sowie vieler 
Bürger zu danken.
Auf das Problem der sozialen und kriminellen 
Gefährdung hat BRÜCK ausführlich in seiner 
Promotionsschrift B verwiesen. Es ist not­
wendig, da3 wir uns mit solchen Erschei­
nungen beschäftigen, um sie zu erkennen und 
vor allem zu Uberwinden. BRÜCK kennzeichnete 
diese Personen in folgender Weise: "Jugend­
gefährdung ist ein uneinheitliches Phäno­
men negativer sozialer Zustände und nega­
tiven Sozialverhaltens, das sich außeror­
dentlich vielschichtig und differenziert 
darstellt. Gefährdungsverhalten Jugendlicher 
tritt in qualitativ unterschiedlichen Ent­
wicklungszuständen, -Stadien auf. Das Ge­
fährdungsverhalten Jugendlicher weist un­
terschiedliche gesellschaftliche Angriffs­
richtungen auf." (BRÜCK 1986, S. 2)
Eine solche Gefährdung kann in Ausnahmefäl­
len bis zur Jugendkriminalität ftlhren. Des­
halb besteht in diesem Zusammenhang die An­
forderung darin, solche Erscheinungen mit 
der Kraft der Gesellschaft zu überwinden 
und der Jugendkriminalität vorzubeugen.
LEKSCHAS hat auf dem Kolloquium zu Recht ei­
ne allgemeine Strategie der Kriminalitäts­
vorbeugung gefordert. (S. Beitrag LEKSCHAS) 
Die Vorbeugung von Straftaten wird zuneh­
mend bedeutsamer, um den zu Straftaten füh­
renden Konflikt des Täters zur Gesellschaft 
von vornherein und rechtzeitig zu beseitigen.
Eine wesentliche Errungenschaft des realen 
Sozialismus in der DDR ist ihre Rechtssi­
cherheit. "Die ständige Festigung der Rechts­
ordnung, Ruhe und Geborgenheit in den Städ­
ten und Gemeinden sind für Millionen Men­
schen zu einer festen Lebensqualität gewor­
den. Die DDR gehört heute zu den zehn Län­
dern der Welt mit der niedrigsten Krimina- 
litätsrate." (KÖHLER 1984) Für die Bürger
ist diese Rechtssicherheit zu einem ent­
scheidenden Faktor des Vertrauens in ihren 
Staat geworden. In den sozialen Beziehungen, 
nicht zuletzt im Arbeitsbereich, erfolgt die 
Aneignung gesellschaftlicher Normen und Wer­
te (BLASCHKE 1986, S. 467 ff.). Da die ge­
fährdeten und kriminellen Jugendlichen meist 
über wenige Normenkenntnisse verfügen, ist 
es bei der Betreuung erforderlich, ihnen 
solche Kenntnisse zu vermitteln. Neben der 
Kenntnis, sich an positiven Werten zu orien­
tieren, ist der Wille zur Selbsterziehung 
zu fördern, denn ohne eigene Anstrengungen 
ist eine Veränderung nicht möglich. Arbeiten 
als Sozialverhalten ist sozial erlebbar. 
Dabei geht es jedoch nicht nur um Arbeits­
fertigkeiten, sondern um Einstellungen und 
Haltungen zur Arbeit als einem sozialen 
Wert. Die Forderungen, die an diese Jugend­
lichen zu stellen sind, mUssen mit ihrem 
Leistungsvermögen und mit ihren persönlichen 
Problemen im Verhältnis und im Einklang 
stehen. Die Theorie der Vorbeugung bedarf 
auch unter dem Gesichtspunkt der Vorbeugung 
der Jugendgefährdung und Jugendkriminalität 
weiterer Vervollkommnung. Interdisziplinäre 
Forschungen mUssen sich langzeitig und sy­
stematisch mit sozial negativen Erscheinun­
gen befassen und damit einen Beitrag zur 
Theorie der Vorbeugung leisten.
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Tisch 5
SOZIALSTRUKTUR 
SOZIALE HERKUNFT 
PERSÖNLICHKEITSENTWICKLUNG
Organisator: Gustav-Wilhelm Bathke
PETER BRAUTZSCH / PETRA RASMUSSEN
Protokoll Tisch 5: Sozialstruktur - Soziale Herkunft - PeraönXichkertsentwlcklung
Am Rundtischgespräch nahmen 30 Wissenschaft­
ler teil, unter ihnen Gäste aus der UdSSR, 
der UVR und der CSSR. In der zweistündigen 
regen Diskussion ergriffen 18 Wissenschaft­
ler das Wort. Die Diskussion war von einem 
interdisziplinären Herangehen von Soziolo­
gen, Psychologen, Philosophen, Rechtewissen- 
achaftlern, Pädagogen und Vertretern ande­
rer Wissenschaftsdisziplinen gekennzeichnet. 
Im Mittelpunkt standen die ln den Thesen 
und Einleitungsbemerkungen aufgeworfenen 
Fragen a) zu Vermittlungen zwischen Sozial­
struktur, sozialer Herkunft und Persönlich­
keitsentwicklung Jugendlicher, b) zur sozia­
len Reproduktion der Intelligenz (Fakten und 
deren gesellschaftliche Bewertung)und c) 
zur Bestimmung der sozialen Herkunft unter 
unseren gesellschaftlichen Bedingungen. Von 
verschiedenen Standpunkten aus wurde heraus­
gestellt, daß bei der Bestimmung der sozia­
len Herkunft sowohl aus theoretischer als 
auch aus praktischer Sicht von einer per- 
sönliohkeitstheoretisoh fundierten Position 
auszugehen ist. Die aktuellen Reproduktions­
tendenzen der Intelligenz, aber auch der 
An- und Ungelernten in unserem Lande bzw. 
in den anderen sozialistischen Ländern be­
dürfen der gesellschaftlichen Bewertung un­
ter verschiedenen Aspekten. Jsde Einseitig­
keit ist zu vermeiden, vor allem ist wei­
terhin der ständigen Förderung von befähig­
ten Kindern aus Arbeiter- und Bauernfami­
lien besondere Beachtung zu schenken. Zur 
Erklärung und Bewertung der Zusammenhänge 
zwischen der sozialen Struktur, den objek­
tiven familiären Herkunftsbedingungen von 
Kindern und Jugendlichen und deren PersÖn- 
liohkeitsentwicklung ist den Vermittluugs- 
prozessen - vor allem den tätigkeiteorien- 
tierten - stärkere Beachtung zu schenken. 
GRUNDMANN (AfG, Berlin) macht« darauf auf­
merksam, daß die Bestimmung der sozialen 
herkunft noch mit vielseitigen Probleme» 
verbunden ist. Das« gehört der heute un­
taugliche Versuch, die soziale Herkunft nur 
nach einem Elternteil bestimen zu wollen. 
Zudem seien die sozialen Gruppierungen oft 
viel zu groß, um wesentliche mit der sozia­
len Herkunft verludere soziale Unterschie­
de genau erfassen zu können»
DOLLING (HUB) unterstrich dio Tatsache, daß 
mit der Zugehörigkeit zu einer sozialen Her­
kunftsgruppe weiterhin charakteristische 
soziale Perspektiven verbunden sein können. 
Die Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht 
ließe sieh zurückverfolgen bis zu bestimm­
ten Normen, Werten und Verhaltensweisen in 
Abgrenzung zu anderen sozialen Schichten.
Die Bestimmung der sozialen Herkunft dürfe 
nicht allein nach einer groben Klassen­
oder Sohichteinteilung erfolgen, sondern 
müsse genauer die Inhalte der Tätigkeit 
der Eltern, die unterschiedlichen Anforde­
rungen beider in der Arbeit einbeziehen« 
Gleichzeitig müsse stärker beachtet werden, 
daß sich auch bei gleicher Qualifikation 
der Eltern aus unterschiedlichen spezifi­
schen Tätigkeiten Konsequenzen für die Do­
minanz der Elternteile in der Familie er­
geben.
Auch NICKEL (AFW, Berlin) betonte, daß die 
Kriterien, die zur Bestimmung der sozialen 
Herkunft bisher angelegt wurden, viel zu 
grob und undifferenziert seien und wenig 
unsere soziale Wirklichkeit wlderspiegel- 
ten. Ebenfalls müsse überdacht werden, ob 
mit Befragungen die soziale Herkunft genü­
gend erfaßt werden kann, weil gegenständli­
che Aspekte der Tätigkeit der Eltern damit 
nicht erhoben werden könnten.
Auf die Veränderung das methodologischen 
Ansatzes machte EWALD (AdW, Berlin) auf­
merksam, indem ar auf eine Verlagerung der 
Betrachtung dar sozialen Unterschiede von 
der Achse "Eigentum" zur Achse "Arbeitstei­
lung" orientierte - mit der Konsequenz, daß 
die soziale Herkunft hauptsächlich an den 
Arbeitstätigkeiten der Eltern festgemacht 
werden müsse.
PAWULA (KMU, Leipzig) machte am Beispiel 
einer Untersuchung deutlioh, daß auf die 
Entwicklung der Persönlichkeit nicht nur 
die soziale Herkunft und damit verbundene 
Normen, Werte, Arbeite- und Lebensbedingun­
gen Einfluß haben. 1973 wurden unter Indu- 
striearbeiterfaailien die Arbeite- und Le­
ben sbedingungen der Kinder ia den alten 
Arbeiterwohngebieten Leipzigs untersucht. 
Diese waren oft sehr ungüsntig, s. B. spiel­
te sich daa Familienleben oft nur in einem 
Raum (Wohnküche u. ä.) ab. Mit dem Umzug 
in das Neubaugebiet Grünau verbesserten 
sich die Arbeits- und Lebensbedingungen er­
heblich, aber es konnte keine gravierende
Veränderung in den Leistungsmotivationen 
festgestelXt werden. Es müßten weitere Ein­
flüsse beachtet werden, so die große Bedeu­
tung der unmittelbaren Kontaktkollektive, 
wie z. B. Schulkollektive, Freizeitgruppen 
und Beziehungen innerhalb der Wohngemein­
schaften.
Sin bedeutender Schwerpunkt der Ditkussion 
waren Probleme der Selbstreproduktion der 
Intelligenz. Es wurde davon ausgegangen, 
daß bei der theoretischen Durchdringung der 
Reproduktion der Klassen und Schichten von 
der gesellsehaffliehen Arbeitsteilung und 
den mit ihr verbundenen Unterschieden in 
der Arbeitstätigkeit und im Niveau der gei­
stigen Anforderungen ausgegangen werden 
muß. Die weitere Reduzierung der bestehen­
den sozialen Unterschiede - ein erklärtes 
Ziel der sozialistischen Gesellschaft - 
könne nur im Rahmen der Einheit von Wirt­
schafts- und Sozialpolitik erfolgen. Die 
aktuellen Reproduktionstendenzen und die 
dahinterstehenden sozialen Unterschiede 
seien hinsichtlich ihrer Wirkung auf die 
Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft 
mehrdimensional aus ökonomischer, sozialer 
und politischer Sicht zu bewerten. Daa Maß 
der Reduzierung von sozialen Unterschieden 
müsse unter den konkret-historischen Bedin­
gungen ein Faktor zur Steigerung der Produk­
tion sein und soziale Energien freisetzen, 
die auf die Entwicklung der Gesellschaft 
zurückwirken. Dies gelte auch für die so­
ziale Reproduktion der Intelligenz. Deren 
Reproduktion aus eigenen Reihen könne vie­
le günstige Bedingungen beinhalten, wie 
z. B. die Reproduktion von Werten und Nor­
men, die das Ausschöpfen der geistigen Po­
tenzen dieser sozialen Schicht begünstigen. 
Es gelte keineswegs, nur die mit der star­
ken Selbstreproduktion der Intelligenz v e r ­
bundene problematische Tendenz hervorzu­
heben (GRUNDMANN, AfG, Berlin). Einerseits 
wandte sich. GRUNDMANN gegen sine Legitimie­
rung sozialer Ungleichheit mit Triebkraft- 
begründungers, andererseits verwies er dar­
auf, daß soziale Unterschiede, die sich un­
ter unserer; gesellschaftlichen Bedingungen 
aus der Anwendung des Leistungsprinzips er­
geben, nicht als Hemmnis sondern als Trieb­
kraft zu betrachten sind. Man könne nioht 
nur eine menschliche Gesellschaft der so­
zialen Gleichheit anstreben, ohne ihr» Lei­
stungsfähigkeit zu sichern - wie umgekehrt
bei der Orientierung auf Leistungsaspekte 
humane Aspekte nicht verloren gehen dürfen 
(PAWULA, KMU; FRITZSCHE, ZHB; LEKSCHAS, HUB). 
LEKSCHAS verwies aus der Sicht des Juristen 
auf das Problem der Selbstreproduktion der 
An- und Ungelernten. Die Chancen ihrer Kin­
der, eine hohe Qualifikation zu erwerben, 
seien geringer. Die Gesellschaft müsse Stra­
tegien für die Entwicklung dieser sozialen 
Gruppen erarbeiten (NICKEL, APW; DÖLLING, 
HUB). Insgesamt kristallisiert sich in der 
Diskussion eine These von der Nutzung be­
stimmter Reproduktionstendenzen für den 
ökonomischen und sozialen Fortschritt her­
aus. WALTER (HUB) betonte die bedeutende 
Rolle der Schule, die Leistungspotenzen al­
ler Kinder zu entwickeln, ihr Leistungsstre­
ben herauszufordern. Gleichzeitig bleibe es 
eine wichtige Aufgabe, nach Möglichkeiten 
zu suchen, um Kinder aus schwierigen sozia­
len Verhältnissen zu fördern. E. DAMM (KMU) 
unterstützte diese Gedanken für die Hoch­
schule anhand von Untersuchungen vorzeitig 
exmatrikulierter Studenten. Dabei müsse be­
achtet werden (PINTHER, ZIJ), daß das fami­
liäre Klima, seine Normen und Werthaltungen 
entscheidend die Identifikation der Kinder 
mit dem Beruf der Eltern bestimmen.
An der Diskussion beteiligten sich zwei aus­
ländische Wissenschaftler. RAJKIEWICZ (Uni­
versität Warschau/Institut für Sozialpoli­
tik) und DUBSKY (Akademie der Wissenschaf­
ten Prag) belegten anhand von Beispielen, 
daß die in der Diskussion angeschnittenen 
Probleme in der VR Polen und in der ÄSSR 
ebenfalls im Zentrum der theoretischen und 
praktischen Erörterung stehen. In beiden 
Ländern sei nach gravierenden Änderungen 
der Sozialstruktur eine geringere soziale 
Mobilität als in früheren Jahren zu ver­
zeichnen. Die sich daraus ergebenden Pro­
bleme, vor allem die verstärkte Selbstre­
produktion der Intelligenz, bestimmten den 
wissenschaftlichen Meinungsstreit. Es be­
stand die einhellige Meinung, daß alle So- 
zialwissenschaftler - nicht zuletzt die Ju­
gendforschung - den Zusammenhängen zwischen 
der sozialen Struktur der Gesellschaft und 
der Persönlichkeitsentwicklung der Kinder 
und Jugendlichen verstärkte Aufmerksamkeit 
schenken müsse und bei den notwendigen De- 
tailuntersuchungen grundlegende gesellschaft­
liche Bedingungen der Persönlichkeit nicht 
aus dem Auge verlieren dürfe.
GUSTAV-WILHELM BATHKE
Sozialstruktur - Soziale Herkunft - Persönllchkeitsent,Wicklung
Die Persönlichkeitsentwicklung junger Men­
schen wird von vielfältigen Faktoren beein­
flußt. Innerhalb der sozialen Einflußfakto­
ren nehmen Ln Kindes- und Jugendalter die 
objektiven aozlalstrukturellen familiären 
Herkunftsbedingungen einen besonderen Platz 
ein. Der Heranwachsende steht nicht mit der 
ganzen Gesellschaft, mit dem Gesamtkomplex 
der konkret-historischen Verhältnisse, son­
dern nur mit bestimmten "Ausschnitten" in 
aktiver Wechselbeziehung. Die Herkunftsfa­
milie ist in ihrer.klassen- und schichtspe- 
sifischen Eingebundenheit, die sich aus der 
sozialen Stellung der Eltern ableitet, also 
in ihrer sozialökonomischen Bestimmung, die 
wichtigste Vermittlungsinstanz gesellschaft­
licher Verhältnisse. In dieses soziale Um­
feld wird das Individuum hineingeboren.
Hier werden in Abhängigkeit von der sozia­
len Stellung der Eltern bestimmte Tätig­
keitsanforderungen erlebbar und stehen spe­
zifische Inhalte im Mittelpunkt der Kommu­
nikation. Bei der Realisierung der Forde­
rungen bilden sich im Prozeß dtr Persönlich­
keitsentwicklung wichtige Dispositionen 
zum Finden einer eigenen sozialen Stellung 
in der Gesellschaft heraus. In diesem Sinne 
ist die Persönlichkeitsentwicklung in Kind­
heit und Jugend - soziologisch gesehen - 
als zunehmende Integration in das System 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung zu 
begreifen.
Im Laufe der Entwicklung vermehren sich 
für den Heranwachsenden die gesellschaft­
lichen Bezugspunkte und die Felder seiner 
eigenen Aktivität. Die ersten sozialen Er­
fahrungen »erden in starkem Maße von der 
sozialen Lage der Herkunftsfamilien be­
stimmt. Dabei darf niemals außer acht ge­
lassen werden, daß die objektiven sozial- 
strukturellen familiären Herkunftsbedingun­
gen erst Uber Vermittlungsprozesae für die 
Persönllohkeitsentwlcklung relevant werden.
1. Einige Bemerkungen zu Problemen der Ver­
mittlungsprozesse t Der Einfluß der sozialen 
Herkunft auf die Persönlichkeitsentwicklung 
von Kindern und Jugendlichen muß in den all­
gemeinen Zusammenhang von Individuum und 
Gesellschaft eingeordnet «erden. Auf wel­
cher Ebene auch die soziologische Betrach­
tung von gesellschaftlichen Bedingungen und 
Persönlichkeitsentwicklung erfolgt, in je­
dem Falle sind direkte Ursache-Wirkungs-Be- 
ziehungen auszuschließen. Bei der theoreti- 
schenErklärung der empirischen Ergebnisse 
mUssen vielfältige Vermittlungsprozesse be­
achtet werden. Die Vermittlungsprozesae ha­
ben bisher selten Eingang in die theoreti­
schen und empirischen Konzepte gefunden.
Es erwies sich auch bei unserer Arbeit als 
schwierig, z. B. die vielschichtigen Ver­
mittlungen zwischen der Determinationsebe­
ne soziale Herkunft und Persönlichkeitsent­
wicklung von Hochschulstudenten exakt zu 
erfassen.
Die Soziologie kann individuelles Verhal­
ten nicht erschöpfend erklären. Sie unter­
sucht die Persönlichkeitsentwicklung in Ab­
hängigkeit von speziellen sozialen Einhei­
ten und Bedingungen. Dieses Vorgehen hat 
große Bedeutung, da nur über die sozial­
strukturell orientierte Analyse feststell­
bar ist, was unter spezifischen gesell­
schaftlichen Bedingungen an Persönlichkeit»' 
entwicklung, an Selbstverwirklichung mög­
lich ist.
Die marxistisch-leninistische Persönlich­
keitstheorie nutzt sowohl soziologische als 
auch psychologische Erklärungsansätze. An 
der theoretischen Durchdringung der Proble­
me der Vermittlungen arbeiten Vertreter 
verschiedener Wissenschaftsdisziplinen. Zu 
nennen sind hier z. B. LZONTJKW, SßVE, Ver­
treter der Kritischen Psychologie um 
HOLZKAMP wie HOLZKAMP-OSTERKAÄP, BRAUN, 
SAGAWE, DREIER. Bei uns hat vor allem 
DÖLLING die Diskussion zur Formen der Indi­
vidualität unter Philosophen, Soziologen, 
Ökonomen, Psychologen angeregt. Angelehnt 
an diese und andere Autoren, sollen in Kür­
ze nochmals folgende Positionen thesenartig 
betont werden, die für die theoretische Er­
klärung der empirischen Zusammenhänge Bedeu­
tung haben: Bei der Betrachtung des Zusam­
menhanges von sozialer Herkunft und PersSn- 
lichkeiteentwicklung der Kinder haben wir 
es aus Persönlichkeit»theoretischer Sicht 
mit zwei Personengruppen (Generationen) zu 
tun: Eltern und Kinder. Generell gilt: Die
Enxwicklungsnotwendigkeiten und -möglich- 
keiten der Persönlichkeit leiten sich letzt­
lich aus dem historischen Stand der ßesell- 
schaftsstrukturen ah, ohne zu Ubersehen,
daß für die Persönlichkeitsentwicklung ein 
aktives und bewußtes Verhältnis zu den ob­
jektiven Bedingungen vorausgesetzt werden 
muß. Die Persönlichkeitsentwicklung ist im­
mer zugleich Selbstentwioklung und Selbst- 
erziehung; "das alles" - so betont LEONTJEW - 
"muß getan werden, ein bloßes Unterwerfen 
unter den Einfluß des Milieus ist nicht mög­
lich» (vgl. 1979, S. 205).
Die der Sozialstruktur einer Gesellschaft 
zugrunde liegende Porm der gesellschaftli­
chen Arbeitsteilung wird allgemein als ent­
scheidende Bedingunsgrundlage fUr Persön­
lichkeitsunterschiede zwischen den Angehö­
rigen verschiedener sozialer Gruppen ange­
sehen, die sich im individuellen Vergesell­
schaftungsprozeß entwickeln. Somit ist mit 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung einer­
seits unter sozialökonomischem Aspekt das 
die Klassen konstituierende Bestimmungsele­
ment gegeben, und andererseits sind unter 
persönlichkeitstheoretischem Aspekt aus ihr 
jene Tätigkeitsstrukturen ableitbar, die 
zur differenzierten Persönlichkeitsentwick­
lung führen, sie determinieren. Mit den ar­
beitsteiligen Tätigkeiten verbinden sich 
Unterschiede in den sozialen Einstellungen 
und Qualifikationen.
Aus den sozialökonomischen Verhältnissen, 
der Qualität der Arbeitsteilung leitet 
SßVS Aktivitätsmatrizen des individuellen 
Verhaltens ab und entwickelt seine auf 
MARX gegründete Theorie der Individualitäts­
formen . die er als objektive Positionen ver­
steht, die die Menschen innerhalb historisch 
bestimmter arbeitsteiliger Produktionsver­
hältnisse notwendig innehaben müssen, wenn 
die gesamtgesellschaftliche Lebenssioherung 
gewährleistet werden soll. Diese objektiv 
ableitbaren Tätigkeitsanforderungen haben 
eine zentrale Bedeutung für Determination 
und Richtung der Pwrsönliohkeitsentwick- 
lung. Über die Arbeitet«tigkeit erfolgt 
eine individuelle Aneignung von objektiven 
Bedeutungnstrukturen. ln dar Arbeitetätig- 
keit liegen die entscheidenden und konkre­
ten Lern- and Entwlcklungsbedingaagen der 
Persönlichkeit. Die Persönlichkeit kann
sich im individuellen Vergesellschaftungs­
prozeß, in der Tätigkeit nicht die gesamte 
kumulierte gesellschaftliche Erfahrung an­
eignen, sondern nur in bestimmten arbeits­
teiligen Bereichen.
Die Bedeutung und der Einfluß der Herkunfts­
familie für bzw. auf die Persönlichkeits­
entwicklung der heranwachsenden Kinder kann 
nur richtig begriffen und bestimmt werden, 
wenn von diesen entscheidenden Verhältnis­
sen ausgegangen wird, d. h. von der objek­
tiven Stellung der Eltern im gesellschaft­
lichen Arbeitsprozeß, im System der gesell­
schaftlichen Arbeitsteilung. Damit sei nicht 
behauptet - und hier wird wiederum eine 
Vermittlungsebene deutlich - daß das Per­
sönlichkeitsprofil der Eltern ein unmittel­
bares "lineares" Ergebnis dieser objektiven 
Arbeitsumstände sei. Es müssen jedoch alle 
Versuche scheitern, die Familie und ihren 
Einfluß aus "sich heraus", aus isolierten, 
außerökonomischen, abgeleiteten, familiären 
Kategorien, aus unspezifischen familiären 
Sozialisationsmechanismen zu erklären. Dies 
ist gerade der Fehler, in den die bürgerli­
che Familiensoziologie und -Psychologie ver­
fällt.
Im Kindes- und Jugendalter ist die Schutz- 
und Unterstützungstätigkeit der Eltern bei 
der Aneignung gesellschaftlich-historischer 
Erfahrungen von besonderer Bedeutung. Di« 
Arbeitsverhältnisse und die übrigen (wirt­
schaftlichen, politischen, sozialen, ideo- 
ligschen) Lebensbedingungen der Familie be­
einflussen Ziele, Werte, Möglichkeiten der 
Erziehung der Kinder.
Die Tätigkeitsanforderungen an die Kind« 
in der Familie ergeben sich vermittelt aus 
der sozialen Stellung der Elter« und der 
damit zusammenhängenden sozialen Lage. Sie 
sind sozial differenziert, werden Uber spe­
zifische Werte und Ziele, den Erziehungsstil
u. s. subjektive Faktoren der Eltern gebro­
chen. Die Einflußmöglichkeiten der Herkunfts­
familie leiten sich aus dem Doppelcharakter 
der Beziehungen des Subjekts zur Umwelt ab, 
ihrer zweifachen Vermitteltheit - durch die 
gegenständliche Tätigkeit und durch die Kom­
munikation. Dienen Vermittlungsprozessen 
wird in unseren empirischen Untersuchungen 
besondere Beachtung geschenkt. Wir erfassen 
inhaltliche Orientierungen der Eltern, die 
sowohl Uber kommunikative Bezlehnn^aw zwi-
sehen Eltern und Kindern als auch Uber Tä­
tigkeitsanregungen realisiert werden. Die 
^ozialstrukturelle Analyse dieser inhatli- 
chen Anregungen bestätigt deren sozialstruk­
turelle (Jberformtheit. Ein hohes geistiges 
Niveau der Tätigkeit der Eltern, eine hohe
Bildung und Qualifikation steht verstärkt 
mit inhaltlichen Anregungen im Zusammenhang, 
die z. B. studienspezifische Motivationen 
begünstigen. Abweichungen von diesem typi­
schen Zusammenhang stehen mit veränderten 
Subjektpositionen der studierenden Kinder 
in Beziehung (vgl. Tab. 1).
2. Einige Bemerkungen zur Bestimmung der 
sozialen Herkunft; Die Bestimmung der so­
zialen Herkunft ist mit vielfältigen theo­
retischen und praktischen Problemen verbun­
den, weil zum einen die Herkunftsfamilie 
ihre soziale Bestimmung durch verschiedene 
und komplex wirkende Paktoren erhält und 
zum anderen in der Regel zwei Personen - 
Vater und Mutter - mit durchaus unterschied­
lichen Tätigkeitsmerkmalen die soziale La­
ge bestimmen.
In der sozialwissenschaftlichen Forschung 
wird überwiegend von der sozialökonomischen 
Stellung des Vaters ausgegangen. In der po­
litischen Praxis werden zwar Vater und Mut­
ter berücksichtigt, jedoch wird nicht sel­
ten zur definitiven Festlegung der sozialen 
Herkunft derjenige Partner herangezogen, 
der unmittelbar mit der materiellen Produk­
tion in Verbindung steht. Dabei kann der 
weniger qualifizierte Ehepartner, der mit 
einem geringeren Niveau der geistigen An­
forderungen in der Tätigkeit, herkunftsbe­
stimmend sein.
Für unser Forschungsanliegen sind solche 
und ähnliche Vorgehensweisen ungeeignet, 
weil sie von keiner persönlichkeitstheore­
tisch fundierten Position ausgehen. Im Zu­
sammenhang mit der Bestimmung der sozialen 
Herkunft sollen drei theoretische bzw. me­
thodologisch-methodische Probleme hervorge­
hoben werden:
Das e r s t e  Problem umfaßt die Bestim­
mung der sozialen Herkunftsmerkmale, die 
unter unseren gesellschaftlichen Bedingun­
gen entscheidend für soziale Unterschiede
Tabelle 1: Abiturprädikat und Fachverbundenheit von Hochschulstudenten in Abhängigkeit von 
mehrdimensionalen sozialen Herkunftskonstellationen (SIL A)
Vater und Mutter mindestens ein Elternteil
Facharbeiter Hochschulabschluß_______
%
Abitur'*
1 ( 14-2 )
2
Fachverb. Abitur
1 (1+2)
Fachverb.
SIL A Gesamt 13 (35) 5, 1 22 (50) 6,3
Bücherbesitz 
der Eltern
bis 100 Bücher 10 (30) 4,8 16 (44) 6,0
1000 und mehr 21 (42) 6,1 25 (54) 6,7
Eltern diskutieren 
über jetzige Facu- 
richtung
kaum/überhaupt nicht 12 (29) 4,5 23 (47) 5,2
häufig 15 (42) 6,2 25 (55) i t».
1 Abiturprädikat S "Mit Auszeichnung" j 2 « "Sehr gut"
2 Verbundenheit mit dem Studienfach
Bind. Wo liegen im Sozialismus die wesent­
lichen Determinanten für soziale Unterschie­
de? Zunächst wurde davon ausgegangen, daß 
sich die soziale Herkunft als vermittelte 
Klassen- bzw. Schichtzugehörigkeit aus der 
Tätigkeit der Eltern, aus ihrer sozialen 
Stellung im gesellschaftlichen Produktions­
prozeß ableitet. Mit der Schaffung der so­
zialistischen Eigentums- und Machtverhält­
nisse verschwinden die aus der Klassen- und
Schichtzugehörlgkeit bzw. der sozialen Her­
kunft abgeleiteten sozialen Gegensätze. Aus 
dieser Sicht verlieren unter nlohtantago- 
nlstischen Klassenbeziehungen die Klassen 
und Schichten als differenzierende Faktoren 
für die Persönlichkeiteentwicklung an Bedeu­
tung. Die soziale Herkunft hat ihre domi­
nante Zuweisungsfunktion für soziale Stel­
lung, soziale Sicherheit, Macht und Persön- 
lichkeitsentwioklung verloren. Gleichzeitig 
verbinden sich mit der sozialen Herkunft 
die historisch konkreten sozialen Unter­
schiede der sozialistischen Gesellschaft.
ln der bisherigen Entwicklung des Sozialis­
mus lassen sich zwei wesentliche Determina­
tionsverlagerungen für soziale Unterschiede 
herausarbeiten:
a) Mit der Beseitigung der sozialen Gegen­
sätze und der sozialen Ungleichheit zwischen 
den Klassen und Schichten durch Überwindung 
der antagonistischen Ungleiohheitsehene 
"Eigentum an Produktionsmitteln" verlagern 
sich die für den Sozialismus charakteristi­
schen sozialen Unterschiede auf die Ebene 
der "Arbeitsteilung" und werden "dreiaohsig" 
sichtbar: (1) zwischen den nichtantagonisti­
schen Klassen und Schichten, (2) zwischen 
körperlicher und geistiger Arbeit, (3) zwi­
schen Stadt und Land.
b) Mit der Festigung der sozialistischen 
Eigentums- und Machtverhältnisse, mit der 
Brechung des Bildungsprivilegs, mit der 
Stabilisierung der Sozialstruktur, dem Ni­
veau der Annäherung der Klassen und Schich­
ten sowie von Stadt und Land hat sich inner­
halb der Determinanten für soziale Unter­
schiede eine Schwerpunktverlagerung auf die 
Achse "körperlich# und geistige Arbeit, gei­
stiges Niveau der Arbeit, Bildung und Quali­
fikation" vollzogen. Die auf dieser Achse 
gelagerten sozialen Unterschiede erweisen 
sich unter den gegenwärtigen gesellschaft­
lichen Bedingungen als die tieferen, nach­
haltigeren und sozial komplizierteren. Ihre 
Reduzierung tat en einen längeren geschicht­
lichen Prozeß gebunden. Jede Reduzierung 
auf dieser Achse hat Einfluß auf die weite­
re Annäherung der Klassen und Schichten, 
auf die Annäherung von Stadt und Land 
(LÖTSCH 1984, S. 13 f.). Damit müssen bei 
der Bestimmung der sozialen Herkunft Unter­
schiede im Niveau der geistigen Anforderun­
gen in der Arbeit - z. B. zwischen vorwie­
gend körperlicher und vorwiegend geistiger, 
zwischen organisierender und ausführender, 
qualifizierter und weniger qualifizierter 
Arbeit - beachtet werden, die aber durch 
alle Klassen und Schichten gehen. Zum Teil 
bestehen innerhalb der Klassen und Schich­
ten größere Unterschiede als zwischen ihnen. 
Gerade an solche arbeitsteilig abgeleiteten 
sozialstrukturellen Merkmale bleiben im So­
zialismus unterschiedliche Bedingungen für 
die Persönlichkeitsentwicklung der Angehö­
rigen der jeweiligen sozialen Gruppierungen 
und deren Kinder gebunden. Generell müssen 
die konkreten sozialstrukturellen Bedingun­
gen der Herkunftsfamilie beachtet werden, 
weil die Persönlichkeitsanalyse in Abhängig­
keit von sozialen Grobstrukturen viele noch 
bestehende soziale Unterschiede verwischt.
Im Ergebnis dieser Positionen haben wir ein 
ganzes Bündel von objektiven sozialstrüktu- 
rellen Merkmalen der Herkunftsfamilien von 
Hochschulstudenten erfaßt.
Das z w e i t e  Problem bezieht sich 
auf die soziale Herkunftsbestimmung von 
Vater u n d  Mutter. Beim gegenwärtigen 
Stand der Berufstätigkeit der Frau in un­
serer Gesellschaft, ihrem beruflichen und 
gesellschaftlichen Engagement und den nach­
weisbaren Leistungen in allen Bereichen ist 
eine vaterzentrierte Bestimmung der sozia­
len Herkunft nicht zu vertreten. Aus per­
sönlichkeitstheoretischer Sicht ist ein­
sichtig - und wir können das durch diffe­
renzierte Kombinationen von Vater-Mutter- 
Herkmalen eindeutig belegen - daß sich bei 
fach-, leistungs- und kulturbezogenen Per- 
sönlichkeitsmertealen der Studenten stärke­
re Beziehungen zu dem Elternteil ergaben, 
bei dem höhere Anforderungen im geistigen 
Niveau der Arbeit zu vermuten sind, der 
höher qualifiziert ist. Ebenso einsichtig 
ist, daß bei weltanschaulich-ideologisch 
akzentuierten Persönlichkeitemerkmalen deut­
liche Beziehungen zum gesellschaftlich en-
gagiarteren Elternteil bestehen. Bei Berück­
sichtigung nur eines Elternteils werden be­
stehende Unterschiede im Persönlichkeita- 
profil der Kinder nivelliert} daraus wer­
den nicht selten soziale Annhherungsprozes- 
se abgeleitet.
Das d r i t t e  Problem hängt mit der 
Zielstellung zusammen, nicht nur verschie­
dene sozialstrukturelle Merkmale der Her­
kunftsfamilie von Jugendlichen zu erfassen, 
sondern den Einfluß sozialstruktureller 
Herkunftsbedingungen auf die Fersönlichkeits- 
entwicklung zu untersuchen. Dazu reichen ein­
zelne Merkmale bzw. Indikatoren nicht aus - 
darauf machen die Zusammenhänge bzw. die Ab­
hängigkeit zwischen den verschiedenen sozial­
strukturellen Merkmalen aufmerksam. Uneere 
methodischen Bemühungen konzentrieren sich 
auf mehrdimensionale Merkmalskombinationen, 
die 'unter unseren gesellschaftlichen Bedin­
gungen wesentliche Herkunftsbedingungen mög­
lichst differenziert abbilden. Das Qualifi­
kationsprofil der Herkunftsfamilie und die 
politische Organisiertheit der Eltern er­
weisen sich als entscheidende soziale Her­
kunftsmerkmale bei der sozialstrukturellen 
Persönlichkeitsanalyse.
Die Bestimmung der sozialen Herkunft ist 
aus sozialer Sicht auch künftig wichtig.
Sie bleibt jedoch nur sinnvoll, wenn sie 
von den konkreten sozialstrukturellen Her­
kunftsbedingungen ausgeht, wie sie sich aus 
der sozialen Stellung von Vater u n d  
Mutter ableiten. Die soziale Harkuoftabe- 
stimmung muß von einer persönliohkeitstheo- 
retisch fundierten Position aus erfolgen, 
d. h«, die entscheidenden Determinanten für 
soziale Unterschiede im Sozialismus müssen 
berücksichtigt werden. Dazu ist a) von Tä­
tigkeit und Qualifikation der Eltern aaszu­
gehen und vor allem das geistige Niveau ih­
rer Arbeitstätigkeit zu berücksichtigen,
b) bei unterschiedlicher sozialer Stellung 
der Eltern von denjenigen Blternteil auszu- 
gehan, dessen .Arbeit größere geistige Anfor­
derungen stellt, dar höher qualifiziert i*t.
Eine vordergründig pragmatisch akzentuier­
te soziale Herkunf tsbestimmung hat ihre po­
litische Funktion erfüllt und kann ei.oh. un­
ter des neuen Entwicklungsbed.ingungen des 
Sozialismus aus sozialer Sicht in ihr Ge­
gen teil verkehren. So wird ein Teil der 
Studienbewerber aus sozial eohr günstigen
Verhältnissen für die Entwicklung studier- 
spezifischer Motivationen und Fähigkeiten 
als "Arbeiterkinder" eingestuft und damit 
befähigten Bewerbern mit weniger günstigen 
Hsrkunftsbedingungen (z. B, Schichtarbeiter­
familien) sozial gleichgestellt. Daa ist 
sozial ungerecht und steht auoh dem Bemühen 
der Gesellschaft entgegen, die befähigsten 
Jugendlichen für ein Hochschulstudium aus­
zuwählen.
Abschließend thesenartig noch einige Über­
legungen für die weitere Forschung;
1. Sozialstrukturforschung ist künftig noch 
stärker mit Persönlichkeitsforschung zu ver­
binden oder umgekehrt, die Persönlichkeits­
forschung muß verstärkt sozialstrukturelle 
Differenzierungstendenzen - wie ale unter 
den konkret-historischen Bedingungen existie­
ren - berücksichtigen. Dazu sind theoretisch 
fundierte empirische Arbeiten notwendig, 
denn differenzierte Aussagen zum Persönlich­
keitsprofil der Angehörigen verschiedener 
sozialer Gruppen bzw. deren Kinder können 
nicht theoretisch aus dem allgemeinen Zu­
sammenhang Persönlichkeit und Gesellschaft 
abgeleitet werden.
2. Den Vermittlungen zwischen sozialen Her­
kunf tsbedingungen und Persönlichkeitsent- 
wicklung ist größere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Hier sind vor allem Psychologen 
und Sozialpsychologen angesprochen.
3. Zur Erfassung sozialstruktureller Zustän­
de und Prozesse ist das methodisch« Instru­
mentarium weiter zu verbessern. Es sind 
noch präziser die entscheidenden Differen- 
zierungsdeterminanten für soziale Unter­
schiede zu erfassen, vor allem das geisti­
ge Niveau der Arbeit, Neue Entwicklungspro­
zesse sind zu beachten, z. B.s Welche Aus­
wirkung«* ergeben sich aus einer zwar leich­
ten, aber monotonen Arbeit mit geringen 
geistigen Anforderungen auf dis Persönlich- 
fcwltcentwioklung der Werktätigen und die 
Ihrer Kinder?
Di» Qualifizierung der methodischen Arbeit 
maß mit der Nutzung multipler Auswertungs- 
Verfahren verbunden »erden.
4» Unsere speziellen Untersuchungen bei 
Hochschulstudenten müssen sich in Vorlaufs­
analysen im Studium und in der Praxis fort­
setzen. Dazu ist die Studenten-Intervall- 
atudie Leistung (SIL) zu nutzen, um die 
naohgewiesenen Unterschiede im Persönlich- 
keitaprofil der Studenten in Abhängigkeit 
von charakteristischen sozialen Herkunfts- 
konstellationen zu Studienbeginn weiter zu 
verfolgen, WeloJse Annäherungs- und Diffe- 
renzierungstenaenean ergehen eich? Unter 
welchen Bedingungen? Wie werden dis ver­
stärkten traditionellen Reproduktionspro­
zesse für einen Leistungsanstieg im Studium 
und vor allem in der beruflichen Praxis 
wirksam?
Quellen:
Bathke, G.-W.: Sozialstrukturelle Herkunfts- 
Bedingungen und Persönlichkeitsentwicklung 
von Hochschulstudenten - theoretisch-empiri­
sche Studie. Diss. B. Berlin 1985, Akademie 
für Gesellschaftswissenschaften heim ZK der 
SED/Institut für Marxistisch-Leninistische 
Philosophie
Leontjew, A. H.: Tätigkeit-Bewußtsein-Per- 
sönlichkeit. Berlin, 1979
Lötsch, M.: Sozialstruktur und Triebkräfte. 
Ins Informationen zur soziologischen For­
schung in der DDR. Berlin (1984) 3
RAIKER PRITSCH
Soziale Herkunft und berufliche Entwicklung von Hochschulabsolventen
Dl# soziale Herkunft, insbesondere das be­
ruflich» Qualifikationsniveau der Eitern, 
gehört zu den Faktors» das individuellen Le­
bensweges, die wesentlichen Einfluß auf den 
beruflichen Entwicklungsweg haben. Sozial- 
strukturell differenzierte Einflüsse das El­
ternhauses auf die Bewältigung schulischer 
Anforderungen und die Ausprägung von Bil- 
dungs- und Leiatungeraotivatienen führen zu 
unterschiedlichen Voraussetzungen beim Über™ 
Sang in die Abiturstufe und für die Aufnah­
me eines Studiums. Vermittelt über diese Be- 
prägen sie auch den beruflichen 
■atwieklungaweg M d  damit die Stellung, die 
die Kinder später in der gesellschaftlichen 
Arbeiteteilung einnehaen.
Die durch die Gesellschaft vorgesehenen 
gleichen Möglichkeiten für den Erwerb hoher 
Bildung schließen dis Reproduktion sozialer 
Unterschied« nicht aus. Beben soziologischen 
Untersuchungen (v. a. von 8ATKKB) belegt 
auch die am ZHB durchgeführte Absolventen­
befragung des Exmatrikulstionsjahrganges 
1979 verschiedener Wissenschaftszweige eine 
deutliche Uberrapräßentncz von Kindern ave 
der Intelligenz (gemessen am höchsten Qua- 
lifikationsabschluß des Vaters). Sie ist
nach Fachrichtungsgruppen differenziert. 
Kinder aus Arbeiterfamilien, insbesondere 
von Ungelernten, sind dagegen unterreprä­
sentiert. Kinder aus Familien mit Hochschul- 
qualifikation sind besonders häufig in na­
turwissenschaftlichen Fachrichtungen (Mathe­
matik, Physik) präsent, Kinder aus Arbeiter­
familien häufiger in technischen Diszipli­
nen, Mit steigender beruflicher Qualifika­
tion der Eltern erhöht sich die Wahrschein­
lichkeit der Aufnahme eines Hochschulstu­
diums, Vergleiche mit den Ergebnissen des 
ZIJ (Student 79, SIL) zeigen eine deutliche 
Verstärkung der Selbstreproduktionstendenz 
der Intelligenz in den letzten Jahren, 
Einflüsse der sozialen Herkunft lassen sich 
bi» in die Zeit des Abaolventeneinsatzea 
nachweisen. Absolventen, deren Eltern einen 
Hochschulabschluß besitzen, gehen su weit­
aus höheren Anteilen als Absolventen anderer 
Herkunftsgruppen in Forschungsbereiohe, vor 
allem an wissenschaftlichen Einrichtungen. 
Absolventen aus Arbeiterfamilien sind dage­
gen häufiger in anwendungsorientierten Be­
reichen der Industrie tätig. Bieae Unter­
schieds sind nach unseren Ergebnissen nur 
Ir geringes Maße auf Leistungeunterschiede
zwischen den Herkunf tsgruppen zurückzufüh- 
ren. Es lassen sich im Hinblick auf den Stu­
dienerfolg - gemessen am Abschlußprädikat 
des Studiums - nur geringe Unterschiede 
nach sozialer Herkunft nachweisen; ausge­
prägt waren sie nur zwischen den Extremgrup­
pen (Hochschulabschluß, Ungelernte) und im 
Hinblick auf befriedigende/genügende Stu- 
dienabschlüsse.
Gravierender als auf die Studienleistungen 
sind die Einflüsse der sozialen Herkunfts­
familie auf berufliche Orientierungen bzw. 
Lebenswege, was sich z. B. an der Wahl ty­
pischer Einaatzbereiohe nach dem Studium 
zeigt. Aufschlußreich ist in diesem Zusam­
menhang ein Vergleich der sozialen Herkunft 
von leistungsfähigen Absolventen in For­
schungsbereichen und leistlingsfähigen Di­
plomingenieuren ln praxisnahen Bereichen 
der Industrie. Diese Betrachtung erlaubt es, 
von den Studienleistungen als Auswahlkrite­
rium für bestimmte Tätigkeiten zu abstrahie­
ren. So kommen leistungsfähige Absolventen 
in der Forschung häufiger aus Familien mit 
Hoch- bzw. Fachschulabschluß. Unter den lei­
stungsfähigen Diplomingenieuren, die in an­
wendungsorientierten Bereichen eingesetzt 
sind, befinden sich kaum Absolventen aus 
Elternhäusern mit Hochsohulqualifikation.
Sie kommen Überwiegend aus Familien mittle­
ren Qualifikationsniveaus, wobei Kinder von 
Meistern dominieren. Eltern, die Uber eine 
solide berufliche Qualifikation auf prakti­
schem Gebiet verfugen, lenken ihre Kinder 
häufiger in Richtung einer hochqualifizier­
ten Tätigkeit, die eng mit der Praxis ver­
bunden ist. Kinder von Eltern mit Hochschul­
bildung sind deutlich stärker auf eine wis­
senschaftlich-forschende Tätigkeit orien­
tiert. Die Tatsache, daß diese Tendenz in 
hohem Maße auch fUr die berufliche Entwick­
lung ehemals hochleistungsfähiger Studenten 
zutrifft, die in der Regel für eine Tätig­
keit ln der Forschung besonders geeignet 
sind, erhärtet die These des nachhaltigen 
Einflusses der sozialen Kerkunftsfamtli« 
auf Entwicklungen nach dem Studium. Berück­
sichtig« werden muß, daß die Weichen dafür 
meist schon zu eine» relativ frühen Zeit­
punkt gestellt worden und über den Bildungs­
teeg und die Fachrichtung vermittelt sind.
Die Ergebnisse zeigen, daß Kinder von Hoch­
schulkadern häufiger ,solche Fachrichtungen 
studieren,wo die Wahrscheinlichkeit eines
späteren Einsatzes in der Forsohung beson­
ders groß ist.
Die Weitergabe beruflicher Werte und Tradi­
tionen von einer Generation zur anderen (als 
deren Resultat auch die verstärkte Präsenz 
von Arbeiterkindern ln technischen Fachrich­
tungen zu sehen ist) ist Bestandteil tradi­
tioneller Reproduktionsprozesse und hat Be­
deutung für den ökonomischen und gesell­
schaftlichen Fortschritt. Problematisch ist 
ein Verzioht bestimmter Elternhäuser auf 
höhere Bildung für ihr« Kinder, der zu so- 
tlalungleichen Entwicklungen fuhrt und 
"zwangsläufig mit der Reproduktion von Bil­
dung« vor- bzw. -nachteilen" verbunden ist 
(BATHKB - Thesen zum Tisch 5). Es gehört su 
den wichtigsten bildungspolitischen Aufga­
ben der allgemeinbildenden polytechnischen 
Oberschule, die duroh soziale Herkunft be­
dingten Nachteile duroh ein differenziertes 
Eingehen auf unterschiedliche Bedingungen 
und LeistungsvorausSetzungen auazngleiohen. 
Dies ist keine Frage der sozialen Gerechtig­
keit allein. Es geht auch darum, die viel­
fältigen Begabungen und Talente aus allen 
sozialen Herkunftsgruppen zu entdecken und 
zu fördern. Diese Forderung ist swingend zu 
stellen im Hinblick auf die Ausschöpfußg 
des Begabungspotentials des ganzen Volkes 
für die weitere Entfaltung des wissensohaft- 
lioh-techntsokan Fortschritts.
Quellen 8
Bathke, G.-W.* Sosialstrukturelle Kerkunfts- 
Bedingungen und Persönlichkeitsentwicklung 
von Hochschulstudenten - theoretisch-empi­
rische Studie. Diss. B. Berlin 1985. Akade­
mie für Gesellschaftswissenschaften beim 
ZK der SED/Institut für Marxistisch-Lenini­
stische Philosophie
Die ersten Berufsjahre von Hochschulabsol­
venten auagewähltar Grundstudiesrlohtungen
(Abschlußbericht der DDR sunt multllateralen 
Projekt). Berlini ZHB, 1986 (Studien zur 
Hochechulentwioklurig)
Fritsch, R,j Sozial«irukturelle Aspekte und 
Wirkungen von hochsohulvorbereitenden Bil­
dung «wegen. In» Übergang der Absolvent«» in 
die berufliche Tätigkeit / Ergebnisse des 
III. Arbeitsseminars, Berlin: ZKB, 1984 
(Berichte und Informationen zur Beohabhul- 
entwlckiung)
Fritsch, R.: Entwicklung leistungsfähiger 
Absolventen ln der berufHohen Tätigkeit. 
Berlin: ZHB, 1986 (WAB 4)
Tisch 6
EHEGESTALTUNG UND EHEPROBLEME JUNGER BÜRGER
Organisator: Arnold Plnther
ARNOLD PINTHER
Protokoll Tisch 6: Ehegestaltung und Eheprobleme junger Bürger
Anwesend waren 26 Soziologen, Pädagogen, 
Psychologen, Mediziner, Sozialhygieniker, 
Juristen aus der AdW, APW, Humboldt-Univer­
sität, Charitä und weiteren Einrichtungen 
sowie Journalisten, weiter die Leiterin der 
ungarischen Delegation und eine Mitarbeite­
rin des Jugendforschungsinstituts Warschau. 
Zur Diskussion standen die Themen; Determi­
nanten der Eheharmonie in jungen Ehen und 
die Problematik Lebensgemeinschaften in der 
DDR. Außerdem wurde ein kurzer Vortrag zu 
Problemen junger Familien in der VR Polen 
durch die Vertreterin des polnischen Insti­
tuts gehalten. Oie Diskussion bestätigte 
die Relevanz der aufgeworfenen Themen, ins­
besondere der Konfliktproblematik, der Se­
xualität in der jungen Ehe und die Notwen­
digkeit der Erforschung von Motiven und Ele­
menten der Lebensgestaltung beim Zusammen­
leben ohne Heiratsurkunde.
Nach dem Einführungsvortrag von PINTHER 
ging REISSIG (ZIJ) in einem ersten Oiskue- 
sionsbeitrag auf die Relation von sexuellen 
Beziehungen und Eheharmonie ein. Grundlage 
ihrer Ausführungen war die Ehe-IS des ZIJ 
und die Studie "Partner II".
ARESIN zeigte eich von den Referaten im Ple­
num stark beeindruckt; bei aller Themenviel­
falt der Plenarreferate sei jedoch der Ein­
druck entstanden, daß die Jugend in der DOR 
eine "asexuelle Jugend" sei. da der Bereich 
dar Sexualität in keinem Referat angespro­
chen wurde. Prof. ARESIN ging dann ausführ­
licher darauf ein, daß sexuelle Unstimmig­
keiten für junge Leute von großer Bedeutung 
sind, daß sich dieser Umstand aber meist 
nicht zu Beginn einer Partnerschaft zeige, 
sondern erst ln deren Verlauf. Diese sexuel­
len Unstimmigkelten hätten keine biologi­
schen Ursachen, sondern hingen in bedeuten­
dem Maße mit der stärkeren familiären und 
beruflichen Belastung der Freuen zusammen. 
Zugleich bestünden Unklarheiten über bestimm­
te anatomische Gegebenheiten. Hier hätte die 
Sexualerziehung ein® lohnend» Aufgeb«.
Zum Thema Lebensgemeinschaften ging ARESIN 
devon aus, daß diese Erscheinung einen ge­
nerellen Trend darstelle, auch internatio­
nal, daß aber zwischen den einzelnen Län­
dern Unterschiede bestünden. Sie warf fol­
gende Fragen auf; Spielt die Wohnungsfrage 
für die Eheschließung eine Rolle? Ist die 
Ehe der Eltern mehr Vorbild oder mehr Ab­
schreckung für junge Leute? Warum kommt 
dae Kind bei der Ehescheidung automatisch 
zur Mutter? Gibt es einen Trend zur Zweit­
ehe?
LEKSCHAS (HUB) ging davon aus, daß sich 
die Reproduktion der Gesellschaft nach wie 
vor über die Familie vollziehen werde.
Eine Gegenüberstellung Lebensgemeinschaft - 
Ehe bezeichnete er als falsch. Die Frage 
sei vielmehr, ob die Gesellschaft bereit 
ist, unterschiedliche Wege zur Familien­
gründung zu akzeptieren, familienrechtlich 
gesehen sei die Lebensgemeinschaft als ein 
solcher Weg es gegenwärtig nicht. LEKSCHAS 
forderte, daß Wissenschaft und Gesell­
schaft ebenso wie schon die "Praxis” die 
Lebensgemeinschaft anerkennen sollten. 
Ebenso sei die Erforschung der Ursachen 
von Lebensgemeinschaften unbedingt erfor­
derlich. Jugendliche ließen sich ihre Le­
bensformen nicht vorschreiben, und die ho­
hen Scheidungsziffern sprächen nicht unbe­
dingt für die Ehe. Abschließend stellte 
LEKSCHAS die Frage, ob die abnehmende ehe­
liche Harmonie im Verlaufe vieler Ehen 
tiefere soziale Ursachen hat»
GYSI (AdW) stellte zu Beginn ihrer Darle­
gungen fest, daß das Thema Lebensgemein­
schaften ein außerordentlich wichtiges 
Thema sei, das es verdient, ausführlich 
behandelt zu werden, zumal international 
gesehen durchaus schon Forschungsergebnis­
se vorliegen. Sie führte aus, daß es bei 
Lebensgemeinschaften zwei Gruppen {Altere 
und Jüngere) gäbe, deren Motivationen sich 
deutlich unterschieden, Oes Ausprobieren 
der Partnerschaft (statt Verlobung) bilde 
bei den Jüngeren eindeutig den Motivkern, 
während das Ausnutzen der Vorzüge unearer 
Sozialpolitik nur flankierende Motive 
seien. Abschließend stellte GYSI fest,daß 
die Lebensgemeinschaft kein Abrücken von 
der Ehe darstelle und daß Lebensgemein­
schaften sehr schwer statistisch erfaßbar
seien. PINTHER bemerkte dazu, daß Forschun­
gen zu Lebensgemeinschaften am ZID für ei­
nen späteren Zeitpunkt geplant sind.
K UNK 15WI GZ-WALXGORA (Institut für Dugend- 
forschung Warschau) sprach über die Situa­
tion junger Verheirateter in der VR Polen.
NICKEL (AdW) wies kritisch auf die enge 
Koppelung von sexueller Obereinstimmung, 
Partnerharraonie und Ehe in den Untersuchun­
gen des ZID hin. Mit längerer Dauer der 
Partnerschaft sei eine Trennung von Sex- 
und Partnerharmonie nötig. Hierauf erläu­
terte PINTHER, daß trotz dieser Koppelung 
die Sexualität nicht als Fetisch betrachtet 
werde, sie aber einen gravierenden Bestand­
teil der Eheharmonie darstelle. RESCH-TREU- 
WERTH (Dunge Welt) stellte fest, daß aue
ihrer Erfahrung (Leserzuschriften an die 
"Dunge Welt") Ehekonflikte nicht vorwie­
gend auf sexuelle Probleme gerichtet seien, 
sondern daß Untreue, Unzuverlässigkeit, 
Verletzung der Gefühle (was Ja nicht 
gleichzusetzen ist mit sexuellem Erleben) 
eine wäitaus größere Rolle spielten.
ARESEII entgegnete darauf, daß die Eheharmo­
nie fine Resultante aus verschiedenen Fak­
toren derstelle, wobei die Sexualität einen 
Faktor ausmache, dessen Anteil von Ehe zu 
unterschiedlich hoch ist. REISSIG un­
terstützt diese Meinung ausdrücklich.
PINTHER betont abschließend, wie wichtig es 
sei, zu den aufgeworfenen Fragen ausführli­
cher zu diskutieren und differenzierter zu 
forschen.
ARNOLD PINTHER
Ehegeataltung und Eheprobleme junger Btlrger
Ehe und Familie sind wichtige Gemeinschaf­
ten des gesellschaftlichen Lebens, die sich 
gegenüber anderen sozialen Gruppen durch 
Lengzeitlichkeit und hohe Emotionalität der 
Beziehungen auszeichnen.
Unsere Gesellschaft gewährt der jungen Ehe 
und Familie Schutz und Förderung, sichert 
ihre Existenz und unterstützt sie durch 
viele sozial-, familien- und jugendpoliti­
sche Maßnahmen. Damit werden wichtige Vor­
aussetzungen für ihre Funktionstüchtigkeit 
geschaffen.
Die wesentlichsten Aspekte für die Bildung 
und Erhaltung glücklicher und stabiler 
Partnerschaften liegen in der Qualität der 
sozialen Beziehungen, welche ihrerseits 
durch Verhaltensstandards und Leitbilder 
über sozialistisch® zwischenmenschliche Be­
ziehungen »itgeformt werden.
Wie die Ehepartner aufeinander einwirken, 
in weicher Weise eie psychisches Wohlbefin­
den erzeugen und zu gesellschaftlicher und 
beruflicher Leistungsfähigkeit beitregen, 
inwieweit ihre Beziehungen von Gleichwer­
tigkeit und Gleichrengigkelt getragen sind, 
wie Belastungen und Bewährungen bewältigt
werden, in welchem Grade die Junge Femilie 
sich als unseren Verhältnissen adäquate So­
zialisationsinstanz erweist, das hängt ganz 
entscheidend davon ab, welchen Beitrag je­
der zur Gemeinschaft als echte Ehepartner­
schaft leistet. Gefordert sind für eheliche 
Partnerschaft: Kooperationsfähigkeit, Soli­
darität, Mitverantwortung für den anderen, 
gegenseitige Achtung, vor allem aber Liebe.
Die Liebe - als primäre Voraussetzung für 
eine Ehe und für deren Weiterbeetehen - 
verleiht dem Binnenklima der Ehe seinen 
erstrangigen Stellenwert, macht sie zu­
gleich aber auch höchst sensibel und stör­
anfällig,
1. Determinanten der Eheharmonie
Eheliche Harmonie (insbesondere em Ehebe­
ginn oft mißverstanden als Konfliktfreiheit) 
wird zum Kriterium dafür, wie sich die 
Partnerschaft und wie sich jeder der Part­
ner als Gefährte dieser Gemeinschaft wei­
terentwickelt. Dabei iet Eheharmonie nicht
nur ein Indikator der Qualität der Part­
nerschaft: eie wird gleichzeitig durch 
viele Lebensbedingungen und Lebeneumstän- 
de mitdeterminiert. Das soll an einigen
Beispielen aus unserer über sieben Dahre 
geführten Ehe-IntervallStudie demonstriert 
werden: "Eheharmonie” ist dabei eine ope- 
rationalisierte Kombination von Aussagen 
über den Grad dee Glücksempfindens, über 
Varianten einer Wiederentscheidung für den 
derzeitigen Ehepartner und über das Erwä­
gen oder Nichterwägen einer evtl, Schei­
dung, bezieht sich also auf Gruppierungen 
des empirischen Materials,
Oie Erkundungsbereiche unserer Ehe-Inter- 
vallstudie sind vielgestaltig und umfäng­
lich. Wir haben alle theoretisch möglichen 
und sachlogischen Bereiche auf Beziehungen 
zur Eheharmonie geprüft, um zu finden, wo 
diese Zusammenhänge ganz besondere eng 
sind. Vor allem kam es darauf an, daß die­
se Zusammenhänge ln jeder der vier Etappen 
unserer Siebenjahresstudie stets wieder­
holt und in etwa gleicher Stärke ausgewie­
sen wurden.
a) Für das Wohlfühlen in der Ehe spielt 
die Beurteilung der eigenen Lebenssituation 
eine nicht unbedeutende Rolle. In welcher 
Ausprägung objektive Sachverhalte subjek­
tiv widergeapiegelt werden, das zeigt sich
u.a. im Grad der Zufriedenheit. Oie Frage 
ist, ob diese Zufriedenheit Einfluß auf 
den Gesamtzuetand der Ehe nimmt, ebenso 
aber auch, ob der Gesemtzustand der Ehe 
die Bewertungen des Zufriedenseins durch 
die Partner mitbeeinflußt: Zufriedene Ehe­
partner finden eich ln größerer Anzahl in 
harmonisch verlaufenden Ehen, unzufriedene 
in größerer Häufigkeit ln problematischen 
und instabilen Ehen.
Doch hat nicht jeder der von uns erfragten 
"Zufriedenheitebereiche" gleiche Auewir- 
kungen auf die Eheharmonie«
b) Nächst der Zufriedenheit mit dem Ge­
schlechtsleben ist die Wechselwirkung Ehe- 
harmonie - berufliche Zufriedenheit zu nen­
nen. Oie relevanten Ereignisse dee Berufs­
lebens gehsn in "guten" Ehen in die eheli­
che Kommunikation ein und berühren dort 
auch die emotionale Sphäre, Sie treffen 
auf die Bewertung dee anderen, seine in­
nere Mitbeteiligung, sein Verständnis.
Ganz sicher ist berufliche Zufriedenheit 
auch ein Ergebnis der Wechselwirkung zwi­
schen Individuum und Arbeitekollektiv, al­
so ein Resultat des Grades von Soziabili­
tät, Kooperation«- und Kommunikationsfähig-
xeit der Betreffenden. Beruflich zufriede­
ne Partner eind weitaus stärker in harmoni­
schen Ehen vertreten, beruflich unzufriede­
ne Partner erleben ihre Ehesituation weni­
ger harmonisch. Auch Korrelationen, die vom 
Harmoniegrad der Ehe ausgehend nach der be­
ruflichen Zufriedenheit fragen, weisen 
gleiche Zusammenhänge aus, und zwar in al­
len Erfassungsetappen der EHE-IS.
c) In ähnlicher - wenngleich nicht so mar­
kanter - Ausprägung zeigen sich Zusammen­
hänge zwischen dem Ausmaß an Zufriedenheit 
mit dem Einkommen, den gegenwärtigen Wohn­
bedingungen, dem Einvernehmen mit Arbeits­
kollegen , Nachbarn und Hausbewohnern und dem 
Grad der Eheharmonie. Bei solchen speziel­
len Reflexionen spielt die Einstellung zum 
persönlichen Leben der betreffenden Eheleu­
te eine mltbeatimmende Rolle: Wer mit sei­
nen Lebensumständen zufrieden ist, der trägt 
wahrscheinlich auf Grund seiner gesamten 
Persönlichkeit stärker zur Harmonisierung 
der Ehe bei.
d) Wesentliche Kriterien des Eheerfolges 
zeigen sich in Elementen der Pertnerscheft- 
lichkelt, die insbesondere am Verhalten des 
anderen sichtbar und erlebbar wird. Allge­
mein kann gelten: Wer entsprechende Verhal­
tensweisen dee Partners positiv erlebt, des­
sen Ehe ist zumeist harmonisch. Wer hinge­
gen Eigenschaften der Partnerschaftlichkeit 
(zum Beispiel den Einsatz des anderen für 
die Ehe/Familie, dae Einhalten gegebener 
Zusagen, sein Interesse an beruflichen Pro­
blemen des anderen, die Rücksichtnahme auf 
die Bedürfnisse und Interessen des Ehepart­
ners, freundliche und kameradschaftliche Zu­
wendung, emotionale Zuneigung) mit Ein­
schränkungen bewertet oder in Frage stellt, 
deeaen Ehe ist weitaus weniger harmonisch.
Dabei stellen sich aber Unterschiede zwi­
schen der Bewertung dor genannten differen­
zierten Partnerschaftsfaktoren und dem Ehe­
erfolg heraus. Die bedeutsamsten Zusammen­
hänge sind: Das Erlaben der Zuneigung - ge­
paart mit liebevollem Umgangston - indu­
ziert einen sehr hohen Anteil an Harmonie.
Beide Faktoren erfüllen ja erstrangig 
Grundbedürfnieee dar Zweierbeziehung. Na­
türlich gilt auch, daß Partner harmoni­
scher Ehen sich ln besonderem Maße umein­
ander beaühen.
Als weiterer bedeutsamer harmoniebildender 
Faktor stellt sich das Engagement dee Part­
ners um die Belange der Ehe/Familie her­
aus.
Während diese Erlebensmerkmale ganz ent­
scheidend den Gesamtzustand der Ehe beein­
flussen, stehen die anderen, vorhin ge­
nannten Merkmale von Partnerschaftlichkeit 
in einem weniger engen Bezug zur Eheharmo­
nie und sind im Ensemble der ehe-stabili- 
eierenden Faktoren weniger wirksam.
e) Ira Verlauf dar Ehe, Je schon vor der 
Eheschließung, werden kollektive Verant­
wortlichkeiten herausgebildet, entstehen 
Wertheltungen zur Gleichberechtigung, ent­
wickeln sich Konzeptionen und Konventionen 
über Arbeitsteiligkelt in der Ehe. Dies 
ist Ergebnis der Erziehungsarbeit des El­
ternhauses, der Schule und der gesamten 
moralisch-ideologischen Bildung der Dugend.
In der Ehe bedeutet Gleichberechtigung - 
neben anderem - Einvemehmlichkeit beim 
Treffen gemeinsamer Entscheidungen. Hier­
zu gehören z. B. die Verantwortung für die 
Arbeiten im Familienhaushalt, Entscheidun­
gen über größere Anschaffungen oder Spar­
programme, über größere Freizeitvorhaben, 
über die berufliche Weiterentwicklung der 
Ehepartner, über Prinzipien der Kinderer­
ziehung und andere.
Prüft man diese Kriterien der Gleichberech­
tigung auf ihren Zusammenhang mit der Har­
monisierung der Ehe, dann zeigt sich zu­
nächst, daß alle einen Bezug zur Ausprä­
gung des Harmoniegrades haben. Gleichzei­
tig ergeben sich aber auch hier unter­
schiedlich starke Zusammenhänge. Die eng­
sten Wechselbeziehungen finden sich bei 
der allgemeinen Bewertung des Standes der 
Gleichberechtigung (in unserer Ehe ist die 
Gleichberechtigung ... verwirklicht). Wird 
dies voll bestätigt, ist der Anteil har­
monisch verlaufender Ehen weitaus höher 
als de, wo Einschränkungen getroffen wer­
den. Die Zustimmung schließt demnach er­
füllte Erwartungen en den Partner ein und 
steht in Wechselwirkung zum Harmonieorleben. 
Ein positiver, wenngleich nicht so eindeu­
tiger Zusammenhang ergab eich dort, wo ge­
meinsame Entscheidungen bestätigt wurden. 
Wird jedoch vermerkt, daß nur einer der 
Partner der bestimmende ist, dann beein­
trächtigt das die Eheharmonie erheblich.
f) Interessanterwelse tragen die vieldis- 
kutierten Fragen der Gleichanteiligkeit an 
Hausarbeiten weniger als erwartet zur ehe­
lichen Harmonie bei. In dieser Hinsicht 
gibt es zwar deutliche Unterschiede zwi­
schen den Extremen "alles oder nichts", 
aber die Unterschiede zwischen Jenen, die 
Hausarbeit etwa zur Hälfte verrichten und 
solchen, deren Anteil drei Viertel oder ein 
Viertel beträgt, zeigen sich nicht adäquat 
im Harmoniegrad der Ehe. Zu hohe Erwartun­
gen an die Gleichanteiligkeit als stark 
eheharmonisierendes Element sollten korri­
giert werden.
g) Als besondere eheharmonisierende Elemente 
treten folgende hervor:
. Zufriedenheit mit dem ehelichen Ge­
schlechtsleben ,
. erlebte Zuneigung und freundlicher, lie­
bevoller Umgangston,
. das Erleben von Gleichwertigkeit in der 
Partnerschaft,
, der Einsatz für die Belange der Ehe/Fa­
milie ,
. berufliche Zufriedenheit.
Nach der Analyse muß angenommen werden:
Wenn die genannten Elemente im Ensemble wir­
ken, wird die Effizienz der ehelichen Bin­
dung wesentlich erhöht.
2. Lebensgemeinschaften als künftiges Un- 
tersuchunosoblekt
Oft wird die Frage gestellt, ob mit wachsen­
der sozialer Sicherheit und spezieller För­
derung Junger Mütter der zunehmende Ver­
zicht auf Eheschließung und die Zunahme der 
Lebensgemeinschaften verbunden sind. Gleich­
zeitig lassen aber die Resultate vieler so­
ziologischer Befragungen erkennen, daß die 
Familie als Lebenswert an der Spitze der Le­
bensorientierungen Junger Menschen liegt.
Nach neuen Ergebnissen der AdW und des ZID 
entscheidet sich zwar noch heute eine große 
Mehrheit (etwa 70 %) für eine spätere Ehe. 
Des ist im Hinblick auf die weitere Per­
spektive zwar nicht ungemein problematisch: 
doch deuten eben jene fehlenden 30 % euf 
eine nicht unproblematische Situation iw 
Hinblick euf die Lebensperepektiven hin. 
Zumindest wird damit die Notwendigkeit 
deutlich, Lebensgemeinschaften als gesell­
schaftliche Erscheinung in der DDR zu un­
tersuchen.
Nach allem, was wir bisher wissen, fungie­
ren die Lebensgemeinschaften nicht im Sin­
ne einer rigorosen Alternative zur Fami­
lie. Auch für Lebensgemeinschaften gelten 
Liebe, harmonische Partnerschaft, teilwei­
se auch das Zusammenleben mit Kindern zu 
den Grundbestandteilen dieser Beziehungen.
Auch steht der Entschluß, entweder zu hei­
raten oder später in einer Lebensgemein­
schaft zu verbleiben, in keinen linearen 
Zusammenhang mit politisch-ideologisch 
verschieden ausgeprägten Grundpositionen. 
Lebensgemeinschaften sollten daher auch 
nicht pauschal als Ausdruck einer ideolo­
gisch ungefestigten Haltung charakteri­
siert werden oder als Lebensform, die auf 
die Auflösung der auf der Ehe beruhenden 
Familie hinzielt.
Dennoch sollten und müseen uns die Motiva­
tionen, das Partnerverhalten und die Kin­
dererziehung derer interessieren, die vor­
übergehend oder für immer auf eine Ehe­
schließung verzichten wollen. Vermutlich 
bietet der Entwicklungsstand unserer so­
zialökonomischen Bedingungen, die volle 
Durchsetzung der Gleichberechtigung, die 
Förderung nichtverheirateter Mütter und 
die Möglichkeit des Zusammenlebens ohne 
Heiratsurkunde bestimmte objektive Grund­
lagen für die Zunahme der Lebensgemein­
schaften. An sozialpolitischen Grundlagen 
kann und darf aber nicht gerüttelt werden, 
und es wäre völlig verfehlt, aus den ge­
nannten und weiteren gesellschaftlichen 
Bedingungen etwa eine Art Schuldzuweisung 
für diese neuartige Erscheinung zu kon­
struieren! Lebensgemeinschaften eind we­
der rechtswidrig, noch signalisieren sie 
eine generelle Abkehr von der Ehe und erst 
recht nicht von der Familie. Eher sind sie 
Begleiterscheinungen unserer Zeit wie un­
eheliche Mutterschaft, Wunschkinder, eine 
relativ geringe Kinderzahl in den Fami­
lien, hohe Scheidungsraten.
Es ist auch keineswegs immer so, daß mit 
der Lebensgemeinschaft grundsätzlich eine 
unverbindliche Beziehung "auf Zeit’ ge­
meint ist. Ungeachtet dessen gibt es wider­
sprüchliche Motivationen, die Beachtung 
verdienen. Aus einer Befragung von Jugend­
lichen zwischen 18 bis 20 Jahren geht her­
vor, daß 32 % den Vorsatz haben, später 
nicht zu heiraten, stattdessen in einer Le­
bensgemeinschaft zu leben. Dabei rangieren 
individuelle Interessen und Gewohnheiten, 
denen man auf diese Weise besser nachgehen 
könne, an der Spitze. An zweiter Stelle 
steht das Motiv, sich schneller und leich­
ter vom Partner trennen zu können, gefolgt 
von der Auffassung, man könne auf diese 
Weise völlig frei über das eigene Geld ver­
fügen. Erst nach diesen Motiven wird ange­
geben, die sozialpolitischen Errungenschaf­
ten seien ein bedeutsamer Grund.
Entgegen der öffentlichen Diskussion ist 
dieses Motiv für nur etwa ein Drittel aus­
schlaggebend. Schließlich muß erwähnt wer­
den, daß etwa jeder Vierte argumentiert, 
man habe bei einer Lebensgemeinschaft keine 
Verantwortung für den anderen.
Zwar umfassen diese Begründungen nicht alle 
Motivationen, doch weisen die für bedeutsam 
gehaltenen Sachverhalte auch auf ein Defi­
zit an sozialer Verantwortlichkeit für den 
anderen und auf individualistische Tenden­
zen hin. Wir müssen uns darum die Frage 
stellen, inwieweit die ethischen Aspekte 
bei der Ehevorbereitung unserer Jugend ge­
nügend berührt wurden, weil doch hier Werte' 
konzepte über nicht tragfähige Erwartungs­
haltungen offenkundig wurden.
Was nun die konkreten Lebensformen dieser 
Lebensgemeinschaften anbetrifft, so erge­
ben sich vielfältige Ansatzpunkte für Un­
tersuchungen. Beispielsweise wäre interes­
sant zu erfahren, inwieweit der Bildungs­
und Qualifikationsgrad Einfluß nimmt auf 
da» Eingehen von Lebensgemeinschaften; auch 
das Vorkommen dieser Gemeinschaften in un­
terschiedlichen Territorien wäre von Inter­
esse.
Selbstverständlich sollte die Frage nach 
den Perspektiven dieser jungen Leute mit­
gestellt werden, geht es doch hier um ein 
zentrales Moment ihrer Lebensplanung. 
Schließlich wäre die Frage relevant, ob es 
bei vorgenommener oder praktizierter Part­
nertrennung andere Motive gibt als bei Ehe­
scheidungen. Geprüft werden müßten auch die 
Qualität der Partnerschaftlichkait, ebenso 
der Kinderwunsch und seine Realisierung im 
Vergleich zu verheirateten Partnern. Inter­
essant könnte die Beantwortung der Frage 
werden, ob eine "Probeeha" der späteren 
Eha tatsächlich größere Stabilität ver­
leiht.
Erst nach Vorliegen solcher Erkenntnisse 
kann ein endgültiges Urteil über die Funk­
tionsfähigkeit der Lebensgemeinschaft ge­
genüber der Ehe getroffen werden, kann man 
beurteilen, weshalb solche Partner frei­
willig auf den Rechtsschutz und dio Förde­
rung unserer Familien verzichten möchten. 
Das alles verlangt eine klare, von unserem 
Familiengesetzbuch und von unserer Fami­
lienpolitik ausgehende Konzeption und sehr 
differenzierte methodische Herangehens- 
weisen.
3. Probleme der Ehe«cheldung
In unserer sozialistischen Gesellschaft 
hat eine fortschrittliche, humane Gesetz­
gebung dafür gesorgt, daß die Ehe nicht 
zur Fessel für jene wird, bei denen ein 
weiteres Zusammenleben als sinnlos betrach­
tet werden muß. Sie kennt keine Diskrimi­
nierung Geschiedener und respektiert, daß 
nicht jede Verbindung zwischen Frau und 
Mann lebenslang tragfähig bleibt. Unsere 
Einstellung zur Scheidung ist klar und 
eindeutig. Sie ist ein legitimer Vorgang, 
der bei uns überhaupt nichts mit abwei­
chendem Verholten oder moralischer Stigma­
tisierung Geschiedener zu tun hat.
Es besteht auch kein ernsthafter Anlaß zu 
bloßen Zahlenvergleichen zwischen verschie­
denen Ländern - auch nicht zwischen den 
sozialistischen. Zu unterschiedlich sind 
Bandbreite und Toleranzschwelle der gesell­
schaftlichen Normen, Traditionen, nationa­
len Besonderheiten, religiösen Einbindun­
gen und speziellen rechtlichen Festlegun­
gen. Dies anerkennen bedeutet nicht, die 
steigende Tendenz zu übersehen, zumal von 
Ehetrennungen in der DDR jährlich mehr als 
50 000 Kinder und Ougendliche mitbetroffen 
werden.
Wenn wir an dio Ursachen herankommen wol­
len - vor allem, um nachfolgende Genera­
tionen potentieller Eheleute noch besser 
zu stabiler Partnerschaft zu befähigen
eind Forschungen über Ehescheidung als ge­
sellschaftliches Phänomen notwendig. Daten 
der Scheidungsstatistik stecken allenfalls 
den Rahnen ab für objektive Sachverhalte, 
erfassen Scheidungen als Endpunkt der Part­
nerschaft und charakterisiert diesen diffe­
renziert nach Alter, Geschlecht, Territo­
rium, Kinderzahl usw.
So ist unser Wissen um die tatsächlichem 
Prozesse im sozialen und psychologischen 
Beziehungsgeflecht bisher äußerst mager.
Der CJugendforschung stehen lediglich ausge­
wertete Dokumente über Scheidungsverfahren 
bei jungen Ehen zur Verfügung. Aus ihnen 
geht hervor, daß den Scheidungserwägungen 
und Scheidungsbegehren äußerst differen­
zierte, dabei oft stark miteinander ver­
knüpfte Probleme zugrundeliegen.
Weiter wird bestätigt, daß die Individuali­
tät der Partner und da9 ganz spezifische 
Profil einer jeden Ehe erkennen lassen, daß 
ein gleiches Verhalten in der einen Ehe zur 
Zerrüttung führt, in einer anderen jedoch 
auch toleriert werden kann.
Schließlich ist zu erkennen, daß der Zer­
fall des gemeinsamen Lebens häufig das Er­
gebnis unterschiedlicher Erwartungen und 
Bewertungen, oft mit psychischen Oberforde­
rungen für den oder die Partner bedeutet. 
Die Lösung der gemeinsamen Verantwortung 
füreinander beruht nicht selten auf feh­
lender Befähigung zur Konfliktbewältigung 
oder auch auf dem Wunsch nach verstärkter 
Individualität zuungunsten der Gemein- 
schaftlichkeit.
Eine Ätiologie der Scheidungen erfordert, 
aus angegebenen Scheidungsgründen auf be­
stimmte Symptome oder Syndrome zu schlie­
ßen. Was zunächst die Massierung dsr von 
uns ermittelten Gründe anbelangt, so erge­
ben diese nach Häufigkeit: Aufnahme außer­
ehelicher Ssxualkontakte, ein anderes Ehe­
motiv statt Liebe, fehlende Freizeitgemein- 
samkeiten, sexuelle Unzufriedenheit, Tät­
lichkeiten unter Alkoholeinfluß (vor allem 
wegen sexueller Differenzen), Einmischungen 
der Eltern, hohen Genußmittelverbrauch, Un­
stimmigkeiten bei der Kindererziehung, Ei­
fersucht, Unordnung/Unsauberkeit im Haus­
halt, negativen Einfluß Dritter.
Die Symptome hingegen weisen folgende Cha­
rakteristik auf:
a) Die Erwartungen an die Ehegemeinschaft 
sind zu hoch und zu stark idealisiert .oft­
mals verbunden mit einer zu kurzen Zeit 
des beiderseitigen Kennenlernsns.
b) Die Erwartungen an sexuelle Zufrieden­
heit werden nicht erfüllt.
c) Oer Treuebegriff oder der der "persön­
lichen Freiheit” ist nicht für beide Part­
ner der gleiche.
d) Gemeinsame Freizeitintereo6en und -ge­
staltungsformen eind zu wenig vorhanden.
e) Erhöhter Genußmittelverbrauch führt zu 
einer Lebensweise, die der Entwicklung 
geistig-kultureller Gestaltungselemente 
entgegenwirkt, teilweise sogar bis zur 
Herabwürdigung des Partners führt.
Oes alles sind vorläufige Feststellungen; 
vieles muß noch präzisiert werden, um die 
Vorbereitung auf eine stabile Partnerschaft 
bei jungen Menschen zielgerichteter als 
bisher euezugestalten.
Noch weitaus weniger bekannt ist, wie Ge­
schiedene auf die Trennung reagieren. Ge­
schiedensein ist ein Zustand mit unter­
schiedlichen sozialen Folgen. Selbst wenn 
beide Partner eine Scheidung begehren, ist 
nicht immer für beide ein gleicher sozial­
psychologischer Sachverhalt gegeben. Mit­
unter steht dem Anspruch des psychisch 
Stärkeren, die Trennung der Ehe zu forcie­
ren, eine resignative Aussichtslosigkeit 
des Schwächeren gegenüber, der eigentlich 
keine Trennung beabsichtigte. Nicht geklärt 
ist auch die höhere Sterblichkeit Nichtver- 
heirnteter und geschiedener Bürger.
Da es sich bei Geschiedenen ln der DDR um 
eine nicht unbeträchtliche Zahl handelt 
(etwa 780 000), die unsere Gesellschaft 
mit aufbauen und weiterentwickeln helfen, 
ist die Frage, wie diese mit ihrer neuen 
Lebenssituation fertigwerden, gesellschaft­
lich von Belang. Für uns sind vor allem 
jüngere Geschiedene und hier wiederum Jene 
mit Kindern von besonderem Interesse. Es 
ist die Frage zu stellen, welche Lebens­
ziele und Lebeneperspektiven eie für sich 
- im Vergleich zu nichtgeschledenen Bür­
gern - sehen, wie gestalten Jene, in deren 
Obhut sich Kinder befinden, ihr Leben, ihre 
Freizeit?
Zwar spielt in unserer Gesellschaft der Be­
griff "Scheidungewaise" im Sinne der Stig­
matisierung der Betroffenen keine Rolle, 
doch kann die veränderte Familienkonstel­
lation, können die evtl. psychischen Aspek' 
te nach Scheidung unterschiedliche Effekte 
haben - entweder förderlich (im Sinne von 
"endlich Ruhe") oder auch hemmend (im Sin­
ne von Alleinverantwortung für die Erzie­
hung) - und somit verschiedenartige Ein­
flüsse auf Kinder ausübt. Oie Frage nach 
den tatsächlichen Auswirkungen ist länget 
nicht geklärt. Jedenfalls sollte die Ent­
wicklung solcher Kinder und Jugendlichen 
im Vergleich zu denen aus volleltrlgen Fa­
milien ebenfalls als eine Aufgabe künfti­
ger Forschungen erkannt werden.
MARIA ZSIROS
Jugendliche über Ehe und Scheidung
Die Spezialisten für Familiensoziologie be­
schäftigen sich weltweit eingehend mit der 
Krise der Ehe. Eines der wichtigsten Ergeb­
nisse der Forschungen in Ungarn ist, daß 
die meisten Ehekonflikte auf makrogesell­
schaftliche Probleme zurückzuführen eind.
Die Arbeitsgruppe des ZK des KISZ für Ju­
gend- und Meinungsforschung hat im Novem­
ber 1985 im Zusammenhang mit der Modifizie­
rung des Familiengesetzes eine Umfrage un­
ter Jugendlichen zwischen 14 und 30 Jahren 
durchgeführt. Voraus ging eine Inhaltsana­
lyse von Briefen in der Zeitung “Magyar 
Ifjusäg* ("Ungarische Jugend“) über das Fa­
milien- und Eherecht. Auf Grund dieser Brie­
fe haben wir bereits in der Vorbereitungs­
phase der Forschung festgestellt, daß
a) sicn die Probleme innerhalb der Familie 
im Oenken der Jugendlichen getrennt von 
makrogesellschaftlichen Zusammenhängen wi­
derspiegeln und sich als individuelle Pro­
bleme manifestieren;
b) die Gleichberechtigung der Frau mißver­
standen wird und daß dieses Mißverständnis 
durch die Gesetzgebung und die Rechtspraxis 
sozusagen vorprogrammiert wird;
c) die Mehrheit der Jungen Leute sich eine 
Änderung von der Rechtsregelung erhofft, 
obwohl es hier im Grunde genommen nicht um 
Rechtsprobleme geht.
Die soziale Umwelt und wirtschaftliche Not­
wendigkeiten beeinflussen die Lage der jun­
gen Familien., Das Zusammenleben mit den El­
tern verlängert sich infolge Wohnungsman­
gel. Die Frauen gehen arbeiten. Das ver­
birgt sich meistens hinter der Ehekrise von 
vielen jungen Ehepaaren.
Eine Erziehung zum Familienleben kann nur 
innerhalb einer Familie stattfinden, und 
die Eltern müssen dafür befähigt sein, eine 
Berufsbildung genügt da nicht. Oes Mißver­
ständnis der Gleichberechtigung der Freu, 
der zur Haushaltsführung gezwungene Ehemann 
uew. eind nur die Ergebnisse eines mißlunge­
nen Rollenwechsels. Davon ausgehend wollten 
wir erforschen, wie die öffentliche Meinung 
zum Problem der Scheidung steht.
Zunächst aber siriige demografische Anga­
ben:
Die meisten Ehen scheitern Innerhalb der 
ersten zehn Jahre, auch wenn die Zahl der 
Ehen, die nicht einmal ein Jahr gedauert 
haben oder innerhalb von fünf Jahren auf­
gelöst worden sind, allmählich zurückge­
gangen ist. Ein wenig gestiegen ist dage­
gen der Anteil der Ehen, die zwischen dem
5. und 9. Ehejahr aufgelöst worden sind; 
das größte Wachstum der Scheidungszahlen 
ist aber im Falle der Ehen zu verzeichnen, 
die schon länger als zehn Jahre gedauert 
haben.
Zwei größere Gruppen der Scheidungen bil­
den solche, e) wo der Ehemann zur Zeit der 
Eheschließung zwischen 20 und 24 Jahre ist 
und die Ehefrau jünger als 19 Jahre ist 
(24,5 % aller Scheidungen) und b) wo beide 
Ehepartner zwischen 20 und 24 Jahren sind 
(20,7 %). Das erklärt sich ganz einfach: 
die meisten Ehen werden in diesem Alter 
geschlossen.
Von 1 000 25jährlgen oder jüngeren Männern 
sind 21,4 geschieden, bei den Frauen 22,6. 
Da die Männer zur Zeit der Eheschließung 
im allgemeinen älter sind, steigt diese 
Zahl in den späteren Jahren. Die Frauen 
lassen sich meistens noch unter 25 Jahren 
scheiden, dann geht die Scheidungszahl li­
near zurück. Eine ähnliche Tendenz iat auch 
bei den Männern über 30 Jahre zu beobach­
ten, aber din Tendenz der Verminderung ist 
nicht so auffallend.
Die meisten Ehen werden ln Budapest und 
anderen Städten aufgelöst. Die Scheidung 
ist also eher als eine urbane Erscheinung 
zu betrachten, da 69,9 % aller Geschiede­
nen ln Städten lebt, obwohl nur etwas mehr 
als die Hälfte der Gessmtbevölkerung Stadt­
bewohner sind.
In den letzten fünfzehn Jahren sind es Im­
mer mehr die Frauen, die sich scheiden las­
sen wollen, und diese Tendenz setzt sich 
Immer mehr durch.
Nach diesen Angaben berichten wir noch 
kurz über die Ergebnisse unserer Erhebung;
Das erste größere Gebiet waren die Meinun­
gen über die Ehe. Wir sind zu dom Schluß 
gekommen, daß die positiven Meinungen übar
die Ehe keinen Aufschluß über die wachsen­
de Zahl der Eheschließungen geben, sie ma­
chen aber auf bestimmte Anomalien im Den­
ken der Dugendlichen aufmerksam, die wir 
zusammenfassend als Unvorbereitetsein auf 
die Ehe bezeichnen. Aus den Antworten konn­
ten wir neun Kriteriengruppen hervorheben, 
die im allgemeinen für die gute Ehe für 
notwendig gehalten werden; fünf davon ha­
ben eine besonders große Bedeutung, ln ei­
len sozialen Schichten und Gruppen rangie­
ren die Gefühle ausnahmslos an der ersten 
Stelle, dann erst folgen meistens die fi­
nanziellen Bedingungen als Voraussetzungen 
für die gute Ehe. Im höheren Alter haben 
die finanziellen Bedingungen eine größere 
Bedeutung, und die Gefühle verlieren an 
Wichtigkeit.
Nur sehr selten werden die Kinder in den 
Antworten als Kriterium der guten Ehe er­
wähnt, ebenso die sexuelle Harmonie in der 
Ehe und das soziale Milieu. Die sexuellen 
Probleme halten wir aber für besonders 
wichtig, nicht zuletzt in bezug auf Schei­
dungen.
Dann haben wir nach den Scheidunqsgründen 
gefragt. Die Messenmedien berichten immer 
häufiger über "verblüffende“ Scheidungszah­
len, über unseren vorderen Platz auf der 
europäischen Rangliste und über die alar­
mierende Lage der "Scheidungswaisen". Des­
halb sind sich wahrscheinlich fast alle 
Dugendlichen im klaren darüber, daß die 
Zahl der Scheidungen in Ungarn ständig 
wächst. Wenn wir aber die viel wichtigere 
Frage "Warum?” stellen, können wir mit den 
Antworten nicht mehr so viel anfangen. Mei­
stens verraten sie Ratlosigkeit und Vorur­
teile.
Oie Scheidung ist nach den meisten Befrag­
ten auf dio unüberlegt geschlossene Ehe zu- 
rückzuf(ihren. Das stimmt eigentlich mit un­
serer früheren Behauptung überein, daß eich 
hinter den Antworten das Unvorbereitetsein 
auf die Ehe verbirgt. Viele andere Aspekte, 
die als Schsidungsureachen betont werden, 
haben soziologisch gesehen eher andere Ur­
sachen, Alkohol, die Entfremdung, die außer­
ehelich e sexuelle Beziehung resultieren 
seist eus finanziellen Problemen, de« Woh­
nung saangal , dem Zusammenleben mit den El­
tern, aus sexuellen Konflikten und aus der 
mißverstandenen Gleichberechtigung der Fra«.
Die Tatsache, daß sich die Dugendlichen 
häufig nicht auf die wirklichen Ursachen,
sondern euf deren Folgen berufen, weist 
darauf hin, daß sie in ihrer Umgebung auf 
oberflächliche Erscheinungen aufmerksam 
werden: Sie hat sich scheiden lassen, weil 
sie von ihrem Mann betrogen worden iet usw. 
Diese Sicht führt nicht zur Verminderung 
der Scheidungszehlen, weder für die Indi­
viduen noch für die Gesellschaft.
Eine noch problematischere Frage ist: Wel­
cher Ehepartner ist an der Auflösung der 
Ehe schuld? Zwei Drittel der jungen Leute 
sind der Meinung, daß die Ehepartner glei­
chermaßen verantwortlich sind.wenn die Ehe­
konflikte zur Scheidung führen. Die nicht 
dieser Auffassung sind, beschuldigen meist 
die Männer. In höherem Alter sieht es aber 
etwas anders aus: Immer mehr Befragte mein­
ten, daß eher die Frauen die Verantwortung 
tragen. Dugendliche mit höherer Bildung 
neigen ebenfalle eher dazu, die Frauen zu 
beschuldigen.
Dia meisten Befragten sind negativer Mei­
nung über das Verhalten der Frau nach der 
Scheidung, auch wenn sie für die Krise der 
Ehe beide Ehepartner verantwortlich machen. 
Die meisten Dugendlichen denken, daß Frauen 
eher als Männer dazu neigen, an ihrem Ehe­
partner durch die Scheidung Rache zu neh­
men. Das darf nicht als bloßes Vorurteil 
abgetan werden, sondern wird durch langjäh­
rige Erfahrungen, durch die allgemeine ge­
sellschaftliche Praxis bestätigt. 60 % der 
Befragten glauben, daß die Männer durch 
die jetzige Rechtsregelung benachteiligt 
werden.
Das dritte große Thema der Umfrage war die 
Beurteilung der Rechteprobleae bei der 
Scheidung. 60 % der Befragten sind über 
die gegenwärtige Altersgrenze für die Ehe­
schließung der Frauen informiert. Deren 
Verlängerung (das heißt eine Erhöhung der 
Alteregrenze auf 18 Dahre) wurde von 55 % 
für eine Maßnahme gehalten, die zur Ver­
minderung der Scheidungszehlen beitragen 
würde. Wenn wir den Gründen für diese Er­
wartung nachgehen, begegnen wir zwei wich­
tigen Aspekten. Eine Gruppe der Befragten 
(12 %) war der Ansicht, daß die Erhöhung 
der Altersgrenze zu einem Rückgang der 
Zahl der unüberlegt geschlossenen Ehen füh­
ren würde; die andere Gruppe (39 56) meint,
mit 16 Jahren sei man noch zu Jung für die 
Ehe.
Im Zusammenhang mit der Rechtsregelung 
wollten wir noch erfahren, ob die öffent­
liche Meinung wirklich davon überzeugt ist, 
daß das Familiengesetz die Männer ungerecht 
benachteiligt. Jeder zweite Befragte ist 
der Meinung, daß die gegenwärtige Situation 
nachteilig für die Männer ist. Trotz ihres 
scheinbar festen Standpunktes konnten nur 
wenige die Frage beantworten, welche die 
Nachteile sind, von denen die Männer be­
troffen werden. Eine Gruppe der Befragten
(59 %) hält für den wichtigsten Punkt, daß 
die Kinder fast ausschließlich der Mutter 
zugesprochen werden. 38 % heben hervor, daß 
der Mann gezwungen wird, auf seine Wohnung 
zu verzichten. Ein Fünftel der Befragten 
äußert, daß die Männer sozusagen um alles 
gebracht werden.
Zu8ammenfessend möchten wir die Folgerung 
ziehen, daß ein harmonisches Familienleben 
nicht durch Rechtsregelungen zu realisie­
ren oder zu retten ist, sondern eher durch 
Erziehung, Aufklärung und Verbesserung der 
finanziellen und sozialen Lage der jungen 
Menschen.
ANIKO SOLTESZ
Einige demografische Angaben zur ungarischen Jugend
- Oie Zahl der 14- bis 29jährigen beträgt 
haute in Ungarn etwa 2.700.000, und das be­
deutet einen Rückgang um 300.000 (um 12 %) 
im Vergleich zu 1930, Im Gegensatz zu den 
gebürtenstarken 50er Jahren wurden in den 
Jahren zwischen 1965-69 viel weniger Kinder 
geboren.
- Bei den Jugendlichen gibt es seit 1970 
eine Männer-Mehrheit: In der Gesamtbevölke­
rung ist das Verhältnis Männer : Frauen 
1.005 : 1.000.
- Familienstand: Oie Zahl der Ledigen iet 
zwischen 1980 und 1984 um 7 % gewachsen, 
gleichzeitig ist die Zahl der Verheirateten 
zurückgegangen. Oie Männer neigen nicht eo 
sehr zur Heirat wie früher. Es kommt immer 
mehr im "gereiften" Alter zur Eheschließung.
- Oie Fruchtbarkeit der jungen Frauen ist 
unverändert. 1934 gibt es genauso viele kin­
derlose Ehen und Ein-Kind-Familien wie frü­
her. Die der Familien mit zwei Kindern ist 
ein wenig gewachsen, und die der "Großfami­
lien" (drei oder mehr Kinder) eindeutig zu­
rückgegangen,
- Schulausbildung: weiter gestiegsn. Gegen­
wärtig haben 4 % der Jugendlichen die
8. Klasse nicht beendet. Zwei Fünftel der 
bis 19jährigen hat dee Abitur, und 12 % der 
25- bis 29jährigen verfügen über ein Diplom.
Die jungen Frauen haben einen höheren Aus­
bildungsstand als die Männer. Insbesondere 
auf den höheren Ebenen der Schulausbildung 
finden wir aber mehr Männer. Es gibt immer 
mehr Pädagoginnen, aber in den technischen 
Berufen ist die Zahl der Frauen zurückgegan­
gen.
- Qualifikationsgerechter Einsatz: Vier 
Fünftel der Akademiker sind in einem der 
Ausbildung entsprechenden Beruf tätig.
15 % der Jugendlichen sind unterhalb ihrer 
Qualifikation beschäftigt. Bei den 20- bis 
29jährigen trifft das auf jede achte Frau 
und jeden sechsten Mann zu. Nach ihrer ei­
genen Einschätzung können die Männer ihre 
höhere Ausbildung weniger ausnutzen als die 
Frauen.
- 29 % der Jugendlichen sind Pendler. Für 
Arbeiter ist die Pendlerexistenz eher cha­
rakteristisch als für Intellektuelle. 
Wodurch wird man Pendler? Am Wohnort gibt 
es nicht genügend Arbeitsmöglichkeiten, 
die Weiterbildung ist erschwert, und es 
fehlt entsprechend qualifizierte Arbeit.
In vier Bezirken muß man seit Jahren mit 
Arbeitslosigkeit rechnen.
- Rauchen, Trinken: Mehr als die Hälfte 
der 15- bis 29jährigen hängt an einem oder 
beiden (über zwei Drittel der Männer und 
knapp die Hälfte der Frauen). 35 % der ganz
Dungen ist leider schon zu ihnen zu rech­
nen.
Zwei Fünftel beträgt der Anteil der Gele- 
genheitstrinker und 5 % trinkt regelmäßig. 
Oes bezieht sich auf 8 % der jungen Männer 
und l % der jungen Frauen.
Nur ein Drittel der jungen Werktätigen 
konsumiert kein Genußmittel (Arbeiter:
29 %, Intellektuelle: 42 %).
- Kinderbetreuung: Die Mütter unter 30 Dah- 
ren versorgen ihre Kinder zum Teil selbst 
(46 %) . zum Teil nehmen sie die Hilfe be­
stimmter Institutionen oder Personen in 
Anspruch (50 %).
Oie höher qualifizierten Mütter neigen zu 
der Lösung, in ihrem Beruf weiterhin tätig 
zu sein. 43 % der 25- bie 29jährigen Mütter 
mit Hochschulabschluß versorgen Ihr Kind 
auch tagsüber; bei denen, die eine leitende 
Funktion bekleiden, sind das nur 30 %.
In der Hauptstadt und in den anderen Städ­
ten wird die institutionelle Hilfe (Kin­
derkrippe usw.) in größerem Maße in An­
spruch genommen.
- Ehe/Kinder: Dunge Leute entscheiden sich 
zunehmend für eine spätere Eheschließung.
Es gibt immer weniger Familien, in denen 
der Mann unter 25 ist.
18 % der jungen Ehepaare sind kinderlos,
39 % haben ein Kind und knapp 39 % zwei 
Kinder. Die Kinderzahl differiert stark 
nach Altersgruppen.
Heutzutage ist es nicht mehr überraschend, 
daß die jungen Ehepartner nicht über den­
selben Ausblldungsetand verfügen,- der Un­
terschied macht meistens eine Stufe aus.
Die Gesellschaft ist offener geworden. Dar­
auf deutet hin, daß in 26 % aller Ehen die
Frau höher qualifiziert ist als ihr Mann. 
Bei 30 % ist es umgekehrt. Die Ehepartner 
mit gleichem Ausbildungestand haben mei­
stens das Abitur gemacht (44 %).
In den kinderlosen Familien arbeiten meist 
beide Ehepartner. Wenn aber die Eheleute 
ein Kind haben, arbeitet zu 44 % nur noch 
der Mann. Die Frau nimmt dann den Mutter­
schaftsurlaub in Anspruch.
MONIKA REISSIG
Eheharmonie und Sexualität in jungen Ehen
Entscheidend dafür, inwieweit die Zuneigung 
zum Partner erhalten bleibt, die Ehe harmo­
nisch verlauft, Probleme nicht zu Konflik­
ten führen, sondern konstruktiv gelöst wer­
den, ist die Persönlichkeit der Partner. 
Besondere die sexuellen Beziehungen, als 
intimste Ausdruckeform einer Partnerschaft, 
stehen in enger Wechselwirkung zur Ehehar­
monie - wie es auch die bisherigen Ergebnis­
se unserer Eheforschung bestätigen.
Im folgenden stützen wir uns vor allem auf 
Ergebnisse der Studie "Junge Partner II", 
die 1980 bei etwa 5.500 Lehrlingen, jungen 
Berufstätigen und Studenten durchgeführt 
wurde. Von den erfa&ten Jugendlichen waren 
25 % in Erstehe verheiratet und i % wieder­
verheiratet, d.h., ee handelte sich um knapp 
1.400 Junge Eheleute bis zum Alter von 
30 Jahren.
Was die Ausprägung der Eheharmonie betrifft, 
erwies sich in unserer bisherigen Ehefor­
schung folgende Einteilung als besonders 
aussagefähig:
Wir definiorVen eine Ehe
als harmonisch, wenn völlig zugestimmt wur­
de, daß l. die Ehe glücklich ist, 2. man 
sich wieder für den Ehepartner entscheiden 
würde, 3. noch nicht an Scheidung gedacht 
wurde;
als teilweise oder eingeschränkt harmoniech, 
wenn Eheglück oder Wiederentscheid für den 
Partner nur mit Einschränkung bejaht bzw. 
bereits an Scheidung gedacht wurde, aber 
nicht ernsthaft;
als disharmonisch, wenn die Ehe nicht ale 
glücklich bezeichnet wird oder ein Wieder­
entscheid für den Partner nicht in Frage 
käme oder ernsthaft eine Scheidung erwogen 
bzw. eingeleitet wurde, wobei wir im folgen­
den unter "Eheharmonie" cie subjektive Wider 
Spiegelung der Ehesitueiion verstehen wollen. 
Im weiteren wird den Beziehungen ausgewähl­
ter sexueller Verhaltensweisen zur Ehehar­
monie nachgegangen. Erwartungsgemäß ist bei 
völliger sexueller Übereinstimmung (bezogen 
auf die ObereinStimmung der Partner im 
Wunsch nach Zärtlichkeit, Stimulierung der 
Geschlechtsorgane, Geschlechtsverkehr und 
Variationen beim Geschlechtsverkehr) die
Ehe auch sonst am harmonischsten (zu etwa 
60 % harmonisch).
Stark beeinträchtigt wird die Eheharmonle, 
wann intime Beziehungen zu mehreren Part­
nern bestehen - also bei Untreue (Tab. 1).
Die Untreue ihrerseits ist jedoch meist 
Folge gestörter ehelicher Beziehungen, so 
daß hier Ursache und Wirkung schwer zu 
trennen eind. Bei ausgesprochener Neigung 
zur Partnermobilität sollte gar keine Ehe 
erst eingegangen werden.
Die Häufigkeit dee Geschlechtsverkehrs 
steht lediglich bei geringer Frequenz (1 
bie 4mel/Monat) im Zusammenhang zur Ehe­
harmonie, indem der Anteil disharmonischer 
Ehen deutlich größer ist (etwa 27%), als 
bei öfterem intimen Zusammensein (hier et­
wa 15 %).
Wichtiger ale die Kohabitationsfrequenz ist 
für eine harmonische Ehe die sexuelle Be­
friedigung durch den Geschlechtsverkehr.
Sind die jungen Eheleute im allgemeinen 
sexuell unbefriedigt, ist die Ehe auch 
kaum noch harmonisch (nur li %), aber in 
43 % ernstlich gestört (Tab. i). 
Selbstverständlich beeinflußt Übereinstim­
mung der Ehepartner im sexuellen Verlangen 
die Partnerbeziehungen insgesamt positiv.
Ist allgemein keine Konkordanz im Wunsch 
nach Geschlechtsverkehr gegeben, so wirkt 
sich ein geringeres Verlangen des Eheman­
nes, wenngleich dies relativ selten vor­
kommt, ungünstiger auf die Eheharmonie aus 
als der seltenere Wunsch nach Geschlechts, 
verkehr des weiblichen Partners (Tab. 2).
Ein sexuell relativ wenig aktiver Mann und 
eine dagegen sexuell recht verlangende Frau 
stellt eine ausgesprochen riskante Konstel­
lation für eine Ehe dar, da dor Mann nicht 
in der Lage iat, die Frau zu befriedigen. 
Umgekenrt jedoch finden viele Männer auch 
dann ihre sexuelle Befriedigung, wenn die 
Frau zunächst kein sexuelles Verlangen 
hatte.
Sexuelles Verlangen und Orgasmushäufigkeit 
der Frau sind natürlich eng miteinander ver­
bunden , wie auch die Ergebnisse der Ehe-IS 
bestätigen. Erlebt die Ehefrau den Orgasmus 
im Geschlechtsverkehr faet immer oder in 
drei Viertel der Fälle, ist auch die Ehe 
am harmonischsten. Wird der sexuelle Höhe­
punkt von der Ehepartnerin nur in der Hälf­
te bzw. in etwa einem Viertel der Fälle er­
reicht, so nimmt der Anteil tellharmonischer
Ehen zwar deutlich zu, nicht aber ausgespro­
chen disharmonischer. Das ist erst dann der 
Fall, wenn nahezu Anorgasmie der Freu vor­
liegt.
Wie schon erwähnt, muß von einem engen 
Wechselverhältnis zwischen allgemeiner 
Partnerharmonie und der Zufriedenheit mit 
den sexuellen Beziehungen auegegangen wer­
den.
Betrachten wir jetzt sexuelle Verhaltens­
und Erlebensweisen in Abhängigkeit von der 
Eheharmonie. Wie erwartet, ist die sexuel­
le Zufriedenheit der jungen Ehepartner um 
so geringer, je weniger harmonisch die Ehe 
insgesamt ist. Sexuell unzufrieden sind die 
Jungen Eheleute aus
11 % der ansonsten harmonischen Ehen,
25 % der teilharmonischen Ehen,
37 % der disharmonischen Ehen.
In harmonischen Ehen ist allerdings die 
Häufigkeit des Geschlechtsverkehrs im 
Durchschnitt nicht viel geringer als in 
den teilharmonischen bzw. harmonischen 
Ehen (etwa 8 bis 9mal gegenüber jeweils 
lOmal/Monat).
Die Obereinstimmung der Partner im Wunsch 
nach Geschlechtsverkehr ist in harmonischen 
Ehen mit 50 % am größten. Dagegen unter­
scheiden sich darin teilharmonische und dis­
harmonische Ehen kaum. Sie sind jeweils nur 
zu etwa 35 % konkordant im Sexualverlangen 
der Ehepartner.
Tabelle l; Eheharmonie, differenziert nach ausgewählten sexuel­
len Verhaltensweisen
% harmo- teilharmo- disharmo-
 ________ ______  nlsch nisch_______ nisch
völlig 1 59 27 14
2 47 38 15
3 42 45 13
4 28 56 16
gar nicht 5 21 51 28
sexuelle Befriedigung nach 
dem GV
vollkommen 42 43 15
mit gew. Einschränkungen 29 52 19
kaum bzw. überhaupt nicht 11 46 43!
sexuelle Beziehungen z. Z.
nur zu 1 Partner 42 44 14
zu mehreren Partnern 22 46 32
Tabelle 2: Eheharmonie, differenziert nach der Übereinstimmung 
der Ehepartner im Sexualverlangen
% harmo- teilharmo- disharmo-
_________ ________________________ nisch nlsch________ nlsch
männlich
GV-Wunsch der Partnerin
ebenso oft 43 42 15
häufiger als ich 23 47 301
seltener als ich 30 52 je
weiblich
GV-wunech des Partners
ebenso oft 46 36 16
häufiger als ich 35 49 16
seltener eis ich 25 50 15
Zwar erreichen die jungen Ehefrauen in har­
monischen Ehen den Orgasmus am häufigsten, 
auer zwischen den jungen Frauen aus teil­
harmonischen und disharmonischen Ehen gibt 
es, ebenso wie hinsichtlich des Sexualver­
langens, keine Unterschiede in der Orgas- 
mushäufigkeit. Umgekehrt wird aber die 
Harmonie in der Ehe deutlich beeinträch­
tigt, wenn die Frau den sexuellen Höhe­
punkt kaum oder gar nicht erreicht.
Als wichtiger als die Häufigkeit des Ge­
schlechtsverkehrs erweist sich - abgesehen 
von extrem seltenem Koitus - die sexuelle 
Zufriedenheit insgesamt, in die allerdings 
auch die gewünschte Kohabitationsfrequenz 
eingeht. Oas erklärt die doch erheblichen 
Unterschiede in der sexuellen Zufrieden­
heit der Geschlechter.
Oie Männer - auch aus harmonischen Ehen - 
äußern sich nicht in so hohem Maße zufrie­
den wie die Frauen. In teilharmonischen 
Ehen fühlen sich die Männer größtenteils 
(54 %} nur eingeschränkt zufrieden, aber 
kaum direkt unzufrieden (nur 7 %). Dies 
ist jedoch bei einem Viertel der Männer 
aus disharmonischen Ehen der Fall. Voll­
kommen zufrieden mit ihrem Ehepartner in 
sexueller Hinsicht sind 62 % der Frauen 
aus disharmonischen Eheri, aber nur 33 % 
der Männer aus disharmonischen Ehen.
Unsere Erwartung, daß die jungen Ehemänner 
nun deutlich mehr ein außereheliches Intim­
verhältnis eingehen als die Ehefrauen, be­
stätigt sich jedoch für die noch Jungen 
Eheleute nicht: f. s  bestehen keine Unter­
schiede in dieser Frage zwischen Männern 
und Frauen, ob aus harmonischen oder teil­
harmonischen Ehen. Für beide Geschlechter 
gilt, daß in disharmonischen Ehen deutlich 
häufiger ein weiterer Intimpartner vorhan­
den ist, obwohl dies nur von 15 % dieser 
jungen Eheleute zugegeben wird.
Insgesamt gestatten die Ergebnisse zwei 
wesentliche Aussagen:
1. Obwohl sich die Eheharmonie selbstver­
ständlich auch auf die sexuellen Beziehun­
gen der Partner entsprechend auswirkt, 
scheint umgekehrt der Einfluß der Intim­
beziehungen auf die Eheharmonie besonders 
in Extremfällen (wie Anorgasmie bzw. deut­
lich stärkeres Sexualverlengen der Frau 
als das des Mannes) noch ausgeprägter zu 
sein.
2. Als wie harmonisch eine Ehe empfunden 
wird, hängt für erheblich mehr Männer als 
Frauen auch davon ab, ob sie sexuelle Be­
friedigung in ihrer Ehe finden. Daher ist 
es nicht unproblematisch, daß bereits im
4. Ehejahr in mehr als 50 % der Ehen das 
Sexualverlangen der Frau geringer ist als 
das des Mannes. Hier spielen neben offen­
sichtlich biologischen Unterschieden auch 
soziale Faktoren (wie geschlechtstypische 
Leitbilder und Erziehung sowie nachweislich 
auch die neben der Berufsarbeit bestehende 
familiäre Belastung der Frauen mit Kindern) 
eine Rolle. Diese sozialen Bedingungen sind 
aber langfristig veränderbar, so daß auch 
eine größere sexuelle Übereinstimmung für 
die künftigen jungen Eheleute erwartet wer­
den kann.
LUTZ SCHMIDT
Gestaltung von Partnerbeziehungen in jungen Ehen
Für die meisten Jugendlichen stellt die 
Gründung einer eigenen Ehe/Familie nach wie 
vor ein anzustrebendes Lebensziel dar. Es 
deuten sich aber gewisse Veränderungen in 
den Einstellungen an. 1973 äußerten 95 % 
der untersuchten Jugendlichen, daß sie ein­
mal heiraten wollen. In den letzten Jahren 
zeigt sich demgegenüber eine deutliche Re­
lativierung in den Heiratsabsichten. Von 
den 1983 untersuchten 16- bie 17jährigen 
Schülern und Lehrlingen sind sich "nur"
66 % ganz sicher, daß sie einmal heiraten 
werden. 28 % schränken diese Entscheidung 
bereits ein (wollen möglicherweise einmal 
heiraten), und 6 % hegen keine Heiratsab­
sichten. Bereits diese häufigeren Einschrän­
kungen weisen auf eine abnehmende Anerken­
nung der Ehe als ausschließlicher Form des 
Zusammenlebens von Kann und Frau hin. Unge­
achtet dessen wird auch weiterhin in fast 
allen Fällen eine stabile Partnerbindung an­
gestrebt, wobei Lebensgemeinschaften ohne 
Eheschließung an Bedeutung gewinnen. So 
zeigt sich in der 1982 durchgeführten
1. Etappe der Studenten-Intervallstudie 
Leistung (SIL A) bei über 4.000 Studenten 
des ersten Studienjahres, daß 80 % einmal 
heiraten möchten, 17% eine Lebensgemein­
schaft ohne Ehe anstreben, 2 % unverheira­
tet ohne gemeinsamen Haushalt mit einem 
Partner leben wollen und 1 % keine Partner­
bindung anstrebt. Ober die Motive dieser 
Entscheidungen liegen z. Z. noch keine dif­
ferenzierten Ergebnisse vor. Es ist aber an­
zunehmen , daß besonders im Zusammenhang mit 
der seit den 70er Jahren stark gestiegenen 
Zahl der Ehescheidungen auch das Problembe­
wußtsein der Jugendlichen bezüglich der er­
folgreichen Gestaltung einer eigenen Ehe ge­
wachsen ist. So können individuelle Erfah­
rungen der Jugendlichen über instabile oder 
geschiedene Ehen eus dem Bekanntenkreie ei­
nen generellen Zweifel an der Beständigkeit 
der Ehe harvorrufen. Problemloser und mit 
weniger (bzw. anderer!) Verantwortung ver­
bunden erscheint daher auch vielen eine 
ohne Heirat eingegangene Lebensgemeinschaft» 
Diese Form des Zusammenlebens relativiert 
in stärkerem Maße die Endgültigkeit einer
Partnerwahl und ermöglicht eine - gemessen 
an der Ehescheidung - problemlosere Lösung 
einer sich nicht bewährenden Gemeinschaft.
Zweifellos sind darüber hinaus noch weite­
re Motive zu sehen, die eine Lebensgemein­
schaft ohne Heirat einfacher erscheinen 
lassen. Außerdem kann zum Jetzigen Zeit­
punkt noch nichts Endgültiges darüber ge­
sagt werden, in welchem Maße diese Vor­
stellungen von einer angezielten Lebensge­
meinschaft auch realisiert und auf Dauer 
beibehalten werden. In dem hier interes­
sierenden Zusammenhang deuten diese Verän­
derungen in der Einstellung zur Ehe u. E. 
zumindest aber auf eine kritische Reflexion 
gehäuft festzustollender instabiler Ehen 
durch Jugendliche hin. Auch bei vielen jun­
gen Eheleuten entstehen bereits während der 
ersten Ehejahre Zweifel an der Beständig­
keit ihrer Ehe. Nach 4 Ehejahren haben nur 
noch 63 % der Jungverheirateten die Gewiß­
heit, daß ihre Ehe von Dauer eein wird. 
Innerhalb dieses Zeitraumes ist auch ein 
Rückgang an Zufriedenheit mit der eigenen 
Ehe sowie in der Oberzeugung, den "richti­
gen" Partner geheiratet zu haben, festzu­
stellen.
Andererseits sind die Erwartungen an die 
Ehe relativ konstant geblieben. Sowohl bei 
Ehebeginn als euch nach 4 Ehejahren werden 
Liebe, Treue, Verständnis und Füreinander­
einstehen als wesentlichste Voraussetzun­
gen für eine glückliche Partnerschaft ge­
sehen» Offensichtlich sehen viele jungen 
Eheleute diese ihre Erwartungen an eine Ehe 
nicht erfüllt, erleben stattdsssen vorher 
nicht geahnte Probleme und Widersprüche im 
täglichen Zusammenleben mit dem Partner. 
Nich(bewältigte Probleme, die zu Konflikten 
in den Pertnsrbeziehungen eskalieren, kön­
nen dann leicht eine generelle Unzufrieden­
heit mit der Ehe und dem Partner bewirken. 
Insgesamt zeigen die Einstellungen sowohl 
verheirateter sie auch unverheirateter Ju­
gendlicher zur Ehe» daß zum einen die tra­
genden Elemente einer Ehe (Liebe, Partner- 
schaftlichkeit u, Ä.) bewußt ln den Vorder­
grund gerückt worden, aber zum anderen auch
häufig Zweifel bezüglich der Bewältigung 
der damit im Zusammenhang stehenden Anfor­
derungen bestehen.
Davon eusgehend, stellt sich die Frage nach 
den Ursachen für das Nichtbewältigen von 
Anforderungen der ehelichen Partnerschaft 
bzw. nach der daraus resultierenden Stör­
anfälligkeit ehelicher Partnerbeziehungen. 
Bei der Beantwortung dieser Frage sind zwei­
fellos viele Aspekte zu berücksichtigen.
Eine wesentliche Bedingung, auf die hier 
näher eingegangen werden soll, besteht in 
den individuellen Voraussetzungen der Part­
ner zur Gestaltung ihrer ehelichen Beziehun­
gen. In diesem Zusammenhang sind sowohl die 
Bedingungen bis zur Eheschließung (Erfahrun­
gen mit dem Partner, Überzeugtheit von der 
gegenseitigen Liebe u. ä.) als auch die im 
Zusammenhang mit der Gestaltung der Ehe not­
wendigen individuellen Voraussetzungen be­
deutsam.
Wichtige Anhaltspunkte zur Relevanz einzel­
ner Bedingungen für die Gestaltung einer 
stabilen, harmonischen Ehe lassen sich aus 
unseren Untersuchungen zu Partnerkonflikten 
in jungen Ehen ableiten.
Im folgenden diskutieren wir einige solcher 
Bedingungen, die in konfliktbehafteten, in­
stabilen jungen Ehen (bis 4. Ehejahr) ge­
häuft festzustellan waren und auf Probleme 
der individuellen Voraussetzungen der Part­
ner für die Ehegesteltung hinweieen.
Als ein wichtiger Faktor erweist sich das 
Heiratsalter: In den Ehen, wo beide Partner 
zum Zeitpunkt der Eheschließung unter 20 
Oahre alt sind, ist die Konfliktanfälligkeit 
doppelt so hoch wie in den übrigen Ehen, und 
zwar unabhängig von der Dauer der voreheli­
chen Bekanntschaft. Die Bedeutung dee Hel- 
ratsalters muß für die Entwicklung ehelicher 
Partnerbeziehungen in folgenden Zusammenhän­
gen gesehen werden: Zum einen zeigen unsere 
Analysen, daß die mit dem ehelichen Zusam­
menleben anfallenden vielfältigen Anforde­
rungen en beide Partner, die Vereinbarkeit 
ihrer individuellen Ansprüche aneinander 
und für ihre gemeinsam zu gestaltende Zu­
kunft bei sehr jung heiratenden Dugendli­
chen häufiger mit Schwierigkeiten belastet 
eind. Das gehäufte Auftreten von Problemen 
im Eheallteg stellt aber nur potentiell ei­
ne Gefährdung der Stabilität einer Ehe der. 
Nun ist gerade bei diesen Dugendlichen fest­
zustellen , daß Probleme seltener rechtzei­
tig im gegenseitigen Einvernehmen gelöst 
werden und deshalb häufiger zu Partnerkon­
flikten eskalieren. Beide Aspekte stehen 
in engem Zusammenhang mit dem Stand der 
Persönlichkeltsentwicklung dieser jungen 
Partner.
Das bezieht sich auch auf ihre Erfahrungen 
miteinander, vor allem in der gemeinsamen 
Wahrnehmung der Verantwortung für Anforde­
rungen und Aufgaben ihres gemeinsamen Le­
bens, euf ihre sozialen Fähigkeiten, wie 
z. B. die der Akzeptanz der Individualität 
dee Partners oder zur Lösung von Konflik­
ten innerhalb der Partnerbeziehungen. Dies­
bezüglich sind offenbar besonders bei sehr 
jung heiratenden Dugendlichen häufig noch 
nicht die nötigen Voraussetzungen vorhan­
den, um speziellen Anforderungen der Ehe 
gerecht werden zu können? darüber hinaus 
ist bei ihnen die Wahrscheinlichkeit grö­
ßer, sich zu voreilig, ohne genügende Er­
fahrung in der Gestaltung intimer Partner­
beziehungen fest an einen Partner zu bin­
den und keine ausreichende Gewißheit für 
eine Stabilität dieser Bindung zu haben.
ln engem Zusammenhang damit steht auch die 
Motivation für die Entscheidung, eine Ehe 
schließen zu wollen. Auf Grund unserer ge­
sellschaftlichen Bedingungen ist die ge­
genseitige Liebe der Partner entscheiden­
des Motiv und gleichzeitig tragendes Ele­
ment einer Ehe. In welchem Maße sind aber 
die jungen Leute, wenn sie eine Ehe einge- 
hen, von ihrer gegenseitigen Liebe über­
zeugt? Etwa 20 % sind sich darin nicht si­
cher. Bei etwa drei Viertel dieser Ehen 
treten auch bereits in den ersten Ehejah­
ren gehäuft Ehekonflikte auf. Die Qualität 
der ehelichen Partnerbeziehungen wird in 
jedem Fall entscheidend dadurch beeinflußt, 
wie die Beziehungen der jungen Leute be­
reits vor der Ehe gestaltet wurden und in 
welchem Maße die Dugendlichen zur Zeit der 
Eheschließung noch von ihrer gegenseitigen 
Liebe und Zuneigung überzeugt sind. Das un­
terstreicht die hohe Verantwortung, mit der 
die jungen Partner bereits ihre voreheli­
chen Beziehungen und ihre möglichen Per­
spektiven unter aen Bedingungen eines stän­
digen Zusammenlebens einschätzen müssen, 
um die Entscheidung für einen bestimmten 
Ehepartner nicht leichtfertig zu treffen.
Ein weiterer Komplex konfliktauslösender 
Bedingungen basteftt in auftretenden Dis­
krepanzen zwischen den Erwartungen, die 
die Partner aneinander haben, und dem indi­
viduell erlebten und bewerteten Grad deren 
Realisierung. Dieser Komplex kann grundsätz­
lich sämtliche Inhalte der Partnerschaft 
bzw. des gemeinsamen Lebens betreffen. Bei­
spielhaft soll hier nur auf zwei wesentli­
che Bereiche eingefangen werden. So wird von 
fast allen jungen Eheleuten die gleichbe­
rechtigte Stellung von Mann und Frau im um­
fassenden Sinne als wesentliches Kriterium 
einer harmonischen Partnerschaft anerkannt. 
Trotzdem relativiert sich dieser hohe An­
spruch in der praktischen Umsetzung teilwei­
se erheblich (vgl. Tisch 7). Hierbei wirken 
viele Faktoren mit, u. a. unterschiedlich 
hohe außerfamiliäre Belastungen beider Part­
ner, ein überholtes Rollenverständnis von 
Mann und Frau, individuelle Mängel der Part­
ner (Egoismus, Gleichgültigkeit, Bequemlich­
keit u. ä.) , die noch häufig zu einer Ober­
belastung des einen (meist der Frau) führen 
und damit dessen gleichberechtigte Steilung 
in der Ehe/Familie in Frage stellen. Als für 
die Stabilität junger Ehen problematisch er­
weist sich eins ungleiche Arbeitsteilung 
zwischen den Partnern, wenn dies - verstärkt 
durch weitere Beeinträchtigungen in den Mög­
lichkeiten und "zugestandenen Rechten“ eines 
der Partner - von dem Betreffenden auch als 
Unterdrückung seiner Gleichberechtigung er­
lebt wird. Dabei wird aber auch deutlich, 
daß Gleichberechtigung in der Ehe nicht die 
von beiden Partnern gleiche Übernahme aller 
im gemeinsamen Leben anfallenden Aufgaben 
zur Voraussetzung haben muß. Eins sinnvoll®, 
effektive Arbeitsteilung muß von den jeweils 
aktuell vorhandenen Gegebenheiten ausgehen. 
So wird besonders in jungen Ehen z. B. die 
Pflege- und Betreuungsfunktion für das hin- 
zugekommene Kind häufiger vorrangig von der 
jungen Muttor wahrgenoramen - und dies ist 
nicht nur durch die dafür vorgesehenen so­
zialpolitischen Maßnahmen bedingt. Auch kön­
nen unterschiedlich, starke individuelle Be­
lastungen (z, ß. Krankheit, Beruf, Ausbil­
dung) ebenso wie spezielle Fähigkeiten und 
Fertigkeiten ungleiche Anteile zwischen den 
Partnern bei dor Erfüllung bastlaeter Aufga­
ben im gemeinsamen Interesse erforderlich 
machen. Von grundsätzlicher Bedeutung ist,
daß sämtliche für das gemeinsame Leben an­
fallenden Aufgaben und Anforderungen - un­
abhängig , wer von beiden diese in welchem 
Maße auch miterfüllen hilft - von beiden 
Partnern als wichtig anerkannt werden und 
Jegliche Arbeitsteilung nicht mit einer 
permanent ungleichen Belastung eines der 
Eheleute verbunden ist. Dies bedarf neben 
einer entsprechenden Einstellung der Part­
ner auch eines ständigen Lernprozesses und 
stallt vor allem in den ersten Ehejahren 
hohe Anforderungen an die Partnerschaft« 
lichkeit der Eheleute.
Die Bedeutung einer weitgehenden Oberein­
stimmung bzw. Anpassungsbereitschaft der 
Ehepartner für die Gestaltung harmonischer 
Beziehungen zeigt sich auch im unmittelba­
ren Verhalten der Ehepartner zueinander. 
Dabei ist nicht nur die Dominanz einzel­
ner, auf den Partner gerichteter positiver 
Verhaltensweisen ausschlaggebend, sondern 
vielmehr das dadurch ausgelöste positive 
Erleben bei dem Ehepartner, auf den dieses 
Verhalten gerichtet ist. Zu den Erwartun­
gen an ein positives Partnererleben gehö­
ren gegenseitige Liebe und Zuneigung, ka­
meradschaftliches, freundliches Verhalten, 
Rücksicht und Anteilnahme, gegenseitige 
Anerkennung und Akzeptanz. Wenn solche Er­
wartungen nicht erfüllt sind, treten etwa 
dreimal häufiger Partnerkonflikte auf.
Abschließend soll noch auf eine weitere 
Komponente innerhalb der Individuellen 
Voraussetzungen junger Ehepartner eingegan­
gen werden: auf die Bereitschaft und Fähig­
keit der Partner zur Lösung auftretender 
Problem© bzw. Konflikte in ihren Beziehun­
gen, Da nach unseren Ergebnissen etwa zwei 
Orittel der jungen Eheleute im Laufe ihrer 
ersten vier Ehejahre Konflikte innerhalb 
ihrer Ehe zu bewältigen hotten, kommt such 
diesem Verhaltensbereich eine große Bedeu­
tung zu. Obwohl ©ich über die Hälfte der 
Ehepartner bemüht, bei größeren Unstimmig­
keiten ln der Ehe sofort mit de» Ehepart­
ner Ob«r die bestehenden Probleme zu spre­
chen, versuchen auch viel® (etwa 35 %) .die 
aufgetreten®« Probleme zu verdrängen.
Ein Vor-sich-her-8®hieben der Probleme oder 
auch vorrangig »motionsles Rssglsren (ohne 
eine sachlich* Klärung su suchen) führen 
dann auch etwa doppelt so häufig zu Kon­
flikten wie in de« Fällen, wo sich die
Partner rechtzeitig ihres bestehenden Pro­
blems annehmen. Das zeigt deutlich, daß 
die Fähiakelt der Partner zur Konfliktlö­
sung eine wichtige Voraussetzung zur Gestal­
tung und Aufrechterhaltung harmonischer 
Partnerbeziehungen und zur Entwicklung einer 
stabilen Ehe darstellt.
Ungeachtet dessen, wie sich das Bedürfnis 
nach einer Lebensgemeinschaft (ohne Heirat) 
und dessen Realisierung bei Dugendlichen 
entwickeln wird, die hier diskutierten Pro­
bleme sind auch bei dieser Art Partnerbezie- 
hung relevant. Der lediglich endere gesell­
schaftliche Status einer solchen Partnerbe­
ziehung stellt damit keinesfalls den Wegfall 
dieser grundsätzlichen Problemlage dar.
Die Bemühungen der Gesellschaft müssen des­
halb im Interesse des Aufbaus harmonischer 
Partnerbeziehungen allgemein und auch der 
weiteren Förderung der Ehe als dominante 
Form solcher Gemeinschaften vorrangig dar­
auf gerichtet sein, bereits Kinder und vor 
allem Dugendllche umfassender und wirksamer 
als bisher euf eine Ehe/Familie bzw. die Ge­
staltung harmonischer, stabiler Partnerbe­
ziehungen vorzubereiten.
IRENE KRAUSE
Entwicklung der Gleichberechtigung in den ersten sieben flaejahren
Verfassung und Gesetzgebung der DOR erklä­
ren die Gleichberechtigung von Mann und 
Frau in allen Lebenebereichen zu eine« 
Grundprinzip der Staatspolitik. Alle Formen 
menschlichen Zusammenlebens, so auch des 
Zusammenleben in den Familien, sind gesell­
schaftlich determiniert. Mit dem Aufbau der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
werden qualitativ neue Voraussetzungen fär 
das Zusammenleben von Mann und Frau geschaf­
fen - einerseits auf gesamtgesellschaftli­
cher Ebene, zum anderen auch für die Bezie­
hungen zwischen den Geschlechtern in Liebe, 
Ehe und Familie. Es kommt darauf an, die ge­
sellschaftlich anerkannte Gleichberechtigung 
der Frau im Leben selbst durchzusstzen. Die­
se Aufgebe ist kompliziert, und ihre Lösung 
stellt einen langen Prozeß dar. Dabei iet zu 
beachten, daß beide Partner zwei wichtige 
Lebensbereiche haben: die Familie und die Ar­
beit. Die optimale Gestaltung dieser beiden 
Bereiche im Sinne neuer sozialistischer Part­
nerbeziehungen erfordert Liebe und gegensei­
tige Achtung, Arbeitsteilung bei den tägli­
chen Aufgaben, gemeinsame Entscheidungsfin­
dungen , gegenseitiges Interesse und Verständ­
nis für die beruflichen Probleme des anderen 
sowie Interesse und Unterstützung bei Quall- 
f izierungemeßnahmen
Es ist bekannt, daß die Mehrheit der jungen 
Frauen ihre Ehe nach dleeen Meßetäben gestal­
ten will, in den Familien und jungen Ehen 
sind jedoch die subjektiven Voraussetzungen 
dafür recht unterschiedlich entwickelt.
Im folgenden möchte ich an ausgewählten Pro­
blemen die Entwicklung der Gleichberechti­
gung ln den ersten sieben Ehejahren daretal- 
len, wobei verschiedene Bereiche analysiert 
werden:
(1) Einschätzung der Verwirklichung der 
Gleichberechtigung durch die Ehepartner 
in ihrer Ehe,
(2) Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau 
in der Jungen Ehe,
(3) gleichberechtigte Entscheidungsfindung 
in familiären Belangen,
(4) Haltung zur gleichberechtigten Berufs­
tätigkeit der Ehefrau,
(5) Partnerschaft und EHeharmonle.
Der Analyse liegen die Ergebnisse der Ehe- 
Intervalle todle dee ZID (1976 - 1983),ine» 
besondere die der vierten Etappe (7. Ehe­
jahr) zugrunde. Die Auegangspopuletion be­
trug im ersten Dehr 1.000 junge Eheleute 
(weibliche und männliche Ehepartner, aber 
keine Ehepaare) im ersten Dehr ihrer Ehe,
Die Untersuchung im siebenten Ehejahr, der 
letzten Etappe, entspricht einer Stichpro­
be von zehn Prozent der Auegangapopulation, 
deren Parameter in den Grunddaten männlich/ 
weiblich, Qualifikationegrad, Dauer des 
Verheiratetseina im wesentlichen Gberein- 
etimmen.
1. Die Verwirklichung der Gleichberechti- 
gung in ihrer Ehe bewerten Junge Eheleute 
Insgesamt positiv. Nur 2 % sehen sie im 
7. Ehejahr mls "kaum" verwirklicht an. Al­
lerdings ist «Qr den gesamten Zeitraum der 
ersten 7 Ehejahre eine negative Tendenz 
featzueteilen. Im Gegensatz zum ersten Ehe­
jahr, in dem 66 % der Eheleute die Gleich­
berechtigung in ihrer Ehe als vollkommen 
verwirklicht ansahen, sind es im siebenten 
Jahr der Ehe nur noch 56 %. Aus unseren Un­
tersuchungen ist eindeutig zu entnehmen, 
daß es die Frauen sind, die zu einer zu­
nehmend kritischeren Einschätzung gelan­
gen: Im ersten Ehejahr waren 61 % der 
weiblichen Probanden vollkommen von der 
Durchsetzung der Gleichberechtigung in 
ihrer Ehe überzeugt - im siebenten Ehejahr 
nur noch 46 %. Eine solche Entwicklung ist 
bei den befragten Ehemännern nicht zu ver­
zeichnen. Das lat nicht überraschend und 
sollte nicht überbewertet werden: Zu Be­
ginn einer Ehe fehlen in den allermeisten 
Fällen noch eigene Erfahrungen, die die Be­
wältigung des sogenannten “Ehealltags“ be­
treffen. Oftmals sind zu Beginn einer Ehe 
auch noch keine Kinder vorhanden, so daß 
die Partner unabhängiger und - wie eie in 
diesem Zusammenhang meinen - gleichberech­
tigter handeln können.
2. Für die Ehogesteltung und die Entwick­
lung sozialistischer Partnerbeziehungen 
ist die Arbeitsteilung zwischen Mann und 
Frau ln der Ehe von größter Bedeutung. Der 
zeitliche Anteil, den Männer und Frauen 
für die Erledigung von Aufgaben (sie rei­
chen von den Pflichten im Maushalt über
die Betreuung der Kinder feie hin zur Orga­
nisierung und Führung einer solchen Lebens­
weise, die der positiven Persönlichkeits­
entwicklung jedes Familienmitgliedes dien­
lich ist) ist noch immer ungleich und ver­
änderte sich in den ersten sieben Ehejahren 
zuungunsten der jungen Frauen. Der Anteil 
jener Frauen, auf die drei Viertel und mehr
des Zeitumfangs für die Erledigung familiä­
rer Pflichten entfällt, erhöhte sich von 
der Hälfte aller befragten Frauen im ersten 
Ehejahr auf drei Viertel im siebenten Jahr 
der Ehe. Eine gerechte familiäre Arbeitstei­
lung setzt sich demnach auch ln jungen Ehen 
nur zögernd durch. Es handelt sich hierbei 
um einen komplizierten, widerspruchsvollen 
Prozeß, bei dem es darauf ankommt, daß von 
seiten der Jungen Ehemänner die volle Gleich­
berechtigung der Frau nicht nur formal be­
jaht wird, sondern auch konkret durchgesetzt 
werden muß. Allerdings sollte man in diesem 
Zusammenhang bedenken, daß Junge Männer - 
auch im jüngeren Alter der ersten Ehejahre - 
im Verhältnis zu den Frauen öfter zu gesell­
schaftlichen und anderen Aktivitäten außer­
halb der Familie herangezogen werden.
3. Im Vergleich zur eben angedeuteten Pro­
blematik haben sich die sozialistischen Nor­
men in den Partnerbeziehungen bei der gleich­
berechtigten Entscheidungsfindung in familiä­
ren Belangen weitaus deutlicher durchgesetzt. 
Im siebenten Ehejahr ist nur in weniger als 
5 %  der Ehen die Meinung nur eines Partners 
ausschlaggebend. Eine gewisse Ausnahme in 
dieser positiven Bilanz, die die Bereiche 
Freizeitgestaltung, Fragen der beruflichen 
Entwicklung der Partner, Entscheidungen über 
größere finanzielle Ausgaben und Probleme 
der Kindererziehung bezüglich der gemeinsa­
men Entscheidungsfindung aufzuweisen haben, 
bildet der Bereich der Haushaltführung:
Schon im ersten Ehejahr gibt nur die Hälfte 
der Befragten en, daß auf diesem Gebiet die 
gemeinsame Meinung die entscheidende ist; 
im 7. Ehejahr ist es nur noch ein Viertel.
Von Anfeng an dominiert hier die Meinung der 
weiblichen Ehepartner. Diese Tatsache let 
eindeutig der traditionellen Aufgabenteilung 
zwischen den Partnern geschuldet.
Insgesamt kann man aber feststellen, daß die 
Dominanz des Mannes auch im familiären Be­
reich weitgehend beseitigt ist und sich die 
gleichberechtigte Entscheidungsfindung in
den Ehen mehr und mehr durchsetzt.
4. Traditionelle Vorstellungen, daß sich 
eine Frau ausschließlich dem Hauehalt und 
der Kindererziehung zu widmen hat, sind 
heute größtenteils überwunden. Die Berufs­
tätigkeit beider Ehepartner ist ein wesent­
liches Merkmal der Verwirklichung der
Gleichberechtigung von Mann und Frau. Prin­
zipiell wird die Frage, ob eine verheirate­
te Frau in gleicher Weise wie der Mann be­
ruflich tätig sein sollte, von Männern und 
Frauen gleichermaßen positiv beantwortet.
Im 7. Ehejahr verneinen nur noch 8 % diese 
Frage. Bei differenzierter Betrachtungs­
weise kommt man allerdings zu dem Ergebnis, 
daß Junge Frauen im Verlaufe der ersten 
7 Ehejahre ihre anfangs vorhandene voll­
kommene Zustimmung einschränken. Diese 
Tendenz ist erklärbar, denn in den ersten 
Ehejahren vollziehen sich gravierende Ver­
änderungen im Leben der Paare; speziell 
die Geburt des Kindes/der Kinder ist ein 
solches Ereignis. Vor der jungen Familie 
(nicht nur vor den Frauenl) steht nun die 
Frage der Vereinbarkeit von Mutterschaft 
und Berufstätigkeit. Dafür auch innerhalb 
der Familie die entsprechenden Bedingungen 
zu schaffen, ist oftmals nicht leicht. Dop­
pelbelastungen der Frauen bleiben oftmels 
nicht aus. Ein besonderes Anliegen unserer 
Gesellschaft besteht daher in der Entla­
stung der jungen Familie durch Bereitstel­
lung von Plätzen in Kindereinrichtungen, 
umfangreiche medizinische Betreuung, Ver­
besserung der Dienstleistungen und Ein­
kauf smögllchkeiten, Möglichkeit zeitweili­
ger Teilzeitbeschäftigung der jungen Mut­
ter.
5. Die Partnerschaft in einer Ehe umfaßt 
viele Bereiche und unterliegt (wie diese 
Bereiche selbst) gewissen Veränderungen. 
Dazu tragen bei: andere berufliche Bedin­
gungen, ein neuer Tagesrhythmus (durch die 
Kinder), Fragen des sogenannten "Eheall­
tags", die zu Beginn einer Ehe keine oder 
kaum eine Rolle spielen. Wichtig ist, wie 
die Ehepartner die Entwicklung ihrer Part­
nerschaft empfinden, d.h., wie sie die ei­
gene Ehe bewerten. Unsere Untersuchungen 
belegen einen Rückgang der ehelichen Harmo­
nie im Verlaufe der Ehe. Oiese rückläufige 
Tendenz - von beiden Geschlechtern so ein­
geschätzt - hat vielerlei Ursachen. Hierzu 
zählen falsche oder “Idealvorstellungen" 
vom Ehealltag, zu geringe Belastbarkeit der 
Partner bei Schwierigkeiten und in Bewäh­
rungssituationen, unzulängliche Arbeitstei­
lung zwischen Mann und Frau, zu geringe An­
teilnahme und zu wenig Verständnis für die 
Probleme des anderen oder auch eine wachsen­
de sexuelle Unzufriedenheit.
Männer und Frauen sind also im Eheverlauf 
zunehmend kritischer geworden. Das bringt 
die höher gewordenen Anforderungen an die 
Partnerschaftlichkeit beider Ehepartner 
sehr deutlich zum Ausdruck. In der Ehe be­
deutet Gleichberechtigung die Verwirklichung 
der gerechten Arbeitsteilung zwischen den 
Partnern, insbesondere eine Teilung nach dem 
Grundsatz der optimalen Förderung des ein­
zelnen entsprechend der jeweiligen Situation 
und den gegebenen Bedingungen. Die Oberwin­
dung der traditionellen Arbeitsteilung in 
der Familie ist eine entscheidende Bedin­
gung für die Vereinbarkeit von Mutterschaft 
und Beruf. Besonders diesem Problem sollte 
bei der Vorbereitung der Kinder und der Ju­
gendlichen auf die Ehe große Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Es ist wichtig, ihre Be­
reitschaft zu gleichberechtigtem Verhalten 
von Mann und Frau in der Ehe zu wecken und 
zu stärken. In dieser Frage ist das Verhal­
ten und der Einfluß der Eltern entscheidend, 
denn das aus dem Elternhaue übernommene Vor­
bild wirkt in der jungen Generation fort. 
Aber auch vor der Schule und den Jugendorga­
nisationen stehen in diesem Zusammenhang 
wichtige Aufgaben.
KERSTIN SCHREIER
Nahezu »Ile Jugendlichen möchten ihr Leben 
Mit elnmm Partner gestalten und haben meist 
entspremhmnde Vorstellungen von diesem Zu- 
eam menleben, von einer Ehe oder von einer 
eigenen Familie. Die Meisten Jungen Leute 
uneeree Landes wünschen sich zur Vervoll- 
kem*nung ihre« Lebensglücks Kinder. Bei 
Studenten Ist das nicht anders.
Dar XI. Parteitag der SED bestätigt erneut, 
daß die Förderung Junger Ehen und Familien 
besonderes Anliegen der Politik unseres 
Staates ist. Ein familienfreundliches So­
zialprogramm ist überzeugender Beweis die­
ser politischen Linie und macht es den jun­
gen Menschen leichter, den neuen, oftmals 
mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten un­
terschiedlichster Art gepflasterten Lebens­
abschnitt zu meistarn.
Dies» großzügigen Vergünstigungen werden 
den Angehörigen aller Klassen und Schich­
ten zuteil. Die ökonomische bzw. soziale 
Ausgangepoaition in ein und derselben Al­
tersgruppe kann aber «ehr unterschiedlich 
sein. Während Junge Arbeiter, viele Ange­
stellte, Genosaenschaftsbauem eine Ehe ein- 
gehen oder ein Familienleben beginnen, nach­
dem eie die Berufsausbildung abgeschlossen 
haben, die Frauen in einem vorteilhaften Al­
ter für die Geburt eines Kindes sind, befin­
det sich ein anderer Teil Jugendlicher noch 
in der Berufsausbildung, die einen Hoch­
schulabschluß anzielt. Die Hochschulstuden­
ten gerieten deshalb in der Vergangenheit 
bezüglich einer Familiengründung zu einem 
relativ frühen Zeitpunkt oft in eine Kon­
fliktsituation, da sie ihre Kraft fast aus­
schließlich in die Erfüllung der Studienan­
forderungen investierten. Noch vor 10 bis 
15 Jahren herrschte die Auffassung, Studium 
und eigene Familie »eien unvereinbar. Diee 
b«achte besonder» die Jungen, nunmehr hoch- 
qualif izierten Frauen nach dem Studium in 
eine problematische, widersprüchliche Si­
tuation , da eis einerseits ihr Potential an 
erworbenem Wiesen möglichst schnell anwan­
den und die Fähigkeiten in ihrem Fachgebiet 
in die Praxi» Umsetzen wollten, andererseits 
aber gerade die Zeit nach Studienabschluß 
noch relativ günstig für die Geburt von Kin­
dern ist.
Dieser Umstand bringt es auch in der Gegen­
wart noch vielfach mit eich, daß die Hoeh- 
schulabaolventin nur mit Verzögerung ihre 
beruflichen Ziele verwirklichen kenn, denn 
nicht immer 13t es für sie problemlos mög­
lich, Familiengründung und Berufstätigkeit 
optimal zu verbinden.
Inzwischen wurde erkannt; Studium und Part­
nerbeziehungen , Familiengründung und Kin­
dererziehung sind in der Gegenwart keine 
eich ausechließenden Komponenten mehr und 
gehören zum Bild dea Studienalltage. Des­
halb verlagern viele Studenten den Zeit­
punkt ihrer Familiengründung in die Zelt 
dee Studiums, um eo einen gewiesen zeitli­
chen Vorlauf zu gewinnen; einerseits, um 
eich schneller in das Berufsleben inte­
grieren, und andererseits, um sich eher 
einen Mehrkinderwunsch erfüllen zu können. 
Diese Verlagerung der Gründung einer eige­
nen Familie ln jenen Lebensabschnitt, der 
noch vor wenigen Jahren der ausschließli­
chen Konzentration auf den Studlenprozeß 
in seiner engen Bedeutung Vorbehalten war, 
erfordert ein Umdenken auf hochechulpoll- 
tlscher Leitungeebone und in der Gesell­
schaft überhaupt, verlangt ein großes Maß 
an Verständnis, Toleranz und vor allem 
tatkräftige Unterstützung. Ein Großteil 
der Anstrengungen muB dabei natürlich von 
den Studenten selbst geleietet werden.
Auch wenn das Studium durch die zusätzli­
che Belastung der Elternschaft und rum Teil 
bestimmte Entbehrungen und Erschwernisse 
mit eich bringt, lassen sich die Studenten, 
die eich ein Kind wünschen, auch während 
dee Studiums nicht davon abhalten. Elm Kind 
zu bekommen, Ist unter den heutigen Bedin­
gungen kaum noch ein triftiger Grund für 
Studentinnen, ihr Studium abzubrechen.
Dazu kommt, daß das Ausgangsniveau der ge­
genwärtigen Studienanfänger insgesamt an­
ders ist als noch vor wenigen Jshren. Das 
Durchschnittsalter bei Studienbeginn iet 
heute etwas höher und beträgt bei den Män­
nern 20,9 Jahre, da die «eisten nach dem 
Abitur ihren Ehrendienst ln der NVA lei­
sten. Die Jungen Freuen kommen auch schon 
häufig nicht mehr ohne praktische Erfah­
rungen (Vorpraktikums 48 %, Facharbeiter:
37 %) und mit einem Alter von durchschnitt­
lich 19,1 Jahren zum Studium. Nur 12 % der
Jungen Männer und 42 % der Jungen Freuen 
treten direkt nach dem Abitur ein Studium 
an. Da die Studiendauer in den meisten Stu­
dienrichtungen - seit etwa 5 Jahren - 
5 Jahre beträgt, liegt das Studienende oft 
Ober dem 25. Lebensjahr. Insofern ist es 
folgerichtig, daß sich bei den Studenten 
von heute ein Einsteilungewandel bezüglich 
des Zeitpunktes der Familiengründung vollr 
zogen hat, was natürlich auch in der Reali­
tät seine Widerspiegelung findet.
Grundlage für diese Feststellungen sind die 
Ergebnisse der Studenten-Intervallstudie 
Leistung (SIL), deren 1. Etappe bei 4.380 
Studienanfängern aus 16 Hochschuleinrich- 
tungen unseres Landes begann und bis Stu­
dienende tmd im Laufe der Berufstätigkeit 
fortgeführt wird, um den Entwicklungsweg 
der Hochschulabsolventen weiterzuverfolgen. 
In dieser sehr komplex angelegten Studie 
sind euch einige Fragen zum Partnerschafts- 
Verhalten der Studenten enthalten. Genauer 
geht es uns darum, Einstellungen zur Part­
nerschaft, zur Ehe, zur Lebenegemsinschaft 
sowie subjektive und objektive Bedingungen 
des studentischen Lebens zu erfassen. In­
folge des Intervallcharaktere der Studie 
ist es möglich, Stabilitäten und Labilitä­
ten einerseits in den Auffassungen und an­
dererseits in der realen Lebensform der stu­
dentischen Persönlichkeiten zu erkennen.
Es ist für unsere Hochschulpolitik von Be­
deutung, nicht nur zu wiesen, wieviele Stu­
denten eieh in welchem Familienstand befin­
den, sondern darüber informiert zu sein,wie 
Studenten zu den spezifischen Formen des 
partnerschaftlichen Lebens stehen, um Pro­
gnosen für die weitere Entwicklung von Ehe 
und Familie bei Hochschulabsolventen in un­
serer Gesellschaft ableiten zu können.
Unsere Forschungsergebnisse besagen, daß es 
sich als sinnvoll erweist, die familiäre 
Entwicklung ebenso zu planen wie die beruf­
liche - und zwar beides im Zusammenhang,
Dies ist unter den heutigen günstigen so­
zialen Bedingungen eher möglich als noch 
vor 10 bis 15 Jahren. 1974 esh sin Drittel 
der Studienabgänger, die an der ersten In- 
tervellstudie unter Studenten (SIS) teilnah- 
men, die Zeit während das Studiums bzw. kurz 
danach als die günstigste Zeit für eine Ehe­
schließung an. Plädierten damals die weibli­
chen Studienabgänger zu 22 % für eine Hei­
rat im Studium, so zeigten sich die Männer 
noch etwas verhaltener - nur 12 % stimmten 
für eine so frühe Heirat. Fast ein Viertel 
von ihnen sprach sich für eine Heirat erst 
einige Zeit nach Studienende aus. Bei Stu­
dienabschluß 1974 waren dann 43 % der Ab­
solventen verheiratet; Frauen häufiger als 
Männer.
1982 (SIL) kamen bereits 7 % verheiratet 
zum Studium (männlich; 10 %, weiblich:
5 %); damit hat sich der Anteil verheirate­
ter Studienanfänger in den letzten Jahren 
etwas erhöht. Oie Untersuchung im 2. Stu­
dienjahr ergab, daß nunmehr 12 % der Stu­
denten verehelicht waren; die Männer fast 
doppelt so häufig (15 %) wie die Frauen 
(8 %). In der Mitte des Studiums waren 
dann schon 31 % der männlichen und 23 %. 
der weiblichen Studierenden verheiratet 
(gesamt: 27 %; 2% geschieden). Dabei sind 
17 % der Kinderlosen, 70 % der Studenten- 
Väter und 60 % der Studenten-Mütter Ehe­
partner.
Diese Fakten müssen bei studienorganisato­
rischen Überlegungen berücksichtigt werden. 
Dabei ist von Fachrichtung zu Fachrichtung 
von sehr unterschiedlichen Bedingungen be­
züglich des Familienstandes der Studenten 
auszugehen, was ein spezielles Herangehen 
und Verständnis der jeweiligen Sektionen 
bzw. ganzer Hochschulen erfordert. Häufig 
gehen mit den Verpflichtungen als Ehepart­
ner auch Pflichten als Eltemteil einher.
So haben von den verheirateten männlichen 
Studenten 58 % Kinder, von den weiblichen 
ein Orittel.
Studentinnen mit Kind eind zu über einem 
Drittel ledig, zu 4 % geschieden.
Bei der Entscheidung für eine Lebensge­
meinschaft spielen bei Studenten offenbar 
verschiedene Argumente eine Rolle, die vor 
allem aus grundlegenden Lebensanschauungen 
herrühren. Auf Grund der hohen Qualifika­
tion der Studentinnen zeigt sich ein erhöh­
tes Selbstbewußtsein und damit auch ein ho­
her Anspruch an eine erfüllte Partnerschaft. 
Oie Lebensgemeinschaft wird häufig als ei­
ne Art Qewährungezeit für eine eventuelle 
spätere Ehe angesehen. Materielle Vergün­
stigungen spielen nur eine untergeordnete 
Rolle, d. Studentenehepaare bzw. -familien 
dieselbe finanzielle Unterstützung erhal-
ten wie alleinstehende Studentinnen mit 
Kind. In jedem Falle genießen diese Stu­
denten die Unterstützung unseres Staates.
Daß die Ehe einen hohen Lebenswert für die 
Studenten darstellt, beweisen unsere For­
schungsergebnisse: Immerhin wollen 75 % der 
befragten Studenten des 3. Studienjahres 
später bzw. überhaupt verheiratet sein; 
Frauen etwas häufiger als Männer. Von den 
Studentinnen mit Kind möchten 86 % später 
eine Ehe eingehen, von den Studenten-Vätern 
81 %.
Schauen wir an dieser Stelle nochmals auf 
die Studienanfänger zurück, auf Ihre Träu­
me, Ihre Vorstellungen von der persönlichen 
Zukunft. Danach hatten 80 % der Studienan­
fänger 1982 vor zu heiraten. Eine Lebensge­
meinschaft zu führen, war für 17 % sehr lu­
krativ, und lediglich 2 % zogen ee vor, ei­
nen Partner zu haben, ohne einen gemeinsa­
men Haushalt zu führen. Allein bleiben woll­
te 80 gut wie keiner. Im Verlaufe der näch­
sten beiden Studienjahre kam es bei dem ei­
nen oder anderen Studenten zu Meinunge- 
schwankungen. Eine relativ große Meinunge- 
stabilität ist bei den Studenten zu beobach­
ten, die von vornherein angaben, daß sie am 
liebsten einmal in einer Ehe leben möchten.
Vergleichen wir nun, welchen Zueammenhang 
es zwischen den Wunschvorstellungen und der 
Realität im 3. Studienjahr gibt. Die größ­
ten Veränderungen sind erfahrungsgemäß erst 
gegen Ende des Studiums zu erwarten. Trotz­
dem hat eich schon bis zur Vollendung des
3. Studienjahres einiges bewegt. Betrachtet 
man Wunsch und Realität des Familienstandes, 
so sind von denen, die einmal verheiratet 
sein möchten, im 3. Studienjahr 28 % verhei­
ratet und 72 % ledig. Von den bereits ver­
heirateten Frauen geben nur 2 % an, daß sie 
eigentlich eine Lebensgemeinschaft vorziehen 
würden. Die verheirateten männlichen Studen­
ten identifizieren sich zu 93 % mit der Ehe 
an eich, und von den Ehebefürwortsrn sind 
37 % verheiratet. Durch Intervallkorrela­
tionen ist es uns möglich nachzuweisen, daß 
die meisten verheirateten Studenten schon 
bei Studienbeginn recht genau wußten, wel­
chen Lebensweg eie einmal gehen. Von Jahr
zu Jahr stieg der Identifikationsgrad mit 
der standesamtlichen Form des Zusammenle­
ben*
Oft möchten die Jugendlichen zunächst in 
einer ungebundenen Form ausprobieren, wie 
eie als Paar miteinander auskommen. Des­
halb fragten wir, ob es ihnen Zusagen wür­
de, vor einer Eheschließung längere Zeit 
mit ihrem Partner in einem gemeinsamen 
Haushalt zusammenzuleben. Drei Viertel un­
serer Studenten befürworten diese Varian­
te; nur 5 % lehnen eie ab. 20 % sehen dies 
durchaus als Alternative, wenn die Umstän­
de es erforderlich machen sollten (“kommt 
darauf an"). Interessanterweise bekunden 
hierzu Ledige und Verheiratete fast den­
selben Standpunkt: 73 % der ledigen Männer 
und 78 % der ledigen Frauen sowie 77 % der 
verheirateten Männer und 73 % der verheira­
teten Frauen sagen "Ja" zu einem "Probe“- 
zusammenleben.
Abschließend noch einige Bemerkungen zur 
Elternschaft im Studium: Obwohl die Mehr­
zahl der Studenten eine Geburt kurz nach 
Studienabschluß für am günstigsten hält, 
zeichnet sich doch die gegenwärtige Studen­
tenschaft durch Toleranz gegenüber Studie­
renden mit Kind aus. Ein Fünftel der 82er 
Studienanfänger hält das Studium durchaus 
für einen legitimen Zeitraum, ein Kind zu 
bekommen (die Frauen zu 24 %, die Männer 
zu 14 %). Diese Meinung bleibt bis zum 3. 
Studienjahr ziemlich konstant.
Bei Studienbeginn 1982 waren 9 % der männ­
lichen Studenten Väter, 3 % der Studentin­
nen Mütter. Ende des 3. Studienjahres ist 
bereite jeder 4. Student Vater, und 14 % 
der Studentinnen erfüllen naben den Stu­
dien- auch Mutterpflichten.
Diese Zahlen zur Studentenfamilie laaeen 
auch international aufhorchen und sind na­
türlich eine große Herausforderung an unser 
Hochschulwesen. Doch gehört es heute schon
zum Prestige einer jeden Hochachuieinrlch- 
tung, angemessene Lebens- und Studienbedin­
gungen für diese besondere belasteten Stu­
denten zu schaffen, damit sie ihr Studium 
planmäßig und mit guten Leistungen ab­
schließen können«
k u r t  s t a r k e
Subjektive moralische Problemsituationen in der individuellen Partnerbeziehung
Die Paargruppe und die in ihr realisierte 
Liebe und Sexualität ist eine ständige Be­
gleitbedingung des Verhaltens Jugendlicher. 
Permanent bewertet sie direkt oder indirekt 
die Gesarattendenz des Verhaltens und der 
zugrundeliegenden Dispositionen und auch 
die einzelnen Verhaltensakte im Alltag und 
zwar nicht nur im Handlungsverlauf, sondern 
auch prä- und postkommunikativ. Die Paar­
gruppe bzw. der Partner ist eine wichtige 
moralische Instanz und ein oft entscheiden­
der Sanktionsgeber für alle Verhaltenebe­
reiche. Das zeigen Untersuchungen der Ju­
gendforschung deutlich. Im speziellen Fall 
der Studenten ist die Partnerbeziehung für 
den Studienerfolg mitverantwortlich, und 
sie determiniert stark die Tages- und Le­
bensgestaltung im Studium. Auffallendes, 
weil erat jüngst (in den letzten 15 Jahren) 
massenhaft entstandenes Beispiel aus dem 
Studentenlaben ,sind die Studentenehepaare 
und insbesondere die Studentin mit Kind, 
Oiese Erscheinung ist mit der alten, vor­
wiegend auf einen männlichen, ledigen, Jun­
gen Studenten zugeschnittenen Technologie 
des Studiums in Kolllssion geraten, auf 
die sich alle Beteiligten eret einstellen 
mußten. Nahezu alle Studienanfänger kommen 
bereits mit Partnerschaftserfshrung zum Stu­
dium. Ober 90 % haben den ersten Ge­
schlechtsverkehr hinter sich, manche schon 
einige Jahre. Aktuell kann man davon auege- 
hen, daß zwei Drittel bis drei Viertel der 
Studenten eine feste Partnerbeziehung heben 
und über die Hälfte im Verlaufe des Stu­
diums heiratet. Oie Liebesbeziehung ist 
eine Quelle von Lebensglück und zwar um so 
mehr, je besser sie funktioniert, Je in­
haltsreicher und intensiver die Beziehung 
ist, je harmonischer sie in die soziale Um­
welt eingebunden ist, je effektiver sie die 
individuellen Bedürfnisse befriedigt, je 
mehr sie die Persönlichkeitsentwicklung be­
flügelt und produktive Wirkungen hat. Das 
bedeutet aber nicht, daß sie objektiv und 
subjektiv problemlos wäre und daß keine mo­
ralischen Konflikte entstünden - im Gegen­
teil: Dae Liebesglück ist eins permanente 
moralische Aufgabe, die Paargruppe echafft
immer wieder Problemsituationen, und die 
Anforderungen an die Partner sind hoch, 
wenn ein hoher Anspruch en des gemeinsame 
Leben realisiert werden soll. Des weiß je­
der aus seiner eigenen Erfahrung, und das 
zeigen auch Forschungsergebnisse. Viele 
Partnerbeziehungen, auf Liebe gegründet, 
sind durch die Liebe stabil, andere schei­
tern oft gerade an diesem Anspruch, vor 
allem dann, wenn die Fähigkeiten und Fer­
tigkeiten nicht erlernt wurden, im Alltag 
das Alltägliche, Triviale zu meistern, 
Konflikte konstruktiv zu lösen und Liebe 
produktiv zu machen.
Im folgenden wollen wir nicht so sehr auf 
objektive Konfliktfelder eingehen, sondern 
mehr auf deren subjektive Reflexion, auf 
subjektive moralische Problemeituetionen, 
wie sie sich für Studenten in der indivi­
duellen Partnerbeziehung ergeben. Das soll 
an einigen susgewählten Beispielen gesche­
hen. Es versteht sich dabei von selbst, 
daß des Liebes- und Sexualverhalten kein 
isoliertes Geschehen ist, sondern in des 
soziale Gesamtverhalten der Persönlichkeit 
integriert ist, Bezüge zu allen Lebensbe­
reichen hat und unter ganz konkreten Be­
dingungen realisiert wird.
Problawsltuation 1 : Partnersuch« und -fin- 
dung
Die Jugendlichen heute sind im allgemeinen 
kontaktfreundlich und kontaktfähig. Durch 
die Koeduktion ln der Schule und die ge­
samte gesellschaftliche Situation ln bezog 
auf das Verhältnis der beiden Geschlech­
tergruppen zueinander sind sie an den Um­
gang mit dem anderen Geschlecht gewöhnt, 
und die Partnerbeziehungen erwachsen, auch 
wenn aktuell der Zufall durchaus ein Aus­
löser sein kann, aus der gemeinsamen Le­
benstätigkeit bei» Lernen, im Studium, im 
Beruf, ln der Freizeit. Die meisten Ju­
gendlichen sind überzeugt, den richtigen 
Partner zu finden, den sie in Liebe ein 
Leben lang verbunden eein möchten. Dennoch 
bringt die Partnersuche und -flndung auch 
eine Reihe subjektiver moralischer Proble­
me mit sich. Bezüglich der Kontakteufnahme
f**tcfen sich moralische Probleme zunächst 
besonders bei denjenigen, denen es schwer 
Fällt, Kontakte zu knüpfen, die sich er­
folglos am Kontakte bemühen oder die die
große Liebe nicht finden oder die zwar Kon­
takte haben, aber enttäuscht werden. In jün­
geren Jahren schnell verwunden, läßt später 
der aesbleibende Erfolg die emotionale und 
semuelle Mangelsituation mehr und mehr Zwei­
fel am eigenen Ich und auch der personalen 
Umwelt aufkommen. In diesem Kontext spielen 
auch des eigene mehr oder weniger attrakti­
ve Außere, die eigene Gesundheit usw. eine 
Rolle. Viele junge Leute suchen und finden 
dabei Mängel an sich, die entweder gar nicht 
vorhanden oder völlig nebensächlich sind.
Es ist erstaunlich, wie stark die Reflexion 
des eigenen Aussehens und der Chancen beim 
anderen Geschlecht Einstellungen und Verhal­
tensweisen in Liebe und Sexualität determi­
nieren und auch zu bestimmten moralischen 
Wertungen führen.
Dae moralische Hauptproblem bei der Partner­
suche aber besteht in dem Verhältnis zwi­
schen eigenem Anspruch an den Partner und 
der Partnerrealität. Das Partnerwunschbild 
Jugendlicher, gesellschaftlich determiniert, 
beinhaltet heute beträchtliche Anforderun­
gen an den Partner, insbesondere hinsicht­
lich seiner Persönlichkeit in Arbeit und 
Freizeit, seiner weltanschaulichen und gei­
stigen Haltung, seines Familiensinns und 
seiner Einstellung zum Partner. Oieser Wi­
derspruch löst sich nur in einem aktiven 
Verhältnis zueinander, dae (im Sinne eines 
Entwicklungsoptimismus) zugleich tolerant 
wie prinzipiell unnachgiebig hinsichtlich 
bestimmter Moralnormen ist. Oer Partner, 
aber auch man selbst, wird damit zur mora­
lischen Aufgabe. Sie ist mit der Partner­
findung nicht abgeschlossen, sondern beginnt 
eigentlich erst mit dem Aufbau einer Poar- 
gruppe.
Problemaituation 2; Stellenwert von Liebe 
und Sexualität in der individuellen Wert- 
Hierarchie
Entsprechend der herrschenden Moral, die 
Liebesbeziehungen Jugendlicher akzeptiert, 
liebes- und sexfreundlich ist, die überkom­
mene Sprachlosigkeit bezüglich Liebe und 
Sexualität überwunden und insbesondere 
sexuelle Sachverhalte enttabuislert hot, 
haben Jugendliche heute eine freie, offene.
positive Einstellung zu Liebe und Sexuali­
tät, zumal dann, wenn sie - was heute bei 
den meieten (aber durchaus nicht bei allen)
der Fall ist - auch im Elternhaus entspre­
chend erzogen wurden. Speziell sehen eie 
keine prinzipielle Alternative zwischen 
Liebe/Sexualitöt/Partnerschaft und anderen 
Lebsnswerten, insbesondere nicht zu Bil­
dung, Studium, Arbeit, Beruf, geaellechaft- 
licher Aktivität, Freizeitgestaltung. Darin 
liegt - jedenfalls für die meisten Jugend­
lichen - nicht das moralische Problem. Aber 
den Charakter des Wechselverhältnieses 
theoretisch und praktisch immer richtig zu 
bestimmen, den Platz von Liebe und Sexua­
lität ln der individuellen Werthierarchie 
genau festzulegen und entsprechende Ent­
scheidungen im Alltag zu treffen, ist schon 
schwierig und oft ein großes moralisches 
Problem, vor allem dann, wenn Wertkonflik­
te auftreten. Soll man das kranke Kind 
pflegen oder zur Vorlesung gehen? Kenn man 
es sich leisten, in die Disko zu gehen, 
oder muß man lernen? Darf man einen Liebes­
brief schreiben, wenn eigentlich der Beleg 
anzufertigen ist? Ist eine Trennung vom 
Ehegatten beim beruflichen Einsatz indivi­
duell zu akzeptieren oder nicht? Die Reihe 
solcher Fragen könnte beliebig fortgesetzt 
werden. Je nach moralischer Gesamtposition 
und aktueller Motivation werden unter den 
jeweiligen Bedingungen die Entscheidungen 
ausfallen und ein großes Verantwortungsbe­
wußtsein abverlangen.
Unsere Untersuchungen zeigen, daß Jugendli­
che stark darüber reflektieren, welche Rol­
le Liebe und Sexualität in ihrem Leben 
spielen sollen. Einigkeit besteht im allge­
meinen darin, daß ee sich dabei um sehr ho­
he Lebenswerte handelt. Für die meisten ge­
hört aber eine vielfältige Lebensaktivität 
(insbesondere im Beruf) dazu. Alles andere 
wird als unmoralisch ebgelehnt. Charakte­
ristisch ist die Stellungnahme einer Stu­
dentin des 3. Studienjahres: "Liebe und 
Sexualität gehören für mich zu einem er­
füllten Leben, ich kann sie nicht hoch ge­
nug schätzen. Sie werden schön und wertvoll 
für mich dadurch, daß eie ln Studium und 
Beruf und eigentlich in meinem ganzen Le­
ben einschließlich der Familie aktiv wer­
den. Die Liebe macht mich produktiv, und 
die Produktivität wirkt eich günstig auf 
die Liebe aus."
Aufschlußreich sind folgende Selbstzeug­
nisse aus einer Untersuchung unter zukünf­
tigen Studenten unmittelbar vor Studienbe­
ginn: "Ich möchte eine nützliche soziali­
stische Persönlichkeit darstellen, die et­
was leistet, in ihrem Beruf aufgeht, die 
der sozialistischen Gesellschaft, den Men­
schen, der Existenz des Lebens auf der Erde 
ihren Beitrag leistet. Ich möchte, daß die 
Erde schöner, die Welt vollkommener wird, 
denn ich liebe die Menschen an sich. Ich 
weiß, das klingt hochtrabend, und mein Bei­
trag hört sich in diesem Maßstab verschwin­
dend klein an: Arzt in einer Stadt, der tag­
täglich Menschen behandelt und aufklärt. Und 
trotzdem weiß ich, was das heißt. Meine 
Welt, unsere Zeit werde ich erleben und mit­
gestalten. Nicht nur als Arzt, auch in ge­
sellschaftlichen Punktionen, zu Hause in der 
Familie; denn auch dieses möchte ich, eine 
Familie, die stolz auf ihre Mutti sein kann." 
Der Glücksanepruch, das eigene moralische 
Prinzip ist umfassend, beinah total. Aber 
die subjektive moralische Problemeituation, 
die eich aus dem Verhältnis der Partnerbe­
ziehung zu anderen Beziehungen ergibt, löst 
sich gerade durch diese Integration und To­
talität in Anspruch und Richtung der gewall­
ten Realisierung.
“Ich möchte mich in meinem Beruf mit Fragen 
der theoretischen Physik befassen. Auf dem 
Gebiet der Astrophysik, besonders der Kosmo­
logie gibt es noch viele ungelöste Probleme. 
Ich will helfen, durch meine Arbeit dazu 
beizutragen, einige dieser Probleme zu lö­
sen. Persönlich wünsche ich mir vor allen 
Dingen das harmonische Zusammenleben mit ei­
ner Frau, die ich liebe. Dies stellt für 
mich einen wichtigen Teil meines Lebens dar. 
Und ich möchte in Frieden lebenI" 
Problemsituation 3: Das Verhältnis von Lie­
be und Sexualität
Die Sexualität hat vier Elementarfunktio­
nen: die Fortpflanzungefunktion, die Lust- 
funktlon (die phylogenetisch Jünger, beim 
Menschen von der Fortpflanzungsfunktion ge­
löst und eigenständige Bedeutung erlangt 
hat) , die Relationsfunktion (die Beziehung 
zum anderen Geschlecht, die Partnerbezie­
hung , die Liebe), die Institutionsfunktion 
(in Gestalt der Paargruppe, insbesondere 
der Ehe). Alle vier Funktionen können für 
Jugendliche ProblemeituatIonen schaffen und 
schaffen sie auch. Darauf kann hier nicht
näher eingegengen werden. Man denke etwa 
an die moralische Verantwortung für das 
Kind. "Zur Liebe gehören zwei, und ein 
drittes, ein neues Leben kann entstehen.
In diesem Tatbestand liegt ein Gesell- 
schaftsinteresse, eine Pflicht gegen die 
Gemeinschaft." (LENIN 1972) Von der Liebe 
aus gesehen, ist die Sexualität ihr Be­
standteil, wenngleich es auch Sexualität 
ohne Liebe und Liebe ohne Sexualität gibt.
Das moralische Problem- und Bewährungsfeld 
ist subjektiv das Verhältnis von Liebe und 
Sexualität. Unseren Forschungsergebnissen 
folgend, ist für die meisten Studenten Lie 
be die übergeordnete Größenordnung, in die 
sich die Sexualität einordnet, ohne ganz 
ihre relative Selbständigkeit zu verlieren 
Das ist für männliche wie für weibliche Ju 
gendliche so. Die Lustfunktion der Sexual! 
tät findet durch die partnerschaftlichen 
Bezüge subjektiv ihre großen Dimensionen, 
so wie Liebe ohne Sexualität heute für die 
Jugend nicht denkbar ist. Tiefe Zuneigung 
in einer möglichst festen, auf Dauer ange­
legten Partnerbeziehung ist der Hauptgrund 
für die Aufnahme von Geschlechtsverkehr, 
und das eigentliche Glück entsteht durch 
die Kopplung, durch das WechselVerhältnis 
von Liebe und Sexualität, durch Zärtlich­
keit, Nahe, Vertrauen, Gemeinsamkeit, Ge­
borgenheit, Freude aneinender und andere 
Phänomene mit starken moralischen Akzenten
In der habituellen sexuellen Betätigung 
entstehen subjektive moralische Probleme 
zum Teil durch überholte oder falsche Vor­
stellungen, durch Mythen, die die Partner­
beziehung belasten. Viele Mythen sind ver­
schwunden , und insbesondere die jungen Men 
sehen unserer Tage kennen sie nicht mehr 
oder höchstens einen schwachen Abglanz von 
ihnen. Dazu gehört der Mythos, daß die 
Frau keine Lust zu empfinden habe, grund­
sätzlich passiv, eigentlich Luetobjekt des 
Mannes sei; tatsächlich agiert heute such 
im Sexuellen eine Frau - oder genauer ge­
sagt, es findet sich die Tendenz der ge­
meinsamen und wechselseitigen Aktivität. 
Dazu gehört weiter der Mythos vom alleln- 
seeligmachenden Koitus. Tatsächlich hebern 
non-koitele Befriedigung*- und Zärtlich- 
keltsfonnen in Eineteilung und Verholtqn 
weite Verbreitung gefunden.
Einige Mythen aber wirken noch nach, haben 
3ich zum Teil auch gewandelt, andere sind 
neu entstanden und bereiten in dieser oder 
jener Weise manchem Jugendlichen Probleme. 
Solche Mythen, die falsche Vorstellungen 
suggerieren, sind;
Der Mythos vom Simultanorgasmus. Viele jun­
ge Partner haben dieses und jenes über un­
terschiedliche Erregungskurven von Mann und 
Frau gelesen. Getragen von Verantwortung 
für den Partner und das gleichzeitige Glück, 
bemühen sie sich nun, dem Rechnung zu tra­
gen. Bei manchen jungen Partnern hat sich 
ein regelrechter Gleichzeitigkeitskomplex 
herausgebildet. Sie sind enttäuscht, wenn 
beider Orgasmus nicht zusammenfällt und hal­
ten dann dan ganzen Koitus für mißlungen. 
Positiv daran ist, daß der junge Mann oder 
die Junge Frau nicht nur an sich selbst, 
sondern immer an den Partner denkt und nur 
zufrieden sein kann, wenn auch der andere 
glücklich ist. Es wird aber darüber verges­
sen, daß der gleichzeitige Orgasmus durch­
aus nicht das Einzige, das Ideal und das 
Erstrebenswerte sein muß und sein kann. So 
überwältigend und schön der gleichzeitige 
Orgasmus sein kann, so unsinnig ist es, nur 
diesen gelten zu lassen. Oagegen sprechen 
auch die oft unterschiedlichen Reaktionswei­
sen der beiden Partner und die Nichtüberein­
stimmung des optimalen Rhythmus beim Orgas­
mus sowie die Dekonzentrierthait/das Ab­
schalten in höchster sexueller Erregung.
Der Mythos von der unbedingten Selbstkon­
trolle in der sexuellen Begegnung. Erzogen 
zur Achtung vor dem Partner und eich selbst, 
strebend nach Selbstdisziplin und Selbstbe­
herrschung, bemühen sich die meisten Jugend­
lichen auch Im intimen Zusammensein um 
Selbstkontrolle und Eingehen auf den Part­
ner. Aber Selbstkontrolle hat ihre Grenze;
In der Liebe und speziell im sexuellen Zu­
sammensein muß man sich auch völlig hinge­
ben können, kann man ungehemmt sein, darf 
man sich de« Partner völlig offenbaren, 
braucht man kein« Reserve zurückzuhalten. 
Erst diese absolute Öffnung bedeutet wirk­
liches Vertrauen zum Partner und auch zu 
sich selbst.
Der Mythos von dem eigenen O rgasmus. Die­
ser Mythos hat mehrere Aspekte: Der eine be­
steht in der Legende von dem Grundmodell 
Erregung - Orgasmus - Ende, der andere in
der Vernachlässigung des multiplen und 
mehrfachen Orgasmus der Frau mit seinen 
gewaltigen Empfindungen. Der dritte bezieht 
eich auf die unterschiedliche Qualität ein­
zelner Orgasmen. Orgasmus ist nicht gleich 
Orgasmus. Alle drei Aspekte, die in Ein­
stellung und Realverhalten mancher jungen 
Partner störend funktionieren, berücksich­
tigen ungenügend die Variabilität, Komple­
xität , Kompliziertheit des sexuellen Ge­
schehens und reduzieren es auf einen ziem­
lich primitiven Akt. Oer vierte Aspekt 
schließlich enthält eine krampfhafte Orgas- 
muskonzentriertheit mancher jungen Laute. 
Sie heben viel von der Bedeutung des sexu­
ellen Höhepunktes gehört, möchten such zu 
denen gehören, die das erleben, und meinen, 
der irgendwie erreichte Orgasmus sei alles.
Der (weibliche) Superorgasmus wird in re- 
duktionistischer Weise zum einzigen oder 
hauptsächlichen Kriterium, Fehlt dieser 
"Höhepunkt", dann hat die ganze Partnerbe­
ziehung keinen Höhepunkt. Schwerwiegende 
Belastungen entstehen. Mangelndes Selbst­
wertgefühl, Mißerfolg, Versagen sind die 
gängigen Attribute. Der Mythos vergiftet 
die Beziehung.
Tatsächlich gehen auch bezüglich des Orgas- 
muageechehans bedeutende Veränderungen vor 
sich. Sie können nicht isoliert nur ln be­
zug auf den Orgasmus betrachtet werden, 
sondern müssen das gesamte Liebes- und 
Sexualleben, ja weit darüber hinausgehende 
Sachverhalte in der Lebensweise der Gesell­
schaft und der Persönlichkeitsentwicklung 
einschließen.
Die vielleicht bedeutendste intervenierende 
Variable der Partner- und Liebesbeziehungen 
einschließlich der sexuellen sind die ver­
änderte Stellung der Frau in der Gesell­
schaft, in der Paargruppe und das verän­
derte Selbstbewußtsein der Frau. Die Lust­
funktion dar Sexualität und die damit sub­
jektiv eng verbundene Relationsfunktion 
realisiert sich bei männlichen kaum anders 
als bei weiblichen Jugendlichen, in vielem 
sind sie auf der Basis von Gemeinsamkeit 
und prinzipiell gleichem Anspruch und glei­
chem Emotionapotsntial für beide Geeehlech- 
tergruppen zur gleichen Größenordnung ge­
worden. Das zentrale Kriterium ist dabei 
für junge Liebende zunehmend nicht der Or­
gasmus, sondern die Zärtlichkeit, dae ero­
tische Gesamtgeachehen, die gegenseitige 
Beziehung, die Emotionalität der Partner­
gesamtbeziehung , der selbständige Wert der 
verschiedensten Zärtlichkeiten, die Bedeu­
tung der geistigen Kommunikation, letztlich 
die Liebe.
Nicht Orgasmuskult, sondern Orgasmuskultur 
in einer anspruchsvollen Partnerschaft und 
unter kultivierten Bedingungen ist ange­
zeigt. Erst die vollkommen vertrauensvolle 
Beziehung ermöglicht dem Mann wie der Frau 
die völlige Aufgabe, den "weichen1* Orgas­
mus, der den ganzen Menschen erfaßt und die 
ursprünglichen, unverfälschten, vitalen Ge­
fühls gelten läßt - kontra Leistungsorgas­
aus, den zu schaffen man in der Lage ist 
oder den man sich anfertigen lassen kann.
In diesem Zusammenhang sind Erlabensaspekte 
der Freu, die lange vernachlässigt wurden, 
berechtigterweise in den Blickpunkt gerückt. 
Jetzt scheint die Zeit gekommen, auch dem 
Hanne Gerechtigkeit widerfahren zu laeeen, 
seinem Empfinden Aufmerksamkeit zu schen­
ken. Ejakulation und Orgasmus können wohl 
nicht mehr so indifferenziert gleichgesetzt 
werden.
Auch das ist sin Mythos, der Liebes- und 
ßaxualbezishungen haute ernsthaft behin­
dert.
Oer Mythos von der wenn nicht schädlichen, 
so doch unwürdigen Selbstbefriedigung. Oie 
Masturbation, eine Grundform sexueller Ak­
tivität, bat moralisch eine Umwertung er­
fahren. Sie wird nicht mehr verketzert, 
aber doch nit allerlei Relativierungen ver­
sehen. Infolge der ambivalenten Einstellung 
zur Masturbation schämen sich männliche und 
weibliche Jugendliche ihres heimlichen Tune, 
verdrängen es, bekämpfen sie und kommen in 
moralische Konflikte, die angesichts der 
Harmlosigkeit dee Vergnügens völlig unnötig 
und unangemessen sind. Besondere Konflikte 
entstehen, wenn die Selbstbefriedigung in 
einer bestehenden Partnerbeziehung auf­
recht erhalten wird.
Folgt man unseren jüngsten Untersuchungen, 
so hat allerdings für viele junge Leute die 
Selbstbefriedigung ihren Problemeharekter 
verloren. Ale Notvarisnte ist eie ohnehin 
seltener geworden, da auch schon sehr Junge 
Leute die Gelegenheit zu einem vielfältigen 
Zärtllehkeltaustauech und speziell auch
recht häufig Geschlechtsverkehr heben.
Von uns Ende des 3. Studienjahres befrag­
te Studenten (Studenten-Intervallstudie 
Leistung SIL C 1985) hatten - um ein Bei­
spiel zu geben - durchschnittlich an 8 Ta­
gen im Monat Geschlechtsverkehr. 
Selbstbefriedigung wird von ihnen als Va­
riante generell toleriert, nicht verwor­
fen - bezüglich der Norm, weniger des ei­
genen Verhaltens; jedenfalls gibt es kein 
Anzeichen dafür, daß die größere normative 
Toleranz, die sich weitgehend durchgesetzt 
hat, zu einer intensiveren Selbstbefriedi­
gung führt. Das 8ubjaktiv-moralische Pro­
blem war früher wohl eher die restriktive 
Norm und nicht das Verhalten selbst. Mit 
der Aufgabe der Restriktion entfällt das 
Problem.
Charakteristische verbale Stellungnahmen 
sind: "Ich habe nichts gegen Selbstbefrie­
digung und verurteile deswegen niemand, 
aber ich selbst brauche das nicht ..."
"Wenn ich Lust auf Sex habe, mache ich 
welchen mit meiner Partnerin, und wenn die 
gerade keine Lust hat, warte ich eben. Ein 
bißchen Spannung und Erwartung sind auch 
schön ..." "Als ich keinen Partner hatte, 
habe ich mich ab und zu selbst befriedigt, 
schon um nicht aus der Übung zu kommen. 
Aber jetzt befriedigt mich mein Mann völ­
lig ..."
Oieee Antworten zeigen interessante Aspek­
te des Themas Selbstbefriedigung, das ins­
gesamt differenzierter erforscht werden 
muß.
Problemsituation 4: Wiesen und Wertung
Oie Jugend erwirbt in unserer Gesellschaft 
eine hohe Bildung. Trotz aller Bemühungen 
und eines schon beachtlichen und meist auch 
zugänglichen Literaturangebots zum Thema 
ist das Sexualwissen (gemessen en der Quan­
tität und Qualität des Wissens auf anderen 
Gebieten) bescheiden und lückenhaft. In 
der Schule wird die Sexualität meist nur 
unter dem Aspekt der Fortpflanzung behan­
delt, noch zu wenig als komplexes, eigen­
ständiges Geschehen, das im Realverhalten 
sich liebender Partner nur höchst selten 
Mittel zur Erzeugung von Nachkommenschaft 
ist. Meist werden lediglich einfachste 
biologische Kenntnisse angeboten. Wesent-
liehe Gebiete werden in der sexualpädagogi- 
schen Einwirkung noch oft ausgeklammert, 
z. B. Empfängnisverhütung, Lusterlebens- 
aspekte, Homosexualität, Masturbation, Ehe­
führung, Abwegigkeiten, Sexualdelikte. Doch 
diese Wissenslücken sind nicht das eigent­
liche moralische Problem. Schwerwiegender 
ist der Verzicht auf Wertungen, auf die 
Darstellung der emotionalen Vorgänge, die 
psychischen und sozialen Zusammenhänge, auf 
ethische Fragen von Liebe und Sexualität. 
Demzufolge empfinden Jugendliche oft ein 
Wertungsdefizit, die Moralnormen des Ver­
haltens zum anderen Geschlecht erscheinen 
ihnen nicht immer klar genug, und sie füh­
len sich teilweise alleingelassen. Ausglei­
chend v.irken neben der Literatur und der 
Massenkommunikation die Kommunikation mit 
Freunden, nicht zuletzt auch Diskussionen 
in der Gruppe,
Proble- : .ituation 5: Liebe im Alltag
Liebe, auch wenn eie gelegentlich entrückt, 
gedeiht in der Realität und muß sich im All­
tag bewähren. "Auch die größte Liebe läßt 
sich nicht vom Alltagsleben trennen und 
nicht selten scheitert sie an ihm." (KRÖN 
1981) Im Alltag ist die Partnerbeziehung 
vielerlei Belastungen ausgesetzt. Das be­
trifft ein - meist für die Partnersuche 
überaus günstiges - Oberangebot an Kontakt­
möglichkeiten und damit verbundene "Ablen­
kungsgefahren" genauso wie die territoriale 
räumliche und zeitliche Mobilität der Ju­
gendlichen. Unsere Ergebnisse zeigen aller­
dings, daß die jungen Liebespartner an­
strengungsbereit sind, ihre familiären und 
beruflichen Ziele zu verwirklichen, Lieba 
und Ausbildung zu vereinbaren und dies für 
beides fruchtbar zu machen.
Problemsituation 6: Treue
Die moralischen Auffassungen der Jugendli­
chen tendieren zu einer Liebe mit Aus­
schließlichkeitsanspruch , die euf Gegensei­
tigkeit, Vertrauen, Achtung beruht und auf 
Dauer angelegt ist. Solche Liebesbeziehun­
gen haben nach unseren Forschungsergebnis­
sen eine günstige Prognose. Sie schließen 
im Normalfall ein Nebeneinander von Liebes­
beziehungen, eine Mehrgleislgkeit Im Sexual- 
verhalten aus. Dennoch bleibt hier ein Span­
nungsfeld erhalten, das mit dem realen Leben
der Partner und ihrer Umwelt zusanmenhängt 
und z. T. schwere moralische Probleme ent­
stehen lassen kann. Angesichts der großen 
Varianz in den Partner- und Lebenesitua- 
tionen kenn es hier keine standardisierte 
Ideallösung für alle geben. Die moralische 
Entscheidung kann in solchen Fällen keinem 
abgenommen werden.
Die Partnermobilität gehört gewiß zu den 
Themen mit den meisten Fragen und meist 
wenig befriedigenden Antworten. Einerseits 
streben die jungen Partner nach einer 
dauerhaften Beziehung, getragen von einer 
Liebe, die zur Ausschließlichkeit tendiert. 
Treue lat ale hohes Ideal anerkannt. Ande­
rerseits segsn etwa 10 % der Jugendlichen 
zwischen 16 und 30 in unserer Partneretu- 
die II, daß sie den jüngsten Geschlechts­
verkehr nicht mit dem festen Partner hat­
ten. Dennoch kann das Nebeneinanderbeste­
hen fester Liebes- einschließlich Sexual­
beziehungen oder ein mehr oder weniger se­
xuell getragenes Zweitverhältnis für Ju­
gendliche nicht als charakteristisch be­
trachtet werden. Eher tendieren manche da­
zu, bei entsprechender Zuneigung und Gele­
genheit sexuelle Kontakte nicht auszu- 
aebi.laßen, auch bei Bestehen einer festen 
Partnerbeziehung, die davon nicht berührt 
wird. Aber hier spielen sich in Einstellung 
und Realverhalten höchst komplizierte Pro­
zesse anläßlich eines doch sehr einfachen 
und per ee vitalen positiven, luetvollen 
Vorgangs ab, die durchaus ungenügend er­
forscht und weitgehend tabuiert sind. Im­
merhin sagen 9 % der weiblichen und 23 % 
der männlichen Studenten. daß sie gern mit 
weiteren Partnern Geschlechtsverkehr haben 
würden. Vor 13 Jahren (SIS 3 1973, eben­
falls 3. Studienjahr) waren es nur 3 % bzw. 
14 % ? 23 % der weiblichen und 39 % der 
männlichen antworten mit "kommt darauf an".
Etwas höher geworden ist die Anzahl bis­
heriger GV-Partner. Bei Studienanfängern 
beispielsweise (Durchschnittsalter 20 Jah­
re? männlich 20,9, weiblich 3.9,1) sind es 
durchschnittlich 3,5 Partner (männlich 
4,5? weiblich 2,7), Ende des 3. Studien­
jahres 5,9 (männlich ?,l? weiblich 4.5).
Abgenommen hat insbesondere der Anteil der- 
janigen, die bisher nur einen Partner bet­
ten.
Das waren Problemsituation 7: Verantwortung für die
gesamt männ- weib­
lich lieh
Ende des 3. Stu­
dienjahres 1973: 36 29 43
1985* 18 14 23
Ende des 3. Studienjahres hatten 3 % der 
Studenten noch keinen GV-Partner, aber 
19 % 6 bis 10 Partner und 1 1 % mehr als
1 1 . Mit diesen relativ hohen Partnsrzahlen 
eine generelle moralische Wertung zu ver­
binden iet schwierig. Eindeutige und li­
neare Korrelationen zu den verschiedenen 
Pereönlichkeits- und Leistungsmerkmalen 
finden sich nämlich nicht. Oie Zusammenhän­
ge sind komplizierter und zeigen sich vor 
allam im Extrem bei zum Teil gegenläufigen 
Tendenzen. Beispielsweise finden sich im 
Studium erfolglose und als Persönlichkeit 
wenig differenzierte Studenten, die ihr 
Heil in sexuellen Abenteuern suchen, aber 
auch leistungsstarke, erfolgreiche, kon- 
taktinteneive, vitale Studenten, die sich 
intensiv dem anderen Geschlecht zuwenden. 
Unter den sehr strebsamen, leistungsorien­
tierten , zensurenbesten, aber auch unter 
den leistungsschwächsten, die sich notge­
drungen einseitig auf das Studium konzen­
trieren, finden sich solche, die kaum einen 
zweiten Geschlechtspartner haben und die 
generell sexuell wenig aktiv sind.
Paargruppe
ln der Berufevorbereitung richtet der Ju­
gendliche seine Aufmerksamkeit zunächst auf 
sich selber, genauer gesagt auf seine Bil­
dung und seine Persönlichkeitsentwicklung. 
Er iet vor der Gesellschaft dafür verant­
wortlich, daß er effektiv lernt und ein gu­
ter Fachmann wird, ln dem Moment, da er ei­
ne Partnerbeziehung eingeht, erweitert sich 
seine Verantwortung. Seine moralische Auf­
merksamkeit muß sich nun auch auf den Part­
ner, eventuell das Kind und auf das gemein­
same Zusammenleben insgesamt richten. Das 
iet eine echte Bewährungssituation, die Mo­
ral ln neuen Dimensionen verlangt. Dem 
könnte durch Verzicht auf die Partnerbe­
ziehung ausgewichen werden. Das aber ist 
ein untaugliches und unrealistisches Kon­
zept.
Insgesamt sind die subjektiven Problem­
situationen, die durch und in der Partner­
beziehung entstehen, nicht zu unterschät­
zen. Sie dürfen aber nicht als negative, 
destruktive Belastung bewertet werden, son­
dern gehören zum normalen Bewährungefeld 
für den Jugendlichen, auf dem er um so bes­
ser besteht, je entwickelter seine indivi­
duelle Moral und insgesamt seine Persön­
lichkeit ist.
Quellen:
Lenin in: Marx/Engels/Lenin: Ober die Frau 
und die Familie. - Leipzig: Verlag für die 
Frau, 1972. - S. 218
Krön, A.: Schlaflosigkeit. - Berlin, 1981.- 
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Familie und Familienprobleme junger Polen
Oie gesellschaftlichen und ökonomischen Be­
dingungen, die Gesellachafteordnung unseres 
Landes, der Einfluß von Industrialisierung 
und Urbanisierung und die Berufstätigkeit 
der Frau haben die Situation der Familie, 
ihre Struktur, das System der Beziehungen 
innerhalb der Familie und den Grad der Er­
füllung der ihr eigenen Funktionen prinzi­
piell verändert. In den letzten Jahren ha­
ben alch ln der Familie all jene Probleme 
konzentriert, die für unsere Wirklichkeit 
charakteristisch sind.
Zur Verbesserung der Situation trugen die 
Beschlüsse des IX. Außerordentlichen Per- 
teltage der PVAP bei. Oie auf dem Parteitag 
formulierten Richtungen der Familienpolitik 
wurden danach auf der IX. Tagung des ZK der 
FVAP präzisiert. Diese Tagung war voll und 
ganz den Problemen der jungen Familien ge­
widmet. Ale Hauptziel der Sozialpolitik des 
Staates wurde die Verbesserung der Lebens­
bedingungen der Jugend und der Jungen Fami­
lien erklärt, wobei Junge Familien alle die 
elnd, in denen die Mutter unter 30 Jahre 
alt ist.
Armeegenerel Wojcech Jaruzelski sagte auf 
der IX. Tagung des ZK der PVAP» 'Zur Festi­
gung der Familie und zur Schaffung günsti­
ger Voraussetzungen für ihre Entwicklung 
mOeeen komplexe Maßnahmen des Staates und 
seiner Institutionen beitragen, die von den 
gesellschaftlichen Organisationen, beson­
dere den Freuen- und Jugendorganisationen 
zu unterstützen elnd. Wir wiesen, daß die 
junge polnische Familie unter der Bürde der 
Alltageeorgen zu leiden hat. Der kritische 
Zustand der Ökonomie unseres Landes erlaubt 
es gegenwärtig, nur Jenen zu helfen, die 
unter schwierigsten Bedingungen existieren. 
Ee gibt Familien, für die die Unterhaltung 
eines Kindes eine besonders große Last ist. 
Eine relativ hohe Zahl an alleinstehenden 
Müttern, über eine Million Kinder in nicht 
vollständigen und getrennten Familien fin­
den nicht die Wirme und des Glück, das sie 
brauchen. Nietsand ersetzt den häuslichen 
Herd, niemand füllt als' Lücken aus. Doch 
der sozialistische steat, gerade eben weil 
er ein sozialistischer ist, wird sich darum
sorgen, um all seinen Söhnen und Töchtern 
entsprechende Bedingungen für die Erzie­
hung. das Lernen und das Leben zu schaf­
fen." Dazu wurde beim Ministerrat das Ko­
mitee für Jugendfragen als ein Organ ge­
gründet, das die Maßnahmen des Staates in 
bezug auf die Jugend koordinieren soll.
Im Juni 1982 wurde das "Regierungsprogramm 
zur Verbesserung der Bedingungen für den 
Start ine Leben und die berufliche Tätig­
keit" vorbereitet, das etwa 200 verschie­
dene Aufgaben, darunter auch solche, die 
das Familienleben betreffen, enthält.
Unter Berücksichtigung dessen, daß das 
Wohnungsproblem von außerordentlicher Be­
deutung für die Jugendlichen und insbeson­
dere für die jungen Familien ist, bestätig­
te die Regierung die "Programmbedingungen 
des Wohnungsbaus bis 1990 und die Verände­
rungen einiger Prinzipien der Wohnungspo­
litik". In diesem Programm wird dem Schutz 
und der Entwicklung der Familie besondere 
Bedeutung beigemessen.
In den letzten Jahren verabschiedete der 
Sejm eine Reihe von Gesetzen, die die So­
zialpolitik des Staates in bezug auf die 
jungen Familien betreffen, u. a. den 
Schwangerschaftsurlaub, den Wochenurlaub 
und die Geburtenbeihilfe, das Kindergeld, 
den Urlaub und die finanziellen Mittel zur 
Erziehung des Kindes, die Alimente, die 
Wohnraumkredlte, die Kredite für junge Fa­
milien und junge Mütter (bzw. alleinste­
hende Väter) oder andere alleinstehende, 
Kinder erziehende Personen.
In Anbetracht der Bedeutung dieser Frage 
führte das Institut für Jugendforschung 
Untersuchungen zu den Lebensbedingungen 
junger Familien durch. Oie Befragungen er­
faßten 16.746 Personen im Alter bis zu 
35 Jahren mit mindestens einem Kind. Das 
Hauptziel der Untersuchungen bestand in 
der Analyse von Lebensbedingungen junger 
Familien, u. a. von Wohnbedingungen, der 
finanziellen Situation, der Aufteilung der 
häuslichen Pflichten, der Kindererziehung, 
der Urlsubsgeetaltung und von Zielen und 
Wünschen junger Familien. Des Wohnungspro­
blem bekommen die jungen Familien in Polen 
in den letzten Jahren besonders stark zu 
spüren. Oie Untersuchungen haben verdeut­
licht , daß nur 44 % der Familien über eine
eigene Wohnung verfügen. 34 % der jungen 
Familien leben bei den Eltern oder Verwand­
ten, 8 % wohnen zur Untermiete, 5 % in Stu­
denten- oder Arbeiterwohnheimen, 3 % der 
Familien leben nicht zusammen. Nur 10 % 
der Befragten eind mit ihrer Wohnung zu­
frieden. Die übrigen bemühen eich, ihre 
Wohnungssituation zu verbessern.
Die Regierung, die die Situation der jungen 
Familien in diesem Bereich kennt, versucht, 
auf verschiedene Weise zu helfen: Es wurde 
der Kredit für den Bau von Eigonheimen bzw. 
Wohnungen in kleineren Häusern erhöht. Vor­
gesehen sind Kredite für den Um- und Ausbau 
von Nebenräumen in genossenscheftlichen und 
kommunalen Gebäuden, wobei junge Familien 
bevorzugt werden. Junge Familien erhalten 
spezielle Vorteile bei der Abzahlung von 
Baukrediten.
Die Massenkommunikationsmittel propagieren 
auch andere Möglichkeiten zur Verbesserung 
der Wohnraumbedingungen für junge Familien 
und rufen junge Leute zur Mitarbeit an Pe- 
tenechaftsbauten der Jugendorganisationen, 
zum Ausbau von Dachböden und zur Schaffung 
kleinerer Wohnungsbaugenossenschaften auf.
Zu den grundlegenden Funktionen der Fami­
lie gehört die materiell-ökonomische. Ein 
spezifischer Indikator dieser Funktion ist 
das Familienbudget, das das Elnkommenenl- 
veau und die Einkommensstruktur bestimmt. 
Die Untersuchungen lassen die Schlußfolge­
rung zu, daß 30 % der Befragten nicht das 
materielle Niveau erreichen, finanzielle 
Reserven zu haben. Daa Einkommen reicht 
fürs tägliche Leben, aber größere Anschaf­
fungen müssen lange erspart werden. Die Un­
tersuchungen zeigen auch, daß dae Grundge­
halt die reale Einkommensbasis der meisten 
jungen Leute ist.
Die Aufteilung der häuslichen Pflichten un­
ter den Ehepartnern ist ein Indikator für 
das realisierte Familienmodell. Dae Modell 
der Partnerfemilie ist nicht in allen so­
zialen Bereichen gleichermaßen populär.
Oie häusliche Belastung der Frauen iet in 
ländlichen Familien und Arbeiterfamilien um 
ein Vielfaches höher. Nach unseren Untersu­
chungsergebnissen beeinflussen vor allem 
folgende Faktoren die Verteilung der häus­
lichen Pflichten:
- das Alter der Ehepartner (jüngere Leute 
erfüllen eher häusliche Pflichten):
- die Bildung (je höher dae Bildungsniveau, 
desto höher der partnerschaftliche Cha­
rakter der Ehe);
- die soziale Herkunft;
- die Berufstätigkeit der Frau.
Durch Vergleiche mit älteren Untersuchun­
gen haben wir Grund zu der Annahme, daß 
sich das Modell der Partnerfamilie immer 
mehr durchsetzt. Die tägliche Wirklichkeit 
stimmt in vielen Fällen nicht mit den Vor­
stellungen der Jugend vom Familienleben 
und mit den bevorzugten Werten, die mit 
dem Modell ihrer zukünftigen Familie Zu­
sammenhängen, überein. Die Untersuchungs­
ergebnisse belegen, daß die überwiegende 
Mehrheit der Befragten (84 %) die Gründung 
einer Familie und ein glückliches Fami­
lienleben für dae wichtigste zu verwirkli­
chende Ziel erachtet. In der Wertehierar­
chie befindet sich die Familie auf dem er­
sten Platz (57%). Auf die hervorragende 
Bedeutung der Familie verv/eisen euch die 
offenen schriftlichen Äußerungen der Be­
fragten. Die Gründung einer Familie planen 
81 % der Jugendlichen im Alter von 16 bis 
17 Jahren, und nur 2 %  erklären, daß sie 
nicht an die Gründung einer Familie den­
ken. Ein erheblicher Teil der Jugend be­
trachtet die Familie als einen Ort der Ge­
borgenheit, der Erfüllung psychischer Be­
dürfnisse und Werte, dem sich die anderen 
Lebensziele und -bestrebungen unterordnen 
müßten.
Die Jugendlichen äußern eich auch zu 17 
möglichen Bewertungen zum Thema Familien­
leben. Und hier stellt sich heraus, daß 
man eich entschieden für das Partnermodell 
der Familie, für die Liebe als Grundlage 
der Ehe aueepricht. Stärker differenziert 
eind die Äußerungen in bezug auf die Kin­
derzahl, auf Erziehungsfragen sowie auf 
die Rollen- und Pflichtenverteilung in der 
Familie. Mit den Meinungen, die auf eine 
Bevorzugung des Modelle der Partnerfamilie 
hindeuten, sind 40 %  der Befragten (40 % 
der Jungen, 39 % der Mädchen) einverstan­
den. Das Modell der traditionellen Familie 
bevorzugt 1 %, das gemischte Modell wird 
am häufigsten genannt - 57 %.
Um eine vollständige Diagnose über die jun­
ge Familie zu stellen, haben wir auch die 
familiären Determinanten gesellschaftsfeind­
lichen Verhaltens von Jugendlichen unter­
sucht sowie Probleme der Landfamilie analy­
siert. Dis Ergebnisse unserer Untersuchung 
sollen eine vollständige Antwort geben auf 
die Frage, wie die polnische Familie Mitte 
der 80er Jahre aussieht und ln die Be­
schlüsse im Bereich der Sozialpolitik für 
die junge Generation Polens helfend ein­
fließen.
Tisch 7
GESCHLECHTSTYPISCHE EINSTELLUNGEN 
UND VERHALTENSWEISEN JUGENDLICHER 
IN BERUF UND FREIZEIT 
(FRAUENFORSCHUNG)
Organisator: Barbara Bertram
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UTA SCHLEGEL
Protokoll Tisch 7: .Geschlechtstypische Einstellungen und Verhaltensweisen Jugendlicher 
in Beruf und Freizeit (FYauenforschung) ____________________________________________
Am Rundtischgespräch nahmen 29 Wissenschaft­
ler verschiedener Wiesenechaftsdisziplinen 
(Soziologie. Pädagogik, Psychologie, Philo­
sophie, Kulturwissenschaft, Sportwissen­
schaft, Rechtswissenschaft) und Praktiker 
teil (darunter Vertreter der Massenmedien). 
Die auf diesem Gebiet führenden Wissen­
schaftler bzw. Einrichtungen der DDR waren 
vertreten. Auf der Grundlage der vom ZI3 
(BERTRAM, KABAT VEL 300) dargelegten Stand­
punkte und 5 weiteren Kurzbeiträgen wurden 
ln der freien Diskussion folgende Probleme 
beraten»
1. Stand geschlechtstypischer Einstellungs­
und Verhaltensentwicklung im Dugendalter 
(BERTRAM, ZID» SCHLEGEL, ZID; NICKEL, APW)j
2. Faktoren der Nutzung und weiteren Durch­
setzung der Gleichberechtigung (BERTRAM, ZID» 
KABAT VEL DOB, ZID; SCHARNHORST, APW)j
3. Wechselbeziehungen zwischen Geschlechts- 
unterschieden (bzw. deren Abbau) und 
Gleichberechtigung einerseits und veränder­
ten Partnerbeziehungen andererseits 
(BERTRAM, ZID» GYSI, AdW» NAGELSCHMIDT, PH 
Leipzig» PIEPER, Bauakademie» STOLPE, Hum­
boldt-Universität Berlin)»
4. Berufstätigkeit und Leistungsfähigkeit 
der Frau (PIEPER, Bauakademie» BERTRAM, ZID» 
DOHNE, ZFA» HILDEBRANDT, ZI für Hochschul­
bildung» SCHNEIDER, ZHB» GLASSER , ZID)»
5. Erziehung bezüglich Geschlechtstypik und 
Gleichberechtigung (SCHARNHORST, APW» 
BERTRAM, ZID; KASAT VEL DOB, ZID).
Dabei wurden Ergebnisse der Rundtischge­
spräche S und 6 , an denen ein großer Teil 
der Anwesenden teilgeno»sn hatte, in die 
Debatte eingebrecht.
Oie Diskussion machte deutlich, daß - eis 
ein Ausdruck realisierter Sleichberechti- 
gung der Geschlechter *> die traditionellen 
Geechlechtaunterechleds in den Lebenszielen 
und allgemeinen Wartorlentierungen abnehmen 
(BERTRAM), aber euch ir. speziellen Berei­
chen wie Intelligenz- und Mathematiklei­
stungen (BERTRAM), im leistungsbezogenen 
Selbstbild (SCHLEGEL), in der Leistungs­
motivation (BERTRAM, SCHLEGEL).
Andererseits wurde auf noch bestehende 
Hemmnisse hinsichtlich Gleichberechtigung 
und deren Folgen für die Persönlichkeits­
entwicklung der Frauon und ihre Stellung 
im Arbeitsprozeß hingewiesen, z. 3.
. noch existierende soziale Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern (NICKEL) und 
geschlechtstypische Entwicklungsbedingun- 
gen (NAGELSCHMIDT)»
. Diskrepanzen zwischen einheitlichem Bil­
dung o- und Erziehungsziel der sozialisti­
schen Gesellschaft für beide Geschlechter 
und Erscheinungen der gesellschaftlichen 
Realität (SCHARNHORST);
. immer noch vorhandene geschlechtstypieche 
Erziehungepraktiken im Elternhaus (KABAT 
VEL DOB) und in der gsssllschaftlichen Er­
ziehung (SCHARNHORST) und daraus resultie­
rende geochlechtetypiache Fähigkeiten 
(SCHLEGEL)»
, des Fehlen eines klaren Leitbildes "Mann" 
im gesellachaftlichen Bewußtsein (GYSI);
. Niveauunterschiede im ßerufswahlkatalog 
für die Geschlechter und deren noch diffe- 
renzierteree Berufswahlverhalten (NICKEL);
. Teilnahme an der Schichtarbeit (DOHNE);
. noch unterschiedliche akademische Lauf­
bahnen von Mann und Ftbu (HILOEBRANDT);
. unterschiedliche Einbeziehung ln den 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
(GLASSER)»
. gaachlechtsunterechledllche Semantik von 
Begriffen aus dem Bereich der Wertortlentie- 
rungen (GYSI).
Die Diskussion betonte den Einfluß der 
Gleichberechtigung auf die Partnerbezie­
hungen (GYSI, PIEPER), unter anderem auch 
differenziert widergespiegelt in der bel­
letristischen Gegenwarteliterstur der DDR 
(NAGELSCHMIDT). Dieser deutliche Zusammen­
hang von Gleichberechtigung und Partnerbe- 
ziehungen belegt nachdrücklich die Notwen­
digkeit der veränderten und weiter zu ver­
ändernden Sozialfunktionen b e i d e r  
Geschlechter in unserer Gesellschaft - 
nicht zuletzt deshalb, weil Einstellungen 
und Verhaltensweieen des einen Geschlechts
stets auch Lebensbedingung für das andere 
darstellen (auf eine konkrete Persönlich­
keit wie auch auf die gesamte Geschlechter­
gruppe bezogen). Insbesondere schlägt sich 
die realisierte Gleichberechtigung in ge­
stiegenen Ansprüchen beider Geschlechter 
an den Intimpartner nieder - mit dem empi­
risch belegten Effekt, daß in dieeem Bereich 
häufig Divergenzen zwischen Erwartungen und 
Realität auftreten (GYSI); Konsequenzen zer­
rütteter Partnerschaften sind sowohl für die 
Betroffenen als auch für die Gesellschaft 
immer "teuer“ (psychische, ökonomische.zeit­
liche u. a. Belastungen).
Obereinstimmung bestand darüber, daß Proble­
me der Gleichberechtigung der Geschlechter 
stete gesamtgesellschaftliche Probleme sind 
und Bedeutung für die Arbeitsteilung in der 
Volkswirtschaft, die Sozialpolitik, die 
Dienstleistungen, das Gesundheitswesen und 
andere Bereiche haben.
Insgesamt war die Oiskuesion interessant und 
lebhaft. Dazu trug bei, daß das Thema au3
dem Blickwinkel unterschiedlicher Wiseen- 
scheftedi8ziplinen betrachtet wurde. Die 
meisten Fragen konnten nicht ausführlich ge­
nug diskutiert werden. Ee erwies sich als 
Mangel, dieses sozial wie gesellschaftspoli­
tisch so relevante Thema nur auf einen Nach­
mittag zu begrenzen. Die Frauenforschung hat 
durch die empirischen Forschungsergebnisse, 
die am ZIJ und anderswo gewonnen wurden, und 
durch vergrößerte theoretische Anstrengungen 
weiteren Auftrieb erhalten. Das Rundtischge­
spräch machte erneut auf die Notwendigkeit 
aufmerksam, zukünftig zum Thema “Geschlecht" 
und "Frau" stärker zu kooperieren, bi- und 
multilaterale Seminare und Arbeiteberatun­
gen zwischen den Wissenschaftlern, Einrich­
tungen und Praktikern auf diesem Gebiet zu 
organisieren und gemeinsam zu forschen. Daa 
wurde von allen Diskussionsrednern bekräf­
tigt, Vereinbarungen über Kooperationsbezie­
hungen und künftige Diskuseionsrunden wurden 
im Anschluß an des Rundtischgespräch bereits 
getroffen.
BARBARA BERTRAM
Geschlechtstypische Einstellungen und Verhaltensweisen Jugendlicher unter spezieller 
Sicht auf den Beruf ______
Einstellungen und Verhaltensweisen entwik- 
keln sich in der aktiven Auseinandersetzung 
das Jugendlichen mit seiner Umwelt, durch 
die Aneignung der gegebenen Bedingungen und 
die Mitwirkung an deren Veränderung. Die Ge- 
schlechtstypik entsteht durch die für Frauen 
und Männer (Mädchen und Jungen) in einer be­
stimmten Gesellschaftsordnung unter den Je­
weils vorhandenen Umweltbedingungen typi­
schen Art und Weise dieses Aneignungs- und 
Verönderungsprozeases.
Geschlechtstypisch sind solche Einstellungen 
und Verhaltensweisen, die für eine Geschlech- 
tergruppo unter historisch-konkreten Bedin­
gungen charakteristisch sind. Daa heißt, es 
handelt sich um Einstellungen und Verhal­
tensweisen, die in einer Geschlechtergruppe 
als sozialer Gruppe häufiger als der ande­
ren zufrieden sind bzw. von dieser häufiger
erwartet werden, ohne daß ihr Auftreten beim 
anderen Geschlecht grundsätzlich ausgeschlos­
sen ist (BRUHM-SCHLEGEL/GANTZ 1983. S.218). 
Sie können demnach Gemeinsames und Unter­
schiedliches bei Frauen und Männern erfas­
sen. Als Geschlechterunterschiede werden 
solche Einstellungen und Verhaltensweisen 
aufgefaßt, die zwischen den Geschlechtern 
nach Auftretenshäufigkeit und -Intensität 
statistisch signifikant stärker variieren 
eie innerhalb einer Geschlechtergruppe 
(KABAT VEL JOB/SCHLEGEL 1984, S. 215/216).
Die sozialistischen Produktionsverhältnisse, 
der Charakter der Arbeit (ohne Ausbeutung 
des Menschen durch den Menschen sowie ohne 
zusätzliche Ausbeutung der Frau durch den 
Mann), dar Entwicklungsstand der Produktiv­
kräfte sowie die Gleichberechtigung von 
Mann und Frau sind wichtige objektive ge­
sellschaftliche Grundlagen der heutigen ge­
schlechtstypischen Einstellungen und Verhal­
tensweisen. Hervorzuheben sind dabei vor al­
le« die gleichen Bildungsmöglichkeiten, die 
prinzipiell gleichen Chancen des Zugangs zur 
Arbeits- und gesellschaftlichen Tätigkeit, 
die Garantie des Arbeitsplatzes, die glei­
che Entlohnung gleicher Arbeit für beide 
Geschlechtergruppen. Wichtige Grundlagen 
sind ferner die umfassenden Maßnahmen zur
speziellen Förderung der Frauen, die deren 
besonderen Lebensbedingungen Rechnung tra­
gen und der Vereinbarkeit von Beruf und 
Elternschaft beider Geschlechtergruppen 
dienen (Programm S. 40, KUHRIG 1986,
S. 4 a).
Die soziale Umwelt ist heute für beide Ge­
schlechtergruppen schon in vielen, vor al­
lem den grundlegenden Merkmalen gleich, in 
anderen aber noch unterschiedlich. Zudem 
ist ihre reale Aneignung teilweise nach 
dem Geschlecht verschieden (NICKEL, S.93). 
Unterschiedliche Lebensbedingungen der Ge­
schlechter, die zu differenzierten Lebens­
möglichkeiten, Erfahrungen, Bewertungen 
und Einflüssen auf die Persönlichkeitssnt- 
wicklung führen können (wenn auch nicht 
zwangsläufig müssen) , sind vor allem die 
folgenden:
(1) die geschlechtstypische Arbeitsteilung 
in der Volkswirtschaft (Sie ist teils 
übernommen und traditionell fortgesetzt, 
teils nach Berufen und Bereichert durch 
neue Zugangsgewohnheiten zum Beruf in un­
serer Gesellschaft neu entstanden.)
(2) die Stellung und Aufgaben der Werktä­
tigen innerhalb eines Berufes und Betrie­
bes (Bel gleicher Qualifikation üben Frauen 
tendenziell anspruchsärmore Tätigkeiten 
aus.)
(3) unterschiedliche Aufgaben innerhalb 
der Familie und des häuslichen Bereiches 
(Freuen haben meist andere und mehr häus­
liche Verpflichtungen als Männer, eie be­
sitzen dadurch weniger Bewegungsfreiheit 
für berufliche ursd persönliche Belange.)
(4) das Verhältnis von Arbeitszeit und 
Nichtarbaltszeit (Frauen haben als Ge­
schlechtergruppe einen geringeren beruf­
lichen Arbeitozeitanteil als Männer durch 
Hausf rauontätigk.eit, "eilzeitarbelt, Haus­
hai «tage, Ausfälle bei Schwangerschaft/Ge­
burt/Kinderkrankheiten ; sie besitzen als
Berufstätige durch höhere häusliche Bela­
stungen einen geringeren Freizeitumfang 
für Regeneration, geistig-kulturelle, fach­
liche (Weiter-)Bildung und als "Polster" 
für ein besonders hohes Berufsengagement, 
z. B. in leitender Tätigkeit, Neuerer-, 
Feierabendarbeit.)
(5) das Niveau der gesellschaftlichen 
Dienstleistungen und Kindereinrichtungen 
(Häusliche Arbeiten können noch nicht ip 
gewünschtem Umfang durch die Gesellschaft 
getragen werden, wes Frauen auf Grund der 
derzeitigen innerfamiliären Arbeitsteilung 
generell mehr berührt als Männer.)
(6) Traditionen, Gewohnheiten im Denken und 
Verhalten, gesellschaftliche Nonnen und 
Wertorientierungen (Sie betreffen z. B. un­
terschiedliche Leitbilder für Mann und Freu 
oder eine unterschiedliche Bewertung von 
Leistungen in Beruf, Gesellschaft, Fami­
lie.)
Es ist klar, daß sich die Geschlechtstypik 
im Sinne einer anzustrebenden größeren so­
zialen Gleichheit bzw. einer höheren ökono­
mischen Effektivität der Arbeitsleistungen 
weiter abbauen läßt, wenn diese Bedingungen 
verändert werden, soweit sie eine Ge­
schlechtergruppe gegenüber der anderen so­
zial herabsetzen. Zugleich ist von hoher 
Bedeutung, wie die mit den gesellschaftli­
chen Bedingungen des Sozialismus, insbeson­
dere der Gleichberechtigung, geschaffenen 
gesellschaftlichen Grundlegen individuell 
genutzt werden, wie Männer und Frauen den 
Spielraum ihrer Lebensmöglichkelten indivi­
duell anwenden (erkennen, bewerten, ausnut­
zen, erweitern). Dies geschieht zum Teil ge' 
schlechtstypisch, wird jedoch auch von an­
deren sozialstrukturellen Merkmalen beein­
flußt. So wirken z. B. die oben genannten 
differenzierenden Lebensbedingungen nicht 
bei Männern und Frauen aller Klassen und 
Schichten gleich stark (NICKEL 1986, S.28). 
Darüber hinaus tritt die Geschlechtstypik 
auch bei anderen Teilgruppen in verschie­
denartigem Umfang auf (z. B. bei Vätern und 
Müttern, Schichtarbeitern und -innen, jun­
gen Hochschulabsolventen und -innen). Häu­
fig werden sio von anderen Determinanten 
überlagert (Ideologie, Bildungsgrad, Fa­
miliensituation) , so daß etwaige Unter­
schiede innerhalb einer Geschlechtergruppe 
(z. B. zwischen Ledigen, kinderlosen Freuen
und verheirateten Müttern) größer sein kön­
nen als zwischen den Geschlechtergruppen.
Bei all dem gehen wir davon aus, daß ge­
schlechtstypische Einstellungen und Verhal­
tensweisen in erster Linie sozial bedingt 
sind. Oas Verhältnis von Unterschieden und 
Gemeinsamkeiten sowie deren Inhalte unter­
liegen einer ständigen Entwicklung entspre­
chend sich wandelnder geaellechaftlicher 
Verhältnisse. Dies zeigen unsere Forschun­
gen klar (8. FRIEDRICH, Plenum).
Soziale Geechlechterunterschiede sind für 
uns von Belang als Niveauunterschiede in 
der Teilhabe zweier sozialstruktureller 
Gruppen an der Gestaltung und Nutzung der 
gesellschaftlichen Bedingungen sowie an 
der Entfaltung ihrer Fähigkeiten und Ta­
lente (LANGE 1979, S. 16). Der Prozeß der 
Wandlungen von Unterschieden und Gemein­
samkeiten verläuft in den letzten Jahren 
bei uns in Richtung der letzterem Einstel­
lungen und Verhalten beider Geschlechter­
gruppen erhielten qualitativ neue, sozia­
listische Merkmale. Außerdem begann ein 
Annäherungeprozeß durch die Übernahme von 
vormals einseitig dem anderen Geschlecht 
zugeschriebenen Einstellungen und Verhal­
tensweisen. Aber dieser Prozeß verläuft 
widersprüchlich. Darüber geben alle Unter­
suchungen dos ZIJ Auskunft, in ihnen wird 
grundsätzlich nach männlich/weiblich sor­
tiert. Das zeigen auch gesonderte Unter­
suchungen zur Frauenproblemetik und spe­
ziell 24 Sekundäranalysen zur Geechlechts- 
typik aus den Jahren 1984/86, an denen sich 
alle Abteilungen beteiligten.
Deutliche Wandlungen in den geschlechtsty- 
piechen Einstellungen und Verhelteneweisen 
uneerer Jugend vollzogen sich im Bereich 
Arbeit und Beruf. Sie sind sehr auf die 
Förderung der Frau zurückzuführen. Unsere 
Politik zielt darauf, systematisch bessere 
Bedingungen zu schaffen, “damit die Frauen 
von ihren gleichen Rechten auch in vollem 
Umfang Gebrauch raschen können ...“
(HONECKER 1986, S. 77)
Der Beruf spielt bei Männern (Jungen) wie 
Frauen (Mädchen) heute unter den Lebenszie­
len und Wertorientierungen neben der Fami­
lie eine herausragende Rolle. Eine beruf­
liche Arbeit, die nützlich ist und persön­
liche Erfüllung bringt, wird von Mädchen 
und Frauen in ähnlicher Weise angestrebt
wie von Männern, d. h. für nahezu gleich­
viel Frauen und Männer sind Arbeit und Be­
ruf sehr hohe Lebenswerte, anders bei der 
Familie, die für noch mehr Frauen als Män­
ner ein sehr hoher Lebenswert ist. Das be­
trifft Frauen aller Alters-, Qualifika- 
tions-, Herkunfts- und Familienstandsgrup­
pen. Bei sehr berufsengagierten Frauen ist 
der Abstand zwischen beiden Wortorientie­
rungen allerdings geringer, bei Frauen, 
die wenig Erfüllung in der Arbeit finden 
(weil sie z. B. uninteressante oder unter­
fordernde Tätigkeiten ausführen), ist er 
größer.
Auffällig ist unter Frauen aller Alters­
und Qualifikationsgruppen nach wie vor eine 
gegenüber Männern geringere Orientierung 
auf naturwissenschaftlich-technisches 
Schöpfertum und auf Technik. Das hat Kon­
sequenzen für das Interesse an technischen 
Berufen, auch für Leistungen im Ausbil- 
dungs- und Arbeitsprozeß.
Folgt man den Ergebnissen von Intelligenz- 
und Schulleistungstests (eingesetzt in meh­
reren Untersuchungen von der 6. bis lO.Klas' 
se), dann besitzen Mädchen insgesamt ähnli­
che intellektuelle Voraussetzungen für das 
Berufsleben wie Jungen, und zwar auch in 
den Bereichen der mathematisch-technischen 
Intelligenz und des logischen Denkens, die 
traditionell als wenig frauentypisch gel­
ten. Infolge anderer Interessen, Hobbys und 
sonstiger Beschäftigungen werden diese An­
lagen Jedoch nicht gleichartig entwickelt, 
so daß im Gesamtdurchschnitt Mädchen beim 
Obergang in die berufliche Ausbildung ten­
denziell weniger technisch-naturwissen­
schaftliche Eignungsvoraussetzungen als 
Jungen besitzen (s. auch Plenums-Referat 
STARKE). Das macht sich vor allem in der 
Häufigkeit von Spitzenleistungen auf die­
sen Gebieten bemerkbar.
Das allgemeine Arbeitsengagement, die Lei­
stungsbereitschaft zur Erfüllung der ge­
stellten "normalen“ Arbeitsaufgaben und 
die erbrachten Leistungen sind bei Männefn 
und Frauen im Gesamtdurchschnitt gleich. 
Ebenso gibt es gleichviele Männer und 
Frauen, die sehr hohe Leistungen vollbrin­
gen. Andererseits zeigen sich mehr Frauen 
als Männer bereits seit der Kindheit 
pflicht- und normorientierter (gestallte 
Aufgaben unbedingt erfüllen, die Arbeits­
zeit gut ausnutzen, fleißig, ordentlich, 
sauber, sparsam sein usw.). Lern-, Stu­
dien-, Ausbildungs- und Arbeitsleistungen, 
Wohlfühlen und Engagement werden wahrschein­
lich bei Frauen häufiger als Männern durch 
soziale Begleiterscheinungen stimuliert. 
Offenbar als Folge einer stärkeren Fami- 
lienorientiertheit (und entsprechender 
Realbedingungen) ist auch das Streben nach 
überdurchschnittlichen und Höchstleistun­
gen, noch Führungspositionen, nach Ent­
deckungen und Erfindungen, nach Anerken­
nung über den Betrieb hinaue bei der weib­
lichen Geschlechtergruppe im Mittel etwas 
niedriger als bei der männlichen.'In die­
sem Sinne ist das Berufsengagement gerin­
ger. In den Gruppen der Leistungsstarksten 
(Schüler, Studenten, Absolventen, Lehrlin­
ge, Facharbeiter) gibt es bei diesen Wert­
orientierungen jedoch keine Geschlechter­
unterschiede. Unsere Untersuchungen zeigen, 
daß Mädchen und Frauen im Durchschnitts- 
wie auch im Spitzenleistungsbereich auf die 
Zukunft bezogen die gleichen beruflichen 
Ansprüche wie Männer vertreten, sich für 
ebenso befähigt dafür halten und sich Wil­
lensstärke, Durchsetzungovermögen, Zähig­
keit beim Überwinden von Schwierigkeiten 
im selben Maß zuerkennen. Aber daneben exi­
stieren auch noch alte Leitbilder, die z.B. 
einseitig der Frau die Verantwortung für 
Haushalt und Familie zuschreiben, und es 
finden sich auch Unsicherheiten über das 
derzeit gewünschte Frauen- und Männerbild.
Unsere Untersuchungen zeigen, daß Frauen 
insgesamt nicht nur den Anforderungen an 
Durchschnittsleistungen im Arbeitsprozeß, 
sondern auch an Spitzenleistungen entspre­
chen können. Das betrifft z. B. die Über­
nahme von Leitungstätigkeit bis in höchste 
Funktionen, die Teilnahme «an den Prozessen 
des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts en entscheidenden Positionen - 
einschließlich Neuererarbeit, Erfindungen, 
Höchstleistungen in Wissenschaft, Forschung 
und Entwicklung. Paß sie das heute in ge­
ringerer Zahl realisieren können (größten­
teils auch wollen) als Männer, iet in er­
ster Linie von den Erziehungs- und Lebens­
bedingungen abhängig und damit veränderbar. 
Wertorientierungen und Interessen, auch 
Vorbilder spielen dabei eine Rolle.
Bewertungen der heute existierenden ge­
schlachtet ypiechen Einstellungen und Ver­
haltensweisen sowie Aussagen über deren 
künftige Entwicklung erfordern a) eine hi­
storische Siehtweise, um den heutigen Stand 
richtig einordnen zu können, und b) Krite­
rien, die den gegenwärtigen sozialen Funk­
tionen der Geechlechtergruppen gerecht 
werden, um Ziele, Wege und Methoden der be­
wußten Beeinflussung zu erkennen. Die hi­
storische Einordnung der heute vorzufinden­
den Geechlechtetypik erfordert Verständnis 
für die Geechlechterfrage in früheren Oahr- 
hunderten (damit vieler hundert Dahrel) und 
deren Wandel durch die sozialistische Revo­
lution in einer relativ kurzen Zeit (ENGELS 
1962, S. 27 ff, BEBEL 1979, SCHMIDT 1981, 
DOLLING 1986, Zur Rolle ... 1984). Nur im 
Spannungofeld zwischen traditionellen Funk­
tionen der Geschlechter in früheren Gesell­
schaften, ihren heutigen Funktionen und den 
künftigen Zielen der sozialen Gleichheit 
ist die gegenwärtige Seechlechtstypik rich­
tig zu beurteilen, Mädchen und junge Frauen 
ln unserem Land finden haute einen bestimm­
ten historischer, Stand der Anwendung von 
Gleichberechtigung vor, kennen eus eigener 
Erfahrung nicht das Frühere und denken zu­
weilen nur an das noch nicht Erreichte. 
Dieses Phänomen enthält progressive Momente 
- wenn der Kampf um das Neue, Bessere auf­
genommen wird, und destruktive - wenn sich 
ahietorisch der Blick verengt und das Er­
reichte nicht als Ausgangspunkt für weiter 
Erreichbares genommen wird.
Oie Frage "Wie weiter mit der Geechlechte­
typik?" läßt sich nur aus der Sicht von hi­
storisch Gewordenen und künftig Angezieltem 
mit Blick auf die sozialen Punktionen von 
Menn und Frau, insbesondere in Beruf und 
Familie, beantworten. Die Untersuchung der 
Geechlechtetypik muß aus dieser Sicht zwei 
dialektisch miteinander verknüpfte Linien 
verfolgen» a) strategische Ziele und Maß­
nahmen (Wohin wollen wir? Welche Einzel­
schritte muß men tun?) und b) heute mögli­
che Ziele und Maßnahmen auf Grund der zur 
Zeit existierenden Bedingungen. Es kann er­
forderlich ealn, daß Aktivitäten zu b) de­
nen zu e) teil- und zeitweise (scheinbar) 
widersprechen. Das betrifft z. B. ungewoll­
te Nebenwirkungen von sozialen Maßnahmen 
(Babyjahr, Bezahlung bei Erkrankung der 
Kinder u. a,), die in einzelnen Familien
oder Betrieben - bei falsch verstandener 
Gleichberechtigung - tradierte Funktionen 
der Frau festigen, heute aber eine notwen­
dige Voraussetzung sind, um der Frau Ober­
haupt Berufstätigkeit und Mutterschaft zur 
gleichen Zeit zu ermöglichen. 
Geschlechterunterschiede eind eine spezi­
fische Form sozialer Unterschiede. Zu de­
ren Entwicklung gibt es während der letz­
ten Jahre in der philosophischen, sozlolo- 
gischsh,"vor ollem auch der Sozialstruk­
tur- und Frauenforschung der DDR diekus- 
eionswürdige theoretische Grundlagen, die 
anwendbar auf die Geschlechtstypik sind 
(ADLER, GRUNDMANN, HAHN, HEUER, KOSING, 
LÖTSCH/LÖTSCH, NICKEL. TAUBERT, WEIDIG
u. a.).
Dar Abbau von Geschlechterunterechieden 
muß sich auf jene konzentrieren, die nega­
tive Wirkungen auf die sozialen Funktionen 
von Mann und Frau haben, eine Geechlech- 
tergruppe herabwürdigen oder diskriminie­
ren. Es ist zu beobachten, daß sich diese 
Wirkungen zur Zeit mehr auf die Frau be­
ziehen. Sie treten vor allem in Form des 
"Widerspruche zwischen 'öffentlicher Pro­
duktion' und 'Pflichten im Privatdienst 
der Familie'" zutage (ENGELS 1962, S.75) - 
eines Widerspruchs, der mit dem Sozialis­
mus seinen spezifischen Inhalt hat, aber 
auch seine Lösung finden kann.
Neben dem Abbau unerwünschter sind andere 
Geschlechterunterschiede stärker als Trieb­
kraft der Entwicklung zu erschließen, teils 
im Sinne nichtantagonistischer Widersprü­
che. Dieses Gebiet ist noch wenig er­
forscht. Gesellschaftliche Arbeitsteilung 
beispielsweise kann durchaus geschlechts­
typisch sein, soweit sie funktional ist 
(weil sie z. B. derzeitig den vorhandenen 
geschlechtstypischen Interessen entspricht) 
und eine Geechlechtergruppe nicht herab­
setzt. Es kann m. E, nicht Ziel sein, jeden 
sozialen Geschlechterunterschied zu besei­
tigen, eine 50:50-AufgabenVerteilung zu er­
reichen oder eine Geschlechtergruppe nur 
an der anderen zu messen. Auch künftig kön­
nen und sollten bestimmte (im obengenannten 
Sinne nicht negativ wirkende) soziale Ge­
schlechterunterschiede ausdrücklich bewahrt 
werden. Das muß auf der Basis noch zu ver­
stärkender Gemeinsamkeiten von Mann und 
Freu geschehen. Solche Geschlechterunter- 
aehiede können eine wechselseitige Ergän­
zung und Bereicherung sein - oder auch eine 
"bloße" Stimulierung, denn "wenn die Frau 
dem Mann gleichkommt, wird das Leben sei­
nen Anreiz verlieren" (de BEAUVOIR 1951.
S. 679).
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OTBAR KABAT VEL JOB
Herausbildung geschlechtstypischer Verhaltensweisen
Dis im Parteiprogramm der SED formulierte 
Erziehungeaufgabe, die jungen Menschen zu 
befähigen, große komplizierte Aufgaben zu 
bewältigen, die ihnen der sozialistische 
und kommunistische Aufbau stellt, berührt 
direkt das Problem der Herausbildung ga­
sch locht atypischer Pere&nlichkeitsmerkmale 
bei der jungen Generation. Die Lösung der 
anspruchsvollen Aufgaben Ist ohne die 
gleichberechtigte Einbeziehung der Frauen 
nicht möglich. In der DDR ist die gesell­
schaftliche Gleichberechtigung garantiert 
und sind wesentliche gesellscheftllche 
Voraussetzungen für die Gleichberechtigung 
von Mann und Frau in allen Lebensbereichen 
geschaffen worden. Mit Recht weisen Jedoch 
Politiker und Geeellschaftswissenschaftler 
darauf hin, deß die volle Verwirklichung 
dieser marxistischen Grundposition ein an­
dauernder langwieriger mit Widersprüchen 
behafteter Prozeß ist und auch gegenwärtig 
noch bedeutende Anstrengungen und vielfäl­
tige gesellschaftliche Einflußnahmen er­
fordert. Dabei verdient die Erziehung der 
Jugend zur Gleichberechtigung sowie das 
Problem der Herausbildung geschlechtatypi­
scher Verhaltensweisen große Aufmerksam­
keit. Der Sozialismus braucht alle schöp­
ferischen Fähigkeiten und Begabungen der 
Jugend, braucht masasnhaft allseitig ent­
wickelte hochbefähigte Persönlichkeiten, 
die den ständig wachsenden Ansprüchen an 
qualifizierte Arbeit und an bewußtes poli­
tisches Engagement gerecht werden. Nicht 
zuletzt deshalb ist es auch notwendig, je­
ne Verhaltensunterschiede zu überwinden, 
die die angestrebte Peraönllchkeitaentwlck- 
lung der Jungen und Mädchen, Männer und 
Frauen behindern und der realen Gleichbe­
rechtigung der Geschlechter in bestimmten 
Lebensbereichen im Wege stehen. Gewisse 
Rückstände ergeben sich vor allem aue den 
jahrhundertealten, traditionell tief ver­
ankerten Anschauungen der öffentlichen Mei­
nung über das Wesen, die Entwicklungsmög­
lichkeiten, über die Arbeitsteilung und das 
Zusammenleben der Geschlechter. Diese An­
schauungen sind teilweise noch weit verbrei­
tet und hemmen im Alltag die volle Verwirk­
lichung der sozialistischen Gleichberech­
tigungsprinzipien.
Die wissenschaftliche Diskussion zum Wesen 
und zur Determination geschlechtstypischer 
Verhaltensweisen wird auch heute noch von 
endogenen Konzeptionen beeinflußt, die den 
überholten traditionellen Anschauungen 
Rückhalt geben. Die verschiedenen endoge- 
nistischen Strömungen lassen trotz beste­
hender Unterschiede zwischen den einzelnen 
Konzeptionen folgende Grundsätze erkennen:
1 . Geschlechtsünterschiedliche Verhaltens­
weisen werden isoliert von ihren konkret­
historischen gesellschaftlichen Determi­
nanten als allgemeingültige psychische Na­
turgegebenheiten hingestellt.
2. Von augenscheinlichen biologischen Un­
terschieden wird auf unterschiedliche An­
lagen der Geschlechtergruppen für Pereön- 
lichkeitsentwicklung geschlossen. Unter­
schiede in der Persönlichkeitsentwicklung 
werden als biologisch notwendige Auswir­
kung anatomischer Unterschiede hingestellt.
3. Von somatischen Parametern wird letzt­
lich euf eine eoziale Minderwertigkeit des 
weiblichen Geschlechts geschlossen und die 
den Frauen gegenüber praktizierte eoziale 
Ungerechtigkeit gerechtfertigt.
Aber auch in den exogenen Ansätzen bürger­
licher Wissenschaftler wird das Wesen ge- 
echlechtstypischer Verhaltensweisen nicht 
richtig widerge8piegelt, weil ihre Heraus­
bildung auf einen ideellen Prozeß, nämlich 
auf das Lernen von Normen, Werten (Rollen) 
und anderen Elementen des Oberbaus redu­
ziert wird. Diese Konzeptionen erschöpfen 
sich in der Erklärung oft oberflächlicher 
Einzelerscheinungen im Determinationspro­
zeß. Außer Betracht bleiben die entschei­
denden sozialen Prozesse der Vergesell­
schaftung dee Menschen. Es werden weder 
die gesellschaftlichen Verhältnisse tiefer 
hinterfragt, noch werden diese als Produkt 
der Individuen dargestellt. Das gegebene 
gesellechaftliehe (kapitalistische) System 
wird nicht in Frage gestellt.
Das Kardinalproblem endogeniatischer Kon­
zeptionen zum VJeser, und der Herausbildung 
geechlechtsapezifischer Einstellungen und 
Verhaltensweisen besteht darin, das Wesen 
des Menschen aus biologisch oder psycholo­
gisch "ewigen" Naturgesetzen zu erklären. 
Da die Strukturen der Persönlichkeit ihrem 
Wesen nach nicht biologisch sind, muß der
Versuch, die psychischen Differenzen zwi­
schen den Geschlechtern auf biologischem 
Boden erfassen zu wollen, als eine totale 
Verkehrung der Auffassung vom Menschen 
scheitern. In seiner Konsequenz richtet er 
eich gegen den Gedanken der Veränderbar- 
keit und Entwicklung des Menschen und die 
Gesellschaft. Prinzipiell muß bei der We­
sensbestimmung davon ausgegangen werden, 
daß sich die Persönlichkeit in der sozia­
len Auseinandersetzung mit ihrer gesell­
schaftlichen Umwelt herausbildet und daß 
Persönlichkeit sowohl Produkt ale euch Pro­
duzent der gesellschaftlichen Verhältnisse 
ist, unter denen sie lebt. Die Qualität 
dieser aktiven Tätigkeit bestimmt den Ent­
wicklungsverlauf jener psychischen Eigen­
schaften, die menschliches Verhalten her­
vorrufen und steuern. Sie (die aktive Tä­
tigkeit) wird ihrerseits primär determi­
niert durch das anzueignende "Material", 
durch die Erziehungsstrategien der Gesell­
schaft und schließlich durch die inneren 
Bedingungen der Persönlichkeit. Alle pri­
mären Determinanten dieser Prozesse sind 
gesellschaftliche Faktoren, die jedoch in 
den jeweiligen Epochen der Gesellschafts­
entwicklung für die Angehörigen der beiden 
Geschlechter - in Abhängigkeit von der 
Klassenzugehörigkeit - in unterschiedlicher 
Weise existieren und wirksam werden. Durch 
die zeitweilige “Verbannung" der Frau aus 
der Produktion materieller und Ideeller 
Güter der Gesellschaft (bzw. aus wesentli­
chen Bereichen) wurde und wird sie zugleich 
aus der determinationsentscheidenden Form 
der gemeinschaftlichen Tätigkeit ausge­
schlossen. Dies kann nicht ohne negative 
Folgen für ihre Pereönlichkeitsentwicklung 
bleiben. Wenn nachweislich ungleiche bzw. 
verschiedene Entwicklungebedingungen für 
die Angehörigen der beiden Geschlechter­
gruppen existieren, bilden sich folglich 
psychische Geschlechtsunterschiede heraus, 
die jedoch weit davon entfernt sind, "Ei­
genheiten an sich" zu sein.
Folgende methodologische Prinzipien halten 
wir für eine theoretische Konzeption zur 
Herausbildung geschlechtstypiacher Verhal­
tensweisen für wesentlich:
1 . Die Konzeption muß sich streng auf die 
soziale Wirklichkeit der Geschlechtergrup­
pen beziehen, d. h. auf die wirklich exi­
stierenden Lebensbedingungen und sozial­
ökonomischen Verhältnisse.
2. Sie muß von den objektiven Erfordernis­
sen und Möglichkeiten für die Persönlich­
keitsentwicklung der Angehörigen der Ge­
schlechtergruppen ausgehen.
3. Sie muß einen spezifischen Beitrag zur 
marxistisch-leninistischen Persönlich­
keitstheorie darstellen und somit auf ge­
sellschaftliche Erfordernisse (z. B. Er­
ziehung der Jugendlichen zur Gleichberech­
tigung) Antwort geben.
Damit soll jedoch keineswegs der Prozeß 
der Persönlichkeitsentwicklung auf einen 
'’rein” sozialen Vorgang reduziert werden. 
Selbstverständlich können die konkreten 
psychischen Merkmale und Verhaltensweisen 
des konkret existierenden Menschen nicht 
von ihren biologischen Anlagen und ihren 
organischen Bedürfnissen getrennt werden.
Die psychologische Persönlichkeiteforschung 
muß den Prozeß der Persönlichkeitsentwick­
lung als eine Einheit biologischer, psychi­
scher und sozialer Prozesse erfassen.
Aber es ist wissenschaftlich nicht ge­
rechtfertigt, grundsätzliche Unterschiede 
in den Anlagen der beiden Geschlechter­
gruppen für die Persönlichkeitsentwick­
lung anzunehmen. Wenn das blosoziale Pro­
blem der psychischen Geschlechterunter­
schiede diskutiert wird, ist eine klare 
Unterscheidung zwischen dem individuellen, 
dem sozialen und dem gesemtgesellschaffli­
ehen Wssenaaspekt des Menschen notwendig, 
fe geht bei unserem Problem nicht um die 
D termlnation von interindividuellen psy­
chischen Unterschieden, sondern um Diffe­
renzen zwischen Mekrogruppen. Wenngleich 
sich Mann und Frau in vielen anatomisch- 
physiologischen Merkmalen unterscheiden, 
stimmen sie doch in jenen überein, die den 
Menschen als Gattungewesen charakterisie­
ren und ihn vom Tier abheben.
Unsere Ausgangethese lautet: Geschlechts­
typisch» Verhaltensweisen bilden sich her­
aus. inden eine geschlachtetypische aktiva 
Auseinandersetzung (Tätigkeit) des Indivi­
duums mit seiner sozialen Umwelt atatt- 
findet. Dabei sind erzieherisch« Einflüsse 
von besonderer Bedeutung. Für diesen Pro­
zeß ist relevant, daß sich der Mansch - un­
abhängig vom Geschlecht - nahezu beliebig 
gesellschaftliche Informationen individuell, 
aktiv und selektiv aneignen und seine sozia­
le und natürliche Umwelt bewußt, planmäßig­
schöpf erisch , aktiv umgestalten kann. Die 
Hervorhebung dieser Subjekt-Objekt-Dialek- 
tik ist insofern notwendig, als die Fähig­
keit des Individuums zu bewußter Selbstre­
gulierung in geschlechtstypischer Richtung 
schließlich nur auf der Grundlage vorange­
gangener geschlechtatypischer erzieherischer 
und anderer Umwelteinflüsse möglich ist. 
Daraus leitet sich eine wesentliche Forde­
rung für empirische Untersuchungen ab: Zur 
Aufdeckung der sozialen Determinanten ge­
schlechtstypischer Verhaltensweisen bedarf 
es neben der Analyse der aktuellen Entwick­
lungsbedingungen auch einer Rückschau auf 
die vorangegangenen Umwelteinflüsse. Diese 
Möglichkeit ist in Intervalluntersuchungen 
gegeben, wie sie am ZIJ seit Jahren durch­
geführt werden. Geschlechtstypische Verhal­
tensweisen bilden sich nicht nur in der per­
sonalen oder über Massenmedien vermittelten 
Kommunikation; eine nicht zu unterachätzen- 
de Bedeutung kommt der Kommunikation des 
Heranwachsenden mit seiner gegenständlichen 
Umwelt zu.
Determinierende Wirkungen hinsichtlich der 
Herausbildung geschlechtstypischer Persön- 
lichkeitselgenschaften können also in der 
Kooperation und Kommunikation mit Personen 
wie auch mit Gegenständen entstehen. Ent­
scheidend dafür ist, welche aktiven Tätig­
keiten durch diese Umweltfaktoren bei den 
einzelnen ausgelöst werden. Ihre orientie­
rende und regulierende Wirkung realisiert 
sich nicht zuletzt im spontanen Aneignungs­
prozeß beim Lernen, beim Spiel usw.
Aus all dem folgt, daß an der determinieren­
den Wirkung der Gesellschaft verschiedene 
Oberbauerscheinungen beteiligt sind. Uns 
geht es im folgenden um die grundlegenden 
Gesetzmäßigkeiten dieses Prozesses, dessen 
sozial-ökonomischen Charakter.
Ein historischer Rückblick läßt erkennen:
Die Mitglieder der menschlichen Gesell­
schaft teilen sich in der Geschichte in zwei 
Gruppen: ln Individuen weiblichen und Indi­
viduen männlichen Geschlechts. Entscheiden­
des Kriterium für die unterschiedliche ge­
sellschaftliche Stellung von Mann und Frau 
war, daß von ihnen unterschiedliche Typen 
von Tätigkeiten ausgeübt wurden, die un­
terschiedliche Bedeutung für die Gesell­
schaft bessßsn. Die daraus resultierenden 
geschlechtstypischen Verhaltensweisen ent­
sprechen ihrem Viesen nach gesellschaftli­
chen Tätigkeiten, die für den Fortbestand 
und die Weiterentwicklung der Gesellschaft 
wichtige soziale Funktionen realisieren. 
Unter Sozialfunktion wollen wir gesell­
schaftlich determinierte und typisierte 
Tätigkeiten, gesellschaftliche Verallge­
meinerungen einzelner Verhaltensweisen zu 
typischen Tätigkeitssystemen verstehen. Im 
Fall der Geschlechtstypik handelt es sich 
um eine Sozialfunktion, die im System der 
Arbeitsteilung der Geschlechter im Zusam­
menhang mit dem Übergang zur Klassengesell­
schaft historisch entstand. Die stark un­
terschiedlichen Sozialfunktionen der Ge­
schlechter in allen Klassengesellschaften 
ist Ausdruck dafür, daß beim Übergang der 
natürlichen in die gesellschaftliche Ar­
beitsteilung die natürliche als unterge­
ordnetes Element erhalten blieb.
Die aktive Auseinandersetzung dee Indivi­
duums mit seiner gesellschaftlichen Umwelt 
erfolgt nicht beliebig, sondern über so­
ziale Funktionen. Obgleich geschlechtsty­
pisches Verhalten stets als individuelles 
Verhalten von konkreter) Individuen ln Er­
scheinung tritt, sind unter bestimmten 
historisch-konkreten gesellschaftlichen 
Verhältnissen typische Tätigkeiten abstra­
hlerber. Für die Sozialfunktion der Ge­
schlechter ist es kennzeichnend, daß der 
Umkreis ihrer Gültigkeit alle Sphären dee 
Lebens umfaßt,Oie darin enthaltenen ge­
sellschaftlichen Verallgemeinerungen von 
Verhaltensweisen richten sich auf die fa­
miliären, beruflichen und gesellschafts­
politischen Aktivitäten des Menschen.
In diesem Zusammenhang sei auf ein Problem 
bei der vollen Durchsetzung der Gleichbe­
rechtigung der Geschlechter hingewiesen:
Da die Sozialfunktion der Geschlechter al­
le Lebensbereiche umfaßt, sind aber auch 
umgekehrt keine tiefgreifenden umfassen­
den Veränderungen im Verhalten der Ge­
schlechter möglich, wenn sich die dafür 
notwendigen gesellschaftlichen Aktivitäten 
bzw. Maßnahmen nur auf einen bzw. weniae
Lebensbereiche beschränken. Dieser Sachver­
halt widerspiegeli sich gegenwärtig in dem 
Problem der Ooppolbelaatung der meisten 
freuen ol« Mutter und Hausfrau einerseits 
und als Berufstätige und aktive Mitgastal- 
terin der sozialistischen Gesellschaft an­
dererseits,
Da die Sozialfunktion der Geschlechter im­
mer Arbeitsteilung und Kooperation unter 
Menschen verschiedenen Geschlechts impli­
ziert , ist die volle Realisierung der ver­
änderten Sozialfunktion der Frau in der so­
zialistischen Gesellschaft ohne eine quali­
tative Änderung der Sozialfunktion des Man­
nes nicht möglich.
Gleichberechtigung der Geschlechter ist 
nicht identisch'mit einer Identifikation 
des weiblichen Verhaltens mit einer männli­
chen Norm oder umgekehrt; es geht vielmehr 
darum, daß für beide Geschlechter kein Un­
terschied hinsichtlich ihrer Funktion bei 
der Schaffung der materiellen, geistigen 
und kulturellen Güter unserer Gesellschaft 
besteht. Wir distanzieren uns ausdrücklich 
von jeglicher Differenzierung, die die Frau 
vor die Alternative stellt: Berufstätigkeit, 
berufliche Entwicklung sowie Teilnahme am 
politischen Leben o d e r  Mutterechaft 
und Haushalt.
Die auf ein Geschlecht festgelegten typi­
schen Tätigkeitssysteme bzw. deren Ziel, 
Inhalt und Charakter werden primär durch 
die herrschenden sozialökonomischen Ver­
hältnisse bestimmt. Darüber hinaus exi­
stiert ein System von Werten und Verhal­
tensregeln (Normen) als Rahmen für funk­
tionsentsprechendes Verhalten. Dies ist 
aber nur das ideelle Korrelat zu den (den 
Ökonomischen Verhältnissen zugrunde liegen­
den und deshalb objektiv notwendigen) ge­
sellschaftlichen Verallgemeinerungen in den 
Verhaltensweisen von Mann und Frau.
Während hier der Schlüssel für die Analyse 
der sozialen Determination geschlechtstypi- , 
scher Verhaltensweisen liegt, orientieren 
rollentheoretische Auffassungen einsaitig 
auf den ideellen Teil der Sozialfunktion, 
nämlich das Normensystem. Die Lösungsvor­
schläge hinsichtlich einer Veränderung der 
sozialen Lage der Frau gelten dann folge­
richtig dem ideellen Prozeß (Reformen).ohne 
die bestehenden Produktions- bzw. Machtver­
hältnisse in Frage zu stellen.
Die determinierenden Faktoren für die Her­
ausbildung geechlechtstypischer Einstellun­
gen und Verhaltensweisen bei Heranwachsen­
den sind in der Tätigkeit, in dar gesell­
schaftlichen Praxis zu suchen» Angesichts 
der Komplexität ihrer wechselseitigen Ab­
hängigkeit ist es gegenwärtig sehr echwie-
rig, jene Bedingungen hervorzuheben bzw. 
auszusondern, die eine zentrale Stellung 
einnehmen. Viele empirische Untersuehungs- 
ergebni8se wie auch theoretische Überle­
gungen lassen annehmen, daß familiäre Ein­
flüsse auch hinsichtlich unseres Problems 
eine hohe Bedeutung besitzen.
Für die Heranwachsenden bestehen im fami­
liären Lebenebereich zum Teil noch deutli­
che geschlechtsunterschiedliche Entwick­
lungsbedingungen. die zu geechlechtetypi- 
schen Aktivitäten der Düngen und Mädchen 
führen.
Aus unseren theoretisch-empirischen Unter­
suchungen können eine Vielzahl von Schluß­
folgerungen gezogen werden, von denen ge­
nannt werden sollen:
1. Die Erziehung der Heranwachsenden zur 
Gleichberechtigung in der Familie iet eine 
gesamtgesellecheftliche Aufgabe, deren Lö­
sung langfristig angelegter Konzeptionen 
bedarf. Hier wäre zu nennen: eine bessere 
Vorbereitung der Heranwachsenden auf die 
Erziehung ihrer künftigen Kinder zur 
Gleichberechtigung im Rahmen einer umfas­
senden Vorbereitung auf Ehe und Familie; 
die Befähigung der Eltern für dieeen 
Aspekt ihrer Erziehungefunktlon (pädago­
gische Propaganda u. a.) sowie die Heraus­
bildung einer aktiveren Einstellung der 
Frauen zur Gleichberechtigung.
2, Vornehmlich sollten bei der gesell­
schaftlichen Einflußnahme auf die Erzie­
hung in der Familie folgende pädagogische 
Bedingungen angestrebt werden; gerechte 
familiäre Arbeitsteilung, die den Anteil 
der Mädchen und Dungen mit einechließt; 
Erkenntnis der großen Bedeutung der beruf­
lichen und gesellschaftlichen Tätigkeit 
der Mutter für eich selbst wie für die Ge­
sellschaft ; vom sozialistischen Erziehungs­
ziel ausgehende Regelung der Frelzeitinter- 
eseen und -tätigkelten der Dungen und Mäd­
chen durch die Eltern.
3. Des Ziel für die Erwacheenenquelifizie- 
rung besteht darin, die Werktätigen zu be­
fähigen, die beruflichen sowie gesell­
schaftspolitischen Aufgaben besser erfül­
len zu können. Dies impliziert auch die Er­
ziehung zur Gleichberechtigung; dieser 
Aspekt findet jedoch in der Erwacheenenqua- 
lifizierung nicht die wünschenswerte Beach­
tung.
Die Forderung nach einer aktiveren Einstel­
lung der Frauen zu ihrem Recht auf Gleich­
berechtigung impliziert auch ihre Verant­
wortung bei der Erziehung der Heranwachsen­
den Generation zur Gleichberechtigung. Den 
Eltern eollte die Bedeutung der Erziehung 
ihrer Kinder für die Durchsetzung der 
Gleichberechtigung in unserer Gesellschaft 
stärker bewußt gemacht werden.
HILDEGARD MARIA NICKEL
Zum Abbau von Geschlechtsunterschieden
Soziologisch gesehen, sind Geschlechtsunter­
schiede in ihrer sozialen Dimension in er­
ster Linie aus dem konkret-historischen 
Stand der gesellschaftlichen Arbeitsteilung 
der Geschlechter zu begreifen.
Das historisch entstandene, mehrfech geteil­
te System der gesellschaftlichen Arbeit in 
der DDR stellt an die Geschlechter spezifi­
sche Handlungsanforderungen. Sie elnd auf 
je typische Weise darin einbezogen. Den Ge­
schlechtern stehen einesteils jeweils be­
stimmte Wirtschaftszweige und Berufe mehr 
oder weniger offen. Andernteils obliegen 
ihnen auch differenzierte Funktionen bei 
der Verteilung von produktiver und repro­
duktiver Arbeit wie auch von vergesellschaf­
teter und individueller bzw. nichtöffentli­
cher im Rahmen der Familie. Das System der 
gesellschaftlichen Arbeitsteilung und die 
Stellung der Geschlechter in ihm bedingt die 
Spezialisierung von Fähigkeiten und Fertig­
keiten, die Ausbildung geschlechtstypischer 
Handlungskompetenz. Es zeigt sich empirisch- 
soziologisch in drei Dimensionen:
1. in der - vertikal (soziale Positionen, 
Berufepositionen) und horizontal (Wirt­
schaftszweige und Sektoren) gesehen - unter­
schiedlichen sozialen Stellung der Ge­
schlechter im System vergesellschafteter 
Arbeit;
2. in der nech Geschlecht unterschiedlichen 
gesellschaftlichen, gewissermaßen "weeene- 
mäßigen" Zuweisung von vergesellschafteter 
(Berufe-)Arbeit und Reproduktlonearbeit" in 
der Familie;
3. in der geschlechtstypischen Arbeitstei­
lung in der Alltagspraxis der Familien.
Dieses arbeitsteilige System erzeugt eo­
ziale Unterschiede zwischen den Geschlech­
tern;
Erstens reproduziert es geecblechtstypieche 
Differenzen im Nlveeu der beruflichen Qua­
lifikation , in sozialen Positionen wie im 
Einkommen, und zwer zuungunsten der Frauen. 
Es beinhaltet "ungerechtfertigte Niveau­
unterschiede" (LÖTSCH), Unterschiede ira 
Sinne von sozialer Ungleichheit also. Die­
sen Typ von sozialen Unterschieden heben
wir in der DDR kontinuierlich abgebaut; 
allerdings ist er bei weitem nicht aufgeho­
ben. Es ist keine Frage, daß es auf dieser 
Ebene weiterhin um den konsequenten Abbau 
von Unterschieden gehen muß.
Zweitens beinhaltet es "funktionale Unter- 
schiede" (LOTSCH). Die geechlechtstypieche 
Spezialisierung auf bestimmte Berufe und 
Wirtschaftszweige iet heute noch überwie­
gend funktional für den ökonomischen Fort­
schritt. Ein Abbau dieser Unterschiede iet 
differenzierter zu betrachten als ee für 
die oben genannten gilt. Funktionale Unter­
schiede können immer auch in dyefunktionele 
Umschlägen. Dae scheint heute bereite dort 
der Fall zu sein, wo Frauen auf Grund ihrer 
Sozialisation und Erziehung erworbenen Spe­
zialisierung inadäquat auf die Anforderun­
gen von Naturwissenechaft und Technik vor­
bereitet elnd. Auch die Teilzeitarbeit von 
Frauen (knapp 30 %) ist dysfunktional, 
geht man von der Aueschöpfung des weibli­
chen Qualifikationspotentiale aus. Durch­
aus funktional aber iet eie, wenn sie ale 
ein Lösungsmuster für das Dilemma von Be­
rufsarbeit und Familien"arbeit" begriffen 
wird. Spätestens an dieser Stelle wird 
deutlich, deß differenzierende Analysen 
und Wertungen von Geechlechtsunterachieden 
am Platze sind. In dieser Hinsicht steht 
die soziologische Forschung in der DDR 
zwar noch in ihren Anfängen, gleichwohl 
liefert sie, insbesondere die Sozialetruk- 
turforechung, durchaus auch bereits Ansätze, 
die auf die Betrachtung von Geschlechteun- 
terechieden umzusetzen wären.
Drittens bringt das System gesellschaftli­
cher Arbeitsteilung der Geschlechter "so­
ziale Verschiedenartigkeit" (LOTSCH) her­
vor. Die Geschlechter haben im Prozeß der 
Arbeitsteilung historisch gewachsene spe­
zifische subjektive Vermögen hervorge­
bracht, die zur "Natur" der Geschlechter 
geronnen sind. Im Prozeß dor weiteren Ge­
staltung des Sozialismus ist schließlich 
euch darüber nachzudenken, inwiefern diese 
historisch gewordenen kulturellen Subjek- 
tlvitäteformen - unter dem konsequenten Ab­
bau der momentan noch damit zusammenhängend 
den benachteiligenden Wirkungen - auch sie 
Reichtum der Gesellschaft zu betrachten 
sind.
UTA SCHLEGEL
Zum leistungsbezogenen Selbstbild weiblicher Jugendlicher
Ein wesentlicher und durchgängiger Bestand­
teil traditioneller Geschlechterstereotype 
besteht darin, daß den Geschlechtern unter­
schiedliche intellektuelle Leistungsfähig­
keit zugesprochen wird, und zwar zugunsten 
der Männer. Begründet wird das meist biolo­
gietisch oder pseudophiloeophiach.
Bei NIETZSCHE liest men beispielsweise:
"Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, so 
ist gewöhnlich etwee an ihrer Geschlecht­
lichkeit nicht in Ordnung." Evident zeige 
eich der "physiologische Schwachsinn des 
Weibes" in der gesamten Menschheitsgeschich­
te darin, daß Frauen in der Wissenschaft 
kaum je eine Rolle gespielt haben. Oie un­
terstellten und auch empirisch belegten ge­
ringeren intellektuellen Leistungen der 
Frauen dienten häufig und dienen euch heute 
noch dazu, ihre untergeordnete Stellung ln 
der Gesellschaft zu begründen - übersehend 
oder bewußt verschleiernd, daß der Zusammen­
hang im wesentlichen umgekehrt besteht: Die 
benachteiligte Stellung der Frau behinderte 
über lange historische Zeiträume ihre Per­
sönlichkeit een twicklung in wesentlichen Be­
reichen, besonders auch die Entwicklung gei­
stiger Fähigkeiten.
Insofern war der empirische Nachweis glei­
cher mathematischer und intellektueller Fä­
higkeiten von Jungen und Mädchen unter un­
seren Bedingungen realisierter Gleichberech­
tigung von großer wissenschaftlicher und po­
litischer Bedeutung (HERZOG 1975, CHALUPSKY 
1985). Die Tatsache, daß es in der Matheme- 
tik und angrenzenden Gebieten sowie in tech­
nischen Bereichen ln ungarischen Forschungs­
gruppen etwa zehnmal so viele Frauen gibt 
wie in österreichischen (STOLTE-HEISKANEN 
1985), kann nicht auf nationale Unterschie­
de im Wesen, in den Fähigkeiten der Frau 
oder auf sozialetruktureile Effekte zurück- 
geführt werden.
Nechdem die Mädchen und Frauen in der DDR 
in der Hochschulbildung ihren gleichberech­
tigten Platz einnehmen, es nicht mehr darum 
geht, d a ß  sie studieren, sondern 
w i e  (und was und unter welchen Bedin­
gungen) , iat nunmehr eine Detail frage hin­
sichtlich der Studienleistung von Interesse:
Wie erklären Studentinnen und Studenten 
ihre Studienerfolge bzw. Leistungsschwa­
chen? Die Beantwortung dieser Frage scheint 
uns unter speziellem Blickwinkel und punk­
tuell e i n e n  Bereich zu kennzeich­
nen, wie und in welchem Ausmaß sich reali­
sierte Gleichberechtigung im Selbstbewußt- 
soin widerspiegelt.
Oie individuelle Erklärung eigenen Er­
folgs/Mißerfolgs ist in der bürgerlichen 
Sozialwisaenschaft relativ häufig (insbe­
sondere bei Studentinnen und Studenten) 
und mit relativ übereinstimmenden Ergebnis­
sen empirisch untersucht worden (FRAUENSTU­
DIUM 1979), Solche Untersuchungen belogen 
für Studentinnen in kapitalistischen Län­
dern, daß sie ihre Erfolge eher external 
(also außerhalb ihrer Persönlichkeit lie­
genden) Ursachen und/oder ihre Mißerfolge 
eher internalen Ursachen zuschreiben.
Dieser massenhaft belegte empirische Be­
fund wird mit der andauernden und nach­
drücklichen Präsenz traditioneller Ge- 
schlechteratereotype in der bürgerlichen 
Gesellschaft erklärt: Leistung, Kompetenz 
und Erfolg werden nach wie vor als Bestand­
teil dee'männlichen“ Stereotype gesehen und 
stehen im Widerspruch zum Frauenbild: "Auf 
Grund dieser, durch die Frauen z. T, immer 
noch introjizierten Rollenstereotype ... 
ist dann ein Mißerfolg in dem als männlich 
definierten Bereich 'ganz* im Sinne ihrer 
Erwartung, Dae Scheitern ‘muß' also als 
Ausdruck ihres 'Wesens‘ kenntlich gemacht 
werden, um das tatsächliche Frausein, aus 
dem sich das Selbstwertgefühl stärker 
speist, nach innen und außen glaubhaft zu 
erhalten." {SCHUCH/HOFMANN 1979)
Unsere Ergebnisse der Studentanlntervell- 
studle Leistung (SIL) belegen demgegenüber 
nachdrücklich, daß Studenten - und zwar 
beiderlei Geschlechts - zu zwei Dritteln 
ihren Studienarfolg in ihrer guten Auffas­
sungsgabe begründet sehen. Was also unter 
kapitalistischen Bedingungen im akademi­
schen Bereich Einzelerscheinung ist (bei 
Aksdemikerinnen im sogenannten Topcanage- 
ment, also erst "bei starker Leistungsmoti- 
vatien und/oder einer erfolgreichen Karrie­
re wird es 'unrealistisch*, Glück als Er­
klärung zu benutzen. Ala die der Realität 
angemessene und gleichzeitig dem unerwarte­
ten Erfolg Rechnung tragende Verursachung" 
werden persönliche Kompetenz und Wille ein­
gebracht - ebenda S. 15), ist unter unseren 
Studentinnen bereite massenhaft immanenter 
Bestandteil individuellen Bewußtseins - als 
bereits adäquate Widerspiegelung objektiv 
realisierter Gleichberechtigung im subjek­
tiven Bereich.
Evident ist ebenfalls, daß nur ganz wenige 
Studentinnen - ebenso wie ihre männlichen 
Kommilitonen - Mißerfolge ihrer (schlech­
ten) Auffassungsgabe, also einer internalen 
Ursache zuschreiben (männlich: 15%, weib­
lich: 17 %; Ergebnis SIL 8).
Besonders interessant ist, daß Studentin­
nen - trotz ihrer tatsächlich etwas schlech­
teren Arbeitsbedingungen, vor allem bei de­
nen, die noch bei den Eltern wohnen (siehe 
BRUHM-SCHLEGEL/GANTZ 1984, S. 82) - ihre 
Mißerfolge im Studium genauso wenig wie 
männliche Studenten dieser extemalen Ursa­
che zuechreiben (männlich: 1 1 %, weiblich:
9 %).
Ergänzend hingewiesen werden muß in diesem 
Zusammenhang darauf, daß - unabhängig vom 
Geschlecht - leistungsstarke Studenten 
ihren Studienerfolg eher internal verur­
sacht sehen und daß sich die Ergebnisse in 
speziellen Fachrichtungen stark differen­
ziert darstellen, worauf einzugehen hier 
verzichtet werden muß.
Verstärkend auf diesen Prozeß wirkt sich 
sicher aus, daß eine spezielle Anforderung 
an die Studenten zu Beginn ihres Studiums 
darin besteht, den Gbergang vom schulischen 
(mehr anforderungsorientierten) zum wissen­
schaftlichen, produktiven Lernen zu bewäl­
tigen. Vor dem Hintergrund einer ge­
schlechtstypischen Sozialisation muß das 
den Studentinnen schwerer fallen als ihren 
Kommilitcnen (vgl. auch dia geringere Zu­
friedenheit mit ihren Studien- gegenüber 
den Abiturleistungen - STARKE 1986, S.19f.).
Insgesamt belegen die Ergebnisse der SIL B 
für diesen ausgewöhlten Bereich nachdrück­
lich, daß unsere Studentinnen ein realisti­
sches SelbstbewuStssin hinsichtlich ihrer 
Leietungserklärung entwickeln. In ihrem 
Selbstbild kollidiert Leietungserfolg nicht 
mehr mit "Weiblichkeit“.
Tabelle: Bedeutsamkeit verschiedener Gründe 
für Studlenerfolge/Mlßerfolge
Das war für meinen Erfolg/Mißerfolg
1 sehr bedeutsam
2
3
4
5
6 überhaupt nicht bedeutsam
Erfolg Mißerfolg
% SIL B ges. (N-3.300) 1+2 5+6 1+2 5+6
meine gute/schlech­ + 66 2 15 46
te Auffassungsgabe . 62 3 17 37
mein Fleiß/ + 45 9 24 38
meine Faulheit . 64 3 13 56
meine guten/echlech- + 31 18 11 51
ten Arb.bedingungen • 34 15 9 55
niedrige/hohe Anfor­ + 6 58 35 27
derungen bei Lei­
stungskontrollen
• 5 62 40 21
Glück/Pech bei Lei­ + 19 35 25 34
stungskontrollen . 21 33 30 30
* männlich 
. weiblich
Eine zweite Betrachtungsebene Innerhalb ge- 
echlechtetypischer Zuschreibung von Lei- 
etung/Erfolg auf internale Ursachen bezieht 
eich in bürgerlichen empirischen Untersu­
chungen (meist eingebettet ln die Konzepte 
der Attrlbuierung, des locus of control
u. a„j auf die Dimensionen Begabung, Kom­
petenz, Intelligenz, Fähigkeiten einerseits 
und Fleiß, Anstrengung/-sbereit8Chaft ande­
rerseits. Die Ergebnisse laeeen eich fol­
gendermaßen zusammenfassen: Frauen strengen 
sich mehr an - Männer sind begabt.
Bezüglich der Erklärung eigenen Studiener­
folgs mit Fleiß bzw. Mißerfolgs mit Faul­
heit zeigen eich auch in der SIL B deutli­
che Geschlechtsunterschiede: 45 % der männ­
lichen, aber 64 % der weiblichen Studenten 
erklären ihren Erfolg mit Fleiß, 24 % der 
männlichen und 13 % der weiblichen ihren 
Mißerfolg mit Faulheit. Diese subjektive 
Einschätzung spiegelt allerdings objektive 
Sachverhalte wider: Zeitbudgetuntersuchun­
gen unter Studenten beispielsweise belegen, 
daß Studentinnen tatsächlich mehr Zeit für 
ihr Studium aufwenden (SCHAUER 1986). Hier 
setzt sich - begründet in immer noch par­
tiell geschlechtstypischen Erziehungsprak- 
tikon und Lebensbedingungen - der größere 
Fleiß vieler Mädchen, ihr ausgeprägteres 
Pflichtbewußteein gegenüber Anforderungen 
aus dem Vorschulalter bis hin zum Abitur 
fort.
Quellen:
Bruhm-Schlegel, Uta; Gantz, Helga; Studium 
und Geschlecht: Zu Problemen weiblicher 
Studienanfänger. Ins Leistungsstreben von 
Studienanfängern. Leipzig; ZID, 1984. - 
S. 78 - 87
Chalupsky, Dutta: Ausgewählte kognitive und 
motlvationale Unterschiede bei Dungen und 
Mädchen. Unveröff. Manuskript. Leipzig: ZID, 
1985
Frauenstudium: Zur alternativen Wiseenean- 
elgnung von Frauen/Hrag. von S. Metz-G8ckel. 
Hamburg, 1979 (•> Blickpunkt Hochschuldidak- 
tik 54)
Herzog. Hans: Ober die Einstellung Dugend­
licher zun Fach Mathematik: Untersuchungen 
ln den Klaeeenetufen 8 und 10 der allge­
neinen polytechnischen Oberschule. Leipzig: 
Karl-Marx-Universität, Oiae. A, 1975
Schauer, Heinz: Zeitbudget, geistig-kultu­
relle Aktivitäten und Leietungsentwicklung. 
In: Faktoren des Leistungsverhaltens und 
der Persönlichkeitsentwicklung von Studen­
ten im 1. Studienjahr. - Leipzig: ZID, 1986
Schuch, Angela; Hofmann, Ulrike; Frauen 
strengen sich en - Männer sind begabt?
In: Frauenstudium, a.a.O., S. 7 - 2 3
Starke, Kurt: Bedingungen und Faktoren der 
Leistungsentwicklung im 1. Studienjahr.
In: Faktoren, a. a. 0.
Stolte-Reiskanen, Veronica: Rolle und Sta­
tus von Wissenschaftlerlnnen ln Forschungs- 
gruppen. In: Informationen des Wissen­
schaftlichen Rates "Die Frau in der sozia­
listischen Gesellschaft". - Berlin (1985)
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RENATE JOHNE
Abbau oder Ausbau der Unterschiede in der Teilnahme von Frauen und Männern an 
Schichtarbeit?
Die Frage "weiche Geschlecftterunterschiede 
sollten wie abgebaut werden?" kenn nur in 
bezug auf konkrete Erscheinungen der Ge­
echlechtetypik , in ihrer konkret histori­
schen Entstehungsgeschichte und ihrem Ent­
wicklungsstand und unter Bezug zu den öko­
nomischen und sozialen, gesellschaftlichen 
und persönlichen Wirkungen behandelt und 
beantwortet werden.
Angewandt auf die zur Zelt unterschiedliche 
Teilnahme von Männern und Frauen en der 
Mehrechichtarbeit sollen hierzu einige Ge­
danken zur Perspektive dieser Erscheinung 
ausgeführt werden.
Grundprinzip der sozialistischen Wirtschaft 
ist eine wachsende Auslastung von Maschinen 
und Anlagen bei niedrigste» Einsatz an le­
bendiger Arbeit. Hierfür sind so viel 
Schichtarbeiter wie nötig und nicht wie mög­
lich zu organisieren. Dieses Bemühen hat so­
wohl für männliche als aueh für weibliche 
Berufstätige die gleiche Bedeutung. Die 
Schichtarbeit iet ein» langfristige Notwen­
digkeit in unserer Wirtschaft, und es muß 
alles getan werden, um die Arbeite- und Le- 
beftebedingungen besonders dar Werktätigen 
mit mehrschichtigen Arbeitezeitbedingungen 
so günstig wie möglich zu gestalten.
"Richtig iet ..., daß Mehrechichtarbeit für 
den ökonomischen Fortschritt und damit für 
den gesellschaftlichen Fortschritt immer 
notwendiger ist. Darum ist es erforderlich, 
die Sorge um den Menschen in zunehmendem 
Maße vom Standpunkt der Mehrschichtarbeit 
zu entfalten." (8EYREUTHER 1985)
Ee iet zu fragen, ob wir die vorhandenen 
Unterschiede in der Teilnahme der Frauen 
und Mädchen an der Schichtarbeit ausbauen, 
beibehalten oder abbauen wollen. Für den 
Abbau der Unterschiede sprechen verschie­
dene Gründe:
1. Von den Berufstätigen der DDR (ohne Lehr­
linge) sind 1984 49,5 % Frauen. Dabei gibt 
ee Bereiche der Volkswirtschaft, wie z. B. 
Gesundheitswesen, Poet- und Fernmeldeweeen, 
Textilindustrie, 4ie einen überdurchschnitt­
lich hohen Anteil an weiblichen Beschäftig­
ten aueweleen und dabei auch einen über­
durchschnittlichen Anteil an mehrschichti­
ger Berufsarbeit durch Frauen und Mädchen. 
Ein Abbau dieser Konzentration der weibli­
chen Mehrechichtarbeit ist im Interesse 
der Sicherung eines kontinuierlichen Pro­
duktionsablaufs aneuatreben. Dabei geht ea 
nicht um ein#n totalen Abbau der Mehr­
schichtarbeit für Frauen, sondern um aus­
geglichene Proportionen - um einen Zuwachs 
an männlichen Arbeitskräften und deren 
Teilnahme an der Schichtarbeit.
2. Es ist nicht zu übersehen, daß neue 
Technik und Technologie immer mit einem 
hohen Grad an mehrschichtiger Auslastung 
verbunden sein wird. Das heißt, daß Mädchen 
und Frauen bewußt und gezielt in diese 
mehrschichtig organisierten Prozesse mit 
neuer Technik und Technologie einbezogen 
werden müssen. Würden wir diee nicht orga­
nisieren und von Kindesalter an anstreben, 
würde wertvolles Potential verschenkt. In 
vielen Fällen bedeutet dies ein Gewinnen 
von Frauen und Mädchen für die Berufsar­
beit mit stark ausgeprägtem technischem 
Cherakter.
3. Viele Hilfs-, Neben- und Dienstlei­
stungsprozesse müssen sich in Zukunft auf 
mehrschichtige Arbeitszeitregime einstel­
len. Gerade in diesen Bereichen sind häu­
fig viele weibliche Beschäftigte einge­
setzt. Eine radikale Umorientierung dieser 
Bereiche auf männliche Arbeitskräfte ist 
volkswirtschaftlich und aue der Sicht der 
Arbeitserfahrung der dort tätigen Frauen 
nicht sinnvoll.
Insgesamt sprechen sowohl ökonomische als 
auch persönlichkeitsfördernde und persön­
lichkeitsfordernde Aspekte dafür, die 
Schichtarbeit so zu gestalten, daß sie für 
Männer und Frauen attraktiv und annehmbar 
gestaltet wird und dabei diskriminierende 
Unterschiede bzw. Unterschiede, die der 
Gleichberechtigung der Geschlechter im Ar­
beitsprozeß im Wege stehen, beseitigt wer­
den.
Besondere Aufmerksamkeit widmet die Gesell­
schaft eis Ganzes und die Betriebe der Ein­
beziehung von Müttern in die Schichtarbeit. 
Von den vollbeschäftigten weiblichen Be­
rufstätigen haben etwa die Hälfte Kinder 
im Alter bis zu io Dohren. Das Arbeits­
gesetzbuch der DDR (§ 243) verbietet die 
Nachtarbeit für schwängere und stillende 
Mütter und gibt die Möglichkeit der Ableh­
nung von Nachtschichtarbeit für Mütter mit 
Kindern im Vorschulalter. In diesen ar­
beitsrechtlichen Regelungen kommt das Be­
mühen der Gesellschaft zum Ausdruck, gün­
stige Bedingungen für die Gesundheit und 
Erziehung der Kinder im femilialan Bereich
- insbesondere für das Zusammensein von 
Mutter und Kind - zu schaffen.
Für die perspektivische Entwicklung kommt 
es darauf an, nach den besten Lösungen zur 
Vereinbarkeit von Mutterschaft und Berufs­
tätigkeit auch bei Ausübung von Schichtar­
beit zu suchen. Als Prämissen bzw. Vor­
schläge dafür bietet sich an:
a) Die Betreuung der Kinder muß während der 
Arbeitszeit der Mütter durch erwachsene Per­
sonen (einschließlich gesellschaftliche Ein­
richtungen) gewährleistet sein.
b) Die Ausübung von Teilzeitarbeit in 
Schichtsyetemen ist betriebe-, territorial- 
und familienspezifisch zu prüfen und (wenn 
ökonomisch und sozial vertretbar) insbeson­
dere für Mütter anzuwenden.
c) Es muß ein relativ unkomplizierter, 
überschaubarer Rhythmus von Arbeite- und 
Freizeit geschaffen werden, der ein optima­
les Zusammensein der Familienangehörigen 
garantiert. Durch eine konkrete Diskussion 
der Schichtpläne (evtl. mit speziellen Lö­
sungen für Mütter) mit den Werktätigen soll­
te eine langfristige Planung von Arbeits­
und Freizeit in den Familien ermöglicht 
werden. Besonderer wert iet dabei auf eine 
zusammenhängende gemeinsame Freizeit von 
Eltern und Kindern zu legen.
d) Die weitere Einführung von bedienarmen 
Schichten, die in der Regel zu einer Redu­
zierung des Einsatzes von Arbeitskräften in 
der Spät- und Nachtschicht führen, ist zu 
nutzen, um die Mitwirkung von Müttern an 
der Schichtarbeit zu erreichen (HUBRICHT 
1986, S. 175 ff.).
Als zur Zeit bestimmbare Schlußfolgerungen 
sind zu empfehlen:
- Abbau von etarken Konzentrationen von 
weiblichen bzw. männlichen Arbeitskräften 
in den betreffenden volkswirtschaftlichen 
Zweigen und Berufen, insbesondere dort,
wo in hohem Maße Mehrschichtarbeit gelei­
stet wird;
- bewußte Einbeziehung von Freuen und Mäd­
chen in neue Technik und die gemeinsame 
Gestaltung der Arbeite- und Lebenabadin­
gungen zwischen staatlicher Leitung und 
den betroffenen Werktätigen (insbesondere 
Schichtplanberatung);
- Studium und Propagierung von bewahrten 
Formen der Lebensweise von Familien bei 
Schichtarbeit (insbesondere Organisation 
und Gestaltung des gemeinsamen Freizeit­
fonds aller Familienmitglieder);
- Untersuchungen zu Bedingungen der Anpas­
sungsfähigkeit von Werktätigen und Fami­
lien an eine variable Gestaltung des Ar­
beits- und Freizoitfonds.
Quellen»
Beyreuther, W.: Arbeitsprotokoll der Bera­
tung zur Eröffnung des Konsultationszen­
trums Mehrschichtarbeit am 2. 7. 1985.
Hubricht, V.: Aspekte der Gestaltung zeit­
licher Arbeitsbedingungen bei flexiblen 
Automatisierungslösungen. - In» SAW (1986)
3. - S. 175 ff.
ILONA STOLPE
Vater und Mutter als Eltern aus scheidungsrechtiicher Sicht
□es Familiengesetzbuch (FGB) knüpft die ge­
meinsame Verantwortung der Eltern zur Er­
ziehung ihres Kindes an das Bestehen der 
Ehe. Das bedeutet» Sind die Eltern nicht 
mehr oder waren sie nie miteinander verhei­
ratet, hat nur ein Elternteil das Erzie­
hungsrecht und eomit die Verantwortung für 
die Entwicklung des Kindes. Bei Geburt 
außerhalb der Ehe ist immer die Mutter er­
ziehungsberechtigt, nach Scheidung ist sie 
es in mehr als 90 % der Fälle. Bel der Ent­
scheidung über das Erziehungsrecht hat des 
Gericht zur Sicherung der weiteren Erzie­
hung und Entwicklung des Kindes dem Eltern­
teil das Erziehungsrecht zu übertragen, der 
nach den zum Zeitpunkt der Ehescheidung ge­
gebenen Voraussetzungen und der für die Zu­
kunft erkennbaren Entwicklung am besten ge­
eignet ist, das sozialistische Erziehungs­
ziel zu verwirklichen. Der Nichterzlehunge- 
berechtigte hat nach Ehescheidung ein Um­
gangsrecht (§ 27 FGB). Die Modalitäten des 
Umgangs eind zwischen den Eltern zu verein­
baren.
Aus den sozial-psychologischen Beziehungen 
zwischen Mutter, Vater und Kind und, damit 
eingeschlossen, den Wirkungen geschlechts­
typischer Einstellungen und Verhaltenswei­
sen läßt sich mit oblalten, welcher Eltem- 
teil i* Falle der Ehescheidung für das Kind 
als unmittelbare Bezugspereon (Erziehungs­
berechtigter ) notwendiger ist und wie die 
Beziehungen -.um Nichterziehungeberechtlg- 
ten am günst gsten für die Entwicklung dee 
Kindes zu ge talton sind. Unbestritten ist.
daß die Möglichkeiten für die optimale Ent­
wicklung des Kindes in der intakten, voll­
ständigen Familie am besten gegeben eind. 
Sie resultieren aus verschiedenen Gegeben­
heiten mit innerfamillalen als auch außer- 
familislen Determinanten; sie resultieren 
aber auch aus der Einheit Eltern als ge- 
schlechtsspezifische Gsschlechterollentrfi- 
ger.
Oer Einheit Eltern als Geschlechtsrollen­
träger, ihre Wirkungen auf das Kind in Ab­
hängigkeit von Alter und Geschlecht und 
den Notwendigkeiten und Möglichkeiten des 
weitestgehenden Erhalts der Einheit Eltern 
auch bei Ehescheidung wurde bislang in wis­
senschaftlichen Untersuchungen zu wenig 
nachgegangen. Ohne den Eltern und der ge­
samten Gesellschaft bewußt zu machsn, wel­
che Entwicklungsbesonderheiten ihres Kin­
des beachtenswert sind, welche spezifischen 
Beiträge sie als Mutter und Vater für die 
Entwicklung dee Kindes in der intakten Fa­
milie leisten und welche in Konfliktsitua­
tionen, z.B. Ehescheidung, von ihnen zu 
meistern eind, kann schwerlich richtiges 
Verhalten der Eltern erwartet, kann die 
öffentliche Meinung nicht geändert werden. 
Des Ziel der Erziehung durch Familie und 
Gesellschaft ist die Entwicklung des Kin­
de» zu einer sozialistischen Persönlich­
keit. In keinem mir bekannten Versuch der 
Definition der sozialistischen Persönlich­
keit wird zwischen männlichen und weibli­
chen Merkmalen der sozialistischen Persön­
lichkeit unterschieden. Kann die soziali-
stieche Persönlichkeit für beide Geschlech­
ter gleich definiert werden? Ist das “weib­
lich“ oder "männlich" lediglich als äußer­
lich-biologisches Attribut beizufügen oder 
bei der Definition unter den in der Phylo­
genese entwickelten biologischen Voraus­
setzungen zu suchen? Wenn sozialistische 
Persönlichkeit tatsächlich geechlechts- 
indifferent iet, dann ist die Frage nech 
den spezifischen Einflüssen von Vater und 
Mutter auf die Entwicklung des Kindes 
leicht zu beantworten, weil geechlechte- 
typieche Einflüsse dann verneint werden 
müßten. Interessant wäre lediglich für des 
Kind das kontinuierliche kooperative Zu­
sammenleben mit zwei sozialistischen Per­
sönlichkeiten. die durchaus auch zwei 
Frauen oder zwei Männer sein könnten. Per­
sönlichkeit in der europäischen Geschichte 
war geechlechtespezifiech aus überwiegend 
sozialen Gründen, basierend auf der gesell­
schaftlichen Unterdrückung der Frau, auch 
wenn das so explizit nicht ausgedrückt 
wurde.
In den geschlechtstypischen und -spezifi­
schen Unterschieden sahen auch revolutio­
näre Pädagogen im Erziehungsprozeß einen 
Kulminationspunkt.
Clara ZETKIN sagte einmal: "Mann und Weib 
sind in ihrer geistigen und sittlichen 
Eigenart nach so wenig völlig gleich, als 
sie ihrer körperlichen Art nach gleich 
sind. Und in dieser Verschiedenheit liegt 
ein äußeret wichtiges und wertvolles Mo­
ment für die Erziehung der Kinder." (1957, 
S. 58) Stimmt es heute noch in unserer Ge­
sellschaft, daß Mann und Frau in ihrer 
“geistigen und sittlichen Eigenart" ver­
schieden sind? Worin bestehen diese Unter­
schiede, und sind sie begründet in der Ver­
schiedenheit ihrer "körperlichen Art"?
Und letztlich, worin besteht das "äußerst 
wichtige und wertvolle Moment" der Ver­
schiedenheit für die Erziehung der Kinder? 
Ober geschlechtstypische Verhaltensweisen 
und über die Dialektik von Biologischem und 
Sozialem bei der Herausbildung der Persön­
lichkeit wurde und wird in der DDR wie in­
ternational viel diskutiert. Sowohl die 
biologischen als auch die sozialen Bedin­
gungen werden von vielen Wissenschaftlern 
als wesentliche Entwicklungsbedingungen der 
Persönlichkeit angesehen.
In unserer Republik iet die Wahrnehmung und 
immer umfassendere Realisierung der Gleich­
berechtigung der Geschlechter ein gesamtge­
sellschaftliches Anliegen, das mit ökonomi­
schen, politischen, sozialen; rechtlichen 
und kultur-ideologischen Bedingungen über­
einstimmt. Dennoch existieren nach wie vor 
aus verschiedenen Gründen Unterschiede, 
die der realen Gleichberechtigung der Ge­
schlechter im Wege etehen. Jedoch sollte 
nicht verkannt werden, daß gesellechaffli­
ehe Gleichberechtigung von Mann und Frau 
nicht identisch ist mit gleichen Persön­
lichkeit emerkmalen bei Mann und Freu. Nur 
die Unterschiede in den Persönlichkeitemerk- 
raalen gilt es zu überwinden, die tatsäch­
lich der gesellschaftlichen Gleichberech­
tigung entgegenwirken. Oie geechlechtety- 
piechen Parsönllchkeitsraerkmale sind zu 
erkennen und bewußt, z. B. im Erziehungs­
prozeß, auszunutzen. Erst nach dem Erken­
nen und dem Bekenntnis zu positiven Unter­
schieden zwischen weiblicher und männli­
cher Persönlichkeit können die V/ieeen- 
schaftsdiezipllnen Leitbildorientierungen 
geben, z. B. dae Familienrecht zu den not­
wendigen Anforderungen, Rechtspflichten, 
der Eltern für die Erziehung der Kinder.
Das bedeutet für dae Ehescheidungsverfah- 
ren, daß da8 Gericht besser in Absprache 
mit den Eltern den Erziehungsberechtigten 
festlegen kann, daß es besser Anleitung
zur Gestaltung des Umgangs auf dar Basis 
dar Bedürfnisse des Kindes an Vater und 
Mutter geben kann.
Quellen:
Zetkin, C.: Ober Jugenderziehung. - Ber­
lin: Dietz, 1957. - S. 58
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ANNELIE GLÄSSER
Einbeziehung weiblicher Jugendlicher in den wissenschaftlich-technischen Fortschritt
Im Bericht des ZK an den XI. Parteitag wird 
bilanziert, daß sich in der gesellschaftli­
chen Stellung der Frau im Sozialismus wei­
tere fortschrittliche Veränderungen vollzo­
gen haben. In diesem Zusammenhang wird her­
vorgehoben, deß gegenwärtig rund 4 0 %  aller 
Teilnehmer en Weiterbildungsveraneteltungen 
zur Beherrschung neuer wissenschaftlich- 
technischer Anforderungen Mädchen und Frauen 
sind (Bericht S. 76). Daraus ist abzu­
leiten, daß die Gesellschaft zukünftig noch 
mehr Wert darauf legt, weibliche Berufstä­
tige für ein schöpferisches Engagement im 
Rahmen des wiesenechaftlich-techniechen 
Fortschritts zu gewinnen. Dieses Bedürfnis 
setzt jedoch nicht automatisch die vieler­
orts noch gehegten Zweifel bezüglich der 
Notwendigkeit und Erfolgseicherheit dieses 
Anliegens außer Kraft. Es erfordert viel­
mehr eine Auseinandersetzung mit den ge­
sellschaftlich relevanten Fragestellungen 
nach den Möglichkeiten der Beteiligung der 
weiblichen Berufstätigen am wiesenechaft- 
lich-technischen Fortschritt und nach der 
Notwendigkeit ihres Vordringens in die wie­
senechaf tlich-technische Spitzengruppe.
Die Bedeutung dieser Fragestellungen und 
die Kompliziertheit ihrer Lösung resultie­
ren aus der engen Verflechtung der ökono­
mischen, ideologischen, moralischen und 
historischen Erfordernisse bzw. Gegeben­
heiten für eine anspruchsvolle wiesen- 
schaf tlich-technische Berufstätlgkeit der 
Frauen.
Aus ökonomischen Gründen besteht ein ho­
her Bedarf an leistungsfähigen und hoch- 
■otivierten Persönlichkeiten, die sich im 
Ausbildungs- und Berufsprozeß bewußt und 
engagiert den anstehenden wissenschaft­
lich-technischen Aufgaben- und Problem­
stellungen zuwenden. Da sich die weibli­
chen Jugendlichen in ihren intellektuel­
len Voraussetzungen kaum von denen der 
männlichen unterscheiden, erscheint se un­
gerechtfertigt, nahezu die Hälfte aller 
potentiellen Berufstätigen Infolge feh­
lender Traditionen aus diesen Wirtechafte- 
bereichen auszuklammern.
Die Geschlechtszugehörigkeit zum Ausleee- 
faktor für die Zulassung zu den verschie­
denen Berufegruppen zu erklären; wider­
spricht grundsätzlich auch dem humanisti­
schen Anliegen, jeden entsprechend seiner 
Fähigkeiten zu fördern und insbesondere die 
weiblichen Heranwachsenden dazu herauszu- 
fordern, von ihren gleichen Rechten auch 
Gebrauch zu machen. Unsere Gesellschaft 
wird eich nicht mit einem Zustand zufrie­
dengeben, den die Soziologin SULLEROT für 
ihre Gesellschaft so charakterisiert: "Im 
Zeitalter der wissenschaftlich-technischen 
Revolution erleben die Frauen die Entwick­
lung, ohne wesentlich en Ihren Erfindungen, 
Neuerungen und Risiken teilzunehmen."
(1979, S. 612)
Ee kommt darauf an, die Regeln und Normen 
des Zusammenlebens innerhalb und vor eile« 
zwischen den Geschlechtergruppen, die zum 
Teil noch durch traditionelle Rollenver­
teilungen und überlieferte Varhaltensmu­
ster geprägt sind, mit den Ansprüchen an 
eine zeitgemäßere Lebensweise der Freuen 
zu vereinbaren.
Weibliche Heranwachsende sind
- durch vielseitige Angebote, Aufforderun­
gen und Inspirationen auf ein breiteres In- 
tereesenspektrum zu orientieren;
- zu überzeugen, deß die Geeellschaft so­
wohl hohe Erwartungen in die verantwor­
tungsbewußte Erfüllung ihrer Mutterfunktion 
als auch in ihre berufliche Leistungsfähig­
keit und -berelteehaft setzt;
- zu motivieren, im Interesse der indivi­
duellen und gesamtgesellschaftlichen Ent­
wicklung familiäre und berufliche Anforde­
rungen als annähernd gleichrangige Größen 
zu behandeln, was Kompromißbereitschaft 
aber auch Durchsetxungevermögan in beiden 
Sphären sowie die Fähigkeit einschließt, 
sich Zeitfreiräume für Entspannung, Hob­
bys bzw. individuelle Weiterbildung zu or­
ganisieren;
- anzuspornen und zu befähigen, Im Berufs- 
prozeß noch mehr Verantwortung zu überneh­
men , Neues und zum Teil euch Rleikovollee 
zu erproben, die Konkurrenz ihrer männll»
eben Kollegen besonders in den wissen­
schaftlich-technischen Disziplinen als 
Herausforderung und nicht als Barriere 
aufzufaseen, sich an anspruchsvollen Vor­
haben zu beteiligen.
Doch gerade die Durchsetzung dieser zeit­
gemäßeren Moralvorstellungen von der Le­
bensweise der Frauen und Mädchen erweist 
eich in der Praxis als problematisch. Der 
Macht der Gewohnheit - die traditionelle 
Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau im 
familiären, häuslichen und beruflichen Be­
reich - wird teilweise noch nicht konse­
quent genug durch eine angemessene Vorbild­
wirkung und erzieherische Einflußnahme be­
gegnet .
Obgleich die eingangs formulierten Frage­
stellungen nach der Notwendigkeit der Ein­
beziehung der Frauen in den wissenschaft­
lich-technischen Arbeitsprozeß im allge­
meinen und dem Erbringen von Spitzenlei­
stungen auf diesem Gebiet im besonderen 
grundsätzlich bejaht werden müssen, wird 
deutlich, daß zu ihrer praktischen Umset­
zung gesetzliche Verankerungen, ökonomi­
sche Auflagen, administrative Maßnahmen 
und selbst angemessene Arbeite- und Le­
bensbedingungen noch nicht ausreichen.
Ebenso wichtig erscheint es, beide Ge- 
echlechtergruppen auch bewußtseinsmäßig 
darauf einzustimmen.
Der letztgenannte Aspekt widerepiegelt sich 
in den Stellungnahmen der Teilnehmer der 
XXVII. ZMMM zu unserer Frage: "Warum betei­
ligen sich gegenwärtig bedeutend weniger 
Freuen als Männer an der Neuerer- und Er­
finderbewegung?" Übereinstimmend wird von 
den jungen, auf wissenschaftlich-technischem 
Gebiet bereits schöpferisch aktiven männli­
chen und weiblichen Berufstätigen dae man­
gelnde Interesse der Mädchen und Frauen an 
wieeenachaftlich-techniechen Aufgaben- und 
Problemstellungen ale Hauptursache für ihre 
Repräsentanz bei der Erfüllung der betrieb­
lichen Neuerer- und Erfindervorhaben ange­
sehen. Ebenso eindeutig räumen eie den Fak­
toren ‘Belastung durch Hauehaltführung und 
Kindererziehung* und der daraus resultieren­
den 'Schmälerung ihres Freizeitfonds' zu 
ungunsten von Erholungsphasen, individuel­
ler Weiterbildung u, ä» einen das überdurch­
schnittlich berufliche Engagement stark be­
einträchtigenden Stellenwert ein.
Daneben wird jedoch auch mit dem Hinweis auf 
das geringere technische Verständnis und 
Können der Frauen und Mädchen, die Proble­
matik des niedrigeren Qualifikationsniveaus 
der weiblichen Geschlechtergruppe auf wis­
senschaftlich-technischem Gebiet ange­
sprochen. Zahlreiche weitere Argumenta­
tionen bringen ferner das noch nicht vor­
urteilsfreie Zusammenwirken der Geschlech­
ter im Arbeitsprozeß sowie das Wirken von 
Klischeevorstellungen über die Rollenver­
teilungen der Geschlechtergruppen in Be­
ruf und Familie zum Ausdruck. Wird die 
Vielzahl von Einzelursachen zu Gruppen 
zusammengefaßt, ergibt sich im Hinblick 
auf die Dominanz hemmender Faktoren für 
Spitzenleistungen weiblicher Berufstäti­
ger folgende Rangfolge:
1 . familiäre Faktoren (Stellung und Bela­
stung der Frau im Vergleich zum Mann in­
nerhalb der Familie)
2. subjektive Faktoren (typische Lei- 
stungs- und Verhaltenseigenschaften der 
Frau im Vergleich zum Mann)
3. Organisationsfaktoren (organisatori­
sche Maßnahmen auf Betriebsebene zur Sti­
mulierung, Führung, Betreuung und Bewer­
tung der Neuerer- und Erfinderaktivitäten)
4. Sozialbeziehungen im Arbeitskollektiv 
(Beziehungen zwischen weiblichen Berufs­
tätigen und ihren männlichen Arbeitskol­
legen sowie zu den - meist männlichen - 
Leitern)
5. Erziehunqsfaktoren (erzieherische Ein­
flußnahme durch Elternhaus, Schul- und 
Berufsausbildung bzw. Studium).
Ansatzpunkte für eine Verbesserung der 
weiblichen Arbeitsproduktivität auf wis­
senschaftlich-technischem Gebiet sind:
Erstens: das konsequente, frühestmöglich 
einsetzende und kontinuierlich weiterge­
führte Bemühen um eine angemessene erzie­
herische Einwirkung mit dem Ziel, bei den 
weiblichen Heranwachsenden eine stärkere 
Identifikation mit einer anspruchsvollen 
Berufstätigkeit auch auf wissenschaftlich- 
technischem Gebiet zu erreichen. Im glei­
chen Maße sind die männlichen Heranwach­
senden darüber aufzuklären, daß eine an­
regende und stabile Partnerschaft das Rin­
gen um eine optimale berufliche Entwick-
lung beider Geschlechtergruppen voraus­
setzt. Dae verlangt von den Männern mehr 
Einfühlungsvermögen und Kompromißbereit­
schaft sowie Unterstützung in für sie 
teilweise untypischen Aufgaben- und Ver­
antwortungsbereichen.
Zweitens» das Eintreten für adäquatere Ar­
beits- und Lebensbedingungen, welche be­
sonders den werktätigen Müttern das Ver­
einbaren einer stark fordernden Berufstä­
tigkeit mit den familiären Verpflichtungen 
erleichtern.
Sich den Anforderungen der Zukunft zu stel­
len bedeutet für die weiblichen Heranwach­
senden, den im Alltags- und Berufsleben 
auftretenden technikbezogenen Aufgaben und 
Problemen zunehmend selbstbewußter und ver­
sierter zu begegnen und die Grundeinstel- 
lung zu vertreten, das Niveau des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts im Rah­
men ihrer Möglichkeiten mitzubeetimmen. Das 
verpflichtet zugleich die gesellschaftliche 
Umwelt zu einer adäquateren Einflußnahme.
Mit Sicherheit orientieren einige Entwick­
lungsbedingungen die Geschlechter gegen­
wärtig noch immer zu einseitig auf tradi­
tionelle Berufsvorstellungen und familiäre 
Rollenverteilungen. Diesen Zustand weiter 
abzubauen erfordert unter anderem, daß eich 
alle an der Erziehung im Kindes- und Jugend- 
alter Beteiligten konsequent durch Wort und 
Tat dafür einsetzen, daß beide Geschlechter­
gruppen gleichermaßen von der Attraktivität, 
Nützlichkeit und Zukunftsorlentiertheit der 
Bereiche Wissenschaft und Technik überzeugt 
werden (z. B. durch Messebesuche, Gespräche
mit Experten, Exkursionen in Betriebe, Be­
sichtigung wissenschaftlich-technischer 
Attraktionen, Rezeption von Filmen, Publi­
kationen) und daß sie veranlaßt werden,sich 
schon frühzeitig auf diesen Gebieten zu er­
proben (angefangen mit der Beteiligung an 
häuslichen Instandsetzungssrbeiten, einem 
organisierten Tätigsein in einer entsprechen­
den Arbeitsgemeinschaft bis hin zu einem an­
spruchsvollen technischen Engsgement inner­
halb der polytechnischen Unterrlchtediezl- 
plinen, der Schul- bzw. Betriebe-MMM usw.).
Beides könnte wesentlich dazu beitragen, daß 
die Vorbehalte der weiblichen Jugend gegen­
über einem technischen Beruf abgebeut wer­
den. Im Arbeitsprozeß selbst könnten ein 
lei8tungeetiinulierendes Sozialklima, sen­
siblere Leitungsmeßnahmen, differenzierte, 
auf die individuellen Voraussetzungen beson­
ders leistungsfähiger und -bereiter weibli­
cher Berufstätiger ebgeetimmte Arbeitsauf­
geben und -bedingungen sowie das Obertra­
gen von mehr Verantwortung entscheidend 
dazu beitragen, daß das schöpferische Tä­
tigsein auf wissenschaftlich-technischem 
Gebiet ln der persönlichen Wertehierarchie 
der Freu eine weitere Aufwertung erfährt.
Quellen:
Bericht des ZK der SED an den XI. Partei­
tag der SED. - Berlin» Dietz, 1986
Sullerot, E.: Die Wirklichkeit der Frau.- 
Münchens Steinhausen GmbH, 1979. - S. 612
GEROLD SCHNEIDER
Geachlechtstypik im Studienwahlverhalten Jugendlicher
Die weitere Entwicklung der sozialistischen 
Gesellschaft verlangt, die Leistungspoten­
zen der Männer und Freuen optimal in allen 
gesellschaftlichen Bereichen wirksam wer­
den zu lassen. Dies schließt das Erkennen 
und Fördern besonderer Fähigkeiten und In­
teressen und ihre gezielte Nutzung bei der 
Vorbereitung Jugendlicher auf Bildungswege 
und Ausbildungsgänge ein. Dabei sind gegen­
wärtig vorhandene geschlechtstypische Ein­
stellungen und Verhaltensweisen zu berück­
sichtigen und je nach ihrem gesellschaft­
lichen Wert zu stabilisieren oder langfri­
stig durch eine entsprechende Gestaltung 
und Nutzung sozialer Faktoren und Wirkme­
chanismen im Sinne einer weiteren Durchset­
zung der Gleichberechtigung der Geschlech­
ter zu verändern.
Wir wollen im folgenden dazu einige Aspekte 
dee Studienwahlverhaltens darlegen. Grund­
lage dafür sind Ergebnisse aus der Studen- 
ten-IntervallStudie Leistung (SIL), und 
zwar des Teils, der in Abstimmung mit dem 
ZID unserer Regie am Zentralinstitut für 
Hochschulbildung obliegt.
Das Studienwahlverhalten - dies als Be­
griffsbestimmung - bezieht sich vor allem 
auf den Erwerb studienrelavanter Erkennt­
nisse und Erfahrungen, auf die Aneignung 
und Erprobung beruflicher Fähigkeiten und 
auf eine gezielte Vorbereitung auf ein be­
stimmtes Studium durch ein spezielles schu­
lisches und außerschulisches Tätigwerden 
(Lernen und Arbeiten). Es äußert bzw. reali­
siert sich im jeweils erreichten Niveau ei­
ner von Sachkenntnis und Verantwortungsbe­
wußtsein getragenen Studienentscheidung und 
wird durch solche Faktoren wie der zweckge­
richteten Informiertheit, den beruflichen 
Erfahrungen und Einblicken, den fachbezo­
genen Interessen und Neigungen, dem Ober­
einstimmungsgrad von spezifischen Anforde­
rungen des gewählten Faches/Berufes mit den 
persönlichen Voraussetzungen (Eignung), dem 
Ausprägungsgrad des Studienwillens, der Fe­
stigkeit des Studienwunsches und der Ver­
bundenheit mit der gewählten Fachrichtung 
bzw. des entsprechenden Berufes sowie, si­
cher nicht zuletzt, von der 0bere±rist5.m~ 
mung der Studienentscheidung mit dem gesell­
schaftlichen Kaderbedarf charakterisiert.
Vielfach belegt ist das besonders ausge­
prägte Pflicht- und Normdenken und -ver­
halten der Frauen (Mädchen) im Vergleich 
zu den Männern (Jungen) (BERTRAM 5.986, 
SCHLEGEL in diesem Heft). Dies gilt so­
wohl im Bereich der Schuljugend als auch
bei den Studenten. Diese Geschlechtstypik 
ist vermutlich eine Ursache dafür, daß 
bei weiblichen Studierenden etwa eine dop­
pelt so hohe Obereinstimmung der von den 
Eltern gegebenen Studienempfehlung (Fach­
richtungsempfehlung) mit dem gewählten 
Studienfach vorhanden ist wie bei den männ­
lichen. Besonders deutlich sind diese Un­
terschiede bei den Studierenden techni­
scher, landwirtschaftlicher, wissenschaft­
licher, wirtschaftswissenschaftlicher, 
pädagogischer Fachrichtungen. Diese Stu­
dienempfehlungen sind um so wirksamer, Je 
höher die berufliche Qualifikation der El­
tern ist (BATHKE 1986, S. 47). Unseres Er­
achtens sind die genannten Unterschiede
u. a. ein Ausdruck der größeren Beein­
flußbarkeit, aber auch der größeren Un­
sicherheit der Mädchen bei der Berufs­
und Studienwahl im Vergleich zu den Jun­
gen. Männliche Studienbewerber sind offen­
sichtlich auch bereiter und mutiger, ent­
gegen der Empfehlungen der Eltern eine 
ihren Auffassungen entsprechende Studien­
entscheidung zu treffen.
Insgesamt liegen die Interessenschwerpunk­
te der männlichen Studierenden auf mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen und tech­
nischen und die der weiblichen auf kultu­
rell-künstlerischen, sprachlichen und päd­
agogischen und medizinischen Gebieten 
(LANGE 1986, S. 36), wobei mehr männliche 
als weibliche Studienbewerber überhaupt 
profilierte Wünsche und individuelle Nei­
gungen haben. Männliche und weibliche Stu­
dienanfänger einer Fachrichtungsgruppe un­
terscheiden sich z. T. beträchtlich im Ni­
veau der fachlichen Interessen und stu­
dienwahlrelevanten Aktivitäten. So sind 
z. B, in den für den wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt sehr wichtigen 
technischen und physikalischen Fachrich­
tungen die fachbezogenen Interessen und 
Neigungen der weiblichen Studienanfänger 
deutlich weniger ausgeprägt als bei den 
männlichen.
Dies spiegelt sich euch in der eelbatein- 
geschätzten Fachverbundenheit wider. Die 
Studentinnen - mit Ausnahme der der Medi­
zin - hätten sich z. T. mit einem erheb-
lieh höheren Anteil lieber für ein anderes 
als das gegenwärtig studierte Studienfach 
beworben ale ihre Kommilitonen. Geradezu
kritisch liegen die Fälle in den wirt- 
schaftetechniechen und Naturwissenschaften.
In diesen hätten sich jeweils mehr als die 
Hälfte aller Studentinnen lieber für ein 
anderes als das gegenwärtig studierte Fach 
beworben (63, 53 bzw. 51%).
Da sowohl zwischen der Interessen- und Fä­
higkeitsentwicklung ein positiver Zusammen­
hang besteht, als auch in der Regel eine 
größere Bescheidenheit der Mädchen im Ver­
gleich zu den Jungen beobachtet werden kann 
(Jungen überschätzen ihre Leistungsfähig­
keit eher eis Mädchen), ist es nicht ver­
wunderlich, daß sich potentielle Studien­
bewerber hinsichtlich der eelbsteinge- 
schätzten Sicherheit, den fachlichen Anfor­
derungen gewechsen zu sein, nach Geschlech­
tergruppen unterscheiden. Die männlichen 
Studienanfänger fühlen 6ich insgesamt si­
cherer als die weiblichen, den jeweiligen 
Studienanforderungen gewachsen zu sein.
Dies trifft auch für alle erfaßten Wissen­
schaftszweige im einzelnen zu.
Ähnliches zeigt sich bezüglich der Ein­
schätzung der eigenen Eignung für dae ge­
wählte Studienfach. Im Gesamtdurchschnitt 
wie auch bezogen auf die einzelnen erfaßten 
Wissenschaftszweige schätzen eich die männ­
lichen Studienanfänger für ihr Studienfach 
besser geeignet ein als die weiblichen. Die 
ausgeprägteste Geschlechtertypik weisen 
(wiederum) die Studierenden der Wirtschafts-, 
Natur- und technischen Wissenschaften auf.
Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen 
der Sicherheit, den fachlichen Anforderun­
gen gewachsen zu sein und der eigenen Eig­
nungseinschätzung einerseits mit dem Grad 
der positiven Einstellung zum jeweiligen 
fachlichen Gegenetandsbereich andererseits. 
Fachbezogene Interessen und Neigungen sind
bei den Studentinnen der genannten Wissen­
schaftszweige im Rahmen der Studienwahlmoti­
vation im Durchschnitt auch nur wenig motiv­
bildend. Bei ihnen erfahren beispielsweise 
Studienwahlmotive, die von den gesehenen Zu­
lassungschancen abgeleitet worden sind, auf­
fallend hohe Wertigkeiten.
Dies steht sicher auch in Verbindung mit der 
größeren Studierwilligkeit der Mädchen im 
Vergleich zu den Jungen. Bei Mädchen bildet 
sien nicht nur in der Regel früher die Ab­
sicht heraus, einmal ein Hochschulstudium 
aufzunehmen; ihre diesbezügliche Zielsetzung
ist auch fester als bei den Jungen. Das 
resultiert vermutlich auch aus dem ver­
gleichsweise eingeengten subjektiven und 
objektiven Berufswahlfeld der Mädchen.
Generell kann festgestellt werden, daß 
bei einer nach Wissenschaftszweigen und 
Fachrichtungsgruppen differenzierten Ana­
lyse im motivationalen und fachlichen Ein­
stellungsbereich eine starke Geschlechts­
typik im Berufs- und Studienwahlverhalten 
vorhanden ist. Dies verweist auf die Not­
wendigkeit, im Rahmen der Berufsberatung 
für Hochschulberufe die geschlechtstypi­
schen Besonderheiten - unter Beachtung 
ihrer Dynamik - zu berücksichtigen.
Quellen;
Bathke, G.-W.; Sozialstrukturelle Her- 
kunftebedingungen und Persönlichkeitsent­
wicklung von Hochschulstudentinnen im Ver­
gleich zu -Studenten. - In: Informationen 
des Wissenschaftlichen Rates “Die Frau in 
der sozialistischen Gesellschaft“. - 
Berlin (1986)4. - S. 47
Bertram, B.; Geschlechtstypik bei Lebens- 
werten und Arbeitsleistungen Jugendlicher. 
Ebenda, S, 10 f.
Lange, G.: Geschlechtstypik im Leistungs­
verhalten von Hochschulstudenten. Ebenda, 
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KARIN HILDEBRANDT
Wissenschaftliche Arbeit von Frauen an Hochschulen
□ie Universitäten und Hochschulen sind als 
Zentren der Erziehung, Aus- und Weiterbil­
dung zugleich bedeutende Träger der For­
schung. Aue der neuen Etappe der entwik- 
kelten sozialistischen Gesellschaft erge­
ben sich generell höhere Anforderungen an 
die Wissenschaft, die auch vom Hochschul­
wesen eine erhebliche Steigerung des Lei­
stungsniveaus erfordern, ohne daß zusätz­
liche Kader zur Verfügung stünden. Dae 
setzt eine hohe Wirksamkeit des eingesetz­
ten Kaderpotentials voraus.
Dem Hochschulwesen der DDR steht ein be­
achtliches Kaderpotential zur Verfügung. 
1985 waren 94.500 Arbeitskräfte in den 
verschiedenen Bereichen an den Hochschu­
len tätig, davon 56 % Frauen. Reserven für 
die Steigerung des Leistungsvermögens der 
Wissenschaftler zu erschließen lat eine we­
sentliche Aufgabe, die alle Beschäftigten­
gruppen einschließen muß, insbesondere auch 
die Frauen.
Im wissenschaftlichen Bereich arbeiten 
rund 26.000 wissenschaftliche Mitarbeiter, 
von denen 33,6 % Frauen sind. Betrachtet 
man den wissenschaftlichen Bareich näher, 
stellt man fest, daß im Vergleich zum An­
teil der weiblichen Studierenden (über 
50 %) und ihren Studienleistungen (kaum 
ein Unterschied zu den männlichen Studen­
ten) bedeutend weniger Frauen eine wissen­
schaftliche Tätigkeit an der Hochschule, 
in Lehre und Forschung, aufnehmen. Ver­
folgt man die Entwicklung der Freuen wei­
ter, wird mit steigendem Qualifikations­
grad ihr Anteil immer geringer.
Aus diesem Grund ist es erforderlich, dif­
ferenziert Untersuchungen zum wissenschaft­
lichen Leistungsvermögen der Frauen im 
Hochechulbereich durchzuführen.
Erste Untersuchungen zu dieser Problema­
tik weisen auf Unterschiede zwischen den 
Geschlechtergruppen hin, die es weiter zu 
betrachten gilt. Die Sekundäranalyse einer 
1984 durchgeführten Befragung aller Mitar­
beiter der Hochschulen des MHF, die 1976 
und 1981 die Promotion A verteidigt hatten 
(729 Männer, 280 Frauen), ergab folgende
Unterschiede zwischen männlichen und weib­
lichen promovierten Kadern:
1. Frauen beurteilen das erreichte For­
schungsergebnis ihrer Dissertation im Ver­
gleich zum Weltstand schlechter als Män­
ner. Sie fühlen sich weniger detailliert 
über den Weltstand auf ihrem Fachgebiet 
informiert.
Trotz der Subjektivität dieser Einschät­
zung ist beachtenswert, daß fast jede 5. 
Frau sagt, ihre Dissertation hauptsächlich 
nur zum Zwecke der Qualifizierung angefer­
tigt zu haben. Hier ist zu fragen, ob die 
Forschungsergebnisse der Frauen wirklich 
"schlechter” als die der Männer oder die 
Frauen in der Beurteilung ihres Leistungs­
vermögens bescheidener sind.
2. Die weiblichen promovierten Kader er­
hielten unabhängig von der Fachrichtung we­
niger häufig die Noten Summa cum laude bzw. 
Magna cum laude. Hier wäre zu fragen, ob 
Frauen in der wissenschaftlichen Arbeit 
mehr leisten müssen als die Männer, um die 
gleichen Noten zu erhalten.
3. Die Haltung zum Forschungsthema zeigt 
signifikante Unterschiede: Die Männer ant­
worten häufiger, bei der Themenbearbeitung 
"persönliche Erfüllung gefunden" zu haben 
bzw. von der Thematik "fast besessen zu 
sein". Dies deutet darauf hin, daß die 
männlichen promovierten Kader der Themen­
bearbeitung engagierter gegenüberstehen als 
die weiblichen Kader und sich stärker mit 
ihrer Forschungsaufgabe identifizieren. 
Vielleicht liegt es auch an der Attrakti­
vität der Aufgabenstellungen,
4. Frauen sind unabhängig von der Fach­
richtung weniger häufig bereit, eine Dis­
sertation B zu bearbeiten. 44 % äußerten 
sich verneinend zur Arbeit an der Disser­
tation B. Aufschlußreich ist, daß zwar ein 
Zusammenhang zwischen dem Familienstand 
und der Bereitschaft zur Arbeit an der 
Dissertation B besteht. (Ledige sind eher 
bereit, aber von den 10 Frauen, die die 
Dissertation B abgeschlossen haben, war 
keine Frau ledig,und nur zwei Frauen hat­
ten keine Kinder.) Hier wäre zu fragen, ob
die Ursachen nur in den stärkeren Belastun­
gen der Frauen liegen.
5. Frauen treten signifikant weniger auf 
Tagungen auf und publizieren häufig weniger
als die Männer und üben weniger gesell­
schaftliche und staatliche Funktionen aus.
Interessant ist, daß bei folgenden Sach­
verhalten keine Unterschiede mehr zwischen 
den Geschlechtern festgestellt werden konn­
ten: Alter bei Abschluß der Promotion A, 
Zeitdauer von der Themenbearbeitung bis zur 
Abgabe der Dissertation A, Anteil planmäßi­
gen Einreichens der Dissertation.
Insgesamt geht aus der Untersuchung sowie 
aus anderen in der Literatur veröffentlich­
ten Ergebnissen hervor, daß Frauen quali­
tativ und quantitativ weniger Forschungs­
ergebnisse hervorbringen als die Männer. 
Dies wird meist mit den Problemen der Ver­
einbarkeit von wiseenscheftlicher Arbeit 
und Mutter-/Familienpflichten begründet. 
Ein Oberblick über den Familienstand und 
die Anzahl der Kinder zeigt, daß der An­
teil lediger Frauen im Hochschulwesen hö­
her liegt als in anderen Bereichen und 
die Kinderzahl ebenfalls niedriger ist. 
Liegen die Probleme wirklich nur ln der 
Vereinbarkeit8problematik?
Die dargestellten Probleme und Fragen ver­
weisen auf die Notwendigkeit weiterer ver­
tiefender Untersuchungen zur wissenschaft­
lichen Tätigkeit von Frauen, um die Ursa­
chen für die Unterschiede zu ermitteln und 
um Mittel und Wege für deren Lösung auf­
zeigen zu können.
Dae Zentralinstitut für Hochschulbildung 
wird sich künftig derartigen Fragen stel­
len.
GISELA ULRICH
Freizeit und Geschlechterposition
Als ein wichtiger Bereich des gesellschaft­
lichen Lebens und individuellen Verhaltene 
hat die Freizeit vor allem zwei grundlegen­
de Funktionen zu erfüllen: Sie muß die Re­
produktion der im Arbeits- oder Ausbll- 
dungsprozeß verausgabten physischen und 
geistigen Kräfte gewährleisten und dabei 
zugleich einen bedeutenden Beitrag für die 
Persönllchkeltsentviicklung leisten. Damit 
wird die Bedeutung der Freizeit für die Ge­
sellschaft als ganzem wie auch für den ein­
zelnen unterstrichen, wobei diese Bedeutung 
in den kommenden Oehren mit Sicherheit noch 
weiter wachsen wird, da die Freizeit zu­
nimmt und zugleich die intensiv erweiterte 
Reproduktion nicht auf die Arbeitete tigkeit. 
beschränkt bleibt, sondern mehr und mehr 
auf das gesamte gesellschaftliche Leben 
eusstrahlt, die Freizeit nicht ausspart.
Die vom XI. Parteitag dor SED fixierten 
Aufgabenstellungen sind mit erhöhten Anfor­
derungen an das Leistungsvermögen und die 
Leistungebereitschaft jedes einzelnen ver­
knüpft. Das gilt für beide Geschlechter, 
Freizeit wichtige Reserven für eine weite­
re Annöherung der Leistungebedingungen von
auch wenn zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch 
von unterschiedlichen Leietungsbedlngungen 
suegegangen werden muß. Abzueehen sind be­
reits jetzt ein qualitatives und quantita­
tives Mehr an Leistung ln Beruf und Ausbil­
dung, damit verbundene Veränderungen im 
Charakter der Arbeit, in ihren Formen und 
Inhalten. Oiee produziert folgerichtig 
Veränderungen, Entwicklungsprozesse im Be­
reich der Freizeitbedürfnisse. So wurde 
auf dem 4. Soziologiekongreß der DDR fest- 
gestellt, daß es allgemeine und dringliche 
Bedürfnisse nach mehr freier Zeit und bes­
seren Möglichkeiten für ihre Nutzung gibt. 
Dabei geht es nicht nur um die Reproduk­
tion verausgabter Arbeitskraft schlechthin, 
sondern angesichts der vor uns stehenden 
großen gesellschaftlichen Aufgaben zuneh­
mend euch darum, der Individualität eines 
jeden Werktätigen bestmögliche Produktions- 
Wirksamkeit zu verleihen. Für werktätige 
junge Frauen ist das unter dem Aspekt der 
Vereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft 
von besonderer Relevanz, birgt doch die
Männern und Frauen und damit für die Ober­
windung der sozialen Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern. Dabei ist oft von unge­
rechtfertigten sozialen Unterschieden die 
Rede, wes die Schlußfolgerung zuläßt, deß 
es auch gerechtfertigte geben müsse. Als 
Bewertungskriterium dafür kann eigentlich 
nur die Antwort auf die Frage dienen, in­
wieweit vorhandene Unterschiede die ge­
sellschaftliche und individuelle Entwick­
lung hemmen oder beschleunigen.
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt iet im Frei­
zeitbereich (und nicht nur dort) noch eine 
Vielzahl sozialer Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern sichtbar, die oft bered­
ten Ausdruck in geschlechtetypischen Ein­
stellungen und Verhaltensweisen finden, 
und nicht immer ist zweifelsfrei zu ent­
scheiden, ob sie überholten Traditionen 
entspringen oder Produkt des gegenwärtigen 
gesellschaftlichen Entwicklungsstandes in 
unserem Land sind. Diese Geschlechtstypik 
äußert sich in der Freizeit vor allem in 
folgendem: Männliche Jugendliche haben ge­
wöhnlich mehr Freizeit als weibliche. Die 
zeitliche Mehrbelastung der Frauen ergibt 
sich aus dem Insgesamt ihrer familiären 
und beruflichen Verpflichtungen, wobei 
insbesondere Hausarbeit und alle dazu in 
Beziehung stehenden Aktivitäten sowie Kin­
derbetreuung für den geringeren Freizeit­
umfang der Frauen ausschlaggebend sind.
Auf die historischen Wurzeln dieses Zustan­
des und damit auf seine Veränderbarkeit 
weist die Tatsache hin, daß gegenwärtig 
auch berufstätige Frauen, die noch keinen 
eigenen Haushalt und keine eigene Familie 
haben, über weniger Freizeit verfügen als 
verheiratete junge Männer. Die berufetäti­
gen Jungen Frauen haben zwar aus verschie­
denen Gründen (z. T. geringere gesetzliche 
Arbeitszeit, Hausarbeitetag, Freistellung 
bei Erkrankung der Kinder) eine insgesamt 
gegenüber den Männern kürzere Arbeitszeit, 
doch werden die Freizeitdifferenzen zwi­
schen den Geschlechtergruppen dadurch nicht 
kompensiert. Anerkennt man den hohen per­
sönlichkeitsbildenden Wert der Freizeit,so 
liegt auf der Hand, daß der geringere Frei­
zeitumfang für die Mädchen und Frauen letzt­
lich eine Benachteiligung darstellt, auch 
wenn das Wirken der Frauen für Haushalt und 
Familie ln der sozialistischen Gesellschaft
hohe Wertschätzung erfährt.
Im Bereich der häuslichen Pflichten iet 
nach wie vor eine deutliche Geechlechtsty- 
pik zu beobachten, die vor allem ln einer 
offensichtlichen Polarisierung der Arbeits­
teilung zwischen den Partnern zum Ausdruck 
kommt. Trotz einiger optimistischer Ansätze 
hinsichtlich der Bereitschaft von Männern 
zur Hausarbeit und dem erklärten Willen dar 
Frauen zur Aufgeschlossenheit gegenüber 
technisch-handwerklichen Tätigkeiten er­
weist sich die Hausarbeit als dominieren­
des Betätigungsfeld für die Frauen, während 
die Männer nach wie vor für den Reparatur- 
und Techniksektor verantwortlich sind. Die­
se Tendenzen schließen jedoch nicht aus,daß 
insbesondere bei zunehmender familiärer Be­
lastung eine Reihe von Tätigkeiten im Haus- 
halt bereits von beiden Partnern gleicher­
maßen bzw. gemeinsam wahrgenommen werden. 
Beachtenswert ist in diesem Zusammenhang 
die Tatsache, daß der Anteil, den Männer 
und Frauen tatsächlich an der Erledigung 
häuslicher Pflichten haben, vom jeweils an­
deren Partner im allgemeinen geringer ein- 
geechätzt wird, als dies nach der eigenen 
Überzeugung der Fall ist. Die Ursachen da­
für sind wahrscheinlich psychologischer Na­
tur. Die größten Fortschritte auf dem Weg 
zu einer gerechten Arbeitsteilung im häus­
lichen Bereich sind dort zu verzeichnen, 
wo das Empfinden ausgeprägt ist, dem jeweils 
anderen gegenüber völlig gleichberechtigt 
zu sein.
Werktätige junge Frauen schätzen ein, an 
normalen Arbeitstagen im Durchschnitt etwa 
zwei Stunden Freizeit zu haben.Bei Männern 
ist dieser Wert (ebenfalls nach eigenem Ur­
teil) bedeutend höher und beträgt etwa drei 
Stunden. Mit zunehmendem Alter (von 18 bis 
35 Jahren) und damit einhergehenden ver­
stärkten beruflichen, gesellschaftlichen 
und insbesondere familiären Anforderungen 
nimmt das Freizeitvolumen bei beiden Ge­
schlechtern ab, wae jedoch zu keiner Ni­
vellierung der aufgezeigten Unterschiede 
im Freizaltumfang zwischen Männern und 
Frauen führt. Diese Unterschiede finden 
ihren Niederechlag unter anderem auch in 
dar Zufriedenheit mit dem verfügbaren Frei- 
zeitumfsng: Frauen sind deutlich weniger 
zufrieden mit ihrem Freizeitfonds als Män­
ner. Das betrifft insbesondere die berufs­
tätigen jungen Mütter.
Beide Geechlechtergruppen haben vielfältige 
Freizeitlntereeeen und -Verhaltensweisen, 
wobei eine deutliche Polarisierung hinsicht­
lich "männlicher" und "weiblicher" Interes­
sen und Verhaltensweisen sichtbar wird. 
Eindeutig ist die stärkere Orientierung 
dar Männer auf naturwissenschaftlich-tech­
nische, handwerkliche und sportliche, auf 
traditionell männliche Bereichs also. Sei 
den Frauen dominieren dagegen im Vergleich 
zu den Männern kulturell-künstlerische und 
soziale Momente. Freizeitinteressen hin­
sichtlich Musikrezeption, Reisen und Ge­
selligkeit, Fernsehen, Gaststätten- und 
Oiskobesuch, Gartenarbeit, gesellschaftli­
cher Tätigkeit, Veranetaltungsbesuchen 
stimmen weitgehend überein, wobei eich die­
se Obereinstimmung eher in der Art der Tä­
tigkeiten bzw. des Interesses dafür als in 
ihrem Inhalt zeigt.
Bezeichnend für die teils unterschiedliche 
Freizeitsitifation beider Geschlechtergrup­
pen ist auch die Tatsache, daß die jungen 
Männer ihre Freizeitintereseen häufiger 
realisieren als die Frauen.(z.B. häufiger
Gaststättenbssuch und stärkeres gesell­
schaftspolitisches Engagement) - ein weite­
rer Hinweis auf die vergleichsweise einge­
schränkteren Möglichkeiten der Frauen,ihre 
Interessen zu verwirklichen, wobei hier 
nicht nur Zeitmangel eine Rolle spielt, 
sondern auch überholte Traditionen und Kli­
scheevorstellungen nachwirken.
Trotz dieser Unterschiede weisen unsere 
Forschungsergebnisse darauf hin, daß sich 
bestimmte Tendenzen der Annäherung der 
Freizeltintereesen und -Verhaltensweisen 
der Geschlechter vollziehen. Oies zeigt 
sich besonders, wenn man vorangegangene 
Generationen mit den Jugendlichen von heu­
te vergleicht. In dem Maße, in dem sich 
die gesellschaftlichen Grundlagen verän­
dern, in dem sich die Anforderungen der 
Gesellschaft an beide Geechlechtergruppen 
annähern, werden sich voraussichtlich auch 
die Möglichkeiten und Bedingungen der Frei­
zeitgestaltung für Männer und Frauen zuneh­
mend weniger voneinander unterscheiden, was 
nicht ohne Wirkung auf die Entwicklung 
künftiger Freizeitbedürfnisse bei beiden 
Geschlechtern bleiben wird.
ILSE NAGELSCHMIDT
Die Frau und die DDR-Literatur in den 70er und 80er Jahren - von der Zustandsbeschreibung 
zur Modellierung des Problems
Bel einer differenzierten Betrachtung der 
DDR-Literatur der 70er und 80er Jahre ist 
festzustellen, daß sich der Prozeß der 
"ästhetischen Emanzipation" (MITTENZWEI 
1978, S. 152), dessen Genesis bis in die 
60er Jahre zurückreicht, umfassend reali­
siert. Oie Literatur der vergangenen 15 Jah­
re wird durch die Ankunft der Kunst bei sich 
selber Im Interesse höchster ästhetischer 
Wirksamkeit bestimmt. Die Ursachen dieser 
ästhetischen Manifestation sind sowohl in 
objektiv gesellschaftlichen Sachverhalten 
als auch in subjektiv-weltanschaulichen 
Prämiesen einzelner Schriftsteller zu se­
hen.
Helmut SAKOWSKI sagte auf dem VIII. Deut­
schen Schriftstellerkongreß nach einem Ge­
spräch mit der sowjetischen Literaturwls- 
ssnschaftierin Tamara MOTYLOWA, daß diese 
geäußert habe, "keine der zeitgenössischen 
Literaturen habe so vieles und so viel Nach' 
denkenswertee über die Frau auszusagen wie 
die Gegenwartsliteratur in der DDR" (1978, 
S. 175). Im Mai 198l fand in der italieni­
schen Universitätsstadt Perugia eine Kon­
ferenz zu» Thema “Die Frauenfrage in der 
Literatur der DOS" statt (KAUFMANN 198’). 
Die Französin Florence HGRVE {1979) sowie 
die Amerikanerin Patricia HERMINGHOUSE be­
schäftigen sich mit dem Thema Frau in un­
serer Literatur. Oie amerikanische Germa- 
nistln trifft bei aller Zurückhaltung zum 
Untersuchungsgegenstand eine vorsichtig 
formulierte Gesamteinschätzung: "Wenn man 
überhaupt allgemeine Aussagen über die Dar­
stellung der Frau in den Romanen der DDR 
wagen will, dann wäre zuerst zu sagen, daß 
die Suche des Lesers nach einem positiven 
Frauenbild nicht so ergebnislos verläuft 
wie im überwiegenden Teil der westlichen 
Literatur, in der gestörte, liebesbedürf- 
tige, geizige Frauen, Alkoholikerinnen etc. 
zu dominieren scheinen.” (1976, S. 286)
Die im November 1981 vom Kulturbund der 
DDR organisierte Konferenz “Die Frauen und 
die Literatur der DDR" verstand sich als 
erste Erkundung dieser Tendenz der DDR-Ll-
teratur. In der produktiven Weiterführung 
dieser Zusammenkunft sind die “FOR DICH"- 
Leserdiskussionen der Jahre 1983, 1984 und 
1986 zu sehen, die den Zusammenhang von 
Lebens- und Leserinteresse auf vielfältige 
Welse bekunden.
Im Zeitraum 1971 - 1S79 stieg die Zahl der 
Schriftstellerinnen, die zunächst die aus 
der real existierenden Gleichberechtigung 
der Frau resultierenden Probleme zur Dis­
kussion stellten. Im weiteren Verlauf der 
einerseits offenen und streitbaren sowie 
andererseits sensibel und feinfühlig - mit­
unter sehr widerspruchsvoll geführten - 
Auseinandersetzung, rückten Fragen des Zu­
sammenlebens der Geschlechter in den Mit­
telpunkt.
Schriftstellerinnen wie I. MORGNER, B. REI- 
MANN, M. WANDER und Ch. WOLF verstehen sich 
nicht als literarisch-feministische Avant­
garde, sondern bekennen sich zum Sozialis­
mus, indem sie im Prozeß der Menschwerdung 
des Menschen noch bestehende Widersprüche 
zum Gegenstand ihrer Auseinandersetzung mit 
der realen Welt der 70er und 80er Jahre er­
heben. Dabei empfehlen sie weder die 
Gleichmacherei von Mann und Frau, noch 
wird die bestehende Differenz zwischen den 
Geschlechtern polarisierend festgeschrie­
ben, noch propagieren sie (im Gegensatz zu 
vielen Werken der modernen westlichen Li­
teratur) eine grundsätzliche Entfernung 
der Frau vom Mann zwecke Erwerb ihrer Iden­
tität. I. MORGNER wendet eich in einem In­
terview mit der 8RD-Journalistin Karin
HUFFZKY gegen die Wertung eines Großteils 
westlicher Literaturwi6senechaftler und 
-kritiker, die sie als "Feministin der 
DDR-Literatur“ bezeichnen. Indem sie dae 
Wesen der feministischen Bewegung in sei­
ner Einseitigkeit und politischen Indif­
ferenz bestimmt, grenzt eie ihre Auffas­
sungen eindeutig von der auf Spaltung und 
Konfrontation gerichteten feministischen 
Bewegung in den Ländern Westeuropas ab.
Zur Stellung der Frau in der DDR führt sie 
aus: “Ich glaube, daß die Menschwerdung der 
Frau als gesellschaftliche Veränderung erst 
nach der sozialistischen Revolution wirklich 
beginnen kann. Und zwar nicht automatisch.
Mit der Abschaffung der Ausbeutung der Frau 
durch den Menschen ist nicht automatisch 
die Ausbeutung der Frau durch den 'Menschen*
abgeschafft. Der Sozialismus befreit die 
Frau deshalb zunächst durch Gesetz, soweit 
das durch Gesetze möglich ist. (1976,
S. 330)
Oie Ursachen für die starke Hinwendung zur 
Freu in der ODR-Literatur der 70er und 80er 
Jahre sehen wir in gesellschaftlichen Pro­
zessen. Die sozialistische Revolution hat 
die Freuen zunächst von den Wolfsgesetzen 
der kapitalistischen Gesellschaftsordnung 
befreit und ihnen durch die Verfassung der 
DDR die gleichen Rechte und Pflichten wie 
den Männern zugesichert. Die Geschichte der 
DDR hat jedoch auch unter Beweis gestellt, 
wie kompliziert dae Lösen aus traditionel­
len Rollen sowie der Prozeß der umfassen­
den Emanzipation des Menschen - sowohl der 
Frau als auch des Mannes - sind. Irene DÖL- 
LING formuliert in dem Aufsatz “Zur kultur­
theoretischen Analyse von Geschlechterbe­
ziehungen“ (1980), daß in den Konflikten, 
die die Individuen im sogenannten privaten 
Bereich auatragen, eich deren Gesellschaft- 
lichkeit aueweiet. Das Entwicklungsniveau 
einer Gesellschaft wird durch diese "pri­
vaten” Konflikte sowie die Art, wie eie von 
den Individuen ausgetragen und gelöst wer­
den, bestimmt. Auf der Suche nach neuen Le­
bensweisen sind es daher die Frauen, deren 
Denken, Handeln und Fühlen einer grundlegen­
den Neubewertung unterworfen ist. Sie er­
halten durch die sozialen Veränderungen Zu­
tritt zu Aufgabenbereichen und Entwick­
lungsfeldern, die bie dahin als Domäne der 
Männer galten. Aus dem Wahmehmen dieser
von der Gesellschaft gegebenen Möglichkei­
ten resultieren jedoch Widersprüche - ei­
nerseits in der Auseinandersetzung mit tra­
ditionellem Rollenverhalten sowie anderer­
seits in der Bestimmung des Verhaltens zum 
Mann. Dabei ist die Bewältigung dee Zeit- 
faktors die eine Seite, die wohl bedeuten­
dere wird in der Bestimmung einer neuen Le­
bensstrategie gesehen, die das Resultat der 
tätigen Auseinandersetzung mit den seit Ge­
nerationen eingeübten und verfestigten Ver- 
haltenemustern und Wertorientierungen sein 
muß.
Für Karl,MARX stellt sich alle Emanzipation 
als Zurückführen "der menschlichen Welt, 
der Verhältnisse, auf den Menschen 
s e l b s t "  dar. In diesem Sinn darf die 
Position8findung und -bestimmung der Rolle 
der Frau nicht getrennt von der des 
Mannes gesehen werden. Die Suche nach 
neuen Lebensformen wird nur dann er­
folgreich sein, wenn Frauen und Männer 
in dem gleichen Maße an ihr teilhaben. 
Daraus leiten wir die These ab, daß das 
Problem der Frau nicht isoliert, son­
dern stets im Zusammenhang mit dem dee 
Mannes zu sehen iet.
Zur Zeit sind ln der DDR 91,3 % aller 
Frauen berufstätig. Die Berufstätig­
keit erwies eich zunächst als die prak­
tische Chance für die eoziale Gleich­
stellung der Frau. Die Situation der 
70er und 60er Oahre zeigt jedoch, daß 
Frauen nach wie vor auf eine andere Art 
als die Männer vergesellschaftet wer­
den. Die Frau fühlt eich traditionell 
der Familie verpflichtet, indem sie 
weitgehend für die private Reproduktion 
verantwortlich zeichnet. Frauen und 
Männer verfügen somit noch über diffe­
renzierte Lebensstrategien. Aus diesen 
sozialen Bedingungen resultieren im we­
sentlichen zwei Problemkreise, die die 
ab Ende der 60er Dshre entstehende so­
zialistische Frauenliteratur bestimmen.
Sie lassen sich zu folgenden Fragestel­
lungen zusammenfassen: wie kann man als 
Frau unter den gegenwärtigen gesell­
schaftlichen Bedingungen seine Selbst­
verwirklichung erreichen? Erwachsen 
den Frauen mit den neuen Ansprüchen und 
Möglichkeiten auch neue Konflikte? Kann 
es sich nur darum handeln, daß die Frau
nechzleht, ihre Pereönlichkeit und Le­
bensführung dem männlichen Modell an­
nähert? Was bedeutet Frau-Sein im So­
zialismus?
Die sozialen Voraussetzungen zu Beginn 
der 70er Oahre eröffneten für die 
Frauen neue Sichtweisen auf dem langen 
Weg der Identitätsfindung. Autorinnen 
und Autoren befragen Entwicklungsräumo 
und Verhaltensmuster von Frauen. Maxie 
WANDER schreibt im Vorwort zu ihrem 
Protokollband "Guten Morgen, du Schö­
ne": "Konflikte werden uns erst bewußt, 
wenn wir une leisten können, sie zu be­
wältigen. Unsere Lage als Frau sehen 
wir differenzierter, seitdem wir die 
Gelegenheit haben, sie zu verändern.
Wir befinden une alle auf unerforschtem 
Gebiet und sind noch weitgehend une selbst 
überlassen. Wir suchen nach neuen Lebens­
weisen, im Privaten und in der Gesell­
schaft." (1978, S. 7) Christa WOLF kommt 
im Essay "Berührung" zu der Fragestellung: 
"... was tun die Männer überhaupt? Und will 
ich das eigentlich?" (1983, S. 139 f.)
Die soziale Situation der 70er Oahre ermög­
lichte es, in der Literatur über Probleme 
zu reflektieren, die sich aus der sozialen 
Gleichstellung der Frau ergeben sowie ver­
änderte Denk- und Verhaltensweisen von 
Frauen und Männern zur Diskussion zu stel­
len. Die gesellschaftliche und politische 
Entwicklung ln den 70er und 80er Oahren hat 
unter Beweis gestellt, daß die in der Lite­
ratur abgebildeten Lebens- und Identitäte- 
krisen kein ausschließliches Privileg der 
Frauen‘sein dürfen, sondern daß Frauen 
u n d  Männer eine gemeinsame Emanzipa­
tion nötig haben. Das erfordsrt die Her­
ausbildung von Persönllchkeitseiganschaf­
ten , die es ermöglichen, die tatsächlich 
anstehenden Probleme zu meistern und nicht 
in der Selbstderstellung und Vereinzelung 
stehenzubleiben. Viele der in der Litera­
tur der 70er Oehre diskutierten Widersprü­
che erweisen eich eis su verflacht und le­
diglich die Oberfläche des Problems angrei­
fend. Literatur hat die Funktion, Entwick» 
lungewidaraprüche von Frauen und Männern 
aufzudecken, um über die Ursachenerachlie- 
ßung zur Modellierung künftiger Strategien 
und Verhaltensmuster der Geschlechter zu 
kommen.
Gestaltung des Zusammen- 
hange zwischen der Berufs­
tätigkeit und den Lebens­
ansprüchen von Frauen
Ch. Wolter:
Oie Alleinseglerin
A. Krauß:
Dae Vergnügen
intensive soziale Erkundungen
H. Schubert: Blickwinkel
Warnung ist neu hinzugekommen, 
Gefahr wird signalisiert
H. Schütz: Julia oder die Er­
ziehung zum Chorgeeang
Ch. Hein: Der fremde Freund
Novelle soll Schock auslösen: 
Wie kommt es zu solch einem 
gefühlskalten Menschen? Wae 
funktioniert in der Gesell­
schaft nicht richtig?
Sprache ale Distanzierungs­
mittel
Frauen und Männer haben eine gemein­
same Emanzipation nötig
Die Werke I. Morgnere und Ch. Wolfe 
zeichnen sich dadurch aus, von ei­
ner relativ platten, fast naturali­
stischen Gestaltung weg zur Model­
lierung des Problems zu kommen.
- Aufnahme historischer Motive und 
Mythologeme zur Darstellung gegen­
wärtiger internationaler Fragen der 
Zeitgeschichte
I.rMorgner: Unter Beachtung der An­
lage ihrer Romane als Trilogie wer­
den folgende Stufen gesehen:
1. Trobadora Beatriz: Befragen der
Möglichkeit von Emanzipation
Entscheidung für den Sozia­
lismus als Träger des Mensch­
lichen
2. Amanda: Selbstbefreiung der Freu
ist unter den gegebenen Be­
dingungen real nicht durch­
führbar
3. Der noch ausstehende Teil kann
der Frage nachgehen:
Wie sieht das Zusammenleben 
der Geschlechter aus?
Ch. Wolf: Kassendra
Die Literatur der 80er Jahre will sinn­
stiftende Werte erkunden. Oabei werden in 
den besten Werken historische Motive und 
Mythologeme zur Darstellung gegenwärtiger 
internationaler Fragen der Zeitgeschichte 
aufgenommen. Oie akute Gefährdung der 
Menschheit hat die Autoren unseres Landes 
vor neue Problemsichten gestellt. Die 
Schriftsteller der DDR haben auf diese Ver­
änderung der Situation reagiert und somit 
die Herausforderung angenommen, Menschheits­
fragen aue einem neuen Blickwinkel zu se­
hen. Zn der gegenwärtigen Phase der Welt­
entwicklung ist Christa WOLFs Erzählung 
"Kassandra” ein wichtiges Werk. In den Vor­
lesungen zur Erzählung entspringen ihre 
Oberlegungen der berechtigten Besorgnis um 
eine Zukunft ohne Krieg. Der Gedanke an
Zukünftiges wird mit dem Streben nach fort­
schreitender Emanzipation der Frau verbun­
den. Emanzipation steht bei Christa WOLF 
jedoch nicht als Synonym für Gleichberech­
tigung, sondern wird als genereller Ent­
wurf neuer Frauen- und Männerbilder ver­
standen. Während sie noch in "Kein Ort.
Nirgends" das Zusammenleben der Geschlech­
ter über die Tragik der Hauptfiguren - 
Günderode und Kleiet - in Frage stellt und 
bezweifelt, erhält in dieser Erzählung die 
Entwicklung der Menschheit nur über die 
tätige Solidarität zwischen Mann und Frau 
eine reale Chance, indem die Geschlechter­
frage relativiert und in große gesell­
schaftliche Zusammenhänge eingebettet 
wird. Durch die Gestaltung der Höhlen- 
ezenen bei Troia (1983, S. 139 ff.) gibt 
die Autorin Frau und Mann die Möglichkeit 
des Ober- und Zusammenlebens, wenn alle 
wichtigen Fragen an- und ausgesprochen 
werden und im gemeinsamen Handeln, im Tä­
tigsein von b e i d e n  Geschlechtern 
Humanismus und Frieden bewahrt werden.
Oie Emanzipation der Frau wird mit dem 
Streben nach Frieden in Verbindung ge­
bracht. Dabei sieht Christa WOLF in einem 
erhöhten Anteil der Frauen an allen Sei­
ten des gesellschaftlichen Lebens einen 
wesentlichen Friedensfaktor - eine Grund­
idee, deren Konstruktlvität zu bejahen 
ist.
zu Beginn der 
70er Jahre
Eindringlicheres Be- 
fraoen der Welt_____
Sozialanalysen der 
Gesellschaft werden 
geliefert
B. Relmann:
Franziska Linker­
hand
G. Tetzner:
Karen W.
H. Schubert:
Lauter Leben
Zustandebeschreibung
Erfahrungen mit sich 
und dar Umwelt in der 
Lebensphase, in der 
man sich befindet, 
werden zum Objekt des 
literarischen Inter­
esses
Lebensweisen werden 
bilanziert, die Ana­
lyse gelebten Lebens 
rückt in den Mittel­
punkt , Dominanz des 
Reflektorischen über 
die Bilanzierung
W. Licht:
Bilanz mit 34 oder 
die Ehe der Clau­
dia M.
H. Schreiten 
Frau am Fenster
naturalistische Ge­
staltung des Pro­
blems; Beschäftigung 
mit Fragen, die sich 
aus der Gleichberech­
tigung der Frau erge­
ben , Reduzierung auf 
Berufs- und Zeitpro­
bleme, Vielfalt der 
deskriptiven Elemente
B. Martin: Nach Freude 
anstehen
Ansatz der Oberwindung
R. Apitz: Evastöchter 
(Verschärfung des 
Problembewußtseins)
Selbsterfahrung ale 
Welterfahrung
Verabsolutierung ei­
gener Erfahrung ale 
Erfahrung des ganzen 
Geschlechts
Einseitigkeit dee 
Verhältnisses von 
Lebensanspruch und 
Berufstätigkeit, 
Streifen der eigent­
lichen Basisprobleme, 
Bestätigung traditio­
neller Rollen
R. Zeplin: Schatten­
riß eines Lieb­
habers
H. Königsdorf: Meine 
ungehörigen Träume
Ch. Müller: Vertrei­
bung aus dem Para­
dies
Ansatz der Oberwin­
dung
D. Paschiller: Die 
Würde
(Aneatz sozialer 
Erkundungen, kein 
bloßer Dualismus 
Frauen/Männerwelt)
Das Autobiographische 
als Ereignis
romanhafte oder erzähle­
rische Lebeneberichte
T. Richter: Die Plakette
R. Werner: Sonjas Rap­
port
P ro tokollbände
S. Kirsch: Pantherfrau
M. Wander: Guten Morgen, 
du Schöne
Tagebücher
B. Reimann
M. Wander
"Kindheitsmuster“
Umgang der Autorinnen mit 
dem Raum ihrer Kindheit 
und den Erfahrungen, die 
sich daraus für sie als 
Schriftstellerinnen ab- 
lelten
Ch. Wolf: Kindheltsmueter
H. Schütz: Jette in Dres­
den
Das Erdbeben bei San- 
gerhausen
Polenreiee
Die Übernahme eines neuen 
Themas: der kranke Mensch, 
das kranke Kind sowie 
Möglichkeiten und Proble­
me bei der Wiedereinglie­
derung in die Gesellschaft
R. Geppert: Oie Last, die 
du nicht trägst
S. Mutheslus: Flucht in 
die Wolken
I. Oberthür: Mein fremdes 
Gssicht
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Tisch 8
JUGEND - TERRITORIUM - MIGRATION
Organisator: Heinz Süße
WERNER HOLZWEISSIG
Protokoll Tisch 8.: Jugend - Territorium - Migration
An Rundtischgespräch nehmen 20 Wissenschaft­
ler und Praktiker der Territorialplanung aus 
folgenden Institutionen teil: Akademie für 
Gesellschaftewissenschaften beim ZK der SED, 
Akademie der Wissenschaften. Institut für 
Geographie und Geoökologie, Forschungsleit­
stelle für Territorialplanung der Staatli­
chen Plankommission, Büros für Territorial- 
planung der Bezirksplankommissionen Leipzig 
und Neubrandenburg, Humboldt-Universität 
Berlin, Karl-Marx-Universitet Leipzig.Fried- 
rlch-Schiller-Universitit Jena, Pädagogische 
Hoahechule Dresden, Zentralinetitut für 
Hochschulbildung, Staatssekretariat für Kör­
perkultur und Sport.
Aue der VR Polen war Prof. RAJKIEWICZ (Di­
rektor des Instituts für Arbeit und Soziales, 
Warszawa) vertreten.
Damit setzte sich der Kreis der Anwesenden 
aue kompetenten Vertretern zusammen, die 
sich in Forschung und Lehre mit territoria­
len MobilitStsprozesaen beschäftigen bzw. 
diese bei der Leitung und Planung sozialer 
Prozesse in den Territorien zu berücksichti­
gen haben.
Die Diskussionsgrundlage gab HOLZWEISSIG 
(ZIJ). Schwerpunkte waren des Migrationege- 
scheben in der DDR und die Rolle der Jugend 
in diesem Prozeß. Dabei wurde von der gesi­
cherten Erkenntnis ausgegangen, daß die jun­
ge Generation der migrationeil mobilste Teil 
des Volkes ist. Migrationen sind ein wesent­
liches Attribut der Jugend. Nahezu drei 
Viertel aller Migranten sind jünger als 
30 Jahre. Bis zum 30. Lebensjahr migriert 
im Durchschnitt jeder zweite junge Berufs­
tätige.
Unter den Bedingungen der vorwiegend inten­
siv erweiterten Reproduktion widersprechen 
einseitige selektive Abwanderungen aus be­
stimmten Territorien zunehmend den gesell­
schaftlichen Erfordernissen. Die effektive­
re Einflußnahme auf Migrationsprozesee iet 
somit ein dringende« soziales und volkswirt­
schaftliches Erfordernis für die Durchset­
zung der ökonomischen Strategie. Untersu­
chungen zu eien «igrationsfördernden bzw.
-hemmenden Faktoren in typischen sozialen 
und demographischen Gruppen der Jugend sind
dafür ein wichtiges Hilfsmittel. Gleich­
zeitig wurde darauf hingewiesen, daß die 
vorgestellten Forschungsergebnisse des ZIJ 
nicht konkrete Untersuchungen in den Ter­
ritorien ersetzen. Deshalb wurde angeregt, 
entsprechende Analysen als ständigen Be­
standteil der Leitungstätigkeit insbeson­
dere in jenen Kreisen und Bezirken vorzu­
nehmen, die von überdurchschnittlichen Ab­
wanderungen betroffen sind.
In einem weiteren Schwerpunkt wurde über 
Migrationsabsichten in verschiedenen so­
zialen Gruppen informiert. Insgesamt kann 
davon ausgegangen werden, daß die Wohnort­
bindung der Jungen Generation nur gering­
fügig größer ist als ihre Bereitschaft zur 
Migration. Langjährige Untersuchungsergeb­
nisse belegen, daß 40 bis 50 Prozent der 
Jugendlichen Migrationsabsichten hegen.
Breiten Raum nahmen Untersuchungsergebnis­
se zu den Migrationsmotiven Jugendlicher 
ein. Als ausschlaggebende Gründe konnten 
ermittelt werden: die Aufnahme, Entwick­
lung und Festigung familiärer Bindungen, 
die Schaffung eigener Wohnmöglichkeiten 
und die Aufnahme der beruflichen Tätigkeit 
sowie die Suche nach beruflichen Entwick­
lung soöglichkoi ten .
Als weniger verhaltensbestimmend für die 
Migration stellten sich die Umweltbedin- 
gungen und die infrastrukturellen Einrich­
tungen des Wohnortes heraus.
An der Diskussion beteiligten sich 10 Kol­
leginnen und Kollegen. Auf Grund der inter­
disziplinären Zusammensetzung (Soziologen, 
Ökonomen, Geographen, Territorialplaner) 
der Teilnehmer entwickelte sich ein inter­
essanter Meinungsaustausch zu theoretischen 
und praktischen Problemen der gezielteren 
Einflußnahme auf Wanderungsprozesse.
Den Ausgangspunkt bildete eine generelle 
Verständigung über den Stellenwert migra- 
tioneller Mobilitäteprozesee unter den Be­
dingungen der intensiv erweiterten Repro­
duktion. GRUNDMANN (Akademie für Gesell­
schaftswissenschaften beim ZK der SED, Ber­
lin) verwies darauf, daß zu hohe Wanderungs­
gewinne bzw. -Verluste in der einen oder 
anderen Region aktuellen und künftigen 
volkswirtschaftlichen Erfordernissen wider­
sprechen. Territorien mit längerfristigen 
negativen Wanderungesalden verkörperten die 
extreme Problemlega* Dabei könne nicht die
Verhinderung von Migrationen ein erklärtes 
gesellschaftliches Ziel sein. Vielmehr ge­
bühre don wanderungesalden und deren Ursa­
chen die Aufmerksamkeit. Es gehe une um 
ausgeglichene Wanderungesalden.
SCHULZ (Humboldt-Universität Berlin) unter­
stützte diese Sichtweise und verwies auf 
Konsequenzen, die sich aus der besonderen 
sozialen Struktur der Migranten ebleiten.
Sie forderte deshalb nioht nur die Beach­
tung der Wanderungesalden, sondern die Ein­
schränkung selektiver Migrationeprozesse 
(z. B. überdurchschnittliche Abwanderung 
hochqualifizierter junger Fachkräfte). 
SCHMIDT (Forschungsleitstelle für Territo­
rialplanung, Berlin) verdeutlichte am Bei­
spiel von Agrargebieten dos Bezirkes Neu­
brandenburg Volkswirtechaftliche Konsequen­
zen aus Migrationen, die sich für die Ge­
staltung des territorialen Reproduktions­
prozesses ergeben.
Einen weiteren Schwerpunkt der Diskussion 
bildeten Fragestellungen zur sozialen Struk­
tur der Migranten, zu objektiven und subjek­
tiven Determinationsfaktoren. In Anlehnung 
an die Diskussionegrundläge intereeelerten 
Erscheinungsformen des gesohlechtatypischen 
Migrationsverhaltens, der Einfluß territo­
rialer Bedingungen auf die Herausbildung 
von Migrationeebsichten und deren Realisie­
rung , spezielle Aspekte zu jugendtypiechen 
Motiven und ihre Einordnung in den Komplex 
von Migrationsursachen.
BOSE (Friedrich-Schiller-Universltät Jena) 
bezog sich auf eigene Untersuchungen aus den 
Gehren 1962 bie Mitte der 70er Dahre. Er 
stellte damals Erscheinungsformen eines ge­
schlechtstypischen Migrationsverhaltens fest 
und fragte, ob diese Erkenntnisse auch heute 
noch Gültigkeit haben. Des weiteren hob er 
den spezifischen Einfluß der Berufsausbil­
dung und dee Standortes der Ausbildungsein­
richtung auf Wanderungsbewegungen hervor. 
ADLER (Zentralinstitut für Hochschulbildung, 
Berlin) äußerte sich ebenfalls zum Zusammen­
hang von Ausbildung und Migrationen. Er hob 
hervor, daß ein bedeutender Teil des Migra­
tionsgeschehens unter Dugendlichen durch die 
Hochschulbildung verursacht iet. iS bi# 17 % 
der Migrationen junger Leute im Alter von 
22 bis 30 Dahren sind auf Absolventanmlgra- 
tion zurückzuführen. Bei Migretionan über 
die Bszlrksgrenzen beträgt dieser Anteil
nahezu 30 Prozent. Ausgehend von den ter­
ritorial unterschiedlichen Bedingungen für 
den Zugang zum Studium (ln Städten und 
Beilungsgebieten elnd dieee günstiger als 
in ländlichen Gebieten), forderte er bes­
sere Chancen beim Hochechulzugang für die 
Landjugend.
Aue der Sicht der zentralen staatlichen 
Territorielplanung war SCHMIDT an weiteren 
Informationen zum spezifischen Einfluß ter­
ritorialer Bedingungen auf Mlgretlonepro- 
zeeee interessiert.
Eine ähnliche Fragestellung bewegte UHLIG 
(Büro für Territorialplanung Leipzig), der 
Besonderheiten des Bezirkes Leipzig vor­
stellte.
Eine Vielzahl von Anfragen konzentrierte 
sich auf die Migrationsmotivation der jun­
gen Generation (GRUNDMANN. SCHMIDT, BOSE, 
NIEMANN - Pädagogische Hochschule Dresden: 
PFEFFERKORN - AdW/Inetitut für Geographie 
und Geoökologie).
Insgesamt zeigte eich, daß die Thematik 
"Dugend - Territorium - Migration" eine 
beachtenswerte soziale, volkswirtschaftli­
che, politische und vor allem auch jugend­
politische Relevanz besitzt (Migration als 
Attribut der Dugend). Aufschlußreich und 
nützlich waren die aus der interdiszipli­
nären Zusammensetzung resultierenden spe­
zifischen Sichtweisen. Einigkeit bestand 
in der Schlußfolgerung, daß Migrationseal- 
den Erscheinungsformen sozialer Unterschie­
de zwischen Gemeinden unterschiedlicher 
Größe, zwischen Stadt und Land, zwischen 
Industrie- und Agrargebieten sind.
Oes weiteren erzwingen volkswirtschaftli­
che Erfordernisse eine kurzfristige und 
drastische Reduzierung kritischer Migra- 
tionssalden in solchen Territorien, wo 
bestmögliche Bedingungen für die ökonomi­
sche Entwicklung nicht garantiert werden 
können.In diesem Zusammenhang erweist sich 
- neben der Reduzierung territorialer Un­
terschiede im Niveau der Lebensbedingun­
gen - der subjektive Faktor als entschei­
dendes Moment. Damit rücken Fragen der Per- 
eönllchkalteentwicklung in den Vordergrund. 
Von der Dugendforschung sollten künftig ne­
ben den Wirkungen sozialdemographiecher Po­
sitionen auch Wertorientierungen, Motive, 
Einstellungen als Determinanten für Migra­
tionen junger Leute untersucht werden.
WERKER HOLZWEISSIG 
Jugend und Migration
Genau vor einem Jahr beschäftigte sich der 
Wissenschaftliche Rat für Soziologische 
Forschung in der DDR mit territorialen Be­
dingungen und Faktoren zur Entfaltung der 
sozialistischen Lebensweise. Oie intensiv 
erweiterte Reproduktion erfordert eine ent­
sprechende Reproduktion der Arbeitskräfte-, 
Qualifikations- und Sozialetruktur, damit 
euch ein entsprechendes Migretioneverhalten.
Auch am Z U  wurden in den letzten Jahren 
verstärkt territoriale Besonderheiten der 
sozialen und demographischen Struktur der 
Jugend, ihrer Lebensbedingungen und Lebens­
weise untersucht. Insbesondere sind die Un­
tersuchungen zu den Bedingungen der Persön­
lich keit een twicklung in Großstädten und 
Dörfern, zu sozialen und territorialen Mo- 
bilitäteprozeeeen sowie zu territorialen 
Herkunftsbedingungen zu nennen.
Wir möchten einige Überlegungen voranetel- 
len.
Erstens; Unser genereller Forschungsgegen­
stand ist die Jugend, die Erforschung von 
Bedingungen und Gesetzmäßigkeiten der Per­
sönlichkeitsentwicklung . Auf territoriale 
Aspekte der Jugendentwicklung, auf Besonder­
heiten ihrer räumlichen Existenzweise muß 
eich unser Interesse zwangsläufig richten, 
weil sie im Geeamtprozeß der Persönlich- 
keiteantwicklung einen bedeutsamen und spe­
zifischen Platz einnehmen.
Beispielsweise ist etwa jeder zweite Jugend­
liche von migrationallen Nobllltätaprozesaen 
betroffen. Di© Jugend ist nicht nur der so­
zial , sondern auch der territorial mobilste 
Teil der Gesellschaft.
Zweitenei Veränderungen im gesellschaftli­
chen Bedingungsgefüge für Jttg enden twlcklung 
und für Migrationen unterstreichen die Not­
wendigkeit aktueller Forschungen. Dis Schaf­
fung einer optimalen Bevölkarungeentwiekltng 
in der» Territorien Ist eingebettet in ein 
vielfältiges Spannungefeld gssellschsftli« 
eher, kollektiver und persönlicher Entschei­
dungen. Das Verhalten dssr Jugend muß aus 
ihrer Gssellschaftsabhänglgkeit erklärt wer­
den, Oie spezifische Persönlichkeitsprägung 
ergibt sich aue dem praktischen Lebeneprosteß 
unter den Bedingungen dar konkret-histori­
schen Gesellschaft. Auf Migrationen bezo­
gen, bedeutet das beispielsweise, daß un­
ter den Bedingungen einer intensiv erwei­
terten Reproduktion die Produktivkräfte 
vorrangig an den vorhandenen Standorten 
genutzt werden müssen. Das sind grundsätz­
lich anders Ausgangsbedingungen für terri­
toriale Mobilitätsprozesse als unter exten­
siven Reproduktionsbedingungen.
Drittens» Die potentiellen und realen Mi­
grantenwelsen sowohl innerhalb dieser Grup­
pe als auch in Vergleich zur seßhaften Be­
völkerung eine Vielzahl von sozialen Beson­
derheiten auf. Die Jugendforschung folgt 
dem Prinzip des differenzierten Herangehens 
an die Jugend und somit auch der differen­
zierten Analyse bei der Herausbildung von 
Migrationsabsichten sowie deren Realisie­
rung in verschiedenen sozialen Gruppen.
Im folgenden wenden wir uns einigen empiri­
schen Ergebnissen aus der Untersuchung ml- 
grationeller Mobilitätsprozeeee Jugendli­
cher zu. Unbestritten ist, daß die Jagend 
der mobilste Teil des Volkes ist. Bis zu»
30. Lebensjahr migriert im Durchschnitt 
jeder zweite Junge Berufstätige. Nahezu 
drei Viertel aller Migranten sind Jünger 
ale 30 Jahre. Oberdurchschnittlieh hoch 
sind Migrationen bei Jugendlichen auf dem 
Lande. Jährlich wechseln etwa 49.000 Ju­
gendliche aus Dörfern ihren Wohnort. Dae 
elnd 13 % der jungen Dorfbevölkerung. Oie 
Landgemeinden verlieren in dieses Zusammen­
hang Jährlich etwa 1Q .000 Jugendliche.
Unter den Bedingungen der intensiv erwei­
terten Reproduktion müssen die Arbeitskräf­
te überwiegend in ihren Jetzigen Territo­
rien gehalten werden. Dia effektivere Ein­
flußnahme auf Mignatloneprozass* ist darum 
ein dringendes soziales und volkswirtschaft­
liches Erfordernis ffir die Durchsetzung der 
ökonomischer? Strategie in den 80er Sehren. 
Dabei ist zu beachte«, daß es gewichtig« 
persönliche und auch gesellschaftlich» 
Gründe für Higratiorssproxesae gibt. Es 
geht um des rechtzeitige Erkennen der Grün­
de für die Migration, um Migrationen beein­
flussen zu können und in gewisser Weise 
planber zu «sehen.
Untersuchungen über die migrattonsfördern- 
den bzw. -hemmenden Faktoren in typischen 
sozialen und demographischen Gruppen der 
Jugend sind dafür ein wichtiges Hilfsmit­
tel. Sie ersetzen Jedoch nicht konkrete Un­
tersuchungen ln den Territorien. Deshalb 
sollten entsprechende Analysen ständiger 
Bestandteil der Leitungstätigkeit, insbe­
sondere in jenen Kreisen und Bezirken sein, 
die von überdurchschnittlichen Abwanderun­
gen betroffen sind. Erst das Prinzip des 
differenzierten Herangehens an den poten­
tiell mobilsten Teil der Bevölkerung, die 
Beachtung der unterschiedlichen Entwick­
lungsbedingungen und Persönllchkeitsmerk- 
male wird den gewünschten Erfolg bei der 
Einflußnahme auf Migrationsprozessa brin­
gen.
Die Mlgrat ionebereltschaft der Bevölkerung 
bzw. ihre Verbundenheit mit dem Wohnort 
wurde für verschieden3 Gebiete der DDR in 
einigen Untersuchungen der letzten Jahre 
analysiert. Seit Ende der 70er Jahre ermit­
teln wir am Z U  in größeren Untersuchungen 
such den Anteil potentieller Migranten un­
ter den Jugendlichen. Dazu sollen Im fol­
genden einige Ergebnisse vorgestellt wer­
den.
Insgesamt muß davon ausgegangen werden, daß 
die Wohnortbindung der jungen Generation 
nur geringfügig größer ist als ihre Absicht 
zur Migration. 58 % der Jugendlichen wollen 
ihren Wohnort nicht verändern und 42 % 
äußern Mlgrationeebsichten. Die Trendanaly­
se der Migrationsabsichten junger Werktäti­
ger weist auf eine hohe Stabilität in die­
sem Spezifischen Eineteilungebereich hin 
(Vergleich von Untersuchungsergebnissen 
«eit 1978),
Im Jugendalter logt sich lediglich ein 
Drittel der jungen Werktätigen für einen 
bestimmten Wohnort fest» Dis Tatsache, daß 
eich 66 % der Jugendlichen hinsichtlich 
Ihres künftigen Wohnortes noch nicht genau 
im klaren eind, widerepiegelt den Prozeß­
charakter der Herausbildung von Migrations- 
•beichtsn. Jugendliche, die sich konkret 
Gedanken über ihren künftigen Wohnort ge­
macht haben, die ihre Wohnperspektive deut­
lich mit einem anderen Wohnort verbinden, 
Werden von uns als potentielle Migranten
bezeichnet. Bei diesen jungen Werktätigen 
ist mit einem hohen Realisierungsgrad der 
geäußerten Mlgretionsabsichten zu rechnen. 
Trotz des Überwiegens der Wohnortverbunden- 
heit ist die Jugend diejenige soziale Grup­
pe, die durch Migrationen die demographi­
sche, soziale und ökonomische Entwicklung 
eines Territoriums gegenwärtig am deutlich­
sten beeinflußt.
Im folgenden soll auf einige differenzie­
rende Faktoren aufmerksam gemacht werden, 
die Einfluß auf die Herausbildung von Mi­
grationsabsichten haben. Sozialdemographi­
sche und sozialstrukturelle Merkmale be­
stimmen wesentlich mit, wie sich Jugendli­
che konkret mit den objektiven gesell­
schaftlichen Bedingungen auseinandereetzen. 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß einzelne 
Persönlichkeitsmerkmale nicht isoliert auf 
die Herausbildung von Migrationsabsichten 
wirken, sondern wechselseitig miteinander 
verknüpft sind und sich einander bedingen.
Migrationen sind in beträchtlichem Maße 
durch geechlechtstypieche Besonderheiten 
gekennzeichnet. Sowohl die Binnenwande- 
rungsetatistik als auch unsere Untersu­
chungsergebnisse weisen eine größere mi­
grationeile Mobilität der weiblichen Ju­
gendlichen in den jüngeren Altersgruppen 
aus. Die männlichen überwiegen dann in den 
älteren Jahrgängen, etwa nach dem 25. Le­
bensjahr. Dabei fällt besonders auf: Je 
kleiner ein Wohnort ist, desto häufiger 
wandern die weiblichen Jugendlichen ab.
Die familiäre Situation der Jugendlichen 
hat wesentlichen Einfluß auf ihre Wohnort­
bindung. Dabei spielt die Partnerwahl und 
die Familiengründung bei fast der Hälfte 
der jungen Migranten eine große Rolle. Im 
Verlaufe der ersten fünf Ehejahre verrin­
gert sich der Anteil potentieller Migran­
ten stark. Durch viele Beispiele kann be­
legt werden, in welch starkem Maße die 
Partnerwahl sowie der Partner eelbet mit 
seinen Bedürfnissen und Interessen Einfluß 
auf Mlgrationaprozesse haben. Die Tatsa­
che, daß allein zwei Drittel der Jungen 
Migranten gemeinsam mit dem Partner den 
Wohnort verlassen, deutet auf eine Domi­
nanz von Migrationsgründen hin, die in der 
familiären Situation der Jungen Eheleute 
begründet liegen.
Groß* Bedeutung für die Entwicklung von Mi- 
grationeab8ichten hat der territoriale As­
pekt, in dem sich das Insgesamt der Lebene- 
bedlngungen motivational summiert. So gibt 
es deutliche Unterschiede in den Einstel­
lungen zum Wohnort zwischen Dugendlichen in 
Mehr Dugendliche aus kleinen Dörfern als 
aus Städten äußern Migretionsebeichten.
Dies hat Einfluß auf die soziale Stabili­
tät kleiner Dörfer und dee gesellscheftli- 
che Arbeitsvermögen ln der Landwirtschaft 
und verdient jugendpolitieche Aufmerksam­
keit.
Die Gründe für den Wohnortwecheel sind dif­
ferenziert , wirken komplex und werden sowohl 
durch die konkreten territorialen Bedingun­
gen für die Lebensgestaltung als auch durch 
spezifische soziale Prozesse, die für das 
Dugendalter typisch sind, determiniert.
Wir können nachweisen, daß die Entscheidung 
zur Migration im wesentlichen von wenigen 
Faktoren getragen, während die Wohnortver­
bundenheit durch ein ganzes Ensemble von Fak­
toren determiniert wird. Besonders deutlich 
kann diese Tatsache bei den jungen Migran­
ten nachgewiesen werden. Ober 40 % führen 
nur einen oder zwei Beweggründe für ihren 
Wohnortwechsel an. Nahezu eine Umkehrung 
gibt es bei der Anzahl der Beweggründe für 
die Wohnortbindung bei den eeßhaften Dugend­
lichen. Im Durchschnitt werden von ihnen 
12 Gründe angegeben, die einen stabilisie­
renden Einfluß auf die Wohnortverbundenheit 
haben. Anders ist dagegen die Situation bei 
den jüngeren Migranten. Hier kenn bereits 
das Vorhandensein eines zwingenden Grundes 
einen Wohnortwechsel erfordern. Beispiels­
weise iet das bei 10 % der Dugendlichen mit 
Migrationsabsichten und bei 19 % der Migran­
ten der Fall.
In der folgenden Obereicht sind die am häu­
figsten auftretenden Beweggründe für einen 
beabsichtigten Wohnortwecheel dargestellt. 
Darüber hinaus wurden weiter» 14 Migra­
tion emotive von den jungen Werktätiger, an­
geführt. Die Häufigkeit des Auftretens der 
Migrationsgründ© ist sehr unterschiedlich 
und schwankt zwischen 5 und 46 Prozent, was 
auf eine große Differenziertheit in der Mi- 
grationemctivetion hlnweiet.
Den häufigsten Einfluß auf die migratio­
nelle Mobilität haben
- Partnersuche und Fsmiliengründung
- Wohnmöglichkeiten
- berufliche Entwicklungsmöglichkeiten
- Einksufemöglichkeiten
- Freizeitmöglichkelten
- Attraktivität der Landschaft
- Arbeitsweg
Damit werden von den Dugendlichen Motive 
für Migrationen angeführt, die durch ver­
schiedene Lebensbereiche determiniert sind.
Der Einfluß ökologischer Faktoren euf die 
Herausbildung von Mlgrationeabsichten muß 
in Abhängigkeit von den konkreten territo­
rialen Bedingungen sehr differenziert eln- 
geechätzt werden. Mit dem Blick auf die 
Dugend dee Gesamtterritoriums der DDR kann 
den Umweltbelastungen zu Beginn der 80er 
Dahre nur eine untergeordnete Bedeutung 
unter den Migrationedeteralnantsn zuge­
schrieben werden. Dugendliche aus Territo­
rien, deren Umwelt stärkeren Belastungen 
auegeeetzt ist, migrieren nicht signifi­
kant häufiger als jene aus weniger belaste­
ten Gebieten. Das schließt eine kritische 
Reflexion dieser Bedingungen durch die Du­
gendlichen nicht aus. Verheltenswirksam im 
Sinne migrationeauslösender Faktoren wer­
den sie gegenwärtig nur bei einem geringen 
Teil der jungen Wohnbevölkerung. Wenn Du­
gendliche jedoch auf Grund anderer Fakto­
ren einen Wohnortwechsel anetreben (z. B. 
wegen des Zuzuge zum Partner oder wegen 
der Wohnung), kommt den Umweltbedingungen 
eine wesentliche Orientierungefunktion zu. 
Beim Vorhandensein verschiedener Wohnalter- 
natlven beeinflussen die ökologischen Be­
dingungen die Entscheidungsfindung wesent­
lich mit.
Bisher wurde noch nichts über die Intensi­
tät der Beweggründe genannt, mit der eie 
die Absichtserklärung konstituieren. Be­
trachtet man lediglich die als "sehr wich­
tig" befundenen Beweggründe für Migratio- 
ien, so reduziert sich dis durchschnittlich 
angegebene Anzahl auf 2,6 (zum Vergleich: 
Insgesamt von Dugendlichen mit Mlgratione­
absichten angegebene Zahl dar Migrations­
gründe - 5). Den intensivsten Beweggründen
sollte die größte Aufmerksamkeit geschenkt 
werden, da sie ln erster Linie verhaltens­
bestimmend auf Migrationen wirken.
In der Gesamttendenz bleibt die Rangfolge 
dar bereits dargestellten vier wichtigsten 
Migrationsgründe erhalten. Lediglich einige 
infrastrukturelle Einrichtungen des Terri­
toriums (Einkäufe-, Dienstleistuitge-, Frei­
zeitmöglichkelten) und die natürlichen Um­
welt beding ungen verlieren an Bedeutung.
Warum heben wir diese Problematik besonders 
hervor?
Verschiedene Migrationsuntersuchungen ande­
rer Einrichtungen weisen ähnliche Grundten­
denzen in den ermittelten Motiven für den 
Wohnortwechsel nach. Es ist jedoch sn der 
Zeit, das methodische Herangehen an die Er­
mittlung der Migrationsmotive kritischer zu 
betrachten und die Erhebungemethoden zu 
verfeinern. Ein undifferenziertes analyti­
sches Vorgehen dockt zwar ähnliche Grund­
tendenzen auf, verleitet jedoch zu Schluß­
folgerungen, die letztendlich die Bedingun­
gen und Faktoren für Migrationen unreali­
stisch widerspiegeln. Dafür ein Beispiel:
Vergleich unterschiedlicher methodischer 
Vorgehensweisen zur Ermittlung von Migre- 
tionsmotiven:
Typ I» Zusammenfassung der Jugendlichen 
mit stark und schwach ausgeprägten Migra­
tionsabsichten , von denen das Migrations­
motiv für sehr wichtig oder wichtig befun­
den wird.
Typ II: Nur Jugendliche mit stark ausgepräg­
ten Migrationsabsichten, von denen das Mi­
grationsmotiv für sehr wichtig befunden 
wird.
% Migrationsmotiv %-Differenz
Ans- zwischen den
lyae- Motiv Motiv Motiven
TYP. -  A_______B_______________________
I 42 39 3
IX 32 18 14
I« ersten Fell hat Motiv A eine ähnliche 
Ausprägung wie Motiv B. Der Unterschied 
beträgt lediglich 3 %, Das führt zu der 
Schlußfolgerung, daß beiden Faktoren eine 
gleiche Bedeutung bei der Herausbildung 
von Migrationsabsichten zukommt. Der zwei­
ten Set rach turtgeeberse liegen lediglich die 
Jugendlichen mit konkreten Zukunftsvorstel­
lungen zugrunde, und der jeweilige Migra­
tionsgrund hat einen sehr starken Einfluß 
auf die Entscheidungsfindung. In diesem 
Fall beträgt die Differenz 14 %, und Motiv 
B erscheint in einer ganz anderen Propor­
tion.
Oer Anteil Jugendlicher mit Motiv B verrin­
gert sich gegenüber dem ersten Analysetyp 
um mehr als die Hälfte. Eindeutig stellt 
sich Motiv A als relativ stabiles Migra­
tionsmotiv heraus, während Motiv B überwie­
gend eine begleitende Funktion hat.
Diese Beispiele ließen sich fortsetzen.
Bisher wurden nur die Motive für einen be­
absichtigten Wohnortwechsel dargeetellt. 
Inwieweit werden diese durch die Migranten 
bestätigt, die retrospektiv ihre Gründe 
für die vollzogene Migration beurteilem?
In den Migrationsgründen zeigt sich ein« 
große Ähnlichkeit zwischen den potentiel­
len und realen Migranten. Insbesondere 
müssen Jedoch bei den Migranten zwei Mi­
grationsmotive mit gewisser Dominanz her­
vorgehoben werden: das Partnermotiv und 
das Wohnmotiv. Migrationen, die im wesent­
lichen durch den Lebenspartner initiiert 
sind, machen drei Viertel der Migrations­
vorgänge im Jugendelter aus (Zuzug zum Part­
ner: 46 %'. wegen der beruflichen Tätigkeit 
des Partners: 28 %).
Relativ deutlich von den anderen abgehoben, 
treten arbeitsorientierte Migrationsmotive 
als weiterer wichtiger Determlnationekom- 
plex auf. Dabei haben insbesondere die 
Einschätzung der eigenen beruflichen Ent­
wicklungsmöglichkeiten, die Intereesant- 
heit der Arbeit und die Länge des Arbeits­
weges einen migrationsfördernden Einfluß. 
Die Arbeitszeitgestaltung und das eoziale 
Klima im Arbeitskollektiv können nahezu 
aus den arbeitsorientierten Migrationsmo­
tiven ausgeklammert werden. Von diesen Be­
dingungen der Arbeit gehen insgesamt nur 
geringe Einflüsse auf Migrationsprozesse 
aus.
Nur relativ wenige Junge Werktätige wech­
seln ihren Wohnort vordergründig aus Unzu­
friedenheit mit den Einkauf«Möglichkeiten 
oder den Dienstleistungseinrichtungen. Ähn­
liches gilt auch für die Umweltbedingungen. 
Trotz der geringen Bedeutung darf nicht
übersehen werden, daß ein kleiner Teil der
Junten Migranten diese Faktoren als Migra­
tionsgründe angaben, obwohl sie bei einem 
großen Teil nur einen verhaltensorientie­
renden Einfluß haben.
Die differenzierte Betrachtung der Wirkungs- 
Intensität einzelner Migrationemotive zeigt, 
was von Jungen Leuten häufiger als "harte" 
Bedingungen reflektiert wird und was mehr 
oder weniger nur begleitende und unterstüt­
zende Funktion hat. Auch unter diesem Aspekt 
treten die infrastrukturellen Einrichtungen 
und die ökologischen Bedingungen etwas in 
den Hintergrund. Beispielsweise wird der Um­
zug zum Partner siebenmal so häufig als sehr 
wichtiger Migrationsgrund angegeben als die 
Einkaufsmöglichkeiten, die Verkehrsverbin­
dungen oder die Sauberkeit des Wohnortes.
Das macht die Infrastrukturellen Einrichtun­
gen und die ökologischen Bedingungen jedoch 
nicht bedeutungslos. Sie liegen zwar in der 
Häufigkeit des Auftretens weit hinter den 
Partner-, wohn- und arbeitsorientierten Mi­
grationsmotiven, beeinflussen jedoch den 
Wohnortwechsel auch. Die Notwendigkeit ih­
rer Beachtung resultiert u. E. aus vier 
Gründen:
1. Das Niveau der infrastrukturellen Aus­
stattung der Gemeinden und die ökologischen 
Bedingungen schlagen sich in der Bewertung 
des Territoriums bei der älteren Generation 
(z. B. der Elterngsneration unserer Unter­
suchungspopulation) nieder. In der Kindheit 
und im frühen Dugsndalter haben die Eltern 
dsn größten Einfluß auf die Einstellungs­
bildung ihrer Kinder. Sie werden als Ratge­
ber gesucht und geachtet, sind die häufig­
sten Vertrauenepartner ihrer Kinder. Dis 
Bewertung das Wohnortes durch die Eltern 
kann schon in dar Kindheit die Einstellung 
zum Wohnort beeinflussen, so daß beispiels­
weise eine Berufsausbildung in anderen Orten 
gewählt wird, womit langfristig über die Be­
rufswahl eine Migration vorbereitet wird,
2. Migrationen im Dugendalter werden in er­
ster Linie durch die Aufnahme der Berufstä­
tigkeit, die Lösung von der Herkunftsfami- 
Ixi und die Gründung einer eigenen Familie 
sowie die danit verbünd«ne Notwendigkeit 
einer eigenen Wohnung determiniert. Im spä­
teren Dugsndalter, wenn diese Grundbedürf- 
raisse befriedigt sind, können Unzufrieden­
heit mit bestimmten Bedingungen im Wohnort 
eine Neuorientierung auf einen anderen 
Wohnort bewirken. Somit wächst die Bedeu­
tung dieses Migrationsmotivs im späten Du- 
gendalter und bei der älteren Generation,
3. Migrationen im Dugendalter werden am 
häufigsten durch die Partnerwahl und den 
Zuzug zum Partner determiniert. Die Ent­
scheidung, wer zu wem zieht, wird u. a. 
auch in Abhängigkeit vom Niveau der infra­
strukturellen Einrichtungen und den Umwelt­
bedingungen gefällt. Somit haben diese Be­
dingungen entscheidenden Einfluß auf die 
negativen oder positiven Begleiterschei­
nungen auf überdurchschnittliche Ab- oder 
Zuwanderungen im Zusammenhang mit migra­
tioneilen Mobilitätsprozessen.
4. Mängel in der infrastrukturellen Aus­
stattung der Siedlungen oder besondere Be­
lastungen der Umwelt sind in der Regel auf 
bestimmte Territorien begrenzt. Diese Mi­
grationsmotive konzentrieren sich somit 
auf spezielle Siedlungen, Kreise oder Be­
zirke und beeinflussen dort die Abwande­
rung. In der Regel handelt es sich um Sied­
lungen mit schon langjährigen Abwanderungen 
im beträchtlicher. Umfang. Damit wird der 
gesellschaftliche Reproduktionsprozeß in 
solchen territorialen Einheiten empfindlich 
gestört«
Somit erfahren die infrastrukturellen Ein­
richtungen und die ökologischen Bedingun­
gen des Territoriums auf den Ebenen der 
konkreten Leitung und Planung (Gemeinde, 
Kreise, Bezirke) einen Bedeutungswandel, 
der im Determinationsgefüge von Migrations­
prozessen nicht zu unterschätzen iet. Diese 
Einordnung wird aus der Häufigkeitsvertei­
lung der Mlgrationsaotive nicht in der not­
wendigen Deutlichkeit sichtbar. Aue diesem 
Grunde müssen die Analyse der Migrationa- 
motiva weiter vertieft und die beeinflus­
senden Faktoren aufgedeckt werden. Wir den­
ken in diesem Zusammenhang besonders ea dis 
Beachtung bestimmter Persönlichkaltsmerkma- 
le und an die territorialen Herkunftsbedin­
gungen der potentiellen und realen Migran­
ten.
Die allgemeinen, auf die Pereönlicnkeita- 
entwicklung junger Leute bezogenen Schluß­
folgerungen der Jugendforschung ersetzen 
nicht territorielspozifische Analysen und 
entsprechende konkrete Forschungen.
HENRI ADLER
Bildungswanderung und Migration beim Hochschuldirektstudium
Am Zentrelinstitut für Hochschulbildung 
werden seit längerer Zeit Untersuchungen 
über die territoriale Struktur des Hoch- 
schulzugangeB und des Einsatzes von Hoch­
schulabsolventen sowie über die damit ver­
knüpfte territoriale Mobilität der Jugend 
durchgeführt. Es sollen einige Forschungs­
ergebnisse dargestellt werden, die für die 
hier zur Diskussion gestellte Frage der 
Migration von Jugendlichen in der DDR von 
Bedeutung sind,
Oas Migrationsgeschehen unter Jugendlichen 
wird zu einem bedeutenden Teil durch Hoch­
schulbildung ausgelöst. So läßt sich aus 
einer Absolventenbefragung folgern, deß von 
den Migrationsfällen der 22- bis 30jährigen 
in der DDR insgesamt etwa 16 bis 17 % auf 
Absolventenmigration nach Abschluß des Stu­
diums zurückzuführen sind. An den Migra­
tionsfällen dieser Altersgruppe über die 
Bezirksgranzen erreicht die Absolventenmi- 
gration sogar einen Anteil von nahezu 30 %.
Die Absolventenmigration hat ihre objektive 
Grundlage in den ökonomischen und sozialen 
Prämissen der Reproduktion der Hochschul- 
qualifikation unter territorialem Gesichts­
punkt. ln der sozialistischen Gesellschaft 
vollzieht sich der Zugang zun Hochschuldi­
rektstudium nach dem Prinzip des gleichen 
Rechts auf Bildung und nach dem Leistungs­
prinzip. Das Prinzip des gleichen Rechts 
auf Bildung drückt aus, daß sich die Ju­
gendlichen aller sozialen Gruppen in allen 
territorialen Einheiten an der geesllemtoaft- 
lich bestimmten Durchschnittsqmote des Moch- 
schulzwganges orientieren können. Im Unter­
schied dazu tritt in jeder territorialen 
Einheit ein nach Umfang und fachlicher 
Struktur spezifischer Bedarf an Hocbschul- 
quelii'ikstlon auf. Daher besteht in den 
einzelnen territorialen Einheiten in der 
Regel eine Nichtübereinstimmung zwischen 
Anforderungen der Bevölkerung einerseits 
und Bedarf der Wirtschaft andererseits. 
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer 
territorialen Umverteilung der Hochschul­
kader. hierin liegen gesellschaftliche 
Gründe, weshalb ein Teil der Ausgebildeten,
insbesondere aus ländlichen Gemeinden und 
Gebieten mit relativ geringem Kaderbedarf, 
aus dem Heimatort bzw. -gebiet abwandern 
muß. Daher ist die im Rahmen der berufli­
chen Reproduktion des Hochschulkaderbestan­
des sich vollziehende Abwanderung von Ju­
gendlichen aus ländlichen Gebieten gesell­
schaftlich andere zu bewerten als die Mi­
gration im vorhandenen qualifizierten Ar­
beitsvermögen.
Wir haben es hier mit einem spezifischen 
Prozeß der Bildungswanderung zwischen Hei­
mat-, Hochschul- und Einsatzort zu tun,der 
teilweise in Absolventenmigration mündet. 
Ausgangsbasis für diesen Wanderungsprozeß 
ist der Zustrom der Jugendlichen aus den 
verschiedenen territorialen Einheiten zum 
Studium.
Analytische Untersuchungen über die Terri­
torialstruktur des Hochschulzuganges in 
den 70er Jahren ergaben, daß in der Stu­
dienbeteiligung zwischen den Kreisen der 
DDR und zwischen Stadt und Land bedeutende 
Unterschiede auftreten. Dafür gibt es ver­
schiedene Gründe: Einerseits besteht ein 
territorial differenziert entwickeltes In­
teresse an der Hochschulbildung. Die spe­
zifische Wirtschafts- und Sozialstruktur 
ln den territorialen Einheiten regt in un­
terschiedlichem Maße zum Studium an bzw. 
ist mit unterschiedlichen Bildungsbestre­
bungen verknüpft. Vorhandene Bildungsmög­
lichkeiten werden also auf Grund spezifi­
scher ökonomischer und sozialer Bedingun­
gen in unterschiedlichem Grade genutzt. 
Andererseits zeigt sich, daß das Netz und 
die Funktionsweise der einzelnen Bildungs­
stufen (insbesondere der hochschulvorberei­
tenden) territorial deutlich unterschiedli­
che Bedingungen für den Zugang zum Studium 
schaffen. So bestehen in den Städten und 
Ballungsgebieten günstigere Bedingungen in 
der Erreichbarkeit und Wirksamkeit dieser 
Bildungseinrichtungen als in ländlichen 
Gebieten. Aus den Untersuchungen ergibt 
sich aber auch, doß die einzelnen hoch- 
schulvorbereitendan Bildungswege in den 
territorialen Einheiten nicht immer unter
Berücksichtigung ihrer spezifischen Bil­
dungsfunktion quantitativ aufeinander ab­
gestimmt sind. Sie rufen auch auf diese 
Weise differenzierte territoriale Bedin­
gungen für die Wahrnehmung dee gleichen 
Rechts auf Bildung hervor.
Solche durch das Netz und die Funktionsweise 
der Bildungsstufen hervorgerufenen differen­
zierten Möglichkeiten des Hochschulzuganges 
im Territorium der DDR sind als territoriale 
Unterschiede in den Lebenebedingungen anzu­
sehen. Das wird auch von der Bevölkerung so 
empfunden, denn in ländlichen Gebieten stel­
len ungünstige Bedingungen für die Bildung 
der Kinder einen wesentlich stärkeren Grund 
für Abwanderung dar als in Industriegebie­
ten (GRUNDMANN 1981). Daher ist die weitere 
Reduzierung von territorialen Unterschieden 
in den Bildungebedingungen beim Hochschulzu- 
gsng eine sozial wie ökonomisch wichtige 
Voraussetzung, um eine stärkere Bindung 
hochqualifizierter Arbeitskräfte in den 
ländlichen Gebieten zu erreichen.
Unter dem Gesichtspunkt der Wahrnehmung 
gleicher Bildungschancen kann also keine 
Dämpfung der Abwanderung von Jugendlichen 
aus ländlichen Gebieten angeetrebt werden, 
sondern muß im Gegenteil Im Rahmen einer 
weiteren Verbesserung der Zugangsbedingun­
gen zum Studium eher mit einer verstärkten 
Abwanderung gerechnet werden.
Die Art und Weise des Verlaufs der Bildungs­
wanderung einschließlich der territorialen 
Umverteilung des Jugendlichenpotentials 
durch Abeolventenmigration wird durch ein 
Bündel von Faktoren beeinflußt. Dazu zählen 
vor allem:
1. das Ausbildungsnetz im Hochschulstudium, 
durch das die Wanderungsströme zu den Aus­
bildungsorten gesteuert werden;
2. die territoriale Produktions- und Infra­
struktur, die die Studienfachwahl beeinflußt 
und entsprechend dem Kaderbedarf die Ziel­
orte der Wanderung bestimmt;
3. die Tendenz zur relativen Seßhaftigkeit 
unter den Studierenden. (Sie kommt darin 
zum Ausdruck, daß sich ein Teil der Studien­
bewerber auf die nächstgelegens Hochschule 
orientiert und dabei im Studienwillen und
in der Fachrichtungswahl beeinflußt wird 
und daß eie nach Studienende in die Helmat­
region zurückkehren möchten.);
4. die Arbeite- und Lebensbedingungen ln den 
Herkunfts-, Studien- und Einsatzorten. Be­
vorzugt werden Eineatzorte mit attraktiveren 
Arbeits- und Lsbensbedingungen als die dee 
Herkunftsortes.
Aue dem Zusammenwirken aller Faktoren er­
gibt sich eine noch nicht ausreichend ent­
wickelte überregionale Mobilität von Hoch­
schulabsolventen, verbunden «it Effektivl- 
täteverlueten in der Nutzung des Kaderpo­
tentiale. Die weitere Verbesserung des ef­
fektiven Einsatzes von Hochschulabsolven­
ten erfordert daher die Erhöhung der ter­
ritorialen Mobilität von Studierenden vor 
allem im Hinblick auf Fernwanderung, be­
ginnend beim Hochschulzugang. Im Zusammen­
hang alt Hochschulausbildung kommt es in 
Zukunft also auf eine Belebung der Migra­
tionen an. Absolventenmigration wird daher 
zunehmende Bedeutung am Migrationsgeeche- 
hen in der DDR erhalten.
Quelle:
Grundmann, S.: Das Territorium - Gegen­
stand soziologischer Forschung. - Berlin: 
Dietz, 1981. - S. 18 f.
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Protokoll Tisch 9: Neue Medien - Alte Medien: Dynamik und Stabilität im kulturellen Alltag 
Jugendlicher
Die Gesprächsrunde vereinigte 34 zum Thema 
forschsnds und am Thema interessierte Exper­
ten von verschiedenen Leitungen, Institutio­
nen, Massenmedien der DDR, rumänische Gäste 
und ZlJ-Vertreter.
In den Sitzungen wurde eine der Themenstel­
lung nach mögliche Zweiteilung realisiert:
Am Vormittag standen vor allem die "alten" 
Medien und Kunstformen und ihre Position 
in der veränderten gesellschaftlichen und 
medientechnischen Landschaft im MLttelpunkt, 
während am Nachmittag über Systematik, Funk­
tion und mögliche Wirkungen der neuen Kom­
munikationstechnologien debattie-rt Wurde. 
Natürlich hatte man dabei - wie auch der 
Diskuaaionsverlauf zeigte - nicht die me­
chanische Trennung ein und derselben Rea­
lität im Sinne.
Hane-Jörg STIEHLER (ZIJ) eröffnete nach ei­
nem kurzen Einblick in die Folgen des wis­
senschaftlich-technischen Fortschritte auf 
Arbeit und Freizeit die Diskussion mit den 
Fragen, welche Kultur unsere Gesellschaft 
für die Meisterung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts erlangen müßte 
und welcher Art die Qualitäten der Kultur 
sind, die aus einer breiten Durchsetzung 
des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts folgen könnten.
Bernhard LINDHER (ZIJ) gab dem Gespräch, 
das sich im weiteren Verlauf vor allem 
der Frage nach den Folgen des wtF für die 
KuÜjtur widmen sollte, mit seinem Beitrag 
zunächst eine solide empirische Baais.
Er konnte sich dabei auf Untersuchungen 
des ZIJ aua den letzten fünfzehn Jahren 
stutzen. Aue den Ergebnissen, die eine 
relative Konstanz in der Struktur der 
Freizeitaktivitäten der Jugendlichen in 
der DDR für den betrachteten Zeitraum er­
kennen ließen, aber eben erat den Zeitab­
schnitt nach der breiten Durchsetzung des 
Fernsehens und der Rockmusik erfaßten, 
leitete er dis Frage nach dar Zukunft tra­
ditioneller Künste im Rahmen veränderter 
Umgangsformen mit den Künsten in der Zu­
kunft überhaupt ab»
Cordula GÜNTHER (ZIJ) versuchte einer Ant­
wort auf diese Frage am Beispiel des Thea­
ters näherzukommen. In der Betrachtung hi­
storischer Prozesse ergab sich dabei, daß 
die traditionellen Künste die Geburten 
"neuer Medien" in der Vergangenheit (Buch­
druck, Fotografie, Film, Fernsehen) stets 
überlebt haben. Voraussetzung der Weiter­
existenz der jeweils neuen Medien sei die 
konsequente Formulierung und praktische 
Realisierung eines veränderten funktionalen 
Veretändnissea des alten Mediums im Ver­
hältnis zu neueren, wobei deren Existenz 
ausschließlich als produktive Herausforde­
rung verstanden werden dürfe. In diesem 
Zusammenhang müsse bedacht werden, daß die 
Kunstformen und die jeweiligen Institutio­
nen ihrer Vermittlung nicht zwangsläufig 
und über alle Zelten hinweg dieselben seien. 
Entscheidend sei, sich zu neuen Erschei­
nungsweisen der Kunstform zu bekennen bzw. 
das traditionelle Verständnis der Kunst­
form zu erweitern. Gerade hier müßten die 
noch immer spektakulären Mischformen (Lied­
theater, Rockspektakel u. ä.) ihre Heim­
statt finden.
Auch Roland DREßLER (Theaterhochschule Leip­
zig) wies nachdrücklich auf die Notwendig­
keit eines weiten Theaterbegriffee hin. Zu­
gleich nahm er Bezug auf die Frage der ver­
änderten Gebrauchsweisen alter Medien unter 
dem Einfluß neuerer und merkte an, daß die 
partielle und beiläufige Rezeption von Thea­
terstücken bis vor 150 Jahren der übliche 
Gebrauchefall war. Mit der selbstkritischen 
Anfrage schließend, wo dis praktisch ver­
wertbaren, konkreten Antworten der Theater­
wissenschaftler auf die konkreten Fragen der 
Theaterschaffenden blieben, öffnete er eine 
neue Linie der Diskussion, die sich den Mög­
lichkeiten und methodologischen wie organi­
satorischen Grenzen einer auf konkret-prak­
tische Kulturprozesee gerichteten Sozia1- 
wiasanschaft zuwandte.
Dia Forderung nach der Praktikabilität so­
ziologischer Forschung wurde von mehreren 
Diskussionsteilnehmern zue ihrer jeweiligen
Position heraus unterstützt (Lutz KIRCHENWITZ, 
Generaldirektion beim Komitee für Unterhal­
tungskunst; Günther BENECKE, Fernsehen der 
DDR; Phillip DYCK, Zentralrat der FDJ) und 
bis zum explizit formulierten Anspruch einer 
Programmierung der kulturellen Produktion 
von den Ergebnissen kunstsoziologischer Un­
tersuchungen her weitergetrieben.
Hier allerdings erhob sich Widerspruch: Das 
Kunstprodukt könne nicht in erster Linie 
nach sozialwissenschaftlichen Prämissen kon­
zipiert werden. Als wesentliche Komponente 
von Kunstwirkung hier und heute dürfe hin­
gegen der Bezug deB Kunstwerkes auf die kon­
krete Situation des Publikums gelten, das 
seine Probleme, Prägen, Ideen, Träume und 
Sehnsüchte in den sinnlich faßbaren Resul­
taten der Kunstproduktion wiederfinden 
möchte. Diesen Sachverhalt belegen bei­
spielsweise Untersuchungen des ZIJ zum Ver­
hältnis der Jugend zur Rockmusik recht ein­
drucksvoll. Authentizität gerade auch in 
den Produkten der heute so wichtig gewor­
denen Unterhaltungskunst, die Reflexion 
Uber konkrete Befindlichkeiten in unserem 
Lande: dies eben können westliche Medien­
konzerne trotz fortgeschrittenster Techno­
logie nicht bieten, und diese Art von Iden- 
titäteangebot ist zugleich unsere (quali­
tative) Chance in der Auseinandersetzung 
und in der offenkundig noch auf längere 
Sicht zu bewältigenden Koexistenz mit ge­
genwärtig technologisch und quantitativ 
überlegenen Potenzen der auch mit neuen Me­
dien sehr eng verbundenen massenkulturellen 
Produktion im hochindustrialisierten Aus­
land. (Holm FELBER, Bernhard LINDNER; ZIJ).
Im folgenden wandte sich die Diskussion 
wieder den Fragen der alten Medien am Bei­
spiel des Films zu. Hierbei zückte vor allem 
ein traditioneller Vermittler in Gestalt des 
Kinotheaters in den Mittelpunkt. Georg HENSCHEL 
(AfG beim ZK der SED) legte Ergebnisse einer 
territorialen Strukturanalyse des DDR-Film­
theaterwesens dar und zeigte auf, daß zwi­
schen Bevölkerungskonzentration, Kinotheater­
standorten und Platzkapazitäten keineswegs 
immer ein sinnvoll begründharer Zusammenhang 
bestehe, Kino also scheinbar eher zufällig 
denn planmäßig verteilt sei.
Cornelia DUMCKE (Hfö Berlin) griff an dieser 
Stelle mit Hinweisen auf die auch in hohem 
Maße ökonomisch determinierte Entwicklung 
kultureller Institutionen in die Diskussion 
ein.
Siegfried FRIESE (Hauptvez'waltung Film beim 
Ministerium für Kultur) vez-wies auf die zu­
nehmende Bedeutung des Films für die Frei­
zeitgestaltung aller Altersgruppen in den 
letzten Jahrzehnten und stellte demgegen­
über eine rückläufige Entwicklung der In­
stitution des Kinos in unserem Lande fest.
Er warf die Frage nach einer neuen Funk­
tionalität des Kinos, seiner Spezifik in 
einer durch Fernsehen und neue Medien ver­
änderten Kommunikationsstruktur der Gesell­
schaft auf und traf sich schließlich mit 
Georg HENSCHEL in der Forderung nach einer 
möglichst schnellen, an territorial und 
inhaltlich-konzeptionell unterschiedlichen 
Bedürfnissen orientierten Anpassung der 
Kinostruktur an veränderte soziale Verhal­
tensweisen in Hinsicht auf den Film und die 
Fozmen seiner Verbreitung in Gegenwart und 
Zukunft.
Peter HOPP (Hochschule für Film und Fern­
sehen) ergänzte mit Überlegungen zur gleich­
zeitig zu realisierenden Erhöhung der Kino­
kultur einschließlich des Versuche einer 
Repertoirebildung in unseren Kinos.
Die Vormittagssitzung fand ihren Abschluß 
mit einem Beitrag von Heinz SCHAUER (ZIJ), 
der am Beispiel der freizeitkulturellen Ver­
haltensweisen von Studenten den Einfluß 
einer angestrengten Freizeitökonomie auf 
Kultur- und Medienverhalten analysierte 
sowie die subjektive studentische Reflexion 
damit verbundener Erfahrungen darlegte.
Die Nachmittagssitzung sollte prognostischen 
Charakter tragen und sich den neuen Kom- 
munikationstechnologien und ihrem Einfluß 
auf das Kulturverhalten widmen.
Mit Anmerkungen zum Verhältnis der durch 
neue Kommunikationstechnik veränderten Ar­
beitswelt und den folgenden Wandlungen in 
der Freizeitkultur eröffnete Hans-Jörg SHEHLER 
(ZIJ): Die neuen Madien als Freizeitele­
mente fänden ihren Weg in den Alltag der 
Massen über die entwickelten produktiven 
Bedürfnisse der Gesellschaft. Ein wichtiger 
Gesichtspunkt in der Medienentwicklung der 
Gegenwart sei die technische Möglichkeit 
einer direkten mitgestaltenden Aktivität 
des einzelnen am Medienprogramm. Empirisch 
bereite. greifbare Erfahrungen mit den Fol­
gen der Einführung der neuen Medien re­
ferierte n seinem Beitrag Peter WARNECKE 
(AfG beim ,'K der SED). Danach steigt mit 
der Einfuhr» ng der neuen Medien die Medien- 
nutzung keineswegs drastisch an, vielmehr
ergibt eich eine größere Selektivität in 
Gebrauch der Medien. WARNECKE verwiea dar­
auf, daß Mediengebrauch nicht einaeitig von 
der Medienentwicklung aelbat her interpre­
tiert und prognostiziert werden dürfe.
Die Veränderungen in den Ubergreifenden Le­
benszusammenhängen, die Prämissen des All­
tagslebens seien von entscheidender Bedeu­
tung für die Nutzung breiter werdender Frei­
zeit- und Medienangebote. Allerdings voll­
zogen sich im "Korsett des Zeitbudgets" qua­
litative Veränderungen in den rezipierten 
Inhalten, die sozial- wie kunstwissenschaft­
lich dingfest zu machen wären. Hier stimmte 
Dieter WIEDEMANN (ZIJ) mit der Ergänzung zu, 
daß offenkundig nicht nur das Zeitbudget der 
werktätigen Massen auf absehbare Zeit rela­
tiv unveränderlich sei, sondern auch die mit 
den Medienangeboten individuell befriedigten 
Bedürfnisse. Gerade die erwähnten Inhalts- 
wandlungen aber müßten nun Hinweise auf 
wichtige Entwicklungen im Kulturverhalten ge­
ben. Allerdings lägen in der re-präsentativen 
Erfassung solcher Wandlungen eine Reihe von 
methodischen Schwierigkeiten für die kunst­
soziologische Forschung.
Einer Systematisierung der Medienangebote 
und -entwicklungen hatte Peter HOFF (Hoch­
schule für Film und Fernsehen) seinen Bei­
trag gewidmet. Ein besonderer Stellenwert 
komme den individuell produktiv zu machenden 
Medien (z. B. Videokamera) zu, denn diesbe­
zügliche Potenzen lägen in der Gegenwart aus 
ökonomischen Gründen weitgehend brach. Au­
ßerdem richtete Peter HOFF - mit Bezug auf 
die vorhergegangeneu Debatten zu den verän­
derten Inhalten der Medienangebote - die Auf­
merksamkeit darauf, daß eine mögliche Viel­
zahl von Medienprogrammen keineswegs zwangs­
läufig zur Einheitlichkeit und Durchschnitt- 
lichkeit der Programminhalte führen müsse. 
Vielmehr werde dann ein zielgruppenorien­
tiertes, auf individuelle Bedürfnisse besser 
zugeschnittenes Medienangebot denkbar.
Dieter WIEDEMANN schloß die Nachmittagssit­
zung mit der Aufforderung an Soziologie, Ju­
gendforschung und Praxis, in der Analyse und 
praktischen Bewältigung von anstehenden Pro­
blemen enger zusammenzuarbeiten. In diesem 
Sinne unterbreitete er den Vorschlag, in 
Form von thematischen Arbeitstreffen einem 
regelmäßigen und gut vorbereiteten Gedanken­
austausch organisatorisch verbindliche Form 
zu geben.
HAUS-JÖRG STIEHLER
Perspektiven neuer Informationstechnologien ftir die Medienentwicklung und den Medien­
gebrauch Jugendlicher
Neue Techniken der Informationsberarbeitung, 
-Übertragung und -speicherung und darauf fu­
ßende Nette Informationstechnologien sind ein 
wesentlicher Zug des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschrittes und betreffen den Kern 
der Umwälzungen in den Produktivkräften: 
die Automatisierung. Sie gehören zu den 
Schlüsseltechnologien für die Intensivie­
rung des materiellen und geistigen Lebsns- 
prozesses in unserer Gesellschaft. Ihr be­
wußter und massenhafter Einsatz wird für 
die Steigerung der Produktivität und der 
Qualität der materiellen Produktion, der 
Forschung und Entwicklung, der gesellschaft­
lichen Leitung und Verwaltung, der Dienst­
leistungssphäre, im Militärwesen und der 
geistigen Produktion, der Ideologievermitt­
lung, den Mediengebrauch zunehmend wichti­
ger. Zudem wachsen mit neuen Informations­
und Kommunikationsteohnologien große Mittel 
für die internationale ideologische Klas­
senauseinandersetzung, vor allem für eine 
Industrie Ile "Ideologieprodukti on".
1. Die Entwicklung der Neuen Informaticns- 
technologien ist in hochentwickelten kapi­
talistischen Staaten teilweise weit fortge­
schritten. Sie werden jetzt schon vom Kapi­
tal genutzt, um neue Absatzmärkte und Fro- 
fitquellen zu suchen, um in Produktion, 
Verwaltung und Dienstleistungssphäre einen 
kapitalistischen "Rationalisierungasohub" 
zu fördern, »an die Kontrolle der Bürger 
subtiler und rationeller zu gestalten und 
um die "ideologischen Gattungsgeschäfte" 
des Kapitals effektvoller zu besorgen. Für 
die ideologische Auseinandersetzung mit 
dem Klassengegner, insbesondere ln der BRD, 
deuten sloh folgende Grundtendenzen an:
a) Durch die Neuen Informationstechnologien 
wird der Apparat der geistigen Diversion 
größer, rationeller und formal attrakti­
ver.
b) Der kommerzielle Charakter der in die 
DDK eine trahienden Westmedten verstärkt 
sich dureh den mit den "Neuen Medien" be­
absichtigten und teilweise realisierten 
direkten Zugang von Konzernen und Konzera- 
gruppen zu Rundfunk und Fernsehen. Das zielt
auf die Reste demokratischer Potenzen im 
BRD-Rundfunk und -Fernsehen, auf Ausdehnung 
der Werbung (die ja auch Systemwerbung ist), 
auf ein vorrangig durch Einschaltquoten be­
stimmtes Programm (Dominanz von Unterhal­
tung, Politik als Show, "Reißer", Nivellie­
rung kultureller Standards usw.).
c) Aufgrund der hohen Entwicklungs- und 
Einführungsinvestitionen sowie der Unter- 
haltungs- und Frogrammkosten neuer Techno­
logien schreiten die internationale Ver­
flechtung und Konzentration im Bereich der 
"Kommunikationsindustrie" fort. Die multi­
nationalen Medienkonzerne werden ihre Stel­
lung auf dem Weltmarkt zunächst behaupten 
und festigen.
d) Die Bedeutung der Medienunterhaltung 
wird in der ideologischen Klassenauseinan­
dersetzung weiter anwachsen. Antikommuni­
stische Haltungen werden stärker in span­
nende und unterhaltende Beiträge einfließen, 
also solche mit einem insbesondere auch für 
junge Leute sehr hohen Schau- und Attrakti­
vitätswert. Die Befähigung junger Leute zur 
ideologischen Auseinandersetzung mit den 
Medien des Klassengegners verlangt in den 
achtziger Jahren eine höhere Qualität, wer­
den doch an sie größere und z. T. auch neu­
artige Ansprüche gestellt.
2. Ungeachtet des Mißbrauchs der Neuen In- 
formationstechnologien und "Neuen Medien" 
durch den Imperialismus bieten die Neuen 
Informationstechnologien im Sozialismus 
vielfältige technische Möglichkeiten zur 
Befriedigung und "Produktion" wachsender 
geistiger Bedürfnisse nach fachlicher, po­
litisch-ideologischer und weltanschaulicher 
Bildung, nach Information und Unterhaltung, 
für quantitative und qualitative Verbesse­
rungen des gesellschaftlichen Erfahrungs­
austausches , für die kommunistische Erzie­
hung. Neben quantitativen und qualitativen 
Entwicklungen der Medienproduktion in Rich­
tung auf die Durchsetzung effektiver indu­
strieller Formen der Herstellung von Medien­
angeboten sind dies vor allem:
a) eine Ausdehnung besonders audiovisueller 
Kommunikationsprozesse, größere Wahlmöglich-
keiten bis bis zur "Eigengestaltung" des 
Fernsehalltaga durch Videokassetten, akti­
ven Umgang mit Helmcomputern, Spiele usw.;
b) die Ablösung traditioneller Techniken 
der Informationsvermittlung (z. B. durch 
Textkommunikation per Bildschirm); 
o) nachhaltige Verbesserungen der techni­
schen Qualität;
d) Differenzierung audiovisueller Kommuni­
kationsprozesse duroh Lokalisierung und 
Spezialisierung von Medien;
e) neue Möglichkeiten, die Werktätigen und 
ihre Organisationen und Institutionen aktiv 
in den Bereich der elektronischen Massen­
kommunikation einzubeziehen.
Dabei bleibt die inhaltliche Frage unver­
ändert maßgebend, wie der Sozialismus mit 
allen (neuen und alten, natürlichen und 
technischen) Mitteln eine Kommunikation ge­
staltet, die politische Bewußtheit, den Be­
dürfnisreichtum, die Produktivität und Lei­
stungsbereitschaft, Genußfähigkeit und viel­
fältige soziale Aktivität fördert. Mit dem 
Wachsen unserer gesellschaftlichen Aufgaben 
und Möglichkeiten wird dabei das Nutzen fort­
geschrittenster Technik interessant.
Die Nutzung der den neuen Informationstech­
nologien innewohnenden Möglichkeiten zur 
Entwicklung des "kommunikativen Nervensy­
stems” in unserem Land verlangt ein kom­
plexes Herangehen, die Schaffung möglichst 
umfassender, langfristiger gesellschaftli­
cher Lösungen. Wenn also die Einführung von 
Videorecordera auf der Tagesordnung steht, 
ist z. B. nicht nur Uber Preise, urheber­
rechtliche Fragen usw. zu sprechen. Da er­
fahrungsgemäß Jugendliohe besonders schnell 
über neue Kommunikationstechniken (Geräte) 
verfügen, ist auch Über ein zu produzieren­
des Kassettenangebot für Jugendliche, Aus­
leihmöglichkeiten, die Ausstattung jugend­
spezifischer Kommunikationseinrlchtungen 
wie Klubhäuser, Mehrraumjugendklubs, Dis­
kotheken, Schulen (und Sohulklubs) zu ent­
scheiden.
Oders Videotechnik und erste - zunächst re­
gional begrenzte - Großgemeinschafts- und 
Kabelsysteme (lokales Fernsehen) werfen die 
Frage auf, ob und wie Jugendliche in der 
Freizeit auch verstärkt in die Produktion 
und Verteilung möglich werdender neuer Pro­
gramme einbezogen werden können (Jugendme­
dien als Medien von und für Jugendliche),
Dabei sollte der Jugendverband als Initia­
tor und Realisator solcher Prozesse, als 
Interessenvertreter der Jugend wirksam wer­
den. Das kann von Auftragserteilungen im 
technischen (Produktion der technischen 
Voraussetzungen) und kulturellen (bespiel­
te Videos, Video—Wettbewerbe zu bestimmten 
Themen und Anlässen usw.) Bereich bis hin 
zur Nutzung der entsprechenden Produkte für 
die kommunistische Erziehung gehen.
3. Die Abschätzung der sozialen Folgen 
Neuer Informationstechnologien im Medienge- 
brauch ist aufgrund der Datenlage schwierig. 
Allerdings gibt es eine Reihe internationa­
ler Erfahrungen, die nioht direkt auf DDR- 
Verhältnisse übertragbar sind, jedoch Hin­
weischarakter besitzen. Sie betreffen vor­
wiegend formale quantitative Dimensionen. 
Daraus lassen sich folgende Thesen ableitens
a) Auch z. T. drastische Erhöhungen der au­
diovisuellen Medienangebote lassen keine 
dramatische (womöglich "revolutionäre") Aus­
dehnung des Mediengebrauchs, insbesondere 
des Fernsehkonsums, erwarten. Registriert 
wird jedoch
- eine Umstrukturierung der den bisherigen 
Fernaehprogrammen gewidmeten Zeit zugunsten 
neuer Programmangebote bzw. neuer Kommuni­
kationsmöglichkeiten per Bildschirm bei 
leichter Erhöhung der vor/mit dem Fernseh­
apparat verbrachten Zeit;
- verstärkte Tendenzen aktiver, selektiver 
Mediennutzung, meist zugunsten formal at­
traktiver und/oder leicht rezipierbarer An­
gebote;
- eine stärkere Differenzierung der Zuschau­
ergruppen.
b) Eine Reihe von neuen Kommunikationsmög- 
lichkelten erweist sioh aus verschiedenen ob­
jektiven (Geräte, Preise, Angebote) und sub­
jektiven (Kommunikationsbedürfnisse) Grün­
den bisher eher als Fach-bzw. Spezialkommu­
nikationsmittel (Text- und Datenkosmmnika- 
tion per Bildschirm, z. T auoh Video).
e) Die traditionellen Kommunikatlonsmöglich- 
keiten behaupten sich gegenwärtig angeaiohts 
stark wachsender audiovisueller Kommunika­
tionsmöglichkeiten, Das betrifft vor allem 
die Printmedien (Zeitungen, Zeitschriften, 
Bücher); bei Jugendlichen auch öffentliche 
Freizeiteinrichtungen. Gleiches trifft auoh 
auf interpersonale Kommunikation zu.
Dies ist jedoch nicht als Automatismus zu 
verstehen. Bedingungen sind u. a.:
- Das 'Entdecken" und der Ausbau der forma­
len und inhaltlichen Spezifika und Besonder­
heiten gegenüber der Sphäre der eudio-visul- 
len-elektronischen Kommunikation!
- gesellschaftliche Unterstützung und Förde­
rungen, die das Gespür für den Wert der tra­
ditionellen Kommunikationseinrichtungen und 
-formen wachzuhalten und auszuhilden ermög­
lichen;
- die Schaffung und Ausgestaltung von viel­
fältigen Möglichkeiten der aktiven Mitwir­
kung und Mitbestimmung Jugendlicher.
Sind diese Bedingungen nicht gegeben, wer­
den wichtige Kommunikationsbedürfnisse re­
lativ problemlos von einer Form auf andere 
übertragen, ohne daß sich allerdings ihre 
inhaltliche Charakteristik wesentlich ver­
ändert (z. B. in der Unterhaltung).
d) Neue Kommunikationstechnologien ln Be­
ruf, Ausbildung und Freizeit stärken Züge 
einer "elektronischen Umwelt". Damit können 
sich - allerdings nicht widerspruchsfrei 
oder einheitlich - die künstlerischen und 
nichtkünstlerischen ästhetischen Beziehun­
gen, die Wahrnehmungsgewohnheiten, Verhal­
tensweisen im Alltag, die Symbolwelt usw. 
verändern.
e) Die neuen Kommunikatlonstechnologien 
werden - insbesondere bei Jugendlichen - 
in das Netz der existierenden sozialen Be­
ziehungen eingegliedert und dienen auch als 
deren Ausdruck. Untersuchungen zeigen, daß 
der Mediengebrauch andere soziale Aktivitä­
ten und die interpersonale Kommunikation 
nicht verdrängt, sondern diese - in teil­
weise veränderter Art und Welse - fördern 
kann und muß.
Die Neuen Informationstechnologien werden 
an sich im Medienhereioh die politische, 
ideologische und kulturelle Grundsituetion 
der DDR nicht wesentlich ändern, wenn auch 
einzelne Aspekte schärfer hervortreten kön­
nen. Gesellschaftlicher Fortschritt bemißt 
sich nicht an der Technik, sondern an de­
ren Meisterung, im Bereich der Massenmedien 
an den "transportierten" Inhalten, d. h. an 
der sozialen Qualität der Kommunikations­
prozesse. Die besondere Rolle der "elektro­
nischen" Medien in der Lebensweise und für 
die innen- und außenpolitischen Aufgaben
unserer Gesellschaft erfordert aber auch 
die Schaffung jener technischen Vorausset­
zungen, die höhere Qualitätsansprüche an 
das Wirken unserer Massenmedien zu erfül­
len gestatten.
4. Mit den neuen Informations- und Kommuni­
kationstechnologien stellen sich eine Reihe 
von Forachungsfragen neu bzw. auf neue 
Weise. So begründet unsere gegenwärtigen 
Positionen scheinen, so beruhen sie alle­
mal auf der "Extrapolation des Bekannten 
auf das Unbekannte" und können sich als 
Irrtümer herausstellen. FUr die Kultur- 
und Medienforschung/-Soziologie sehen wir 
folgende Leerstellen, die bald mit soliden 
theoretischen Positionen und empirischen 
Erkenntnissen gefüllt werden mUssen»
a) Neue Informations- und Kommunikatlons- 
teohnologien fördern die "Technisierung", 
insbesondere eine "Visualisierung" der 
menschlichen Kommunikation mit wachsender 
Bedeutung des Computers und des Bildschir­
mes - im Arbeitsprozeß wie in der Ausbil­
dung und zunehmend auch in- der Freizeit.
Die sozialen und kulturellen Folgen dieser 
Veränderungen zu beurteilen ist gegenwärtig 
mehr eine Angelegenheit des persönlichen 
Geschmacks, was sich auch in der dominie­
renden essayistischen Form ihrer Behand­
lung in der Fachliteratur zeigt.
Die Problematik ist eng verknüpft mit der 
Frage nach der Stellung der Teohnlk ln den 
Medien und ln der Kultur. So steht dem 
technikzentrierten Medienbegriff in der 
bürgerlichen Medienforschung (der zurecht 
abzulehnen ist) in unserer Forschung eine 
Auffassung gegenüber, die den Charakter der 
Medien als gesellschaftliche Uberbauinsti­
tution betont, die der Kommunikationstech­
nik aber eine recht untergeordnete Funktion 
zuweist. Wir bestreiten diese Position 
nicht, wenn es um das Wesen der Medien 
geht. "Jenseits" dieser Grundsatzfrage 
muß - natürlich im Zusammenhang mit poli­
tischen, ökonomischen und ideologischen 
Aspekten - nach einem relativ eigenständi­
gen Anteil der Kommunikationstechniken an 
Formen geistiger Aneignung gefragt werden. 
Die Frage nach den Folgen einer Ausdehnung 
und Veränderung der "BiId(schirm)kultur” 
ist auch für Auseinandersetzung mit sol­
chen Positionen wichtig, die in der Nach­
folge MoLUHANe in westlichen Ländern wie­
der an Einfluß gewinnen - vor allem durch 
die zu Bestsellern gewordenen Bücher des 
US-amerikanischen Medienforschere POSTMAN.
b) Trendanalysen bestätigen für die DDR, 
daß das Ensemble kultureller Institutionen 
in den letzten Jahren eine relativ hohe 
Stabilität hat - gemessen z. B. an Fre­
quenzen der Nutzung kultureller Angebote« 
Leistungen und Einrichtungen. Das schloß 
Veränderungen in Einzelbereichen nicht aus. 
Diese Stabilität, die zunächst von der Un- 
verzichtbarkeit der einzelnen Elemente des 
kulturellen Ensembles spricht, ist bemer­
kenswert auch hinsichtlich gewachsener Zu­
gangsmöglichkeiten der Jugend insbesondere 
zu den Massenmedien und deren erhöhte bzw. 
verbesserten Angeboten. Größere Aufmerksam­
keit verdienen inhaltliche Veränderungen im 
kulturellen Alltag - auch in den Forschun­
gen der nächsten Jahre,
c) Neue Informations- und Kommunikations­
technologien werden sich vorrangig in Be­
ruf und Ausbildung Jugendlicher durchset­
zen. Sachliche Arbeitsanforderungen, Kol­
lektivs trukturen, Zeitregimes usw. erfah­
ren dabei mehr oder minder tiefgreifende 
Veränderungen. Kulturelle Kommunikation 
wird in den nächsten Jahren stärker als 
bisher danach zu befragen sein, wie sie 
Voraussetzungen fUr diese Formen der Mei­
sterung des wissenschaftlioh-technisohen 
Fortschritts erbringt, aber auch, wie sie 
selbst dadurch verändert wird.
BERND LINDNER
Perspektiven der tradierten Künste im kulturellen Freizeitverhalten Jugendlicher
Bei den im kommenden Jahrzehnt bevorstehen­
den tiefgreifenden Veränderungen im kul­
turell-künstlerischen Bereich handelt es 
sich zunächst einmal um Veränderungen im 
Bereich der kulturellen und künstlerischen 
Produktion und Distribution. Diese führen 
jedoch zwangsläufig auch zu Veränderungen 
im Rezeptionsverhalten eines Massenpubli­
kums. Selbstverständlich kann man hier ein­
wenden, daß aich Uber Jahrzehnte (im Fall 
der tradierten Künste über Jahrhunderte) 
gewachsene RezeptionsmuBter nur sehr lang­
sam wandeln, sich einer prinzipiellen Ver­
änderung zäh widersetzen. Nicht zuletzt die 
vorliegenden kultursoziologischen Daten aus 
den zurückliegenden 15 Jahren verweisen auf 
solch eine Beständigkeit des kulturellen 
Verhaltens« Dies festzustellen ist wichtig, 
kommt ihm doch für die Perspektive der tra­
dierten Künste eine zentrale Punktion zu.
Dennoch gilt es zu konstatieren, daß welt­
weit in immer kürzeren Abständen technische 
Entwicklungen eingesetzt werden, die auch 
nachhaltig auf den kulturellen Bereich un­
seres landes einwirken, ihm neue Dimensionen 
hinzufügen und ihn damit bereichern werden. 
Zugleich wird der Umfang der zur Verfügung
stehenden Freizeit nicht in dem Maße wie 
der Umfang der Angebote anwachaen. Freizeit- 
verhalten wird also in immer stärkerem Maße 
Auswahlverhalten. Damit kommt es zu einer 
weiteren Differenzierung der Interessen und 
Verhaltensweisen auf kulturellem Gebiet in 
und zwischen den sozialen Gruppen und Schich­
ten unserer Gesellschaft. Aber auch der ein­
zelne Rezipient steht vor einer veränderten 
Situation: Der Ausschnitt des individuell 
Wahrnehmbaren wächst für ihn nur bedingt in 
demselben Umfang, wie das Angebot zunimmt. 
Dies führt vor allem im Bereich der Massen­
medien zu veränderten Rezeptionsstrategien, 
die ea gestatten, ein möglichst breites An­
gebot zur Kenntnis zu nehmen und eich zu­
gleich vor einer Übersättigung (oder auch 
möglichen schädlichen Folgen) zu schützen. 
Amerikanische Medienforscher verweisen dar­
auf, daß sich in ihrem Land - das schon Uber 
einen längeren Zeitraum eine Vielfalt an Pro­
grammanbietern aufzuweinen hat - bereits eine 
ganze Anzahl von 'neuen’ hutzungs- und Aus­
wahlstrategien entwickelt haben. So z. B. 
beim Fernsehen das "channel switching" (Hin- 
und Herschalten zwischen verschiedenen Pro­
grammen) und das "Background viewing" (Fern­
sehen als Hintergrund für andere Beschäfti-
gungen). Besondere unter jungen Leuten sei 
ein stärkeres Auswahlverhalten zu verzeich­
nen.
Ist also die partielle Rezeption auf dem Vor­
marsch? Werden Kunstwerke, die von ihren 
Schöpfern als ganzheitliche Werke gedacht wa­
ren, nur noch in Ausschnitten zur Kenntnis 
genommen? Die beschriebenen Entwicklungen in 
diese Richtung zu vereinseitigen bedeutet 
zweierlei zu übersehen:
E r s t e n s  trug die Kunstrezeption auch 
in der Vergangenheit nicht durchgängig einen 
ganzheitlichen Charakter. Man denke nur an 
die Lektüre von Belletristik. In den seltensten 
Fällen wird z. B. ein Roman ohne Unterbrechun­
gen und auf einmal gelesen; seine Aneignung 
erstreckt sich in der Regel über einen län­
geren Zeitraum, kontrastiert dabei mit einer 
Vielzahl von alltäglichen oder auch heraue- 
ragenden Ereignissen im Leben des Lesers und 
erfährt von daher seine jeweils besondere 
Art und Weise der Verarbeitung.
Z w e i t e n s  gab und gibt es neben dem 
alltäglichen Umgang mit Kultur-, Kunst- und 
Medienengeboten auch davon abgehobene be­
sondere künstlerische Erlebnisse, die ihre 
Rezipienten nachhaltig beeinflußen. Das wer­
den auch die beschriebener* Veränderungen der 
Angebotsstrukturen nicht wesentlich in Frage 
stellen.
Bleibt für die tradierten Künste also nur die 
'Enklave dee Feiertäglichen'? Ja und nain.
Zum einem erlaubt es den tradierten Künsten 
durch ihre Aneignung in einer vom Alltag 
deutlich abgehobenen Situation und Umgebung - 
also in Konzertsaal, Theater, einer großen 
Gemäldegalerie, die man extra wegen einer be­
stimmten Ausstellung aufeucht - in beson­
derem Maße, das ihnen Besondere an die Rezi­
pienten zu vermitteln, daa nur durch sie und 
in ihrer jeweils spezifischen Art und Weise 
erfahrbar iet. Und darin besteht eine we­
sentliche Aufgabe der tradierten Künste in 
den nächsten Jahren,
Zum anderem sind Literatur, Theater, bilden­
de Kunst und sinfonische Musik in vielfältiger 
Weise in unseren Alltag integriert und erlebbar: 
Plastiken, Brunnen und Wandbilder im Stadt­
bild, die kleine Galerie an der Ecke, die 
(noch raren) Formen von Straßen- und Frei­
lufttheater, die fünf Seiten Buch, in der 
Straßenbahn, auf dem Weg zur Arbeit oder 
abends vor dem Einschlafen gelesen, der
Kunstkalender, daa Poster und nicht zu­
letzt die Massenmedien als zentrale Ver­
mittler auch der tradierten Künste. Die 
Existenz sinfoniecher Musik im Bewußtsein 
einer breiten Öffentlichkeit ist ohne 
die Schallplatte, die Rundfunkaufzeich­
nung großer Konzerte und die Kassette 
überhaupt nicht mehr denkbar. Die (zuge­
geben wenigen) Aufzeichnungen von Theater- 
aufführungen durch das Fernsehen erreichen* 
bei ihrer Ausstrahlung deutlich mehr Zu­
schauer als der allabendliche Spielbe­
trieb aller unserer Theater pro Jahr.
Diese wenigen Beispiele machen deutlich, 
daß es hier kein Entweder - Oder gibt.
Sowohl die tradierten Künste als auch 
die Kassenmedien haben in unserem All­
tag ihren Platz, der um so stabiler ist, 
je konkurrenzloser die jeweilige Kunst 
mit ihrer spezifischen Vermittlungsform 
Ist. Wir haben mehrfach auf den stabilen 
hohen Stellenwert hingewieeen, den die 
Belletristik bei den Jugendlichen un­
seres Landes insgesamt innehat. Dazu 
trägt nicht zuletzt das besondere Fluidum 
des Buches und des Lesens bei.
Anders ist die Situation bei Künsten, die 
mit den Massenmedien vergleichbaren Mit­
teln arbeiten, z. B. bei Theater oder 
Film, der statt in seinem ursprünglichen 
Rezeptionsort - dem Kino - in immer stär­
keren Maße Uber das Fernsehen rezipiert 
wird.
Es ist hier nicht der Raum, und wir sind 
auch nicht in der Lage, dafür exakte Ein- 
zelanslyeen Uber die Perspektive jeder 
einzelnen tradierten Künste im Leben der 
Jugendlichen unseres Landes zu liefern.
Auf drei Bedingungen für eine möglichst 
umfangreiche Aneignung der gesamten Breite 
von Kultur und Kunet möchte ich aber kurz 
eingahen:
1. Das Gros der Rezeptionserfahrungen von 
Kindern und Jugendlichen ist heute bereits - 
und wird es in Zukunft in immer stärkerem 
Maße sein - audiovisueller Art. Es wird 
eindeutig von der Musik und dem Film sowie 
die eie vermittelnden Medien bestimmt. An­
nähernd 1000 Stunden Musikrezeption und et­
wa 200 Filme bzw. filaähnliche Sendungen, 
die Jugendliche bereits heute jährlich re­
zipieren, führen zu einer Größenordnung 
an Rezeptionserfahrungen, die auch die An­
eignung aller anderen Künste beeinflußt - 
nicht (allein) im Sinne von deren Verdrän­
gung, viel eher durch die Übernahme der an 
der massenhaften Rezeption von Film und 
(Rock) Musik geübten Aneignungsformen bei 
der Rezeption von seltener genutzten Kün­
sten. Die soziologischen Belege dafür sind 
vielfältiger Art, und an diesem Sachver­
halt kommt keine Konzeption vorbei, die 
sich um die Vermittlung der tradierten 
Künste bemüht. Eine solche Konzeption soll­
te unseres Erachtens unbedingt von den mas­
senhaften Erfahrungen der jugendlichen Re­
zipienten ausgehen.
Als Ziel ist dabei n i c h t  anzustre- 
ban, daß alle Jugendlichen die gesamte Brei­
te der künstlerischen Angebote in gleichem 
Maße nutzen - es geht immer um individuelle 
Nutzungsprofite. Die kunstbezogenen Interes­
senstrukturen der Jugendlichen unseres Lan­
des und ihr entsprechendes Rezeptionever­
halten sollte insgesamt jedoch so gestal­
tet sein, daß keines der Genre und Gattun­
gen von der Jugend als Ganzes "ad acta" ge­
legt wird.
Wir gehen davon aus, daß jeder kulturelle 
und künstlerische Bereich ein ihm inhärentes 
Maß des potentiellen Rutzungsumfanges in sich 
trägt. Dafür gibt es sowohl historische Ur­
sachen als auch Gründe, die in objektiv vor­
handenen materiellen Begrenzungen liegen. 
Dieses Maß für alle Kultur- und Kunstbereiche 
auszuschreiten sollte wesentlicher Bestand­
teil unserer gesellschaftlichen Bemühungen 
um das Kulturverhalten der Jugendlichen sein.
2» Kulturverhalten setzt nicht erst im Ju­
gendalter ein; Erfahrungen im Umgang mit den 
Künsten werden bereits in der Kindheit ge­
sammelt, ja dort wesentlich fundiert. Alle 
uns bekannten kunstsoziologisehen Unter­
suchungen unter Kindern belegen die früh­
zeitige Herausbildung von Rez#ptionsstrate- 
gien» Wollen wir also das Rezeptionsvarhal- 
ten Jugendlicher verstehen und beeinflussen, 
müssen wir wissen, wie ee eich in der Kind­
heit entwickelt hat.
Zugleich machen Forschungsergebnisse aus 
dem Übergangsfeld von der Kindheit zum Ju­
gendalter deutlich, daß alle jene Künste, 
die bis dahin von dar» Jugendlichen nicht 
als persönlich wertvoll und unverzichtbar 
erkannt wurden, es schwer haben, sich in
deren Freizeitverhalten zu etablieren. In 
dem Maße, wie Jugendliche mit wachsendem 
Alter immer autonomer über die Gestaltung 
ihrer Freizeit entscheiden können, kon­
zentrieren sie sich - bei gegebenem Frei­
zeitumfang - immer stärker auf jene Be­
reiche von Kultur und Kunst, die bis da­
hin ihren Wert für sie bewiesen haben. Da 
gleichzeitig mit diesem Prozeß (mit Ab­
schluß der Schulbildung) auch die staat­
lich gelenkte Vermittlung von Kunst und 
Kultur in Fora von Unterricht aussetzt, ist 
die Möglichkeit einer gezielten Beeinflus­
sung nur noch bedingt gegeben. Daher kommt 
dem Alter zwischen dem 10» und dem 15. Le­
bensjahr eine besondere Bedeutung für die 
Entwicklung der Beziehung der Jugendlichen 
zu Kultur und Kunst - auch den tradierten 
Künsten - zu.
3. Neben den persönlichen Erfahrungen im Um­
gang mit den Künsten sind auch deren histo­
rische Dimensionen zu berücksichtigen. Die 
Beziehungen zu den einzelnen tradierten Kün­
sten wächst bei jedem Jugendlichen auch in 
einem konkreten Umfeld, das nicht nur durch 
die Familie und die Zugehörigkeit zu einer 
sozialen Schicht/Gruppe, sondern auch durch 
das Territorium geprägt ißt. Lokale Tradi­
tionen und Bedingungen spielen sogar eine 
große Rolle. Sie sind in der Vergangenheit 
selten berücksichtigt worden, wenn nach den 
Ursachen bestimmter kultureller Verhaltens­
weisen gefragt wurde. Das 'musische Klima* 
eines Ortes beeinflußt das Verhältnis seiner 
Einwohner zu bestimmten, dort in langer Tra­
dition gewachsenen Beziehungen zu einzelnen 
Künsten nachhaltig mit. Insofern haben die 
tradierten Künste auch nicht an allen Orten 
unseres Landes die gleicher. Möglichkeiten.
Des hier Ausgeführte kann das zu diskutierende 
Thema nur bruchstückhaft umreißen: Die Per­
spektive der tradierten Künste ist - aus der 
Sicht der Jugendforschung - nicht gefährdart. 
Sie bat sich jedoch in den nächsten Jahren 
neuen, auch sie verändernden Einflüssen zu 
stellen. Denn auch diese Künste selbst sind 
ja keine statische Größe, sondern reagieren 
auf Zeiteiafittsse, sowohl in ihrer Form 
als auch in ihren Inhalten. Nioht zuletzt 
von der Aktualität beider Komponenten für 
ein jugendliches Publikum hängt ihre Per­
spektive in dieser Alteragrugiie ab.
COHSTANTIN SCHIFIRNET 
Jugend und Kultur
Das beste Alter für die Schaffung der psy­
chologischen und soziologischen Grundlagen 
des Kulturverhaltens ist das Jugendalter. 
Typische Merkmale des Jugendalters sind die 
Möglichkeit des Zugangs zur Kultur, zum Er­
werben ästhetischer Werte. Das Jugendaltier 
wird häufig als ästhetisches Alter" bezeich­
net. Das Selbstbewußtsein und das Dazugehö- 
rigkeitsgefUhl zu einer Generation entste­
hen und entwickeln sich in diesem Alter.
Daa Individuum wird mit Modellen und Rollen, 
fundamentalen Werten und Symbolen konfron­
tiert, Das jugendliche Kulturverhalten ent­
steht größtenteils durch die Instabilität 
der jugendlichen Rollen. Das Individuum 
kann jetzt verschiedene Rollen spielen, 
ohne daß es endgültig bei einer bleiben muß. 
Vor Uber 50 Jahren stellte K. MARNHEIM fest, 
die Jugend nähere eich den sozialen und 
kulturellen Prozessen in neuer Art und Wei­
se, wodurch sie aufgrund ihres Erfahrungs- 
mangela kulturelle Alternativen und alter­
native Lebensweisen gegenüber der durch ver­
schiedene Sozislisationsfaktoren vermittel­
ten Kultur schafft.
Nach unseren Untersuchungen kann man das 
Verhältnis von Jugend und Kultur folgender­
maßen zusammenfassent
a) Die Jugend ist ein aktiver Kulturrezi­
pient, aber sie iet noch nicht auf die As­
similation der Kulturgüter vorbereitet.
b) Die jüngere Generation von heute kommt 
mit den Angeboten der Massenmedien zurecht, 
sie bedarf jedoch der Initiative, die kul­
turellen Mittel persönlich zu nutzen. Bei 
der Einschätzung des jugendlichen Kultur­
verhaltens wird allgemein von vereinzelten 
Erscheinungen susgegangen (wie z. B. vom 
Interesse der Jugend für Rockmusik), ohne 
zu berücksichtigen, daß dieselben Jugend­
lichen zur gleichen Zeit anderen kulturel­
len Beschäftigungen naohgehen. Deshalb müs­
sen die Interessen, Ansprüche und kulturel­
len Bedürfnisse der jungen Generation in 
ihrer V i e l f a l t  wissenschaftlich 
erforscht werden.
Die folgenden Ausführungen gehen auf Ergeb­
nisse der von uns am Jugendforsahuagssen- 
trum Bukarest durshgeführten Untersuchun­
gen zurück. 1990 führten wir eine Studie 
unter 2 000 Jugendlichen (Arbeiter, Schüler,
Studenten) aus 7 Ländern und aus Bukarest 
durch (s. Forschungsbericht "Verhaltens­
und kulturelle Entscheidungen" von C. 
Schifirnet) und 1982 in 3 Ländern und in 
Bukarest unter 820 Jugendlichen (Arbeiter, 
Schüler, Studenten und Intellektuelle) - 
siehe Forschungsbericht "Das Kunstverständ­
nis der Jugend" von C. Schifirnet.
Die kulturellen Entscheidungen der Jugend 
sind längst nicht homogen, und die Merkma­
le jeder einzelnen Jugendgruppe üben star­
ken Einfluß auf ihre kulturellen Interes­
sen aus. Die konkreten Arbeits- und Lebens­
bedingungen der Jugend haben je nach den 
psychischen und sozialen Besonderheiten je­
der einzelnen Altersgruppe direkten und in­
direkten Einfluß auf ihre kulturellen Prä­
ferenzen und Einstellungen; es gibt beruf­
lich und durch das Territorium (Dorf, Stadt) 
sowie durch die soziale Herkunft bedingte 
Unterschiede. Das Geschlecht und das Alter 
sind bei keinem der untersuchten Fälle di­
rekte Differenzierungsfaktoren. Damit er­
weist sich als Tatsache, daß die Umwelt 
der Jugend Einfluß auf das kulturelle Ver­
halten hat. Außerdem bestehen innerhalb je­
der einzelnen Gruppe Unterschiede, was auf 
dae widersprüchliche Wesen der kulturellen 
Ansprüche und Interessen einer Gruppe Ju­
gendlicher deutet. Es nimmt im starken In­
teresse für kulturelle Aktivitäten mancher 
Jugendlicher in einer Gruppe Gestalt an, 
das von anderen derselben Gruppe nioht ge­
teilt wird. Beispielsweise lesen manche 
Schüler weniger Zeitungen und Zeitschrif­
ten aisandere, sehen nicht so viel Fernseh­
sendungen, hören weniger Radio, während 
sich andere Schüler sehr stark dafür inter­
essieren.
Die Forschungsergebnisse belegen, daß sich 
die übergroße Mehrheit der Jugend für die 
gleichen kulturellen Dinge interessiert 
(Film, Theater, Pop- und Rockmusik) - die 
Zentren kultureller Interessen -, um die 
sich die anderen Möglichkeiten gruppieren. 
Hierbei handelt es sich um allgemeine, von 
sozialen Besonderheiten unabhängige Inter­
essen, Andere kulturelle Interessen werden 
determiniert durch die Gruppenzugehörigkeit 
des Jugendlichen, wodurch klar wird, wes­
halb die Polkloremuetk von einer ganz be­
stimmten Kategorie Jugendlicher bevorzugt 
wird (Arbeiter, junge Industriearbeiter 
und Studenten, Landjugend, Söhne von Bau­
ern und Arbeitern), währenddessen die sin­
fonische Musik von anderen Jugendlichen be­
vorzugt wird (insbesondere von Studenten, 
besonders der Humanwissenschaften, in der 
Großstadt geborene Jugendliche, Söhne von 
Intellektuellen). Dasselbe trifft zu für 
die Oper, filr das Malen, die Literatur. 
Daraus ergibt sich, daß Jugendliche gemein­
same Bedürfnisse haben, die sioh in den 
gleicher kulturellen Aktivitäten widerspie­
geln. Gleichzeitig beachtenswert ist die 
Herausbildung von für jede einzelne Jugend­
gruppe ganz typischen Bedürfnissen, die 
sich im Interesse für eine spezielle kultu­
relle Tätigkeit widerspiegeln.
Auf die gleiche Situation stoßen wir bei 
der Einstellung Jugendlicher zu bestimmten 
kulturellen Aspekten und zu bestimmten kul­
turellen Aktivitäten. Alle Befragten stim­
men voll zu, daß die Kultur eine komplexe 
Erscheinung ist. Sie wollen mehr Musiksen­
dungen im Radio, sie bezeichnen die Musik 
als eine weltweite Sprache. Etwas geringer 
ist die Übereinstimmung bei der Einstellung 
zum Anteil von Radiosendungen mit Folk­
oder sinfonischer Musik und zur Urbanisie­
rung der Folklore.
Die kulturellen Ansprüche der Jugend sind 
vielfältig. Sie unterliegen permanent Ver­
änderungen - bedingt durch den Bildungspro­
zeß und den Stand der PersönlichkeitBent- 
wicklung. Das kulturelle Verhalten ist nicht 
so sehr von den materiellen Voraussetzun­
gen und Gegebenheiten der Umwelt (z. B. Be­
sitz kultureller und materieller Güter) ab­
hängig als vielmehr von der kulturellen 
Intensität der Arbeite- und Lebensumwelt 
der Jugendlichen. Da kann allerdings ein 
Bücherregal in der Familie schon ein wich­
tiger Faktor sein. Es muß vermerkt werden, 
daß der Umfang des eigenen BUcherbesitzes 
vom Beruf und von der sozialen Herkunft 
des Jugendlichen abhängt, d. h. , insbeson­
dere in Familien Intellektueller und Tech­
niker heben Schüler und Studenten eine Bi­
bliothek mit Uber 500 Büchern, Und: je grö­
ßer die Anzahl der Bücher Jugendlicher ist, 
desto breiter sind die kulturellen Inter­
essen und desto höher der kulturelle Hori­
zont. Es gibt direkte Zusammenhänge f i ­
schen Bücherbesitz und bestimmten kulturel­
len Aktivitäten! Theater und Film werden 
von Jugendlichen bevorzugt werden, die zu 
Hause über 200 Bücher haben, Pop- und Folk­
musik hingegen von Jugendlichen mit weniger
Büchern. Außerdem meinen die mit großem 
BUcherbesitz stärker als die anderen, sie 
hätten Kenntnisse von der allgemeinen Kul­
tur. Allgemein kann geschlußfolgert werden, 
daß der Zusammenhang zwischen den Entschei­
dungen für ein Kunstgenre und der Umfang 
der persönlichen BUchersammlung eine gewis­
se Typologie ergibt! Jugendliche mit größe­
ren Bucheammlungen bevorzugen Prosa, Male­
rei, Theater, volkstümliche Literatur, mo­
derne Popmusik, die Jugendlichen mit nicht 
so vielen Büchern bevorzugen Dichtungen, 
die traditionelle Popmusik, Musiktheater 
und Folkmusik.
So entsteht aus den konkreten Untersuchun­
gen folgendes Bildi Das kulturelle Verhal­
ten Jugendlicher ist charakterisiert von 
einer hohen Komplexität. Einerseits sind 
Präferenzen für kulturelle Aktivitäten 
festzustellen, die vorwiegend von Jugend­
lichen akzeptiert werden (Pop- und Rookmu- 
sik, Folkmusik, bestimmte Tanzformen), und 
andererseits besteht die Orientierung auf 
für alle Generationen "offene" Aktivitäten. 
Es ist wichtig hervorzuheben, daß inner­
halb der Jugend aufgrund der Veränderungen 
in der Entwicklung der jugendlichen Persön­
lichkeit Altersunterschiede bestehen. Das 
kulturelle Verhalten Jugendlicher entwik- 
kelt sioh etappenförmigx Anfangs sind die 
Interessen für ein Kulturgenres diffus und 
werden gewöhnlich von den Jugendgruppen 
stimuliert, zu denen der Jugendliche ge­
hört.
Mit der Veränderung des Geschmacks und der 
Vorlieben der Jugend verändert sich auch 
die Struktur kultureller Aktivitäten, was 
seinen Ausdruck im Ersatz alter Präferen­
zen durch neue findet. Zu diesem Prozeß 
kommt es größtenteils aufgrund des intel­
lektuellen Status der Jugendlichen, die 
mit Erreichen ihrer sozialen und geistigen 
Reife ihren Wissenshorizont und ihre Le­
benserfahrungen erweitern. Dies ist der 
Übergang von der instinktiven Assimilation 
zur autonomen/selbständigen und bewußten 
Aneignung der Wirklichkeit. Die Jugend von 
heute genießt mehr Freiheit und Unabhängig­
keit in allen Bereichen des gesellschaft­
lichen Lebens, In der Kultur zeigt sich 
ihre Autonomie in eigenen kulturell-krea­
tiven Handlungen, ln den Anspruchan und 
spezifisohen Bedürfnissen, wobei Spaßiges 
und Lustiges mehr betont wird als in der
Generation der Erwachsenen. Unsere Untersu­
chungen zum jugendlichen Kulturverhalten be­
stätigen in keiner Weise das von BEREL30N 
und LAZARPELD ausgearbeitete und von 
GRYSPEERDT in seiner Untersuchung kulturel­
ler Interessen angewandte Prinzip "Alles 
oder niohts". Die Kenntnisse und Geschmäk- 
ker entwickeln tendentiell eine kulturelle 
Konstellation, die den Systemcharakter des 
Kulturverhaltens widerspiegelt. Die Ansprü­
che der Jugend an die Kultur sind Ausdruck 
ihrer Selbstverwirkliohung und in der Art und 
Weise, wie sie ihre kreativen Entwicklungs­
möglichkeiten unter den konkreten Lebensbe­
dingungen ausbauen.
Tabelle 1t Kulturelle Einstellungen Jugendlioher
Einstellungen
Durohsohnitts- 
intensltät der 
Einstellung
1. Die Kultur hat einen höheren Wert als die
bloße Unterhaltung 6,3
2. Im Radio müßten mehr Popmusiksendungen
gebracht werden. 5,8
3« Von allen Künsten ist Musik am universellsten. 5,5
4. Der Kontakt zur sinfonischen Musik könnte ln
ganz jungem Alter aufgenommen werden. 5,0
5. Die kulturellen Aktivitäten ln großen Gruppen
sind wirksamer als in kleinen Gruppen. 4,9
6. Die Urbanisierung der Polklore ist nioht 
wünschenswert. 4,5
7. Man kann sein Ich besser durch Musik als durch 
irgendeine andere Kunst ausdrücken. 4,4
8. Im Radio müßten mehr Polkmusiksendungen
gebracht werden. 4,0
9. Der Einfluß anderer Kulturen auf die Hatlonal-
kultur ist nioht wünschenswert. 4,0
10. Im Radio könnten mehr Sendungen mit sinfonischer
Musik gebracht werden. 3,6
CORDULA GÜNTHER
Theater zwischen Film und Fernsehen
In diesem Beitrag soll die Rede sein 1. vom 
gegenwärtigen Platz und von den Zukunfts­
chancen des Theaters im gesellschaftlichen 
Ensemble der Künste und Medien, 2. von sei­
ner Bedeutung in der Freizeit Jugendlicher 
in der DDR und 3. vom Einfluß der Medien 
auf Theaterbesuch und Theaterrezeption.
Das Theater hat einen festen Platz im En­
semble der Künste und Medien in unserer Ge­
sellschaft, und dies wird auch zukünftig 
so sein. Neue Formen künstlerischer Wider­
spiegelung und neue Medien werden daran 
nichts ändern.
Dem Theater kommt eine unverwechselbare 
und unersetzbare Rolle bei der Verständi­
gung Uber gesellschaftliche und individuel­
le Probleme, bei der Persönlichkeitsentwick­
lung seiner Zuschauer, letztlich im gesamten 
gesellschaftlichen Reproduktionsprozeß zu. 
Die Bedeutung, die dem Theater innerhalb 
des Ensembles der Künste auch unter den 
neuen Bedingungen der 80er Jahre zugemessen 
wird, zeigt sich auch in den erhöhten fi­
nanziellen Zuwendungen für Theaterschaffen­
de.
Allerdings wird das Theater auf die künf­
tigen Veränderungen in den Arbeite- und Le­
bensbedingungen reagieren und gewandelte 
Erwartungen an das Theater berücksichtigen 
müssen. Mit einer stärkeren Orientierung des 
Theaters auf Erwartungen (wie Entspannung, 
Entlassung, Unterhaltung) ist eine mögliche 
Konsequenz markiert, auf die künftige Ent­
wicklungen aber nicht verkürzt werden dür­
fen. Stärkere Berücksichtigung gewandelter 
Zuschauerbedürfnisae bedeutet nicht nur 
eine inhaltliche Frage der Spielplangestal­
tung. Durchdenken des Spislplans wird nicht 
automatisch Anreicherung mit leicht ver­
daulicher Unterhaltung beißen.
Bei der Einstellung des Theaters auf ver­
änderte Arbeite- und Lebensbedingungen der 
Werktätigen wird es auch darum gehen, neue 
Theaterformen und Spielstätten zu erschlie­
ßen, wie es in den letzten Jahren bereits 
begonnen wurde.
Theaterformen, die verschiedener, Bedürfnis­
sen und Interessen der Zuschauer (wie sol­
chen nach Geselligkeit, nach Kommunikation, 
nach Aufenthalt im Freien, nach gastronomi­
scher Betreuung) gleichzeitig entgegenkomoen, 
haben sicher eine große Chance, verschiedene 
Schichten der Werktätigen, zu erreichen.
Innerhalb der Freizeitinteressen der Jugend­
lichen der DDR gehört das Interesse am Thea­
ter nicht zu den massenhaft bevorzugten Frei­
zeitinteressen. Es hat aber für einzelne 
Schichten der Jugend durchaus große Bedeu­
tung.
Beim gegenwärtigen Stellenwert des Theaters 
in den Preizeitinteressen und den Freizeit­
beschäftigungen Jugendlicher ist grundsätz­
lich zu berücksichtigen, daß in den letzten 
Jahren die Möglichkeiten zur Freizeitgestal­
tung enorm gestiegen sind. Das betrifft die 
individuelle Freizeitgestaltung in der Woh­
nung, die verbesserte Wohnqualität und die 
Ausstattung mit Unterhaltungselektronik, die 
gewachsenen Möglichkeiten touristischer und 
sportlicher Betätigung z. B. durch zunehmen­
de Motorisierung, die gestiegene Zahl von 
Jugendklubs und Diskotheken. Dies bedeutet 
insgesamt, daß es in der Freizeit Jugendli­
cher eine Vielzahl von Angeboten gibt, unter 
denen der Theaterbesuch nur eines und sicher 
nicht in jedem Fall das attraktivsts und er­
reichbarste darstellt.
In der Freizeitgestaltung der Jugendlichen 
haben solche kulturellen Angebote die größte 
Chance, die mehrere Interessen und Bedürf­
nisse gleichzeitig befriedigen. Dabei spielt 
für Jugendliche die Synthese von Öffentlich­
keit des kulturellen Angebots, Möglichkeit 
sozialer Kontakte, Gemeinschaftaerlebnla, 
Beteiligung von Musik eine wesentliche Rolle. 
Darauf hat sich in den letzten Jahren auch das 
Theater stärker eingestellt. Darüber hinaus 
haben neuere Formen wie Liedtheater und Rock­
theater eine große Chance, auch solche Jugend­
liche zu erreichen, die nicht zum Stamm jun­
ger Theaterbesucher gehören. Gegenwärtig 
schließt etwa jeder zehnte Jugendliche daa 
Theater aus seinen Freizelttätigkeiten völlig 
aus.
Jugendliche mit einem intensiven Verhältnis 
zum Theater unterscheiden eich in erster 
Linie ln ihren stärker ausgeprägten Theater- 
Interessen von ihren Altersgenossen. Bei 
ihnen steht der Theaterbesuch annähernd 
gleichwertig neben von Jugendlichen favori­
sierten Freizeitinteressen wie Musik hören, 
soziale Kontakte pflegen, lesen, ins Kino 
gehen. Sie besuchen weitaus häufiger Theater-
Vorstellungen als der Durchschnitt der Ju­
gendlichen (18 TheatervorsteHungen pro 
Jahr gegenüber 1,5).
Obwohl weitaus nicht alle Jugendlichen am 
Theater interessiert sind und es nutzen, 
stellen die 14- bis 25jährigen doch einen 
überdurchschnittlich großen Anteil am thea­
terinteressierten Teil der Bevölkerung Ins­
gesamt. Auch dieser Sachverhalt sichert die 
Existenz des Theaters in den kommenden Jah­
ren.
Der Titel "Theater zwischen Film und Fern­
sehen" meinte die starke Konkurrenz, die das 
Theater in der Freizeit der Jugendlichen hat. 
"Theater zwischen Film und Fernsehen" unter­
stellt aber nicht im gesamtgesellschaftlichen 
Rahmen eine Bedrohung der Existenz des Thea­
ters durch dis alten und neuen visuellen Me­
dien. Anders ausgedrückt: Für den Rückgang 
der Besucherzahlen der Theater in den letzte»
20 Jahren kann nicht das Fernsehen hauptver­
antwortlich gemacht werden, sondern die Ur­
sachen dafür sind in den gewandelten Arbeits­
und Lebensbedingungen insgesamt und damit in 
veränderten Freizeitbedürfnissen und Interes­
sen zu suchen, sicher auch im Angebot der Thea­
ter.
Das Fernsehen bedient Bedürfnisse, für deren 
Befriedigung früher auch Kino und Theater zu­
ständig waren in zeiteffektiver und inhalt­
lich attraktiver Art und Weise. Es hat - so 
gesehen - einige Funktionen des Theaters mit­
übernommen. Darin liegt eine mögliche Ursache 
für den Verzicht auf das Theater. Die Einflüs­
se des Fernsehens auf das Theater stellen sich 
aber insgesamt komplizierter dar, als dies in 
Zuschauerumschichtungen ausgedrückt wird: 
Rezeptionserfahrungen mit dem Fernsehen können 
ästhetische Erfahrungen und Wertmaßstäbe, Wahr- 
nehmungsgewohnheiten herausbilden, mit denen 
auch Theateraufführungen konfrontiert werden, 
die aber dem Theater und seiner Spezifik nicht 
immer gemäß sind. Dafür einige Beispiele:
1. Die Orientlerungs- und Wertungshilfe, die 
die Kamera dem Fernsehzuschauer durch Na hauf- 
nahmen und zeitliches Nacheinander von Hand­
lungen liefert, bleibt im Theater von Jedem Zu­
schauer selbst zu leisten. Die Orientierung 
in der Totale, der Gleichzeitigkeit von Hand­
lungen und in der Dreidimensionalität erfor­
dert andere Rezeptionsaktivitäten als die vor 
dem Bildschirm.
2. Mit dem Fernsehen herausgebildete Ge­
brauchsweisen des Mediums, die durch beiläu­
figes und punktuelles Sehen gekennzeichnet 
sind, sind der Theaterrezeption kaum angemes­
sen. Kollektive Rezeption und der Produktions­
prozeß auf der Bühne verlangen andere Haltun­
gen als vor dem Fernsehapparat. Reden, Essen, 
Trinken, Platzwechsel usw. sind mit der deut­
schen Theatertradition schwer vereinbar.
3. Ästhetische Erfahrungen aus dem Fernsehen 
werden als solche weniger bewußt, da häufig 
Formen der Kunst den Formen des Lebens stark 
angeglichen sind. Die Authentizität der Fern­
sehbilder und die Gewöhnung daran können 
Schwierigkeiten bei der Erschließung theater­
spezifischer Darstellungsmittel mit sich brin­
gen. Theatsrspezifische Überhöhungen können 
auf Unverständnis stoßen, Bühnenbilder, die 
nicht naturalistisches Realitätsabbild sind, 
bereiten mehr Schwierigkeiten.
Theaterzuschauer ziehen im Zuschauerraum ne­
ben ihren sozialen Erfahrungen auch ihre ästhe­
tischen Erfahrungen zu Rate. Dabei kommt den 
Fernseherfahrungen eine entscheidende Rolle zu, 
wie auch empirische Befunde belegen.
Die Untersuchung der Gründe für Theaterbesuch 
ergab unter anderem, daß das Fernsehen eine 
ständig präsente Vergleichsgröße darstellt.
Zwar wurde erkannt, daß das Theater etwas 
ganz anderes sei, trotzdem wurde beides mit­
einander verglichen.
Die spezifische Kommunikationsituation des 
Theaters - das verdeutlichen empirische Er­
gebnisse, das Unverwechselbare des direkten 
Kontakts zwischen Darstellern und Publikum, 
ist den Zuschauern sehr stark bewußt. Gerade 
das, zusammen mit der besonderen, festlichen 
Atmosphäre und anderen Faktoren, wird am Thea­
ter besonders geschätzt. Auch darin liegt fW» 
das Theater eine Ermutigung, sich angesichts 
der Herausforderung durch die Medien und die 
veränderten Lebensbedingungen der 80er Jahre 
auf seine Spezifik zu besinnen.
GEORG HENTSCHEL 
Kinobesuch und Kinostruktur
In einem Artikel "Darstellende Kunst in den 
Massenmedien" kommt MAETZIG nach einem Ex­
kurs in die Geschichte menschlicher Kommu­
nikation zu folgenden drei überdenkenswer­
ten Schlußfolgerungen: e r s t e n s ,  "daß 
die Dynamik auf dem Gebiet der Kommunika- 
tionsmittel in atemberaubendem Tempo zuge­
nommen hat und weiter zunehmen wird", 
z w e i t e n s ,  "daß durch die Verbindung 
der Unterhaltungselektronik mit der Compu­
tertechnik alle Phänomene der Technologie 
und Ästhetik der bewegten Bilder und der 
Kommunikation aufs engste miteinander und 
mit ökonomischen Prozessen von gewaltigen 
Dimensionen verbunden sind" und schließlich 
d r i t t e n s ,  "daß jedes neue Kommunika­
tionsmittel zwar alle Erfahrungen des vor­
angegangenen in sich aufnimmt, aber nicht 
alle seine Punktionen. Das alte Medium hat 
seine soziale Punktion neu zu Uberdenken 
und neu zu definieren." Allerdings müsse 
man Mut, Phantasie und auch materielle Mit­
tel investieren, um das alte Medium auf 
neue Weise attraktiv zu machen. Unglaube 
an die Lebenskraft des Kinos und zu zögern­
de Redefinition der Filmkunst hätten be­
reits Schäden angerichtet (MAETZIG 1984,
S. 1155 f.)• Dahinter verbergen sich min­
destens zwei wesentliche Behauptungen, die 
es genauer zu durchdenken gilt:
E r s t e n s  erkennt MAETZIG dem Kino in 
unserer heutigen Zeit eine bestimmte, neu 
zu definierende soziale Punktion zu; 
Z w e i t e n s  meldet er berechtigte 
Zweifel daran an, daß die sinkenden Zu- 
achauerzahlen allein aus der Etablierung 
des Fernsehens und aus den wachsenden gei­
stig-kulturellen .Angeboten sowie - daraus 
resultierend - aus den veränderten kulturel­
len Interessen und Bedürfnissen der Men­
schen zu erklären wären»
In verschiedenen Untersucliungen zur Ent­
wicklung der sozialen Fraktion des Kinos 
und seiner Perspektive in der entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft wurde versucht, 
die unterschiedlichsten Einflußfaktoren 
auf den Kinobesuch zu analysiere::.
So weist HOPP z, B. in seinem Artikel "Wett­
bewerbspartner oder Konkurrent" den Ein­
fluß der Etablierung des Fernsehens in der 
DDR auf den Kinobesuch nach (HOFF 1985).
BISKY und WIEDEMANN beschäftigten sich wie­
derholt und differenziert mit dem Wandel 
der Interessen- und Bedürfnisstrukturen so­
wie deren Wechselwirkungen auf Rezeptions­
rad Selektionsgewohnheiten der Kinozuschau­
er. Daß dabei das "Subjekt des Filmbesuchs11 
- also der Zuschauer - im Zentrum des In­
teresses steht, scheint nachgerade naturge­
mäß. Demzufolge ist es auch nicht verwun­
derlich, wenn als der wichtigste Grund für 
den Filmbesuch daa jeweilige Filmangebot 
konstatiert wird. (BISKY/WIEDEMANN 1985)
Aber ebenso einseitig wie falsch wäre es, 
daraus die Schlußfolgerung zu ziehen, ein 
den Interessen und Bedürfnissen der Zuschau­
er entsprechendes Kinoprogramm würde auto­
matisch zu höheren Zuschauerzahlen führen. 
Nach BISKY (1985) und BISKY/WIEDEMANN (1985) 
wird die "Qualität der kulturellen Kommuni­
kation" nioht ausschließlich von den zwei 
Seiten, der Produktion und der Rezeption, 
bestimmt. Als notwendiger Mittler hat die 
Distribution einen entscheidenden Anteil 
am Zustandekommen dieser kulturellen Kommu­
nikation; d. h., es gilt die Frage, ob sich 
mit der gegenwärtigen Verteilung des Film­
theaternetzes ein optimales Niveau an kul­
tureller Bedürfnisbefriedigung hinsichtlich 
des Kinobesuches realisieren läßt. Mit dem 
Nachweis, daß in den verschiedenen Gebieten 
des Landes unterschiedliche Möglichkeiten 
der Kinofilmrezeption bestehen, wird damit 
eine erste Annäherung an diese Fragestel­
lung angestrebt. Neben den bereits von an­
deren Autoren angeführten Einflußfaktoren 
auf den Kinobesuch soll aber auoh auf die 
Bedeutung des "Objekts des Kinobesuches", 
auf das Kino selbst verwiesen werden sowie 
auf dessen kulturelle Bedeutung Innerhalb 
eines bestimmten Territoriums. 
Verallgemeinernd läßt sich über die Ent­
wicklung des Fllmtheaternetzes zusammen- 
faasen: e r s t e n s  erfuhr das Film­
theaternetz der DDR in den letzten 25 Jah­
ren vor allem aus ökonomischen Gründen ei­
ne Reduzierung, und z w e i t e n s  
trug diese Reduzierung in viel stärkerem 
Maße als bisher angenommen zum Besucher­
rückgang hei.
Betrachtet man die Raten des Sinkens von 
Filmtheatersahl, Platzkapazität, Besucher­
zahl und Anzahl der Vorstellungen, so be­
stätigt sich diese These (s, Tabelle).
Tabelle:
Jahr
Zahl der Filmtheater, 
(nach: Statistisches 
1960 •» 100 %
Filmtheater
Sitzplätze, Kinobesucher und 
Jahrbuch der DDR 1985);
Anzahl der
Plätze Besuoher
Vorstellungen
Vorstellungen
1960 100 100 100 100
1965 70 71 50
50
1970 63 59 38 38
1975 61 54 32 32
1980 60 51 33 33
1984 61 48 31 32
Auffällig an dieser Entwicklung ist, daß 
sich die Besucherzahlen verhalten wie die 
Anzahl der Vorstellungen. Wie bereits aus- 
geführt, ergibt sich aus dem schnelleren 
Sinken der Anzahl der Vorstellungen gegen­
über der Zahl der Filmtheater, daß vor al­
lem diejenigen Filmtheater geschlossen wur­
den, die sich in Großstädten befanden.
Nimmt men jetzt noch die Besucherzahlen hin­
zu, dann wird deutlich, welchen Einfluß der 
Standort auf die Besucherentwicklung hat.
In Großstädten ist die Wahrscheinlichkeit 
um ein Vielfaches größer, mit drei bis vier 
Vorstellungen pro Tag und die ganze Woche 
hindurch weit mehr Publikum zu erreichen 
(einen sinnvollen Standort vorausgesetzt) 
als mit ein bis zwei Vorstellungen am Tag 
und drei bis vier mal wöchentlich in den 
Klein- und Mittelstädten. Es muß also fest­
gestellt werden, daß die Reduzierung des 
Filmtheaternetzes nicht schlechthin zu ei­
ner Verminderung des Kinobesuches geführt 
hat, sondern daß der Besucherrückgang vor 
allem durch das Verschwinden der Filmthea­
ter aus den Großstädten zustande gekommen 
ist.
Während aufgrund gezielter kulturpoliti­
scher Maßnahmen durch Partei- und Staats- 
führung das Filmtheaternetz vor allem in 
den Klein- und Mittelstädten sowie in den 
Landgemeinden sowohl qualitativ wie quanti­
tativ verbessert und erweitert wurde, er­
fuhr es in den größeren und Großstädten 
keine quantitative Erweiterung, sondern 
eine erhebliche Reduzierung, wobei sich 
Rekonstruktionsmaßnahmen auf vorhandene - 
d. h. auf ursprünglich einmal sinnvolle - 
Standorte von Filmtheatern beschränkten.
Aufgrund der hohen Bevölkerungskonzentra­
tion in den Großstädten und in den neu ent­
standenen Wohngebieten ergeben sich hier 
für das Kino die günstigsten Möglichkeiten, 
einen breiten Interessenkreis anzusprechen 
und zu erreichen. Das Kino muß also wieder 
"unter die Menschen" kommen, wenn es seine 
kulturelle Funktion behaupten will.
In den Dokumenten des XI. Parteitages wur­
de formuliert: "Die Einrichtungen der Kul­
tur sind durch Rekonstruktions-und Moder­
nisierungsmaßnahmen zu erhalten und zu ver­
bessern. In den großen Neubaugebieten, den 
Zentren der Arbeiterklasse sind schrittwei­
se Einrichtungen zur kulturellen Freizeit­
gestaltung zu schaffen (Direktive 1986). 
Diese sozial- und kulturpolitische Orien­
tierung der Partei gilt auch für das Kino.
Quellen:
Bisky, L.: Zur Entwicklung »ind Befriedi­
gung kultureller Bedürfnisse. In: Deutsche 
Zeitschrift für Philosophie. Berlin (1985)1. S • 70
Bisky, L.; Wiedemann, D.: Der Spielfilm - 
Rezeption und Wirkung. Berlin: Henschel, 
1985. S. 26 - 34 und S. 147
Direktive des XI. Parteitages der SED zum 
Fünfjahrplan für die Entwicklung der Volks- 
Wirtschaft der DDR in den Jahren 1986 - 
1990. Berlin: Dietz, 1986. S. 111
Hoff, P.: Wettbewerbspartner oder Konkur­
rent. In: Beiträge zur Film- und Fernseh­
wissenschaft. (1985) 4. S. 48 - 75
Maetzig, K.: Darstellende Kunst in den Mas­
senmedien. in: Weimarer Beiträge (1984) 7.
S. 1155 f.
VOLKER SAUPE
Informelle Freizeitgruppen Jugendlicher
Die Freizeitkultur gewinnt bei der weiteren 
Ausgestaltung der sozialistischen Gesell­
schaft an Bedeutung. Nötig sind unter den 
neuen ökonomischen Bedingungen sowohl Kennt­
nisse über die Durchdringung von Freizeit- 
und Arbeitskultur als auch Uber die inneren 
Bildungsprozesse und -mechanismen der Frei­
zeitkultur. Sozialistische Lebensweise in 
der Freizeit ist durch spezifische indivi­
duelle Zielsetzungen, selbstbestimmte Tä­
tigkeiten, praktische und geistige Tätig­
keiten Uber den Horizont der Anforderungen 
durch Beruf und Schule hinaus, Spiel, Muße 
und Geselligkeit gekennzeichnet. Dieser 
Lebensbereich hat sich in den letzten Jah­
ren sowohl quantitativ als auch qualitativ 
erweitert.
Zeitbudgetuntersuchungen bei Jugendlichen 
konstatieren eine Zunahme von frei verfüg­
barer Zeit (ULRICH 1985). Sie weisen auf 
eine noch deutlichere Dominanz des Fern­
sehens und informeller (nichtorganisierter) 
Beziehungen im Freizeitverhalten hin. In­
formelle Freizeitgruppen Jugendlicher sind 
in dieser Ausprägung ein alterstypisches 
Phänomen. Jugendliche suchen und finden 
mehr als andere Altersgruppen sozialen Kon­
takt in weitgehend altershomogenen Gruppie­
rungen. Dabei finden wir eine Häufung in 
der Altersspanne von 14 bis 18 Jahre. Die 
Gruppenmitglieder besuchen meistens eine 
Schule gemeinsam oder kommen aus einem Wohn­
gebiet. Der Strukturiertheitsgrad ist in 
der Regel nicht hoch, oftmals dominiert 
eine 'vereinbarte' Folgenloslgkeit, Die Zu­
gehörigkeit wird von aktuellen Interessen 
bestimmt.
Die Ursachen fUr dieses Phänomen sind nur 
als BedingungsgefUge beschreibbar. Bei bür­
gerlichen Autoren treffen wir nach wie vor 
auf eine hypertrophierte Sichtweise, z. B. 
auf die Auffassung, daß dis "marginale 
Stellung” Jugendlicher in der Gesellschaft 
Desorientierung und Angat zur Folge habe. 
Gruppenbildung ln diesem "Niemandaland" 
habe im wesentlichen die Funktion der Un- 
sicherheite- und Angetreduktlon (SCHILLING 
1977, S. 57). Diese Gruppen werden dann 
oftmals als soziale Einheit betrachtet,
"in der sich Subkultur ereignet und von der
sich dann gegebenenfalls eine Gegenkultur 
entwickelt" (SCHÄFERS 1984, S. 170). Die 
vorherrschende Negativbestimmung informeller 
Gruppen Jugendlicher - als einer möglicher­
weise sogar bedrohenden Kraft für herrschen­
de Kulturen - bewirkt und befestigt ledig­
lich Vorurteile und Etikettierungen.
Informelle Freizeitgruppen wirken als So­
zialisationsinstanz, eingebunden in ein ge­
sellschaftliches DeterminationsgefUge. In 
ihnen bietet eich die Möglichkeit, soziales 
Verhalten zu trainieren, insbesondere ko­
operatives, partnerschaftliches Verhalten.
Es wird soziale Kompetenz erworben, was die 
gesellschaftliche Integrationsfähigkeit er­
höhen kann. Individualistische Haltungen 
können abgebaut werden. Ebenfalls bieten 
sich potentiell Möglichkeiten der sozialen 
und kulturellen Identitätabildung, wo mit 
auch eine Stabilisierung des Selbstbildes 
verbunden sein kann. Zudem können infor­
melle Gruppen den Charakter von Problem­
lösungsgruppen annehmen - in Ergänzung 
zu institutionalisierten Formen. Besonders 
aue entwicklungepsychologischer Sicht er­
scheinen diese Potenzen evident.
Die graphische Darstellung will auf wichtige 
Variablen im Gruppengeechehen hinwelsen.
Dabei ist zu berücksichtigen, daß das Um­
feld auf alle Teilgrößen mittelbar oder 
unmittelbar modifizierend wirken kann.
Entscheidend ftir den Habitus der Gruppe, 
die Inhalte und Verhaltensstile sind die 
Entwicklungsbedingungen und Erfahrungen der 
einzelnen Mitglieder (Herkunft, schulische 
Leistungsfähigkeit bzw. Qualifikation). 
Gleichermaßen wirken territoriale Bedingun­
gen, Einflüsse des Wohnumfeldes, der kul­
turellen Infrastruktur (HOPPMANN 1982).
Aufgabe der gesellschaftlichen Organisationen 
und der Freizeitinstitutionen ist es, so­
ziale Bäume für diese Gesellungsformen be­
reitzustellen und differenzierte Angebote 
zu unterbreiten. Je öffentlicher diese Qr- 
ganisationsformen möglich sind und je leich­
ter sie damit auch einer institutionellen 
und nichtinstitutionellen Einflußnahme zu­
gänglich werden, um so geringer wird die 
Wahrscheinlichkeit desintegrativer Entwick­
lungen sein (DETTENBORN 1985, S. 38).
Eigene Untersuchungen in hauptamtlich ge­
leiteten Jugendklubs Berlins belegen, daß 
etwa vier Fünftel der Klubbesucher als Mit­
glied informeller Gruppen den Jugendklub 
aufsuchen.
Fallstudien (teilnehmende Beobachtung, 
Interviews, Gruppendiskussion, Fotodoku­
mentation) von Gruppen 14- bis 16jähriger 
Schüler, die bevorzugt 1- bis 2mal wöchent­
lich kluboffene Nachmittage bzw. Abende be­
suchen, weisen darauf hin, daß Kommunika­
tion und Entspannung die wesentlichen Ziel­
größen sind. Für 60 % ist es die einzige 
Möglichkeit, außerhalb des Elternhauses die 
Freizeit zu verbringen. Auffällig ist eine 
starke Homogenisierung der Gruppen hin­
sichtlich der sozialen Herkunft. Die Ak­
tivitäten unterscheiden sich jedoch kaum.
Es werden im wesentlichen die Angebote des 
Jugendklubs genutzt (vorwiegend Karten- 
und Brettspiele, Billard, Telespiele). 
Bereitschaft zu einer aktiven Mitarbeit im 
Klub besteht nur bei einem Fünftel der Be­
fragten. Etwa zwei Drittel äußern den 
Wunsch nach mehr Abwechslung ("irre Sachen"). 
Ebenso häufig wird das Bedürfnis nach Be­
ratung und Hilfe für individuelle Probleme 
benannt.
Die Gruppenstrukturen sind in der Regel 
wenig entwickelt. Eindeutige Führer sind 
selten auszumachen, Binnenstrukturen kaum 
vorhanden. Die meisten Gruppen, mit einer 
Gruppengröße von 10 bis 15 Jugendlichen, 
verfügten über eine Kerngruppe mit 3 bis 4 
Mitgliedern. "Gleichberechtigung" gehört 
in allen Gruppen zum erklärten Prinzip. Es 
fällt jedoch eine vornehmlich passive Rol­
lenzuweisung der Mädchen auf.
Die Geaprächsinhalte bestehen entweder aus 
situationsbezogenen Themen oder betreffen 
schulische Angelegenheiten, Unterschied­
liche Meinungen werden selten ausdiskutiert. 
Probleme des Alltages, politische Probleme 
und individuelle Fragestellungen sind kaum 
Kommunikationsgegenstand. In Interviews 
wurde darauf verwiesen, daß diese Themen 
(insbesondere individuelle Probleme) meist 
mit dem Freund/der Freundin besprochen wer­
den.
Die Ergebnisse verweisen auf die Bedeutung 
einer differenzierten Arbeit mit Jugendlichen 
in der Freizeit. Einerseits muß dem Bedürfnis 
nach Entspannung, Abwechslung, Abenteuer Rech­
nung getragen werden. Andererseits offenbaren 
sich Notwendigkeiten und Möglichkeiten einer 
aktivierenden Einflußnahme über die Organi­
sationsform informelle Freizeitgruppe. 
Kulturarbeit hat dafür Rahmenbedingungen 
zu schaffen.
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HEINZ SCHAUER
Massenkommunikation und Lebensweise von Studenten
Wir müssen davon ausgehen, daß die Lebenswei­
se der Studenten vor allem durch die Studien­
tätigkeiten geprägt wird; sie nehmen im Durch­
schnitt reichlich 60 Wochenstunden (m: 59 h; 
w: 63 h) in Anspruch (SCHAUER 1986). Dadurch 
ist das Freizeitbudget der Studenten im Ver­
hältnis zu anderen sozialen Gruppen Jugend­
licher gering. Das wirkt sich auch auf die 
Massenkommunikation der Studenten aus. Selbst­
verständlich werden die geistig-kulturellen 
Bedürfnisse von Studenten nur zum Teil über 
die Massenkommunikationsmittel befriedigt, 
weil auch Besuche künstlerischer Einrichtun­
gen, kulturelle Veranstaltungen an der Hoch­
schule und Studentenklubbesuche sowie vor 
allem die Belletristikrezeption hinzukommen 
(SCHAUER 1985). Doch vom zeitlichen Umfang 
her dominieren unter den heutigen Lebensbe­
dingungen der Studenten die Massenmedien. 
Insgesamt beträgt das Zeitbudget der Studen­
ten für die Massenkommunikation - ermittelt 
durch Wochenprotokolle - im Durchschnitt 
12 Wochenstunden, davon mehr als die Hälfte 
(7 Wochenstunden) als Sekundärtätigkeit. Er­
staunlich ist daher, daß über einen Zeitraum 
vom 12 Jahren das Zeitbudget für die Massen­
kommunikation bei Studenten nahezu konstant 
geblieben iat und sich kaum eine Tendenz zur 
Erhöhung andeutet. Die Massenkommunikation 
hat in der Tages- und Lebensgestaltung der 
Mehrzahl der Studenten einen hohen Stellen­
wert und gehört zu den wenigen Preizeittätig- 
keiten, bei denen die Realisierung umfang­
reicher ist als vom Interessiertheitsgrad 
zu erwarten ist.
Beispielsweise hat das Fernsehen innerhalb 
der Freizeltinteressen der Studenten den 
18, Rangplatz inne, aber als Freizeittätig­
keit nimmt es nach Partnerbeziehungen, Mu­
sikrezeption und Belletristiklesen bereits 
den 4. Rangplatz ein. Das bedeutet: Studenten 
sehen wöchentlich knapp 4 Stunden fern, davon 
allein am Wochenende 2 Stunden. Im Durchschnitt 
sehen Studenten an 6,4 Tagen im Monat fern, 
insbesondere Spielfilme. Das ist weniger als 
sonst bei Jugendlichen Üblich, aber hier 
wirkt sich im Kontext einer bestimmten Lebens­
weise das knappe Preieeitbudget der Studenten 
aus. Rund ein Viertel der Studenten macht so
gut wie keinen Gebrauch von audio-visuellen 
Massenmedium Fernsehen. Das ist die mit Ab­
stand höchste Fernseh-Abstinenzrate bei Ju­
gendlichen. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß die meisten Studenten im Wohnheim leben 
und dort die Bedingungen für das Fernsehen 
im allgemeinen nicht günstig sind. Außer­
dem bindet das Fernsehen Zusammenhängede 
Zeit, die dringend für daa Selbststudium be­
nötigt wird. So wird von Studenten haupt­
sächlich das Wochenende zum Fernsehen ge­
nutzt.
Während sonst bei Jugendlichen die Fernseh­
rezeption mindestens den 7. Rangplatz als 
Freizeitinteresse besitzt und der Kinobe­
such in der Regel auf dem 6, Rangplatz zu 
finden ist, finden wir bei Studenten auch 
den Kinobesuch erst auf dem 10. Rangplatz. 
Dagegen ist die Belletristikrezeption bei 
den Studenten in der Regel von größerem 
Interesse und größerer Beliebtheit als sonst 
bei Jugendlichen. Das ändert aber nichts an 
der Tatsache, daß für die Mehrheit der Stu­
denten das Fernsehen eine wichtige Vermitt­
lungsinstanz kulturell-künstlerischer Ange­
bote und entsprechender Erlebnisse ist.
Damit deutet sich auch eine Änderung der 
Filmrezeption an: Sie erfolgt vorwiegend 
Uber Fernsehen (genau wie bei den anderen 
Jugendlichen), wenn auch mit geringerem 
Zeitaufwand. Begünstigt wird das dadurch, 
daß die Fernsehrezeption einfacher und zeit­
sparender zu realisieren ist. Insgesamt se­
hen die Studenten im laufe eines Studien­
jahres 91 Spielfilme/Kino und Fernsehen 
(m: 100; w: 85), davon 73 (m: 80; w: 68) 
im Fernsehen. Sie sehen im Durchschnitt 
in dieser Zeit 18 Filme im Kino (ms 20; 
w: 17). Der Kinobesuch ist oft Ergänzung 
und Höhepunkt. Der Film spielt eine große 
Rolle bei der Befriedigung der geistig­
kulturellen Bedürfnisse der Studenten, wo­
bei Studenten mehr als anders Jugendliche 
an Gegenwartsfilmen interessiert sind. 
Zugleich dürfen wir bei Studenten davon 
auagehen, daß sich audio-visuelle Medien 
und Belletristikrezeption gut ergänzen.
Von einer Verflachung des ästhetischen Kul­
turniveaus durch das Fernsehen kann nicht 
die Rade sein, wie einige Autoren annehmen 
(JOHN 1983).
Insgesamt zeigen unsere empirischen Unter­
suchungen, daß das Lesen von Belletristik
für viele Studenten eine ständige Gewohn­
heit ist. Ins Abschnitt lesen die Studenten 
innerhalb eines Studienjahres rund 22 schön­
geistige Bücher (m: 20; w: 23).
Im Vergleich von Fernsehen und Rundfunk- 
hbren finden wir bei Studenten unter­
schiedliche Rezeptionsgewohnheiten. Wäh­
rend das Fernsehen vorwiegend als Primär­
tätigkeit realisiert wird, ist das Rund­
funkhören bei Studenten zu 90 % eine Se­
kundärtätigkeit.
In der Lebensweise von Studenten spielen 
Sekundärtätigkeiten im Sinne der inten­
siven Nutzung der Zeit generell eine her­
vorragende Rolle. Das Radiohören iet bei 
Studenten die beliebteste Sekundärtätig­
keit und hat einen Anteil von 39 % aller 
Sekundärtätigkeiten, wobei knapp die Hälf­
te (43 %) die Musikrezeption in Anspruch 
nimmt.
Bei den Freizeittätigkeiten der Studenten 
konnten wir durch das Wochenprotokoll wei­
terhin ermitteln, daß in einem "normalen 
Studienmonat" durchschnittlich an 10,2 
Tagen Musikrezeption und an 6,5 Tagen Belle- 
tristikrezeption erfolgt. Das stimmt auch 
mit ihren Rangplätzen als Freizeitbeschäf­
tigungen überein.
Abschließend bleibt festzustellen, daß das 
Zeitbudget für Studientätigkeiten großen 
Einfluß auf die anderen Haupttätigkeiten 
hat, wobei die Auswirkungen auf das Zeit­
budget für Massenkommunikation und kulturell­
künstlerische Rezeption am deutlichsten sind. 
Man kann als Regel formulieren: Je größer die 
zeitlichen Studienbelastungen sind, um so mehr 
werden Abstriche an der Massenkommunikation 
und der kulturell-künstlerischen Rezeption 
gemacht und um so größer iet der Anteil von 
Sekundärtätigkeit ale Realisierungsform.
Und: Je größer das Mangelerlebnie der Studen­
ten bezüglich kultureller Freizeittätigkeiten 
ist, um so stärker reflektieren eie den Ura­
nfang der Studienanforderungen als quanti­
tative Überforderung. Dae Erleben von Über­
forderung iet also nicht nur Widerspiege­
lung der Anforderungen und des Aufwands für 
deren Bewältigung, sondern im starkem Maße 
Defiziterleben der Studenten bezüglich gei­
stig-kultureller Bedürfnisbefriedigung,
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JOCHEN HAHN
Vielseitigkeit und Einseitigkeit junger Künstler
Sich den Thema der Vielseitigkeit in der Per- 
sönlichkeitsstruktur junger Künstler bzw. der 
Heranwachsenden neuen KUnstlergeneration zu 
stellen iet in verschiedener Hinsicht not­
wendig und aufschlußreich:
Zunächst spricht für die Notwendigkeit die 
gesellschaftliche Stellung und Punktion von 
Kunst und Künstlern bei der weiteren Gestal­
tung der sozialistischen Gesellschaft. Denn 
mehr denn je "verlangt unser Leben eine so­
zialistisch-realistische Literatur und Kunst, 
die von Parteilichkeit, Volksverbundenheit 
und sozialistischem Ideengehalt gekennzeich­
net ist und den Werktätigen neue Anregungen 
für ihr Denken, Fühlen und Handeln vermittelt... 
Im Entdecken und Gestalten der großen Wand­
lungen im Leben unseres Volkes und des ein­
zelnen ... bestehen große Möglichkeiten für 
Leistungen unserer Kunst, die weder durch 
die Wissenschaft noch durch die Publizistik 
ersetzt werden können." (Bericht 1986)
Solche Leistungen sind nur zu erreichen, 
wenn die Kunstschaffenden und -Interpreten 
Uber vielfältige hervorragende Eigenschaften, 
Uber eine reiche Individualität und Uber hohe 
künstlerische Meisterschaft verfügen. Das 
setzt eine vielseitige Persönlichkeitsent­
wicklung voraus. Dabei geht es um die Be­
stimmung jener Persönlichkeitsqualitäten 
der Künstler, die in ihrer Gesamtheit die 
Funktionserfüllung von Kunst und Literatur 
in unserer Zeit und in den nächsten Jahr­
zehnten optimal garantieren, wss präzise Vor­
stellungen Uber die Aufgaben, Uber die Gren­
zen und Möglichkeiten ihres gesellschaftlichen 
Einflusses und Wirkens vcraussetzt.
Ober die Spezifika des Persönlichkeitsprofils 
junger Künstler geben einige Untersuchungen 
das ZIJ In den letzten Jahren Auskunft und 
Anregungen für ihre weitere Erforschung. 
Thesenartig im folgenden einige Ergebnisse:
1. Einstellungen und Gewohnheiten der Persön­
lichkeit im Umgang mit Kunst und Literatur bil­
den sich bereits frühzeitig heraus. Das schließt 
sowohl rezeptive als auch kreative künstlerische
Betätigungen und Einstellungen im praktisch­
gegenständlichen Umgang mit der Kunst ein.
Auf musikalischem Gebiet prägt das Eltern­
haus besondere früh die Biografie. So liegt 
im Durchschnitt der Zeitpunkt regelmäßiger 
instrumentaler Unterweisung der heute Mu­
sikstudierenden im Durchschnitt zwischen 
dem 7. und 8. Lebensjahr. Studenten der 
bildenden und angewandten Künste sowie der 
Schauspielkunst beginnen im allgemeinen zwi­
schen dem 12. und 13. Lebensjahr mit eigenem 
kreativen künstlerischen Tun, das Uber den 
Schulunterricht hinausgeht und mit erstem 
Erfolg auf bildkünstlerischem Gebiet bzw. 
als Rezitator oder Schauspieler begleitet 
ist.
Im Unterschied zur Herausbildung musikali­
scher Fähigkeiten und Bedürfnisse, wo der 
Einfluß des Elternhauses nachhaltig wirkt, 
hat das künstlerische Anregungspotential 
der Eltern bei den Studenten der bildenden 
und angewandten Künste einen deutlich ge­
ringeren Einfluß - es bildet sich mehr durch 
Aktivitäten, Motive und Anregungen außer­
halb des Elternhauses (z. B. in Zirkeln, 
Arbeitsgemeinschaften usw.) heraus.
2. Die Freizeitinteressen der Kunststudenten 
sind wesentlich durch die intensive Beschäf­
tigung und Auseinandersetzung (im Sinne der 
Aneignung und Vergegenständlichung) mit der 
Kunst und künstlerischen Prozessen, Fragen 
und Problemen geprägt. Kunststudenten haben 
im Vergleich zu anderen Studenten ein viel 
breiteres Interesse an künstlerischen Freizeit­
betätigungen. Sie reichen über das Arbeiten 
und Üben im Hauptfach hinaus und bedeuten 
nicht (nur) Pflichterfüllung, sondern im­
plizieren ein hohes Maß an freiwilliger Zu­
wendung.
Deutlich untergewichtig sind dagegen (im 
Vergleich zu anderen Studenten) die folgen­
den Freizeitbeschäftigungen - sowohl in Ein­
stellungen als auch im Reelverhalten: das 
Fernsehen, der Besuch von Sportveranstal­
tungen (als Zuschauer) und von Tanzveran­
staltungen. Anderen gleichaltrigen Jugend­
lichen der verschiedenen Tätigkeitsgruppen 
(Studenten, jungen Werktätigen und Ange­
stellten) gleichrangig Ist das Bedürfnis 
nach Geselligkeit mit Preunden und nach 
zwangloser Kommunikation (sowohl in Tanz­
veranstaltungen als auch darüber hinaus).
In diesem Zusammenhang ist von Bedeutung, 
daß der Wunsch, (gute) Freunde zu haben, 
noch v o r dem Verlangen nach künst­
lerischer Selbstentfaltung und Meister­
schaft auf dem jeweiligen Hauptfachgebiet 
als ein von den Kunststudenten erstrebtes 
Lebensziel angesehen wird,
3. Von entscheidender Bedeutung für die 
Herausbildung und Festigung künstlerischer 
Interessen ist es, wie stark die erleb­
nismäßigen und kognitiven Aneignungspro­
zesse an historischem bzw. aktuellem "Ma­
terial", an historischen oder aktuelleren 
Produktions-, Interpretations- und Rezep­
tionsformen entwickelt wurden. Die Forschungs­
ergebnisse weisen aus, daß bei Kunststuden­
ten der Schwerpunkt wissenschaftlich-theo­
retischen Erkenntnisinteresses eindeutig 
zugunsten historischer Fakten und Zusammen­
hänge verlagert ist, systematische Wissen­
schaftsdisziplinen und von diesen Diszi­
plinen verarbeitete Zusammenhänge und Er­
kenntnisse (z. B. der Psychologie, Soziologie, 
Ästhetik) auf weniger Interesse stoßen.
Der "Blick" in kunstübergreifende, ästheti­
sche, wissenschaftliche Probleme ist vor 
allem bei den Theater- und Film- und Fern- 
sehetudenten zu einem größeren Bedürfnis ge­
worden. Bei diesen Studenten zeigt sich ge­
nerell eine größere Hinwendung zu geistigen
Verarbeitungsprozessen auf der Ebene philo­
sophisch-weltanschaulichen Denkens: Ein
großer Teil der Studenten dieser beiden 
Kunstrichtungen hat ein s e h r  starkes 
Interesse an der Beschäftigung mit philoso­
phischen Fragen.
4. Wissenschaftlich-theoretisches und künst­
lerisch-praktisches Interesse bilden sich ln 
starkem Maße nicht nur im aktuellen, gegen­
wärtigen Vollzug aneignender und vergegen­
ständlichender Handlungen und Verhaltens­
weisen heraus, sondern in starkem Maße auch 
die Beschäftigung mit den im künftigen Leben 
(insbesondere im Berufsleben) objektiv ge­
setzten individuellen und gesellschaftlichen 
Erfordernissen und damit verbundenen Anforde­
rungen an Wissen und Kenntnisse, Fähigkei­
ten und Fertigkeiten. Dies zeigt sich u.a. 
darin, daß Musikstudenten - offensichtlich 
ln dem Bewußtsein, später ausschließlich 
oder zumindest im Hebenberuf musikpädago­
gisch (und nicht nur ale Musiker) tätig zu 
sein - ein bedeutend stärkeres Interesse
an pädagogischen Fragen äußern als Stu­
denten anderer künstlerischer Disziplinen.
Von Interesse ist in diesem Zusammenhang, 
inwieweit der Umstand von Kunststudenten 
reflektiert wird, daß unser Zeitalter zu­
nehmend im Zeichen der technisch determi­
nierten Produktion von Kunst steht, slso das 
"Zeitalter der technischen Reproduzierbarkalt 
von Kunst" (H. BEHJAMIN) abgelöst bzw. auf 
eine neue Ebene gehoben hat. Die Untersu­
chungsergebnisse lassen erkennen, -daß beson­
ders bei den Fachrichtungen, wo sich dieses 
"Zeitalter" bereits deutlich Bahn gebrochen 
hat (insbesondere in der Film- und Fern­
sehkunst sowie in der Tanz- und Unterhal­
tungsmusik), ein überdurchschnittliches 
Technik- bzw. Elektronikinteresse nachweis­
bar ist.
5. Kunststudenten messen Fleiß bzw. Ausdauer 
und Beharrlichkeit sowie schöpferischen Aspek­
ten Öer künstlerischen Kreativität) die höch­
ste Bedeutung für ihre künstlerische bzw. Be- 
rufsentwicklung unter einer Vielzahl ausge­
wählter Persönlichkeitsraerkmale bei. Zugleich 
halten sie die Fähigkeit zur Selbsteinschät­
zung (künstlerischer Leistungen) für nahezu 
gleichermaßen wichtig. Diese drei genannten 
Aspekte - Fleiß, Kreativität und die Fähig­
keit zur Selbsteinachätzung - erhalten von 
Kunststudenten nicht nur eine höhere Wer­
tigkeit im Vergleich zu anderen eigenen 
Per.sönlichkeitsqualitäten, sondern auch im 
Vergleich zu anderen DDR-Studenten in ihrer 
Gesamtheit.
Umgekehrt gibt es einige Persönlichkeits- 
merkmale, die im Selbstverständnis der Stu- 
.denten nicht künstlerischer Fachrichtungen 
eindeutig wesentlicher für die eigene Ent­
wicklung sind. So halten Kunststudenten im 
allgemeinen Kenntnisse der verschiedensten 
Gebiete und Ebenen für weniger bedeutsam 
- sowohl (theoretische) Kenntnisse im ei­
genen Fach als auch Kenntnis der (gesell­
schaftlichen) Praxis, wie überhaupt eine 
hohe Allgemeinbildung.
Die Tatsache, daß die leistungsstärksten, 
bafähigsten Studenten im allgemeinen nicht 
nur über große kunstapezifiache Fähigkeiten 
verfügen, sondern sich auch durch ein brei­
teres Bedürfnis nach fachspszifischen und 
fachübergreifenden Kenntnissen sowie {atak­
tischen Erfahrungen, durch vielseitigere 
Interessen und durch ein höheres Maß an Be­
wußtheit beim Gestalten individueller und
gesellschaftlicher Beziehungen auszeichnen, 
unterstreicht die Notwendigkeit tiefgehen­
derer Forschungen auf diesem Gebiet. Denn 
zugleich machen die Untersuchungen deut­
lich: Die vordergründige oder ausschließli­
che Beachtung oder Entwicklung künstlerisch 
handwerklicher Fähigkeiten führt offensicht 
lieh nicht nur zu Vereinseitigungen in der 
Pereönlichkeitastruktur, sondern erweist 
sich nicht selten auch als "Barriere" für 
wahrhaft künstlerische Leistungen.
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